


Google 


This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


alhttp: //books .google.com/ 














— 7? 
— 


IE 


Zu 
Geſchichte und Charakteriftik 
des deufſchen Genus. 


— - 


Eine ethnographiſche Studie 
von 


Bogumil Golß. 


Erfter Theil. 


ꝓ Ca 
⸗ 


Zweite Auflage von: „Pie Deutſchen.“ \ 


——* — — 8 an — —— — — —— — 


Berlin, 1864. 
Verlag von Otto Janke. 


HARRY 


UNIVE: 
LIBT 


x ITY 


UTENS/ 
in ı 


JAN 14 1943 : 


————— . eis 


Fir Pa Aur 


Fa 
te: wet. 


ö— — — — — — — — — 


IX. 


Inhalt des erſten Bandes 


Der dentihe Genius und feine Bedeutung filr 


die Welt . 


Die deutſche Sprache und bie dentichen Epruͤch— 


wörter. 
a. Die deutſche Sprade . . 
b. Die beutjchen ae ib Redens— 
artet. 2... ; : 
Das deutihe Volkslied - . 2 2 2 2 0 
Das deutſche Volks-Märchen . . 
Die deutſchen Sitten und das Familienleben 
Ein deutſches Glaubensbekenntniß von dem 
Heiligthum des Familienlebens 
Deutſches Recht und deutſche Ehre . 
Parallele zwiſchen deutſchen und range 
Frauen . - 
Das Seelenleben die Sen: Siding ber 
Deutjchen 2 
Zur Apologie des Herzens gegenüber dem llaſ— 
fiihen Lebensityl . . . : 
Das Gemüth und die deutjche Gemütlichkeit 
Ein Wort von der Gemüthlichkeit 


Seite 


X. 
XI. 
XII. 
XIII. 


XIV. 


XV. 


Der deutfhe Sumor .» 2: 2 2 2 2 nn 
Der deutſche Witz u 
Die Perfon. 

Die deutſche Sentimentalität — —— 
Lebensart..... 

Expectorationen zur Ehren— Reitung * — 
Romantik und des dentſchen Natur-Gejühls . 

Die Dentſchen und ihre Nationalität . 


Eeite 
167 
177 
182 


199 


20) 
247 





Digitized by Google 


— — 


ſchen für den bevorzugten Menſchen anſehen, weil er in 
der That die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, die Talente 
und Tugenden aller Racen und Nationen in ſich zu einem 
Ganzen vereint. Der deutſchen Weltbürgerlichkeit und 
Univerſalität wird die Charakterloſigkeit, der Mangel an 
Nationalität und National-Ehre vorgeworfen; die Deut— 
ſchen thun aber ganz geſcheut, wenn ſie im Bewußtſein 
ihres Genius, jene Ausſtellung mit der Wahrheit pariren: 
daß die prätendirte Charakterfeſtigkeit der andern Nationen 
(ſo weit ſie ſich überhaupt nachweiſen läßt), in Einſeitig— 
keit und Starrſinn, daß insbeſondere der Nationalſtolz in 
Hochmuth, Egoismus und Geiſtesbeſchränktheit, in einem 
Mangel an objectivem und weltumfaſſendem Verſtande 
begründet iſt. 

Der deutſche Charakter hat ungeachtet feiner Uni— 
verfalitit und weltbürgerlichen Zerfahrenheit unendlich 
tiefere Züge, als der Charakter der romaniſchen und 
ſlaviſchen Nationen. — Während bei dieſen nur die 
Maſſe ein Gepräge darlegt, und nur die Maſſe ſich 
als einVolk fühlt, fo zeigt der Deutſche als Individuum 
eine eigenthümlihe Geiftes- Phyfiognomie, ein Gottes» 
Gewiſſen und ein Öemüth, in weldem fid) die Gefchichte 
der Menfchheit bewegt und infarnirt. Nach einem Dutzend 
Tranzofen, Ruffen, Polen und Italienern fann man 
leichter diefe drei Nationen fonftruiren, als man das deutſche 
Bolf begreift, wenn man taufend Deutfche ftudirt hat. Die 
Phyſiognomie eines Landes iſt leichter zu faflen als die 
des Erdballs; und der Charakter der ganzen Schöpfung 
offenbart ſich nur in geweihten Augenblicken dem Genius 
und Propheten. So wird denn auch der Charakter des 
Deutſchen nur vom deutſchen Genius gefaßt. Der deutſche 
Menſch bedeutet in jedem Individuum eine aparte Welt; 
er iſt am meiſten eine Perſon; er iſt im tiefſten Sinne 
des Worts ein Charakter-Menſch ſchon um deswillen, 
weil er, verglichen mit den Individuen anderer Na— 
tionen: eine Perſon, ein Genie, ein Original, 
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ein Gemüths-Menſch, meil er fein Figurant, Fein fociales 
oder „politifhes Thier« im Sinne der Sranzojen ift, Die 
fih in dem Augenblid als vie charafter und gemüthlofeften 
Perfonagen decouvriren, wo man fie nidt mehr als 
Nation, fonvdern als Perfonen in's Auge faſſen will. Die 
Hollänter befigen National-Stolz und Charakter-Eigen- 
thümlichfeit in den Individuen wie in ter Maſſe des 
Volkes; fie zeigen millensfefte, gedankenconſequente, for- 
menconfequente Menſchen, Eifenküpfe, noble Pedanten in 
Maſſe auf, und find Deutſche, die ſich eben um deswillen 
Mann für Daun al8 Perfonen une Lriginal-Charaltere 
Darjtellen, fobald man ſie mit andern Nationen vergleicht. 

Die Engländer gleiben ven Holländern in Den ange- 
gebenen Grundzügen auf das frappantefte, und Daß dieſe 
Gleichheit nicht von der normanniſchen orer urbritunni- 
fhen, jondern von der angelſächſiſchen Wurzel 
berrührt, beweiſt ja eben ver Charakter zes holländiſchen 
Brudervolfs. Die holländiſchen Deutſchen erzogen einen 
Nationalftolz und Gemein-Geift, weil ihre Verhältniſſe 
dazu angethan waren; aber die Sranzofen hatten Gele— 
genheit einen Welt-Berftand, ein Colontal:Ta- 
lent zu erwerben und vermochten es Feinntal. 

Die deutſche Nation kann feinen Charakter ım Sinne 
der andern Nationen haben, da fie fid) durch die Yite- 
ratur, durch Bernunftlildung zu einen Welt-Volke ge— 
neralifirt und geläutert hat, in welchem die ganze Menſch— 
beit ihre Lehrer und Erzieher anzuerkennen begumt. Ja 
wir find, wir maren, wir bleiben tie Schulmeifter, die 
Philoſophen, vie Theoſophen, vie Weligionsichrer für 
Europa und für vie ganze Welt. Dies iſt unfer Genius, 
unfere ideale National-Einheit, National-Ehre und Miffion, 
die wir nicht gegen das Ding oder Phantom austaujchen 
dürfen, was von den Franzoſen oder Engländern Natio- 
nalität genannt wird. Wir find und bleiben ein melt- 
bürgerliches, melthiftorifches Volk im bevorzugten Sim, 
und fünnen eben um deswillen fein dummſtolzes, national- 
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jtolzes, thierifch zufammengefchaartes und verklettetes Volk 
fein, das ähnlich ven wilden Gänſen im römiſchen großen 
A fliegt, das fid), ven Franzoſen und Polen gleich, in jeder 
Berfammlung zu einer Probe-Xevolution over Eintags- 
Republik Tryftallifit. Wir find, was wir natürlicher, 
welt=hiftorifcher und präbeftinirtermaßen fein müffen; wir 
find das Volk, in welchem alle andern Völker und Racen 
Des Erdbodens ihre Wurzeln und ihre Wipfel haben. 

Wir find jo mühfelig, arbeitfam und kunſtfertig wie 
bie Chinefen; wir haben over hatten ihre Pietät gegen 
Eitern und alte Leute, ihren Cultus des Aderbaues und 
ihre Heilighaltung des Fürften, ihren Reſpekt vor ver 
Selehrfamfeit und dem uralten Gebraud). 

Die Holländer befiten alle Tugenten der Chinefen, 
ihre Ehrfurdht vor dem Alter, den Standesunterfdieren, 
dem Geremoniell, ihre Handelsgewandtheit, leider aud) 
ihre Geld-Religion, und nichtsdeſtoweniger vie zähefte 
Tapferfeit und einen Nepublifanerftoßz, ver in einem an— 
geftanımten demokratischen Geifte, in ven foliteften Volks— 
tugenden, in Arbeit und Mannhaftigkeit, in Willensftürfe 
und charakterfejter Väterfitte gegrüntet iſt. Wir Deutfchen 
zeigen in unferer Gelehrſamkeit und in allen Berhält- 
niffen die jüdiſch-talmudiſtiſche Spikfindigfeit und Zer— 
glieverungsfunft, Die jüdiſche Zähigkeit, SZerbrödelung 
und Unvermüftlichfeit, Die jüdiſche Unvertrüglichkeit, Ver— 
läfterung, Neideret und Zänferet im Privatleben ; unbe- 
ſchadet deſſen die jübifche Gefelligfeit, Gemüthlichkeit und 
Mitleidenschaft, ven zärtliben Sinn für Familienleben, 
welcher die Juden noch bis zum heutigen Tage cha- 
rafterifirtt. Wir haben ihren Individualismus geerbt, 
der in der ganzen alten Welt (mit Ausnahme anders 
gearteter Ausgeftaltungen in Indien) nicht weiter zu 
finden ift; und dieſe Individualismus, den die 
deutſchen Yiteraten heute an dem deutſchen Volke ver- 
wünſchen: er war es, der aus dem jüdiſchen Schooße die 
Eigenart des Volkes, ihre religiöfe und politifhe Abfon- 
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derung, den barauf bezüglichen Geſetzes-Eifer, die Auto- 
ritäten, die Richter, Die Helden, die Propheten, die Er- 
fenntnif eines perfönlichen Gottes, und in der Gonfe- 
quenz: das herzige, gemüthstiefe, auf Die Heiligung und 
Erlöfung der Perſon berechnete Chriſtenthum gebar, 
welches vor allen Völkern in ven Deutjchen feine tiefften 
Wurzeln gefchlagen bat. 

Wir befiten nicht nur Anlagen für Den ſeparatiſtiſch— 
irdiſchen Kaſten-Geiſt, fonvdern das entgegengefeßte 
Extrem: die formloſe, arabiſche Märchen-Phantaſie und 
die grübelnde Mythen-Theoſophie der alten Inder. Ihre 
ungeheuerliche Götter-Geneſis ſpiegelt ſich in der nordiſch— 
deutſchen Götterlehre zurück. Die indiſche Grotten-Bau— 
kunſt hat mit der gothiſchen Baukunſt die Abenteuerlichkeit, 
den ſubjektiven, phantaſtiſchen Charakter und das indivi— 
dualiſirende, wie idealiſtiſche Princip gemein. Die ſen— 
timentale „Sakuntala“ iſt durch und durch deutſch. 
Indiſche Theoſophie und Natur-Philoſophie können wir bei 
Jakob Böhme, Parazelſus und Swedenborg ſtudiren; 
die indiſchen Gymnoſophiſten und Fakire fanden und finden 
nicht nur am deutſchen Säulen-Heiligen Daniel, ſondern 
an zehnmal Zehntauſenden von deutſchen Asketen und 
närriſchen Heiligen ihre Vollblut-Nachkommenſchaft. Wir 
ſind aber nicht nur indiſch, ſondern auch ſpeciell 
ägyptiſch geartet und organiſirt. 

Wir waren das ganze Mittelalter hindurch ſo hiero— 
glyphiſch-ſphinxräthſelhaft, jo ſymboliſch-myſtiſch-theokra— 
tiſch⸗mumienhaft balſamirt und bandagirt, fo labyrinthiſch, 
ſo traumdeuteriſch, ſo Memnonsſäulenmäßig, ſo abge— 
ſchloſſen, ſo abgekammert und partikulariſirt; wir waren 
fo materialiſtiſch in den Bauch der Erde eingewühlt, und 
dann wieder ſo pyramidal und obeliskenſpitz idealiſtiſch 
in die Himmelsbläue gewachſen, daß uns zuletzt nichts 
weiter übrig blieb, als jene ungeheuerlichen Contraſte und 
Excentricitäten auf die Piteratur zu übertragen, wo 
fie vorzugsweise in den politiichen und publiciftiichen Ten— 
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benzen figuriren. — Wir harren der Verfühnung von 
dynaſtiſcher Autofratie und Demokratie, von Rückwärts 
und Vorwärts, von Pedanterie und Abentenerlichfeit, von 
Scematismus und „Urbrei“, von Immanenz und 
Transfcendenz, von Lentrifugal- und Centripetalfraft, 
von Autoritäten und Ideen, von Soctalismus und Bars 
 tifurlarismus. Außerdem offerirt fid) der ägyptifche Yebens- 
ſtyl, d. h. der ſymboliſche und idealiſtiſche Schematismus 
dem kurioſen Liebhaber auch noch in der deutſchen Phi— 
loſophie, Philologie und Theologie; und was die Ju— 
risprudenz betrifft, fo weiß man nicht zu ſagen, ob 
fie fih tiefer in die Erde oder in die Wolfen hincin= 
wühlt. Keinenfalls können es die ägyptiſchen Kata- 
komben mit der Abgründlichkeit des hiſtoriſchen Rechts— 
bodens, oder die Pyramiden mit den Rechts-Ideen, 
d. h. mit den Montgolfieren aufnehmen, in denen der 
profeſſionirte deutſche Rechtsgelehrte die Sphäre von 
Rechtswegen erreicht, wo ihm Hören und Sehen und 
alle übrigen Sinne vergehen. Wer endlich Fein Dichter, 
fein Denker und Rechtsgelehrter ift, ver kann in allen 
fleinen Staaten und Städten die ägyptiſchen Cultur— 
Geſchichten repetiren, wenn er ein bischen Iymbolifchen 
Berftand und Meberfegertalent in fid) verjpürt und an 
beiden Qualificationen gebricht eg dem Deutfchen keines— 
wege. Nachdem foldergeftalt in Ernft und Scherz dar— 
gethan ift, wie tief unfere Wahlverwandtfchaft mit Chi— 
nefen, Indern, Juden und Aegyptern begründet ift, fo 
find wir ter Mühe überhoben, fie aud) noch mit Griechen 
und Römern, over mit den flavifchen und ben roma— 
nifhen Nationen darzuthun. Wir bejigen bie engliſche 
Gründlichkeit und Akkurateſſe; aber wicht die englische 
Einfeitiafeit, Pedanterie, Bizarrerie und Geſchmackloſigkeit, 
auch nicht die engliſche Brutalität oder Perfibität. Wir 
haben tie franzöfiiche Handlichkeit, Anftelligfeit, Gewandts 
heit und Eleganz in allen technifchen Künften; aber ohne 
die franzöſiſche Tftentation, Wintbeutelet und Charla- 
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tanerie.e Wir verftehen ung auf die Mufit und alle 
ſchönen Künfte tiefer als die Italiener; aber ohne ihre 
Sinnlichkeit, Phantafterei und Oberflächlichkeit. Wir find 
Aderbauer und Viehzüchter mit Naturliebe und patriarcha— 
liſchem Gemüth, wie nur die alten Polen und die 
Ungarn; aber wir find keinmal fo unwiffende, halb- 
wilde, gegen jede Grammatik und Vernunft verfchworene 
Grasteufel wie fie. Wir haben nit den Ruſſen 
und Chinefen das Talent des Nahahmens und des Ge— 
horfams, vie Kaiſer-Idee und Kaifer-Heiligung gemein; 


aber wir verftehen aud originell, obftinat und, wenn’s 


fein muß, »„paffivsrebellifch“ zu fen Wir find 
wanderfüdhtig wie Kirgifen und Tataren, und leben dod) 
an ver Scholle. Man hat uns Etuben- und Kammer- 
Menſchen gejholten, und zugleich die Auswanderungsluft 
vorgeworfen; wir find furzfihtig und überfichtig; wir 
ſehen al8 Braftifer ven Wald vor lauter Bäumen, und 
dann wieder als Theoretiker die Bäume nicht vor lauter 
Wald. Wir find tüpflich, häklih, vendelid“ (das Ende 
der Dinge und Handlungen bevenfend), wir find ſchwierig, 
Ihiefrig, jeden Punft erwägend; und dann wieder find 
wir idealiſtiſch, ſchwärmeriſch über alle Nealitäten und 
irdifchen Anftöße hinweg. Wir loffen uns pedantiſch umd 
romantisch, ceremoniell und ſackgrob, delikat und unfläthig, 
zartſinnig und ungefchladht finden. Wir balancıren Eulen— 
jpiegel’8 Narrheiten und die Sprühwörter-Weisheit 
Salomonis; wir leben von Kartoffeln und Sauerkraut, 
wir effen in Norwegen Brot mit Birfenrinde und trinfen 
im nördlichen Deutſchlande Spiritus und Ahum. — Wir 
wiffen ſelbſt nicht, ob wir mehr ver Yrugalitüt oder 
der Völlerei und allen andern Extremen ergeben find. — 
In unfern Köpfen und namentlich in unfern Dumm— 
föpfen fribbeln und wibbehr alle erdenklichen Gedanken 
wie in einem Ameifenhaufen fo durcheinander, daß uns 
Arndt vein Wurmvolk« genannt hat; und dann 
wieder fommt ein Kepler oder ein beutfcher Schufter wie 
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Jakob Böhme und errathen nod vor Newton das Geſetz 
der Schwere; und ein Kopernifus befiegt und reftificirt 
den Augen-Schein und ruft der Sonne ein Halt zu; 
aber auch die Sonne dreht fih um ihre Achſe und um 
eine tieffte Sonne, deren Ruhe und Bewegung Fein 
Sterblicher begreift. 

Wir Deutſchen haben concentrifche Grund-Bewegun- 
gen, mit unbereihenbaren excentriſchen Barorismen verbrämt 
und durchwirkt. — Wir find ein von Charakter mena- 
girtes, und dod im Geifte ein ausfchmeifendes, von 
Phantafieftüden und Reactionen leicht alterirtes und im 
legten Stadio, ein von Neue und Gewiſſens-Aengſten 
zevriffenes Boll. — Wir haben die Gentrifugal- und 
Petalfraft unferes Wefens zu einer Ellipfe ineinsgebildet, 
aber es fahren närrifche, unreife Kometen-Phantome quer 
über das Sonnenſyſtem unferer Schulvernünftigfeit. — 
Das Geſetz unferer Cultur- -Gefchichte zeigt unberechenbare 
Störungen und Abnormitäten, in welden fid ein patho- 
logifhes Grundweſen manifeftixt ; die deutſche Pathologie 
ift aber nicht die ſinnlich egoiftifche Reizbarkeit 
des Romanen, ſondern die weltbürgerliche Sen— 
ſibilität eines Volkes, in welchem ſich die Weltge— 
ſchichte eingefleiſcht, welches die Gottheit vorzugsweiſe zum 
Träger des Geiſtes der Menſchheit beſtimmt hat. 

Es iſt in aller Geſchichte Ebbe und Fluth, ein Wechſel 
von Einſeitigkeiten, von Excentricitäten; und doch ändert 
das „Hin und Her« nicht die Hauptſtrömung, das 
Durchgreifen einer leitenden Idee. 

Die Geſchichte verwendet alle Zeiten und Nationen 
als Organe der Wahrheit; aber nur gewiſſe Völker wie 
Individuen macht ſie zu Trägern des ganzen Reichthums 
ihrer Gedankenprozeſſe, während die andern Nationen und 
die Mafle der Individuen nur zu Vertretern des einen 
oder andern Factors der Wahrheit, zu Organen der 
Natur oder des Öeiftes, des Nealismus oder des Idealis— 
mus auserfehen find. Giebt e8 nun ein Volk, von 
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welhem die Welt- ultur feit ver Völkerwanderung bis 
auf diefen Tag beherrfcht und in allen Factoren vertreten 
wird, fo ift e8 das germaniſche Voll. Es leitete die 
römiſche Geſchichte in feine Adern, indem es vömifches 
Recht wie römiſche Sitte affimilirte, und durch das 
Chriſtenthum zu einer neuen Potenz erhob, zu einem 
neuen Organismus entwidelte.e Die Pongobarden ver- 
mwandelten vie Yombardei faft in ein beutfches Yand, und 
im fränkiſchen Neid) ward zum erſtenmal die antife grie- 
chiſche Cultur durch deutſchen Geiſt aufgewuchtet; fie blieb 
auf Byzanz beſchränkt, bis ihr die Kreuzzüge den Reſt 
gabeıt. 

Bon den Angel-Sachſen wurde die keltiſche Cultur in 
Britannien abſorbirt, und die Engländer, die Erbnehmer 
deutſcher Art ſind es, welche Indien civiliſirten und 
Nordamerika coloniſirten. Dieſe Amerikaner aber ha— 
ben wiederum die ſichtbare Miſſion, ganz Amerika und 
mit ihren Stammgenoſſen, ven Engländern, die ganze 
außereuropäiſche Welt zu beherrſchen. Co geſchieht e8, 
daß fih die Deutſchen durd ihre Auswanderungen, ihren 
Colonifations = Berftand, ihre Willenfhaft und Welt - 
Literatur zu den Erzichern ganzer Woelttheile erheben. 

Tiefe Role und feine geringere, vertritt Das deutſche 
Volk in der Welt-Geſchichte fihtbarlih, und ohne eine 
Spur des Uebermuthes, zu welchem alle andern Nationen 
buch ihr prononcirtes Nationalgefühl angetrieben werten. 

Aus den Schooße des deutſchen Bolfes gingen tie be- 
deutendften Entdeckungen und Erfindungen hervor. Colum— 
bus fannte die Reifen des Nürnberger Martin Behaim 
uah Amerika, von ver Küfte Afrika's aus. *) 


*) Die geographiihen Mittheilungen von Petermanı, Nobr. 
1858, reiumiren die Schrift von A. Ziegler: „Columbus und 
Martin Behaim“ dahin: „Fallen wir all’ das in Bezug 
auf Martin Behaim Geſagte zufanımen, fo läßt ſich nicht be- 
weiſen, daß Martin Behain der Vater der weftlihen Entdeckun— 
gen, der wirkliche Entdeder Amerika's geweſen fei. Das aber 
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Nicht nur Kepler, fondern Jacob Böhme ahnete 
das Gefeß der Schwere vor Newton, welcher freilid, die 
mathematifche Formel gefunden hat*). Gopernifus, von 
deutfchen Eltern abftammend und von deutſcher Willen- 
Ihaft genährt **), entvedte das wahre Eonnenfyften. 
Öutenberg erfand die Buchdruderfunft, und Luther war 
es, der im Beiltande des norddeutſchen Volkes, durd) die 
Reformation ven Einfluß des romaniſchen Geiftes ab- 
dämmte, und tadurd für die ganze Welt eine neue 


läßt fi mit Gewißheit annehmen, und die neuern Unterjuchun- 
gen haben dies auch unwiderſprechlich gelehrt, Daß der weit im 
weftlihen Dcean lebende berühmte Kosmograhh Martin Be- 
baim ans Nürnberg jedenfalls Columbus in ſei— 
nem Plan, nad Weften zu fegeln, beftärft und we— 
fentlih zur Ausführung des Planes von Columbus 
beigetragen babe Somit ift Bebaim für die Ent- 
dedung Amerifa’s von wejentlibem Nuten geweſen, und Der 
deutfhen Wiſſenſchaft kommt die Ehre zu, jenen berühmten See— 
fahrern, Columbus, Vespucci, Vasco de Gama 1. A., die 
Möglichkeit an die Hand gegeben zu haben, fic) meiter in den 
Ocean hinans zu wagen. In diefer Beziehung haben neben 
den Italienern, Spaniern, Bortugieien, Englündern und Frau— 
zofen auch Die Deutihen, die armen Aſchenbrödel, wenn aud) 
nicht der feefahrenden, doch der ſeemächtigen Nationen — durch 
die natürlite hobe Begabung des Germaniſchen Geiftes Theil 
an der Ehre, auf die Entvedung und Entwicklung Amerika's 
eben jo beteutend als wohlthätig eingemirft zu haben. Es muß 
übrigens ſpätern biftortihen Forſchungen überlafjen bleiben, neues 
Licht über Die Behaim'ſche Frage zu verbreiten, die noch lange 
nicht als abgeſchloſſen zu betrachten 1jt.“ 

*) Die Formel heißt: „die kleinſten Theilchen der Materie 
ziehen fih an im Verhältniß ihrer Maffen und im umgekehrten 
Berhältniß des Quadrats ihrer Entfernung.“ 

Es ift nicht leicht, die ganze Größe und Ausdehnung ber 
Newton'ſchen Entdedung zu überihauen, wenn man nidt Die 
raftlofen Beftrebungen von Newtong Borgängern über- 
blidt. — Erft Kepler lehrte: „die Planeten bewegen fih in 
elliptiihen Bahnen, in deren gemeinſchaftlichem Brennpunft Die 
Sonne ſteht.“ 

**) Die dahin bezüglichen Studien und veröffentlichten Doku— 
mente vertanfen wir Yeopold Prowe in Thorn. 
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Slaubens- und Lebensordnung herbeiführte, eine neue 
Culturgeſchichte beſchwor. — 

Leibnitz und Kant, Fichte und Hegel, G. Forſter, 
Sömmering (aus Thorn), die Brüder Humboldt, Jakob 
Grimm ꝛc. ſind Deutſche, und nie hat ein Volk mehr 
und größere Genien in einer und derſelben Zeit für 
Poeſie und Wiſſenſchaft zuſammenwirken geſehen, als zu 
Ausgang des vorigen und das deutſche Volk zu Anfange 
dieſes Jahrhunderts. Die Träger dieſer claſſiſch-roman— 
tiſchen Sturm- und Drangepoche: die Leſſing und Herder, 
die Klopſtock und Wieland, Göthe und Schiller, Hippel, 
Haman und Jean Paul bilden noch bis zum heutigen 
Tage den Kern und zugleich die Peripherie, den Nähr— 
ſtoff, das Problem, den Zankapfel, das Vorbild, das 
Elend, den Stolz, die Verzweiflung, die Weisheit und 
Thorheit der deutſchen Literatur, die mit der engliſchen, 
alle tieferen Menſchen der gebildeten Welt beherrſcht. — 
Um die deutſche Literatur zu begreifen, muß man das 
deutſche Weſen und Socialleben verſtehen. 

Der Deutſche orientirt ſich mehr wie irgend eine Race 
von der Perſönlichkeit zur Form; alſo auch bildet 
ſich bei ihm der Staat viel tiefer und entſchiedener aus 
dem Familienleben, aus den Sitten und Zuſtänden 
der Geſellſchaft, wie aus den phyſiſchen und geographi— 
ſchen Bedingungen des Yandes heraus. — Dieſe That—⸗ 
ſachen bilden eben die deutſche Social-Politik. Der 
Deutſche entwickelt ſich naturgemäß aus einem lebendigen 
Kern und Herzpunkt zu einer Peripherie; er läßt die 
Form wachſen, während ſie in Frankreich ge— 
macht wird. Die Centraliſation in Frankreich iſt nur 
Diagnoſe des mechaniſchen und ſeelenloſen Verſtandes, der 
ſich von den Römern auf die romaniſchen Racen vererbt 
hat; denn ihnen war die „Urbs“ ter Mittelpunkt nicht 
nur des Reiches, fontern ver Welt. Alle Heerſtraßen 
und aller Verkehr aus den angeftammten Provinzen wie 
aus den eroberten Ländern die zu Provinzen gemadt 
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wurden, führten auf Rom. — Es gab nur einen Schwer- 
punft in der römischen Welt, und als Der zweite in Con: 
ftantinopel gefunden war, ging Das römiſche Reich ent> 
zwei, weil es von Haufe aus nur für einen Gravitations— 
punft und aus einem folhen, mehr medanifd) als orga— 
nisch, berausgeftaltet worden war, 

Aber meil ter Deutihe eben ein naturwüchſiger, ein 
tiefperfönliher, anf Ceelenbiltung und eigenthünmliche 
Griftenz angewiefener Menſch ift: darum treibt ihn ein 
richtig fittliher Imftinft zur Heiligung ver Form, des 
Geremonielld und der Neligion. — Eben der Naturalis— 
mus braucht zum Gegengewicht Uebernatur; Religion wie 
Sitte beftehen nur in ſtrenger Form. Das Frauenzimmer 
fteht ver Natur in jever Beziehung näher als ver Dann, 
es iſt feelenvoller, perſönlicher, cigenmwilliger und von 
ratur mehr zum Partifulartsmus geneigt, als ter Mann, 
in welchen ter vernünftige Get und die Schulbildung 
vertreten wird; aber Das Gefühl der finnliden Schwäche 
treibt das Weib mehr wie den Mann zum Geremoniell, 
zur ftrengen Sitte und zur Religion. Das Weib ft zu: 
gleih natürliher und fittliher, finnliher und keuſcher, 
feelenvoller und pedantiſcher, phantafiereiher und ferne 
licher, poetifher und profaner als ver Mann. 

Die Frauen find delikat und zart, fie intivivualifiven 
und partifilarifiren, wo fie generalifiven jollen; und dann 
wieder find fie mehr zu einem durchgreifenden, tyranni— 
[hen und ſchematiſchen Berfahren, mehr zu einen Mecha— 
nismus geneigt als der Mann. 

Der Deutſche fteht ven andern Nationen gegenüber, 
wie das Weib dem Manne. 

Der Deutfhe hat mehr Natur, mehr Seele und 
Perfönlichkeit, mehr Phantafteret und Idealismus, mehr 
Herzenstelifateffe, Mitleivenfhaft und Humanität, mehr 
Gemüthseigenſchaften, mehr Verläugnung und Dingebung 
wie irgend eine Nation, und zugleih, nad tem ewigen 
Geſetz der Reaktion, auch mehr förmlichen und ſcrupulöſen 
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Der Franzoſe ftellt fi als einen weibiſchen Menſchen 
im veräctlihen inne dar, weil er die Oſtentation, Die 
Detterwentigfeit, tie Laune und Eitelfeiten der Frauen— 
zimmer nicht verläugnen kann, weil ev dem Weibe in Der 
Ehe die Souverenität abgetreten bat; — ter veutiche 
Chriſt aber munifeftirt in ter Culturgeſchichte Die weib— 
lihe sruchtbarfeit und Biltkraft, die allfeitige Empfängniß, 
die Verſchmelzung tes Geifted mit ter Seele, mit Yiebe, 
Glaube und Poeſie. 

Im Weibe haben fih tie Racen, bat fib Der römische, 
der griehijche, ver altägyptiſche und ver altilaviihe Typus 
bis zum beutigen Tage am reinften coniervirt. Ganz 
fo erhalten und entmwideln ſich im Deutſchen Die Race— 
Gigentbümlichfeiten aller der Stimme, aus Tenen er her— 
vorgegangen tft, und vie fih mit ihm vermiſcht baben. 

Der Deutſche iſt der Univerſalmenſch, die Mutter 
der übrigen Nationen, das, Weib res Menſchenge— 
ſchlechts, welches nicht nür die Facuttäten und Tugen— 
den aller andern Racen in ſeinem Weſen verſöhnt, ſon— 
dern mit demſelben die Einſeitigkeiten der andern Völker 
ergänzt, ſie erzieht, ſie Alle mit ſeinem Geiſte ernährt, 
ſich für Alle verläugnet, Alle pflegt und ſtudirt, mit Allen 
verkehrt, von Allen verhöhnt, und doch von Allen ge— 
fürdtet, une ın feiner Geiſtes-Ueberlegenheit anerkannt 
wirt. 

Es iſt feine Noth um die deutſche Race, fie kann 
und darf ſo wenig untergehen, als die Religion, die Ver— 
nunft und die Natur! 

Giebt es eine Weltökonomie, eine göttliche Vorſicht, 
einen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts, eine wachſende 
Humanität, ſo wird es auch eine deutſche Race geben bis 
zum Ende der Welt. Aus ihr entnimmt die Gottheit 
die Erzieher, die Propheten, die Reformatoren, die Helden, 
die Philoſophen und Dichter des Menſchengeſchlechts. Eben 
darum aber muß der Dentſche ein Univerſalmenſch, muß 
die deutſche Race eine univerſell-perſönliche, und 
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die Conftruction dieſer Perfönlichkeit für den Schulver- 
ftand eine unmögliche fein; denn was vom Schulverftande 
als Dualismus oder Widerſpruch begriffen wird, befteht 
als Weltgefhichte, als Welt, die trog aller Berftandes- 
Widerſprüche dieſe wirkliche, unverwüſtliche, compakte, 
ewig weiter prozeſſirende Wunder- und Gotteswelt bleibt. 
Gebärt ſich das Daſein aus Sein und Nichtſein, iſt die 
Ewigkeit in der Zeit, der Geiſt in der Materie und das 
Weltobjekt in den Subjecten gehalten, iſt der Anfang aus 
dem Nichts gekommen, oder die Zeit ohne Anfang und 
von Ewigkeit, ſo wird auch das deutſche Volk ſeine deutſche 
Einheit in ſeinem deutſchen Partikularismus, ſo wird es 
ſeine Geiſtesherrſchaft und Eigenthümlichkeit trotz ſeiner 
Zerfahrenheit, ſo wird es ſeine Nationalität in ſeiner 
Weltbürgerlichkeit, ſo wird es ſeine primitive Natur in 
ſeinen Culturprozeſſen, ſeine Sittlichkeit, d. h. ſeinen ge— 
neriſchen Character in ſeiner Sonderthümlichkeit bewahren; 
ſo wird es weder im Idealismus noch im Materialismus 
untergehen. 

Die Schulknaben müſſen von ihren Lehrern rektifizirt 
und geſcholten werden, und ſich gleichwohl nicht an 
Alles kehren, was ihnen die Pädagogen-Pedanterie in 
allen Augenbliden am Muthen iſt. Anvernfalls werden 
fie Dudmäufer und bleiben dumme Jungen bis in die 
Zeit hinein, wo fie Männer fein follen. Dumme Streide 
und Prügel bildeten fonft von Rechtswegen Die Rezi— 
prozität, die Correlata der Jugendeultur nnd Exiſtenz. 
Was nun das veutiche Volk anbetrifft, jo bat es fid) um 
fo viel weniger an die Titeratur-Weisheit und Li- 
teratur-Lamentationen Derer zu ehren, die ihm 
aus Gründen feiner politifchen Zerfahrenheit und Dick— 
felligfeit den Untergang prophezeihen, als ihm dieſe Pro- 
pheten ein für allemal ein ausſchließlich fouveraines Recht 
und eine Gottesſtimme zuerkannt haben. — Bubliziften, 
Sozialiften und überfromme Chriften haben das von jeher 
mit den alten Weibern gemein gehabt, daß fie von Zeit 
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zu Zeit immer wieder Weltuntergang prophezeihen, weil 
fie Sternfhnuppen für fallende Sterne, und politifches 
Feuerwerk für Weltbrand anfehen. Das deutſche Volk 
abjolvirt unterveß feine meltbürgerliche Lebensart und 
macht feine focialen wie politifhen bummen Ctreidye, die 
fih in letter Inftanz als eben fo viele Gefege und Frei- 
heiten einer wmeltewigen Humanität und Culturgefdichte 
erweiſen. 

Eine ſo univerſelle Volksindividualität wie die deutſche, 
in der alle ſinnlichen und geiſtigen Kräfte der Menſchen— 
natur, mehr als bei irgend einem andern Volk der Erde, 
zur harmoniſchen und gleichwohl potenziirten Entwickelung 
drängen, ein Volk, von dem man mehr als gleichnißweiſe 
ſagen darf: es bilde das Cerebral- und Ganglien-Syſtem 
der Natur und Menſchenwelt; ein ſolches Volk kann eben 
darum unmöglich einen einſeitigen und bornirten National— 
charakter, einen engliſchen Nationalſtolz und einen commu— 
niſtiſchen Socialismus nach franzöſiſcher Chablone ausge— 
ſtalten. — Die Deutſchen ſind eben ihre eigenen Heiligen 
und Originale trotz deſſen, daß nach Hegels Ausſpruch: 
„dieſe Originalität der Satans-Engel iſt, der die Deutſchen 
mit Fäuſten fhlägte —“. Die gelehrten Rectifi— 
kationen ſind dem Volke nicht überflüſſig; im 
Ganzen aber beweiſt es ſeinen geſunden Inſtinkt: daß es 
ſich weder durch Literatur-Lamentationen und Cenſuren, 
noch durch Zeitbedürfniſſe, durch brennende Fragen in 
Kirche und Staat, noch durch Wetterwolken am politiſchen 
Horizont, in ſeiner angeſtammten Natur und welthiſto— 
riſchen Laufbahn irre machen läßt; ſintemal der Cultur— 
und Natur-Inſtinkt des deutſchen Volks ſo berechtigt iſt, 
als die deutſche Gelehrſamkeit und Literatur, und aus 
allen Faktoren zuſammen Nic die Menſchengeſchichte her- 
ausprozeffiren muß. 

Seit nem Verſchwinden des Paradieſes begann die 
Gefhichte der Menfchencultur mit dem Kampfe zwijchen 
Natur und Seift, der ſich in den Jahrtauſenden zu einem 
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Wipderftreit zwijchen Herzens - Sympatbhien und Pflichtge- 
boten, zwiſchen Schulvernünftigkeit und vergeiftigter Sinn- 
lichkeit, zwifchen Literatur-Poeſie und Socialverftand ver: 
feinert, chematiſirt und abgeſchwächt hat. 

Die finnlihe Natur des alten Adam hat fid) endlich 
den Forderungen der Vernunft und Religion, wie des 
Schulverftantes gefügt, weldher tie menſchliche Thier- 
quälerei mit einer Unmafie von Formen und Methoden 
vervollftändigt bat. 

Der gebrochene Eigenwille des Kindes könnte aber 
gleihmohl nicht den Formalismus ver Schule und Sitte 
in Fleiſch und Blut verwantelu, wenn Den arınen Schüler 
und Scheder am Kreuze ver Pädagogik, der Grammatik 
und Convenienz, nit das Wunder zu Hülfe füme, auf 
welches uns bereit3 der Thierbändiger „van Aken“ aus- 
drücklich aufmerkſam gemadt hat, und welches darin be— 
ſteht, daß die anerzogenen Eigenſchaften des wilden Thieres 
(die Dreſſur) auf fein Iunges vererben. Non unſern 
Jägern und Bereitern wiſſen wir ſchon von jeher, daß 
junge Hunde und Pferde, die von gut dreſſirten Müttern 
abſtammen, ſehr viel leichter als Wildlinge zuzureiten und 
reſpective zur Jagd abzurichten ſind. 

Wer die dahin bezügliche Beobachtungen und That— 
ſachen auf vie Menfhen in Anwentung bringen will, 
wird erfahren, daß und warum heute bereit8 der Yitera 
turftyl, die foctale Grammatik, vie Nationalökonomie und 
die encyklopädiſche Naturwiſſenſchaft mit der Muttermilch 
eingefogen werten; mas zumal dann nidt ausbleiben 
fann, wenn die Mutter bereits in höheren Töchterſchulen 
mit der Yiteraturmild genährt worden ift. 

Die unbändige Aranısnatur hat ſich alfe der Schule, 
der Kirche, dem Staate, der Societät und legtlid den 
bloßen Convenienzen, den Capricen ver ewigwedfelnden 
Move gefügt. Gleichwohl ift noch bis zum heutigen Tage 
ein Tropfen rebelliſchen Adamsblutes übrig geblieben, der 
die abfolute Zähmung und den Abſchluß der Cultur— 
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prozeſſe, zum Heile ter Lebenspoeſie, des Mutterwitzes, 
ter Liebe und ter Glückſeligkeit inhibirt. Dieſer Bluts— 
tropfen prozeſſirt aber in ten ſlaviſchen und romaniſchen 
Dilfern, megen des abieluten Mangels an Schulver— 
nünftigfeit To ſtark, daß er alle Cultur-Errungenſchaften 
abferbiren mwürte, wenn tie Deutichen nicht mit ihrem 
Sinn für PVäterfitten, für gefeitigte und eingelebte 
Formen: Das gefterte Öleihgemidt von Sinn— 
fihfeit unt Vernunft, von Natur und lleber- 
natur immer wierer heritellten. 

Tiefe Weltvernunft tes Deutſchen alfe, melde tem 
überfinnliben after tes Menſchenlebens eben jo viel 
Rechnung als dem ſinnlichen zu tragen verſteht, dieſe 
abſolute Natur des Deutſchen, welche ihn zum National— 
ſtolz untauglich macht, iſt der Grund und die welthiſto— 
riſche Kraft der deutſchen Nation! — 








Il. 


Die Deutfhe Sprache und die deutlichen 
Sprüchwörter. 


a. Die deuftſche Sprache. 


„Wer feine Mutterfprache, wer tie ſüßen, heiligen 
Zöne feiner Kindbeit, die mahnende Stimme feiner 
Erg) nicht liebt, der veartient nicht Ten Namen 

enſch.“ 


Herder. 


„Ich frage nicht ſowohl was iſt Vernunft, als: 
was iſt Spraͤche ?“ 


Hamann au Iahobi. 


2 PO: = 


uns reicher un geſchmückter, als es ibr überliefert 
worden iſt. Der Engländer ſchnarrt, der Franzoſe 
ſchwatzt, der Spanier el der Staliener dahlt, nur 
der ad rede 

Die Sprade ift bie "Seide ber That; — mir er⸗ 
heben das umhüllte Schwert und erringen unblutige 


Siege.“ 
Birne. 


Das deutſche Wort ift ein „Logos“, ber als ein 
Evangelium der Bernunft-Bildung in den Cultur-Ge— 
ſchichten aller europäifhen Völker proceffirt, und allen 
zur geiftigen Wiedergeburt hilft. 

In der deutfchen Sprade athmet die deutjche Seele, 
die Mitleidenſchaft mit aller Ereatur, ſchlägt das deutfche 
Herz, zudt der deutſche Nerv, wirb Vergangenheit und 
Zukunft, Welt-Tiefe und Welt-Oberfläce, wird Scherz 
und Todes-Ernſt, Bernunft und Thorheit ineinsgebilvet. 
Nur in der deutfhen Sprache und in den Sprachen ihres 
Stammes wird das leifefte Gefühl und tie Naferei der 
Teivenfchaft, werden Himmel und Hülle, alle böfen und 
guten Geifter, alle Flüfterftimmen der Liebe und Natur, 
vie Mahnungen ver Ewigkeit und des Gewiſſens, wird 
das leiſeſte Zuden der Pippen, ver Blick des Auges, 
wird die Hieroglyphen-Sprache der Geſchichten, tie gött- 
liche Bilderſchrift ver ganzen Natur zur Rede geſtellt! 
in einer ſo tief und reich gebildeten Sprache wie 
die unſrige erfährt der menſchliche Verſtand, zugleich mit 
dem Herzen, eine Fortbildung, eine Veredlung, eine un— 
abläſſige Wiedergeburt; und umgekehrt ſind es wieder 
nur die Deutſchen und die verſchwiſterten Engländer, welche 
ihre Sprachen aus der Phantaſie, aus dem Gemüthe, dem 
Gewiſſen, den Vernunft-Anſchauungen heraus proceſſiren. 

Zu den heiligſten Gerechtſamen und Vorzügen des 
deutſchen Volkes, deren es ſich mit Würde und Kraſt be— 
wußt iſt, gehört das deutſche Wort. Mit ihm zeugt nicht 
nur die menſchliche Vernunft ihre Weltweisheit, die deutſche 
Liebe und Frömmigkeit ihre Dichtkunſt und Iheofophie, 
und der beutfche Genius feine Eulturefchichte: in ber 








deutfhen Sprache kommt die europäifhe Menfchheit zum 
vernünftigen Selbftbewußtjein, verfürpert fi) der heilige 
Geiſt der Welt. 

Bon den Myſterien der Liebe, tes Glaubens, ber 
Natur wie der Uebernatur, ſpricht zart und würdig, fpricht 
wahrhaftig nnd in lebendigfter Mitleidenſchaft nur ein 
deutfches Herz, ein deutſcher Mund und der befeelte Ver: 
ftand des Deutſchen in dentſcher Zunge! 

Nur am deutihen Worte hängt noch ver Blutstropfen, 
mit dem es fih vom Herzen losgerungen hat, und doch 
fügt es fi) zu einer Ordnung, in der ſich nicht nur Das 
Naturgejeg wiederſpiegelt, ſondern die göttliche Bernunft! 
Es ift ein Wunder der Wunder, mit welder Hörigkeit 
die deutſche Sprache auch der leiſeſten Intention des 
Geiſtes nachzukommen vermag; mit welcher Aetherflüſſigkeit 
ſie ſich jeder Stimmung anſchmiegt, mit welchem Witz 
ſie das Abſtrakte verkörpert und das Körperliche vergei— 
ſtigt, indem ſie es in den Gedanken überſetzt. 

Auch den zarteften Ton, ven lindeſten Hauch, den 
Geiſtesduft, jede Bebung im Seelen-Grunde, jeden Puls— 
ſchlag des Herzens, vie Kraft und Spannung des Cha— 
rakters, ſelbſt die Verſchlingungen, die Metamorphoſen 
und Nebelbilder der Verhältniſſe, — und dann wieder 
ihren complicirten Mechanismus, geben die deutſchen 
Worte und Wendungen ſymboliſch und buchſtäblich wieder. 
Wir erleben es an unſern Poeten und Philoſophen von 
Wort zu Wort, wie der beſeelte Verſtand ſich von der 
Sprache einen Geiſterleib erbaut. 

Dieſes Fleiſchwerden des Genius im Worte, die 
Selbſt-Zeugung des Geiſtes im redenden Verſtande, auf 
der brandenden Uferwelle des Lebens, mit dem Sabbath 
auf der hohen See, in der ſich die Sterne ſpiegeln; 
das hehre äthergewobene Geiſtergewand einer keuſchen 
Sprache, die wie Sternenlicht vom Himmel zur Erde 
fährt, das iſt Propheten-Styl, das iſt eine Schreibart, 
unſterblicher Weſen würdig; ſo ſchreibt und ſpricht der 


Deutfihe, wenn er dem Genius feiner Wunder-Sprache 
folgt. 

Den deutſchen Vollblut⸗-Styl der deutſchen Sprache 
unſrer großen Männer in allen Schichten unſeres Volkes 
fühlen wir es an, daß es eine Sprache in der 
Sprache giebt, und daß ſich die Deutſchen nicht nur 
im Verſtande, ſondern auch in der Seele verſtändigen. 
In der Oekonomie ter Worte, ter Redefiguren, Wendun— 
gen und Gedanken-Gruppen; — in der ſprachlichen Taktik 
und Strategie, alſo im deutſchen Styl, der bei jedem echt 
deutſchen Dichter und Denker ein individueller iſt, wirkt 
eine wunderſame Macht, eine Symbolik, die das Gegen— 
theil von dem andeuten und ausſagen kann, was buch— 
ſtäblichermaßen ausgedrückt iſt. 

Von allen Menſchen in der Welt ſpricht und lieſt 
wohl Keiner ſo ſinnig zwiſchen den Zeilen wie der Deutſche; 
denn kein Anderer beſitzt und bildet ſo viel transſcendenten, 
ſo viel beſeelten, ſymboliſchen und poetiſchen Verſtand. 
— Wer dies Zeugniß nicht aus unſrer Sprache und 
Literatur, aus unſern Redensarten, Sprüchwörtern, 
Märchen und Liedern entnimmt, der hat eben feinen deuts 
Then Verſtand. 

Die deutſche Sprade giebt ven Maßſtab für die 
Thyfiognomie des deutſchen Verſtandes; fie ft philofo- 
phiſch, ſymboliſch, poetiſch und dialektiſch, fie iſt ehrlich, 
ſeelenvoll, präciſe, keuſch und wortſeelig zugleich, hell 
und dunkel, durchſichtig und myſteriös. 

Wie ſinnig, wie tiefſinnig und zartſinnig unſre Sprache 
iſt, kann man nur an ganz beſtimmten Beiſpielen zeigen: 
Unter „Wörtern« verſtehen wir Elemente der Sprache 
in grammatiſcher Geltung, „Worte“ aber ſind Wörter 
mit ſittlicher Bedeutung, z. B. Drei Worte nenne ich 
Euch inhaltsſchwer; — Den! an Teine Worte! Da— 
gegen heißt's nicht Wortebuch ſondern Wörterbuch. 
Sagen iſt in Uebereinſtimmung mit „Sage ein Spre— 
hen mit fittliber Bedeutung, 3. B. anfagen, abfagen, 
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zufagen, verfagen, ausfagen, befagen, vorfagen ꝛc. x. 
Sprechen ift in Uebereinftiimmung mit Sprade: bie 
Beräußerung der innerlihen Procefje ohne Rückſicht auf 
Zeichen und Form, alfo auch eventualiter tie unmittelbare 
Berlautbarung des Innern, die bloße ſymboliſche Ans 
deutung, oder die Ausdeutung der Intentionen der Natur 
(Natur-Sprade). Reden ift (im Ucbereinftiimmung mit 
Rede) das in Worten vermittelte, verſtändig geordnete, 
zu einen beftimmten Zweck fürmlid) eingerichtete Sprechen. 
„Leichnam« ift der todte Körper ſchlechtweg; Leiche ift 
der Körper, tem unlängft die Seele entflohb (ver Schuß 
machte ihn zur Leiche), der alſo noch in Beziehung zu 
ven Lebenden, als Gegenftand ihrer Pietät gedacht wirt. 
Die Leihe hat ein Gefolge, bekommt eine Leichen-Rede; 
— der Leichnam wird aufs Nad gefledhten, kommt auf 
die Anatomie, 

Wie viel dem Deutſchen eben au feiner Secle 
gelegen tft, und mit wieviel Nachprüdlichkeit er ven Be— 
griff der Eeele entwidelt hat, zeigen die nur der deutſchen 
Sprache eigenthümlihen Deppel-Worte: Mühſeeligkeit, 
Saumjeeligfeit, Habjeeligfeit, Armfeeligfeit, Holdſeeligkeit, 
Kebjeeligfeit, Yeutfeeligfeit, Glückſeeligkeit, Traumfeelig- 
feit ꝛc. Mit wieviel naivem Wiß hat der Deutſche in 
biefen Worten feine Lieblings-Schwächen und feine cha= 
rafteriftifhen Tugenden mit der „Seele“ zujfammenge- 
reimt, und weld ein himmliſcher Wit liegt darin zu Tage, 
daß nicht etwa aus dem fchulgelahrten Geifte, ſondern 
aus ver Seele die Geeligfeit producirt wire! — Die 
mit „Muth“ zufammengereimten Worte fünuten Dieje- 
nigen, die nicht vecht willen, was fie mit dem Begriff 
„Bemüth“ anfangen follen, überzeugen, daß der deutſche 
Menfd von Sonft in feiner Wortbildung die Gefchichten 
feiner Seele und feines Geiſtes niedergelegt hat. — 
Nur ein moderner, abftrafter und fäfularifirter Verſtan— 
des-Menfc kann meinen, daß in Worten wie Anmuth, 
Unmutb, Wehmuth, Wanfelmuth, Dehmuth, Mißmuth, 
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Gleichnuuth, Uebermuth, Schwermuth, Großmuth, Hoch— 
muth, Langmuth, Kleinmuth, zumuthen, anmuthen, ver- 
muthen, fein Müthchen fühlen, gut zu Muthe fein, Ge⸗ 
müthlichfeit zc. nichts weiter als cin Wortjpiel enthalten fer. 

Das Studium der Grammatik, der Nedensarten, der 
Sprüchwörter und des Wortſchatzes, Die Geſchichte der 
deutſchen Proja und Poeſie zeigt uns, mehr wie irgend 
eine andre Sprade, den Dualismus und die Metamor: 
phofen des Menfchen-Dafeins; Bergeiftigung und Verkör— 
perung, Vermittlung und Vebensunmittelbarkeit, Licht und 
Schatten, Berhüllung und Enthüllung, ein Symboliſiren 
und eine Buchftäblichkeir, einen verneinenden und affir= 
mativen, einen bindenten und löſenden, einen ſchemati— 
ſirenden und elementaren Geiſt; Mehrung und Minderung, 
Ebbe und Fluth, Expanſion und Contraction, Tynamıt 
und Mechanik, Polariſation und Neutraliſation; Blüthe, 
Reife und ein Abfallen der Frucht vom Baume des Le— 
bens, der Erkenntniß Gutes und Böſes, mit neuem Saa— 
men und neuem Gedeih'n! 

Es iſt ſchwer, zu ſagen, ob die Integrität des deut— 
ſchen Gemüths, ob Schaam, Gewiſſen und Prophetie, 
durch die Sprachentwicklung in Literatur und Weltleben 
mehr gewonnen oder verloren haben. — Man kann an— 
führen, daß jede Kraft und Weſenheit ſich in der Ver— 
neinung potenciire und am Andern zur Selbſtanſchaunng, 
zur Einkehr in Das individuelle Lebensprinzip gelange. 
Uber an der Maſſe Der deutſchen Literaten und Sprad)- 
fünftler merkt man mehr vie Säfularifation, als die Er- 
böhung und Mehrung tes finnlichen Gemein» Gefühle, 
des Mutterwitzes over des Gemüths. So tröften wir 
ung denn mit dem Ölauben, daß den Segen der Sprad)- 
bildung und der Piteraturen ver Genius des ganzen 
Volkes profitirt; und daß die Wiedergeburt des Geiftes 
der Menſchheit mit der Entwidlung der Sprachen gleichen 
Schritt behält. Verglichen mit Luthers Sprache in feiner 
Ueberfegung der heiligen Schrift, hat unfer moderne Styl 


bie alte Naivetät und Einfult, hat er Mannbeit, Bild— 
kraft, Zreuherzigfeit, Anſchaulichkeit, Herzenswig, treffende 
Kürze, noble Derbheit und das gefunde Korn eingebüßt. 

Unfere Altvordern hatten ein Gewiſſen von der Heilig- 
feit und Unbheiligfeit des Wortes, das uns entmwiden ift; 
fie achteten auf Segen und Fluch; fie beſchworen Geifter 
und Krankheiten mit Zauberworten, und derfelbe Schatz, 
den das rechte Wort fichtbar werden läßt, verfinft taufend 
— tief bei dem erſten unheiligen und überflüſſigen 
Wort. 

Bei den Vorvätern galt ein Wort einen ganzen Mann, 
und Wort halten hieß ein Mann ſein. Heute halten die 
Worte einander keinen Augenblick über Waſſer, geſchweige 
denn ihren Mann, oder der Mann ſeine Worte! 

Es gab eine Zeit, da war das deutſche Wort ein 
„20908“, heute iſt es eine Logomachie. 

Leute von überflüſſigem Geiſte, äſthetiſche Natnren, 
die ein beſondres Talent für ſchriftlichen und mündlichen 
Ausdruck haben, finden ſich durch die Sprache, durch die 
Phraſe, durch den Styl mit allen ihren Schwächen und 
Sünden ab. Sie ſagen ſich und Andern in ſchön oder 
pikant ſtyliſirten Worten die Wahrheit, ſie faſſen ihre 
Verſchuldungen wie die Miſeren der Welt in die ange— 
meſſenſten oder in die witzigſten und frappanteſten Formeln, 
und haben damit ihrem Gewiſſen ein Spielzeug gemacht, 
mit dem es ſich beruhigt. Es gehört zu den Myſterien 
zur Natur-Geſchichte des Wortes, daß es ſo leicht an 
die Stelle der Gedanken, Proceſſe, der Gefühle, der Hand— 
lungen, der Erlebniſſe, an die Stelle des wirklichen Lebens, 
des ganzen Menſchen tritt. — Die geſchickten Redner 
ſind nur zu oft die ſchwächſten Menſchen in der That! 
Die Sprache iſt ein ſo behender, leichter Aushelf für 
Gefühle und Gedanken, und dieſe Gedanken-Proceſſe ſind 
bereits jo unendlich bequemer und unterhaltender, als die 
langſam reifende Werktüchtigkeit, daß den Virtuoſen des 
Worts zuerſt die Empfindungen und zuletzt die Willens— 
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und Thatkrait abbanten femmt. — Im Bewußtöiein tieler 
Unmadt wirt ten Srradfinitlern tie Wirklichkeit und 
Lebens-Praxis em Greuel, wenigitens eine Trixialität 
unt Unbeauemlichkeit. Aus Tiefen inwendigen Geiſchichten 
erfiären ſich die Grundſchwächen des »rerieelt- 
gen⸗ Deutſchen. Die eminente Begabung für das 
Wert bar nicht nur ten Gelebrten wie ten gebildeten 
Ztinten tie Tiefe un Wabrbeit Ter Unrfintung, das 
Herz, tie Mitleidenſchait geſchadigt, ſondern zerfrißt auch 
tie Willenskraft, den Mutterwitz und die We ertrüchtigkeit. 

Die Werte und Redensarten jeder Zrrade ſind gute 
und beſe Geiſter, Engelchen und Teufelchen: die Schreib— 
und Redekunſt erierdert alſe nichts weniger als einen 
Zauberer, ter alle tie Geiſter zu beſchweren und zu bannen 
vermag. 

Die teutiben Netensarten fint aber tie Yebensarten 
des Deutſchen ganz und gar. Die teutichen Werte find 
Herzpulſe, Leſungen, Lebensaccente, Rbytbmen, Worte 
des Lebens, des Todes, des Tiefſinns, des Unſinns; 
Elemente ter Tollbeit, ter Weisheit, des Segeus, des 
Unheils, der Goueslafterung, des Gebets, ter B Verzweiflung, 
tes Entzückens, des Gemitiens, der Reue, Des Glaubens, 
ter Religien! 

Aus einer Sprache allen lernt der deutſche Genius, 
lernt jeter teutihe Menſch Zitte und Gottesfurdt, Theo— 
jophie, Metaphyſik, Narrbeit und Weisheit, Veben und 
Lieben, Sterben unt Rerterken. 

Aus deutſchen Worten jaugt Tas teutihe Menſchen— 
fine unmittelbar Gift unt Honig, Tugend und Yalter, 
Veben und Tot; denn nur ter Deuiſche iſt mit feiner 
Eprade jo ganz und gar aus einem Geilt und einem 
Stück. — Minder durdgeiftigten Bölfern Läuft Die Sprade 
mehr parallel. 

Die deutſche Eprade ift ber antre Baum des Er- 
fenntniffes: „Gutes und Böfes». Ihre Früchte geben 
das Yeben und bringen ten Tod. „Oekonomie in Lebens— 
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und Redensarten ift eine Cardinal-Tugend für alles Volt 
und alle Zeit», fo Lehrte George Hamann feinen 
Sohn, und den Deutfchen thut diefe Lehre mehr noth, 
als einer andern Nation! 


Der Weife wird immer weiſer von diefer deutfchen 
Sprade, immer närrifher der Narr; immer beffer und 
geſcheuter Der gefcheute und gute Menſch; immer leerer 
und maditlofer ein Phraſenmacher, ein Schulfuds und 
ein Wicht. 

Die deutſche Sprade ift vor allen anvern Sprachen 
wie die Natur felbft, fie gebärt, fie ernährt und verzehrt, 
fie vergiftet und beilt, fie giebt und nimmt Alles. Sie 
raubt den Reſt von Berftane und Mutterwitz, von Geele 
und Leib Demjenigen, ver bereits auf den kleinſten Theil 
davon herabgebracht ıft; und fie Schüttet das Füllhorn 
ihrer Gaben über das Haupt und in ven Schooß Deffen, 
der von Natur etwas echtes iſt und hat. 


Die deutſche Sprade nährt und erhöht allmächtig 
eine tiefe und Fräftige Menſchen-Natur, fie entmannt Den 
unmännlihen, verbilteten, und von ter Natur abge- 
fommmen Geift; fie verharzt und vertrodnet Den Formen— 
Menſchen, ven Beranten, und fie belebt, fie hebt ven 
fräftigen Schn ver Natur über ſich felbft emper. Sprache 
ift ver Geiſt ſelbſt, iſt ver effentiellfte Berftand 
und nit fein bloßes Bild; fomit braudt die Sprade 
zum Gegengewicht vie fräftigfte Natur; und nur feiner 
tiefen Natur, wie feinem Gemüth und Gewiſſen verbantt 
es der Deutfche, daß er bei feiner angeftammten „ Neb- 
feeligfeit“ nidt ein aberwitiger Narr und ganz und 
gar ein Wortmacher und Wortklauber geworten ift. 


Am Menſchen Liegt e8, an feinen: guten und böſen 
Genius, ob er durd die Sprache ein Zungen-Narr, ein 
Spreh- Affe, oder ob er ein Redner, ein Prophete; ob 
er ein Verderber oder ein Erlöfer feiner Mitmenjchen 
werben will! 
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wurden, führten auf Nom. — Es gab nur einen Schwer- 
punft in der römischen Welt, und als der zweite in Con— 
ftantinopel gefunden war, ging das römische Reich ents 
zwei, weil c8 von Haufe aus nur für einen Öravitations- 
punkt und aus einem folhen, mehr mechaniſch als orga= 
nisch, herausgeftaltet worden war. 

Aber weil der Deutſche eben ein naturwücfiger, ein 
tiefperfönliher, auf Seelenbildung und eigenthüntliche 
Griftenz angewiefener Menſch ift: darum treibt ihn ein 
richtig fittliher Inftinft zur SHeiligung der Form, des 
Gerenoniel8 und der Religion. — Eben der Nlaturalis- 
mus braucht zum Gegengewicht Uebernatur; Keligion wie 
Sitte beftehen nur in ſtrenger Form. Das Trauenzimmer 
fteht der Natur in jeder Beziehung näher als ver Mann, 
es iſt feelenvoller, perſönlicher, eigenmilliger und von 
Natur mehr zum Partifularismus geneigt, als der Dann, 
in welden ter vernünftige Geiſt und die Schulbildung 
vertreten wird; aber das Gefühl ter ſinnlichen Schwäche 
treibt Das Weib mehr wie den Dann zum Geremoniell, 
zur ftrengen Sitte und zur Religion. Das Weib ift zu— 
gleich natürlicher und fittlicher, finnliher und feufcher, 
feelenvoller und pedantifcher, phantafiereicher und fürn 
licher, poetifcher und profaner als ver Mann, 

Die Frauen find delifat und zart, fie individualifiven 
und partifularifiren, wo fie generalifiven follen; und dann 
wieder find fie mehr zu einem durchgreifenden, tyranni— 
[hen und ſchematiſchen Berfahren, mehr zu einen Mecha— 
nismus geneigt als der Mann. 

Der Deutſche ſteht den andern Nationen gegenüber, 
wie das Weib dem Manne. 

Der Deutſche hat mehr Natur, mehr Seele und 
Perſönlichkeit, mehr Phantaſterei und Idealismus, mehr 
Herzensdelikateſſe, Mitleidenſchaft und Humanität, mehr 
Gemüthseigenſchaften, mehr Verläugnung und Hingebung 
wie irgend eine Nation, und zugleich, nach dem ewigen 
Geſetz der Reaktion, auch mehr förmlichen und ſcrupulöſen 


Berftand, mehr Geremoniel, mehr Pedanterie als irgend 
ein Volk der Welt. — Und doch ift der Deutſche um 
feiner Bernunftüberlegenheit der männlide Menſch; 
er hat aljo das Mefenhaftefte und Bereutfamfte vom 
MWeibe wie vom Manne; — er ift das Genie des 
Menſchengeſchlechts. Man wird nie Darüber einig: fol 
man mehr über die deutihe Phantafterei oder über den 
deutfchen Schematismus erftaunen, fol man den Deutſchen 
mehr einen Träumer und Ideologen oder Peranten fehelten, 
oder ihn um feiner Wiſſenſchaftlichkeit nd Hand— 
gefhtdlidhfeit bewundern; denn durch beide entgegen 
geſetzte Eigenſchaften ift er zugleih ver Schulmeifter 
und der Altgefelle des Handwerks für vie gunze 
civilifirte Welt. 

Diefer Deutfhe, ter die politiſche Einheit Deutjd)- 
lands nit finden kann, ver den politiihen Staat und 
das äußere Gleichgewicht mit Den andern Staaten fo 
ſchwer begreift, verjelbe hilft Staaten und Städte in 
fremden Welttheilen grünten, der folonifirt die ganze 
Welt, weil er fid) am leichteften zu ver Eigenthümlichkeit 
jedes Volkes hinüberlebt, ohne vie feinige aufzugeben. 
Sp verfteht das Weib in ver Ehe fid) dem Manne zu 
fügen, während fie ihn zugleih mit ihrer Eigenthümlich— 
feit beherrſcht. | 

Derfelbe Deutſche, ter Scheinbar zu midermillig und 
nadhläffig iſt, um bei jever fleinen Gelegenheit feine 
Interefjen und Freiheiten zu vwertheidigen, ter ſich ſchwer 
in einen Kampf auf Tod und Leben einläßt, wird ein 
Bergftron, dem nichts widerfteht, wenn er einmal zum 
Kampfe losbricht, weil er aufs Aeußerſte gebracht ift. — 
Das Wefen des Deutfchen iſt jo unergrüntlid wie Die 
weibliche Natur. Auch das velifate, ſchämige, empfindfame 
und paſſive Weib wird ein Held und Märtyrer, ein 
Damen, wenn es fid) in feinen tiefften Gefühl gefrünft 
fieht, oder wenn feine elementare Natur den Damm der 
Sitte und Form durchbrochen hat. 


Der Franzoſe ftellt fi als einen weibiſchen Menſchen 
im verächtlichen Sinne dar, weil er die Dftentation, die 
Detterwendigfeit, die Laune und Eitelfeiten der Frauen- 
zimmer nicht verläugnen kann, weil ev dem Weibe in der 
Ehe die Souverenität abgetreten hat; — ver deutſche 
Chrift aber manifeftirt in der Culturgeſchichte die weib- 
liche Fruchtbarkeit und Bildkraft, die allfeitige Empfängniß, 
die Verſchmelzung des Geiftes mit der Seele, mit Yiebe, 
Glaube und Poefie. 

Im Weibe haben fid) die Racen, hat ſich ver römifche, 
der griechiiche, der altägyptiſche und ver altilavifche Typus 
bi8 zum heutigen Tage am reinften conſervirt. Ganz 
fo erhalten und entwideln fid) im Deutfchen die Race— 
Eigentbümlichfeiten aller der Stämme, aus denen er her- 
vorgegangen tft, und die ſich mit ihm vermiſcht haben. 

Der Deutfhe ıft der Univerſalmenſch, tie Mutter 
ber übrigen Nationen, Das Weib des Dienfhenge- 
ſchlechts, welches nicht nür tie Facultäten und Zugen- 
den aller andern Nacen in jeinem Weſen verföhnt, jon- 
dern mit demſelben vie Einfeitigfeiten der andern Völker 
ergänzt, fie erzieht, fie Alle mit feinem Geiſte ernährt, 
fih für Alle verläugnet, Alle pflegt und ftudirt, mit Allen 
verkehrt, von Allen verhöhnt, und doch von Allen ge- 
fürdtet, und in feiner Geiſtes-Ueberlegenheit anerkannt 
wirt. 

Es ift Feine Noth um die deutfche Race, fie kann 
und barf jo menig untergehen, als die Neligion, die Ber- 
nunft und vie Natur! 

Giebt e8 eine Weltöfonomie, eine güttlihe Vorficht, 
einen Fortſchritt des Menſchengeſchlechts, eine wachſende 
Humanität, jo wird es auch cine deutſche Race geben bis 
zum Ende der Welt. Aus ihr entnimmt die Gottheit 
die Erzieher, die Propheten, die Reformatoren, die Helden, 
die Philoſophen und Dichter des Menſchengeſchlechts. Eben 
darum aber muß ver Deutſche ein Univerſalmenſch, muß 
die deutſche Race eine univerſell-perfönliche, und 
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die Gonftruction dieſer Perſönlichkeit für ven Sculver- 
ftand eine unmögliche fein; denn was vom Schulverftande 
als Dualismus oder Widerfpruc begriffen wird, befteht 
als Weltgeſchichte, als Welt, die trog aller Berftanves- 
Widerſprüche dieſe wirflide, unverwüftlide, compafte, 
ewig Weiter prozefjirende Wunder- und Gotteswelt bleibt. 
Gebärt fih das Dafein aus Sein und Nichtfein, ift die 
Ewigkeit in ver Zeit, der Geift in der Materie und das 
Meltobjeft in ven Subjecten gehalten, ift der Anfang aus 
dem Nichts gekommen, oder die Zeit ohne Anfang und 
von Ewigfeit, jo wird and) Das deutſche Volk feine deutſche 
Einheit in feinem deutſchen Partifulariemus, fo wird es 
feine Geiftesherrfhaft und Eigenthümlichkeit troß feiner 
SZerfahrenheit, jo wird es feine Nationalität in feiner 
Weltbürgerlichfeit, jo wird es feine primitiwe Natur in 
feinen Culturprozeſſen, feine Sittlihfeit, d. h. feinen ge- 
nerifchen Character in feiner Sonderthümlichkeit bewahren; 
fo wird e8 weder im Idealismus noch ım Materialismus 
untergehen. 

Die Schulfnaben müſſen von ihren Lehrern reftifizirt 
und gefcholten werden, und fih gleichwohl nidt an 
Alles fehren, was ihnen die Pädagogen» Bedanterie in 
allen Augenbliden am Muthen ift. Andernfalls werden 
fie Dudmäufer und bleiben dumme Jungen bis in bie 
Zeit hinein, wo fie Männer fein follen. Dumme Streiche 
und Prügel bildeten fonft von Rechtswegen die Rezi— 
prozität, die Correlata der Yugenbeultur und Eriften;. 
Was nun das deutfche Volk anbetrifft, fo bat es fi um 
fo viel weniger an die Kiteratur-Weisheit und Li- 
teratur-Lamentationen Derer zu fehreun, tie ihm 
aus Gründen feiner politiihen Zerfahrenheit und Did: 
felligfeit den Untergang prophezeihen, als ihm tiefe Pro- 
pheten ein für allemal ein ausschließlich fouveraines Recht 
und eine ottesjtimme zuerfannt haben. — Publiziſten, 
Sozialiften und überfromme Chriften haben das von jeher 
mit ven alten Weibern gemein gehabt, daß fie von Zeit 
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zu Zeit immer wieder Weltuntergang prophezeihen, weil 
fie Sternfhnuppen für fallende Sterne, und politifches 
Feuerwerk für Weltbrand anſehen. Das deutſche Volk 
abſolvirt unterdeß ſeine weltbürgerliche Lebensart und 
macht ſeine ſocialen wie politiſchen dummen Streiche, die 
ſich in letzter Inſtanz als eben ſo viele Geſetze und Frei— 
heiten einer weltewigen Humanität und Culturgeſchichte 
erweiſen. 

Eine ſo univerſelle Volksindividualität wie die deutſche, 
in der alle ſinnlichen und geiſtigen Kräfte der Menſchen— 
natur, mehr als bei irgend einem andern Volk der Erde, 
zur harmoniſchen und gleichwohl potenziirten Entwickelung 
drängen, ein Volk, von dem man mehr als gleichnißweiſe 
ſagen darf: es bilde das Cerebral- und Ganglien-Syſtem 
der Natur und Menſchenwelt; ein ſolches Volk kann eben 
darum unmöglich einen einſeitigen und bornirten National— 
charakter, einen engliſchen Nationalſtolz und einen commu— 
niſtiſchen Socialismus nach franzöſiſcher Chablone ausge— 
ſtalten. — Die Deutſchen ſind eben ihre eigenen Heiligen 
und Originale trotz deſſen, daß nach Hegels Ausſpruch: 
„dieſe Originalität der Satans-Engel iſt, der die Deutſchen 
mit Fäuſten fchlägt —“. Die gelehrten Rectifi— 
kationen ſind dem Volke nicht überflüſſig; im 
Ganzen aber — es ſeinen geſunden Inſtinkt: daß es 
ſich weder durch Literatur-Lamentationen un Cenſuren, 
noch durch Zeitbedürfniſſe, durch brennende Fragen in 
Kirche und Staat, noch durch Wetterwolken am politiſchen 
Horizont, in feiner angejtammten Natur und welthifto= 
riihen Laufbahn irre madyen läßt; jintemal ver Eultur- 
und Natur-Inſtinkt Des deutſchen Vbiks ſo berechtigt iſt, 
als die deutſche Gelehrſamkeit und Literatur, und aus 
allen Faktoren zuſammen ſich die Menſchengeſchichte her— 
ausprozeſſiren muß. 

Seit dem Verſchwinden des Paradieſes nn bie 
Geſchichte der Menfhencultur mit dem Kampfe zwiſchen 
Natur und Seift, ver ſich in den Jahrtauſenden zu einem 
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Widerſtreit zwiſchen Herzens- Sympathien und Pflichtge- 
boten, zwifchen Schulvernünftigfeit und vergeiftigter Sinn- 
lichkeit, zwiichen Literatur-Poeſie und Socialverftand ver- 
feinert, chematiſirt und abgeſchwächt hat. 

Die finnlihe Natır des alten Adam hat fid) endlich 
den Forderungen der Vernunft und Weligion, wie Des 
Schulverſtandes gefügt, welder tie menſchliche Thier— 
quälerei mit einer Unmafle von Formen und Methoden 
vervollſtändigt hat. 

Der gebrochene Eigenmille des Kindes könute aber 
gleichwohl nicht den Formalismus der Schule und Sitte 
in Fleiſch und Blut verwanteln, wenn tem armen Schüler 
und Schecher am Kreuze ter Pädagogik, Der Grammatik 
und Convenienz, nicht das Wunder zu Hülfe käme, auf 
welches uns bereits der Ihierbäntiger „van Aken“ aus- 
drücklich aufmerkſam gemadt hat, und welches darin be— 
jteht, daß die anerzogenen Eigenſchaften des wilden Thieres 
(vie Drefjur) auf fein Junges vererben. Von unſern 
Jägern und Bereitern wiſſen wir ſchon von jeher, daß 
junge Hunte und Pferde, Die von gut drefjirten Müttern 
abftanımen, fehr viel leichter als Wildlinge zuzureiten und 
refpective zur Jagd abzuridten ſind. 

Wer die dahin bezüglihe Beobachtungen und Ihat- 
ſachen auf vie Menfhen im Anwendung bringen will, 
wird erfahren, daß un warum heute beveit8 ter Litera 
turſtyl, die fociale Grammatik, tie Nationalökonomie und 
die encyklopädiſche Naturwiſſenſchaft mit Der Muttermilch 
eingefogen werten; was zumal Dann nicht ansbleiben 
fan, wenn die Mutter bereits in höheren Töchterſchulen 
mit der Yiteraturmildh genährt worden tft. 

Die unbäntige Aransnatur hat fid alfe ver Schule, 
der Kirche, dem Staate, der Societät und legtlid den 
bloßen Gonvenienzen, den Capricen ber ewigwechſelnden 
Mode gefügt. Gleichwohl ift nody bi8 zum heutigen Tage 
ein Tropfen rebelliihen Adamsblutes übrig geblieben, der 
die abſolute Zähmung und den Abflug ver Cultur— 
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prozeſſe, zum Heile der Lebenspoeſie, des Mutterwitzes, 
der Liebe und der Glückſeligkeit inhibirt. Dieſer Bluts— 
tropfen prozeſſirt aber in den ſlaviſchen und romaniſchen 
Völkern, wegen des abſoluten Mangels an Schulver— 
nünftigkeit ſo ſtark, daß er alle Cultur-Errungenſchaften 
abſorbiren würde, wenn die Deutſchen nicht mit ihrem 
Sinn für Väterſitten, für gefeſtigte und eingelebte 
Formen: das geſtörte Gleichgewicht von Sinn— 
lichkeit und Vernunft, von Natur und Ueber— 
natur immer wieder herſtellten. 

Dieſe Weltvernunft des Deutſchen alſo, welche dem 
überſinnlichen Faktor des Menſchenlebens eben ſo viel 
Rechnung als dem ſinnlichen zu tragen verſteht, dieſe 
abſolute Natur des Deutſchen, welche ihn zum National— 
ſtolz untauglich macht, iſt der Grund und die welthiſto— 
riſche Kraft der deutſchen Nation! — 








II. 


Die deutfhe Sprache und die deutfchen 


Sprüchwörter. 


a. Die deutſche Sprache. 


„Wer feine Mutterfpracdhe, wer bie fügen, beiligen 
Zöne feiner Kindheit, Lie mahnende Etinime feiner 
nicht liebt, der verdient nicht Den Namen 

Herder. 


„Sch frage nicht ſowohl was ift Vernunft, als: 
was ıft Sprache ?“ 


Hamann an Iahobi. 


„Welche Sprache darf fih mit der deutſchen meffen, 
— melde ift fo reih und mächtig, fo muthig und ans 
mutbig, jo ſchön und fo mild als unfre? Sie bat 
taufend Farben und warme Schatten. Cie bat ein 
Wort für das Heinfte Bedürſniß der Minute und ein 
Wort für das bodenlofe Gefühl, das Feine Ewigkeit 
ausſchöpft. Sie ift ſtark in der Noth, geſchmeidig in 
©efahren, ſchrecklich, wenn fie zürnt, weich in ibrem 
Mitleid und beweglich zu jedem Unternehmen. Cie ift 
bie treue Tolmetfcherin aller Sprachen, die Simmel 
und Erde, Luft und Wafler ſprechen — Was Der 
rollende Donner grollt, was die koſende Yicbe tünbelt, 
was ber lärmente Tag ſchwatzt und Pie ſchweigende 
Nacht brütetz; was das Morgenroth purpurfarben, gold 
und filbern malt, was der ernfte Herrſcher auf Tem 
Throne des Gedankens finnt; was das Mädchen plau— 
dert, bie ftile Duelle murmelt und bie geifernde Echlange 
pfeift; wenn der muntere Knabe büpft und jauchzt, und 
der alte Philoſoph fein ſchweres Ich fetst und fprict: 
Ich bin Ich, —: alles, alles überfegt und erklärt fic 
und rerftändlich, jeded anvertraute Wort überbringt fie 
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uns reicher und geſchmückter, als es ibr überliefert 
worden iſt. Der Engländer ſchnarrt, der Franzoſe 
ſchwatzt, der Spanier röchelt, der Italiener dahlt, nur 
der Deutſche redet. _ 

Die Sprache ift die Scheide der That; — wir er= 
heben dag umhüllte Schwert und erringen unblutige 
Siege.” 

Börne. 


Das deutſche Wort ift ein „Logos“, ter als ein 
Evangelium der DVernunft-Bildung in den Cultur-Ge— 
ſchichten aller europäiſchen Völker proceffirt, und allen 
zur geijtigen Wierergeburt bift. 

In der deutfchen Sprade athmet die deutfhe Seele, 
die Mitleivenfchaft ınit aller Ereatur, ſchlägt Das deutſche 
Herz, zudt der veutjche Nerv, wird Vergangenheit und 
Zukunft, Welt-Tiefe und Welt⸗-Oberfläche, wird Scherz 
und Todes-Ernſt, Vernunft und Thorheit ineinsgebildet. 
Kur in ter dentfhen Sprade und in ven Spraden ihres 
Stammes wird das leifefte Gefühl und vie Raſerei der 
Leidenschaft, werten Himmel und Hölle, alle böſen und 
guten Geifter, alle Flüfterftiimmen der Yiebe und Natur, 
vie Mahnungen ver Ewigfeit und des Gewiſſens, wird 
das leifefte Juden der Lippen, ter Blid des Auges, 
wird die Hieroglyphen-Sprache der Geſchichten, tie gött- 
liche Bilderfchrift ver ganzen Natur zur Rede geftellt! 
Kur in einer fo tief und reich gebilteten Sprache wie 
tie unfrige erfährt der menſchliche Berftand, zugleich mit 
dem Herzen, eine Fortbildung, cine Veredlung, eine un— 
abläffige Wierergeburt; und umgekehrt ſind es wieder 
nur die Deutfchen und die verſchwiſterten Engländer, melde 
ihre Sprachen aus der Phantafie, aus dem Gemüthe, dem 
Gewiſſen, ven Bernunft-Anfhaunngen heraus proceffiren. 

Zu den heiligften Gerechtſamen und Borzügen bes 
dentſchen Bolfes, deren es fih mit Würde und Kraft bes 
wußt ift, gehört das deutſche Wort. Mit ihm zeugt nit 
nur die menjchliche Vernunft ihre Weltweisheit, die deutfche 
Liebe und Frömmigkeit ihre TDichtfunft und Iheofophie, 
und ber deutſche Genins feine CulturGeſchichte: in der 





deutſchen Sprache kommt die europäiſche Menfchheit zum 
vernünftigen Selbſtbewußtſein, verkörpert ſich der heilige 
Geiſt der Welt. 

Von den Myſterien der Liebe, des Glaubens, der 
Natur wie der Uebernatur, ſpricht zart und würdig, ſpricht 
wahrhaftig nnd in lebendigſter Mitleidenſchaft nur ein 
deutſches Herz, ein deutſcher Mund und der befeelte Ver- 
ftand des Deutſchen in deutſcher Zunge! 

Nur am deutihen Worte hängt noch der Blutstropfen, 
mit dem es fi vom Herzen losgerungen hat, und doch 
fügt e8 fid) zu einer Ordnung, in der ſich nicht nur das 
Naturgefeg wieverjpiegelt, ſondern die göttliche Vernunft! 
Es ift ein Wunder der Wumder, mit welder Hörigkeit 
die deutſche Sprade auch der leiſeſten Intention Des 
Öeiftes nachzukommen vermag; mit welcher Netherflüffigkeit 
fie fih jeder Stimmung anſchmiegt, mit welchem Wig 
fie das Abjtrafte verkörpert und Das Körperliche vergei- 
ftigt, indem fie es in den Gedanken überfegt. 

Auc den zarteften Ton, den Iinveften Hauch, ben 
Seiftespuft, jede Bebung im Scelen-Örumte, jeden Puls— 
ſchlag des Herzens, die Kraft und Spannung tes Cha— 
rakters, ſelbſt die Verſchlingungen, die Wetamorphofen 
und Nebelbilder der Berhältniffe, — und Dam wieter 
ihren complicirten Mechanismus, geben die deutſchen 
Worte und Wendungen ſymboliſch und buchftäblid) wieder. 
Wir erleben e8 an unfern Poeten und Philoſophen von 
Wort zu Wort, wie der bejeelte VBerftand ſich ven der 
Sprade einen Geijterleib erbaut. 

Diefes Fleifhwerden des Genius im Worte, die 
Selbft-Zeugung des Geiftes im redenden Berftande, auf 
der brandenden Uferwelle des Lebens, mit den Sabbath 
auf der hohen Eee, in der fih vie Sterne fpiegeln; 
das hehre äthergewobene Geiftergewand einer feufchen 
Sprade, die wie Sternenlidt vom Himmel zur Erbe 
fährt, das ift Propheten-Styl, das ift cine Schreibart, 
unfterbliher Weſen würdig; fo ſchreibt und fpridt ver 
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Deutſche, wenn er dem Genius ſeiner Wunder-Sprache 
folgt. 

Dem deutſchen Vollblut-Styl der deutſchen Sprache 
unſrer großen Männer in allen Schichten unſeres Volkes 
fühlen wir es an, daß es eine Sprache in der 
Sprache giebt, und daß ſich die Deutſchen nicht nur 
im Verſtande, ſondern auch in der Seele verſtändigen. 
In der Oekonomie der Worte, der Redefiguren, Wendun— 
gen und Gedanken-Gruppen; — in der ſprachlichen Taktik 
und Strategie, alſo im deutſchen Styl, der bei jedem echt 
deutſchen Dichter und Denker ein individueller iſt, wirkt 
eine wunderſame Macht, eine Symbolik, die das Gegen— 
theil von dem andeuten und ausſagen kann, was buch— 
ſtäblichermaßen ausgedrückt iſt. 

Von allen Menſchen in der Welt ſpricht und lieſt 
wohl Keiner ſo ſinnig zwiſchen den Zeilen wie der Deutſche; 
denn kein Anderer beſitzt und bildet ſo viel transſcendenten, 
ſo viel beſeelten, ſymboliſchen und poetiſchen Verſtand. 
— Wer dies Zeugniß nicht aus unſrer Sprache und 
Literatur, aus unſern Redensarten, Sprüchwörtern, 
Märchen und Liedern entnimmt, der hat eben keinen deuts 
Ihen Verſtand. 

Die deutſche Sprade giebt den Mafftab für die 
Phyfiognomie des deutſchen Verſtandes; fie ift philojo- 
phiſch, ſymboliſch, poetiſch und dialektiſch, fie it ehrlich, 
jeelenvoll, präcife, feufh und wortfeelig zugleich, hell 
und dunkel, Durdfichtig und myſteriös. 

Wie finnig, wie tieffinnig und zartfinnig unfre Sprache 
ift, kann man nur an ganz beftimmten Beilpielen zeigen: 
Unter „Wörtern“ verftchen wir Elemente der Sprade 
in grammatifher Geltung, „Worte aber find Wörter 
mit fittlicher Bedeutung, 3. B. Drei Worte nenne id) 
Euch inhaltsfhwer; — Den? an Deine Worte! Da- 
gegen heißt's nicht Wortebuch fondern Wörterbud. 
Sagen iſt in Uebereinftimmung mit „Sage“ ein Spre- 
hen mit fittliher Bedeutung, 3. B. anfagen, abjagen, 
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zufügen, verfagen, ausſagen, befagen, vorjagen ꝛc. zc. 
Spreden ift in Uebereinftiimmung mit Spradje: bie 
Beräußerung der innerlidhen Procefje ohne Rüdfiht auf 
Zeichen und Form, alfo aud) eventualiter tie unmittelbare 
Berlautbarung des Innern, die bloße ſymboliſche Ans 
deutung, oder vie Ausbeutung ber Intentionen der Natur 
(Natur-Sprade). Reden ift (in Ucbereinftimmung mit 
Rede) das in Worten vermittelte, verftändig geerpnete, 
zu einem beftimmten Zweck förmlich eingerichtete Sprechen. 
„Leichnam« ift der todte Körper ſchlechtweg; Yeiche ift 
der Körper, dem unlängft Die Seele entfloh (ver Schuß 
machte ihn zur Leiche), der alfo noch in Beziehung zu 
den Lebenden, als Gegenſtand ihrer Pietät gedacht wird. 
Die Leiche hat ein Gefolge, Bekommt eine Yeidhen- Nee ; 
— ter Leichnam wird aufs Rad gefledten, Kommt auf 
die Anatomie, | 

Wie viel tem Deutjchen eben an feiner Secle 
gelegen tft, und mit wieviel Nachdrücklichkeit er den Be— 
griff der Seele entwidelt hat, zeigen die nur der deutſchen 
Sprache eigenthümlihen Deppel-Worte: Mühſeeligkeit, 
Saumfeeligfeit, Habjeeligfeit, Armſeeligkeit, Holpfeeligfeit, 
Redjeeligkeit, Leutfeeligfeit, Glückſeeligkeit, Traumſeelig— 
keit ꝛc. Mit wieviel naivem Witz hat der Deutſche in 
dieſen Worten ſeine Lieblings-Schwächen und ſeine cha— 
rakteriſtiſchen Tugenden mit der „Seele“ zuſammenge— 
reimt, und welch ein himmliſcher Witz liegt darin zu Tage, 
daß nicht etwa aus dem ſchulgelahrten Geiſte, ſondern 
aus der Seele die Seeligkeit producirt wird! — Die 
mit „Muth“ zufammengereimten Worte fünnten Dieje- 
a die nicht vet willen, was fie mit dem Begriff 
„Gemüth« anfangen follen, überzeugen, daß ver deutjche 
Menſch von Sonft in feiner Wortbildung die Geſchichten 
feiner Seele und feines Geiftes niedergelegt hat. — 
Nur ein moderner, abftrafter und fäfularifirter Verſtan— 
des-Menfc kann meinen, daß in Worten wie Anmuth, 
Unmuth, Wehmuth, Wankelmuth, Dehmuth, Mißmuth, 
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Gleichmuth, Uebernuth, Schwermuth, Großmuth, Hoch— 
muth, Langmuth, Kleinmuth, zumuthen, anmuthen, ver- 
muthen, fein Müthchen Fühlen, gut zu Muthe fein, Ges 
müthlichfeit zc. nichts weiter als ein Wortjpiel enthalten fei. 

Das Sturium der Orammatif, der Nedensarten, der 
Sprühmirter und des Wortſchatzes, die Gefchichte der 
deutſchen Proja und Poeſie zeigt uns, mehr wie irgend 
eine andre Sprache, den Dualismus und die Metamor- 
phofen des Menſchen-Daſeins; Bergeiftigung und Verkör— 
perung, Vermittlung und Lebensunmittelbarfeit, Licht und 
Schatten, Berhüllung und Euthüllung, ein Symboliſiren 
und eine Buchftäblichkeit, einen verneinenten und affir— 
mativen, einen bindenten und löſenden, einen fchemati- 
fivenden und elementaren Geiſt; Mehrung und Viinterung, 
Ebbe und Flut), Erpanfion und Contraction, Tynamıit 
und Mehanif, Polarifation und Neutraliſation; Blüthe, 
Keife und ein Abfallen ver Frucht vom Baume des Le— 
bens, der Erkenntniß Gutes und Böſes, mit neuen Saa— 
men und neuem Gedeih'n! 

Es iſt Schwer, zu jagen, ob vie Integrität Des deut— 
ihen Gemüths, ob Schaam, Gewiſſen und Prophetie, 
durch die Sprachentwicklung in Literatur und Weltleben 
mehr gewonnen oder verloren haben. — Man kann an— 
führen, daß jede Kraft und Weſenheit ſich in der Ver— 
neinung potenciire und am Andern zur Selbſtanſchauung, 
zur Einkehr in Das individuelle Lebensprinzip gelange. 
Aber an der Maſſe Der deutſchen Literaten und Sprach— 
fünftler merkt man mehr tie Säkulariſation, ald die Er- 
höhung und Mehrung des ſinnlichen Gemein» Oefühls, 
des Mutterwitzes oder des Gemüths. So tröſten wir 
uns denn mit dem Glauben, daß den Segen der Sprach— 
bildung und der Literaturen der Genius des ganzen 
Volkes profitirt; und daß die Wiedergeburt des Geiſtes 
der Menſchheit mit der Entwicklung der Sprachen gleichen 
Schritt behält. Verglichen mit Luthers Sprache in ſeiner 
Ueberſetzung der heiligen Schrift, hat unſer moderne Styl 





bie alte Naivetät und Einfalt, hat er Mannheit, Bild— 
kraft, Treuberzigfeit, Anſchaulichkeit, Herzenswitz, treffende 
Kürze, noble Derbheit und das gefunde Korn eingebüßt. 

Unfere Altvordern hatten ein Gewiſſen von der Beilig- 
feit und Undeiligfeit des Wortes, das uns entwichen ift; 
fie achteten auf Segen und Fluch; fie beſchworen Geiſter 
und Krankheiten mit ZJauberworten, und verjelbe Scaß, 
den das rechte Wort fihtbar werden laßt, verſinkt tauſend 
—— tief bei dem erſten unheiligen und überflüſſigen 

ort. 

Bei den Vorvätern galt ein Wort einen ganzen Mann, 
und Wort halten hieß ein Mann ſein. Heute halten die 
Worte einander keinen Augenblick über Waſſer, geſchweige 
denn ihren Mann, oder der Mann ſeine Worte! 

Es gab eine Zeit, da war das deutſche Wort ein 
„Logos“, heute iſt es eine Logomachie. 

Leute von überflüſſigem Geiſte, äſthetiſche Naturen, 
die ein beſondres Talent für ſchriftlichen und mündlichen 
Ausdruck haben, finden ſich durch die Sprache, durch die 
Phraſe, durch den Styl mit allen ihren Schwächen und 
Sünden ab. Sie ſagen ſich und Andern in ſchön oder 
pikant ſtyliſirten Worten die Wahrheit, ſie faſſen ihre 
Verſchuldungen wie die Miſeren der Welt in die ange— 
meſſenſten oder in die witzigſten und frappanteſten Formeln, 
und haben damit ihrem Gewiſſen ein Spielzeug gemacht, 
mit dem es ſich beruhigt. Es gehört zu den Myſterien 
zur Natur-Geſchichte des Wortes, daß es ſo leicht an 
die Stelle der Gedanken, Proceſſe, der Gefühle, der Hand— 
lungen, der Erlebniſſe, an die Stelle des wirklichen Lebens, 
des ganzen Menſchen tritt. — Die geſchickten Redner 
ſind nur zu oft die ſchwächſten Menſchen in der That! 
Die Sprache iſt ein fo behender, leichter Aushelf für 
Gefühle und Gedanken, und diefe Gedanken-Proceſſe find 
bereit jo unenblidy bequemer und unterhaltenter, als die 
langſam reifende Werftüchtigkeit, daß den Birtuofen des 
Worts zuerft vie Empfindungen und zulegt die Willens- 
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und Thatkraft abhanden fommt. — Im Bemußtfein biejer 
Unmacht wird den Spradfünftlern die Wirklichkeit und 
Lebend - Praxis ein Greuel, wenigftens eine Trivialität 
und Unbequemlichkert. Aus dieſen inwendigen Geſchichten 
erklären fih tie Grundſchwächen des „repfeeli- 
gen“ Deutfhen. Die eminente Begabung für das 
Wort hat nit nur den Gelehrten wie ben gebildeten 
Ständen die Tiefe und Wahrheit ter Empfindung, Das 
Herz, die Mitleidenſchaft geſchädigt, fondern zerfrißt aud) 
die Willenskraft, den Mutterwiß und die MWerktüctigfeit. 

Die Vorte und Redensarten jeder Sprade find gute 
und böfe Geifter, Engelchen und Teufelchen; die Schreib— 
und Redekunſt erfordert alſo nichts weniger als einen 
Zauberer, der alle die Öcifter zu beſchwören und zu bannen 
vermag. 

Die deutfhen Nedensarten find aber die Yebensarten 
des Deutſchen ganz und gar. Die teutfhen Worte find 
Herzpulfe, Lofungen, Lebensaccente, Rhythmen, Worte 
des Lebens, des Todes, tes Tieffinns, des Unfinns; 
Elemente der Tollfeit, der Weisheit, des Segens, tes 
Unbeils, ver Oottesläfterung, des Gebets, der Verzweiflung, 
des Entzüdens, des Gewiſſens, der Neue, Des Glaubens, 
der Religion! 

Aus feiner Spradye allein lernt der deutſche Genius, 
lernt jeder deutiche Menſch Sitte und Gottesfurcht, Theo— 
fophie, Metaphyſik, Narrheit und Weisheit, Yeben und 
Lieben, Sterben und Verderben. 

Aus deutfhen Worten faugt das deutihe Menſchen— 
find ummittelbar Gift und Honig, Qugend und Laſter, 
Leben und Tod; Denn nur der Deutfhe ift mit feiner 
Cprade jo ganz und gar aus einem Geiſt und einem 
Stüd. — Minder durdgeiftigten Völkern Läuft die Sprache 
mehr parallel. 

Die deutſche Sprache ift der andre Baum des Er- 
fenntniffes: „Gutes und Böfes», Ihre Früchte geben 
das Leben und bringen ven Tod. „Delonomie in Yebens- 
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und Redensarten ift eine Carbinal-Tugend für alles Volk 
und alle Zeit», fo lehrte George Hamann feinen 
Sohn, und den Deutſchen thut dieſe Yehre mehr noth, 
als einer andern Nation! 


Der Weife wird immer weijer von biefer deutfchen 
Sprade, immer närrifher ver Narr; immer beffer und 
gefcheuter der gefcheute und gute Menſch; immer leerer 
und madtlofer ein Phrafenmacher, ein Schulfuchs und 
ein Wicht. 

Die deutſche Sprade ift vor allen antern Sprachen 
wie bie Natur felbft, fie gebärt, fie ernährt und verzehrt, 
fie vergiftet und beilt, fie giebt ımd nimmt Alles. Sie 
raubt den Reſt von Verſtand und Mutterwitz, von Seele 
und Leib Demjenigen, ver bereits auf den Heinften Theil 
davon herabgebracht ıft; und fie Fchüttet Das Füllhorn 
ihrer Gaben über das Haupt und in den Schooß Deffen, 
der von Natur etwas Rechtes iſt und hat. 

Die dentihe Sprade nährt und erhöht allmächtig 
eine tiefe und kräftige Menſchen-Natur, fie entmannt Den 
unmännlichen, verbildeten, und von ter Natur abge- 
fommmen Geift; fie verharzt und vertrednet ven Formen— 
Menſchen, ten Veranten, und fie belebt, fie hebt den 
kräftigen Schn ver Natur über fid) felbft emper. Spradje 
ift ver Geiſt felbft, ift Der effentiellfte Verſtand 
und nicht fein bloßes Bild; ſomit braucht die Sprade 
zum Gegengewicht die Fräftigfte Natur; und nur feiner 
tiefen Natur, wie feinem Gemüth und Gewiſſen verdankt 
e8 der Deutfche, Daß er bei feiner angeftammten „Red— 
feeligfeit« nicht ein aberwitiger Narr und ganz und 
gar ein Wortmacher und Wortklauber geworten ift. 


Am Menſchen liegt e8, an feinen guten und böfen 
Genius, ob er durch die Sprade ein Zungen-Narr, ein 
Spred- Affe, oder ob er ein Werner, ein Prophete; ob 
er ein Derverber over ein Erlöfer feiner Mitmenfchen 
werben will! 


— OR: — 


Wer ſich auch nur als Dilettant, mit Hegels Philo— 
ſophie beſchäftigt hätte, wer dieſes Mannes Gegner in 
allen Grundanſchauungen, im Princip wie in der Methode 
wäre: darf, wenn er einmal vom Genius der deutſchen 
Sprache verhandelt, jenen letzten gewaltigen Denker und 
deſſen dämoniſche Ueberlegenheit über das 
Wort und über die mit demſelben bis dahin verknüpften 
Begriffe, nicht übergehn. Wenn deutſche Dialektik und 
Beredſamkeit einer Geiſter-Schlacht verglichen werden kann, 
ſo muß noch hinzugefügt werden: daß ſie durch die 
deutſche Sprache zu einer Hunnenſchlacht vergeiſtigt wird, 
in welcher tie Geiſter der Gefallenen über ven Wolfen 
fertfämpfen. 

Wer die Geſchichte der Bhilofophie von 
Hegel, wer feine Phänemenologie, feine Logik in Angriff 
nahm, und gleichwohl nit inne wurde, daß er fih im 
Getümmel einer Geiſter-Schlacht befinde, ver lafje ſich 
gefagt fein: daß ex kein Philoſoph zus &5oxrv, daß er 
fein Metaphyſiker, fein, für Die Myſterien der Sprache 
bevorzugt organijirter Genius, daß cr fein Jünger Hegels 
it, Der von des Meiſters Geiſte Zeugniß reden darf. — 

Dean fann mit Grunde, ven ten Härten und Eckig— 
feiten, von den Schiefrigfeiten, Den ſouverainen Bizarrerien, 
den tyraͤnniſchen Reformen und Gapricen der Begel’fchen 
Austrudsweife; man fann ven dieſes Meiſters naiven 
Ungefchielichkeiten im Periodenbau, von den ärgerlichen 
Nachläſſigkeiten und Willküren in allerlei mechaniſch-ſtyliſti— 
[hen Präcifionen, in ter Gedanken-Gruppirung; man 
kann ven ten Sehlern der taftiichen Aufitellung, der Ver— 
wendung und Betonung einzelner Argumente wie Formeln 
und über was immer jonft vaifonniren: und doch, doch 
ift diefe Hegel'ſche Sprache und Dialektik ein imponiren— 
des, ten Geiſt überwältigentes, ein unerhörtes, ja faſt 
zu jagen: ein unausdenkbares Wunder von Gedanken— 
Evolutionen ans Vernunft-Anſchauungen heraus; von 
Gedanken-Proceſſen und Formeln, tie aus dem Stanıpfe 
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zwiſchen der unendlichen Bewegung des überſinnlichen Geiſtes 
mit dem ſinnlichen Verſtande hervorgehn. *) 

Dieſe Sprache Hegels iſt unendlich mehr als Rede 
und Styl; ſie iſt ſchlechtweg Metaphyſik und reinſter 
Verſtand; fie iſt eine Geſchichte und Geneſis, eine Bild— 
kraft des menſchlichen Geiſtes, wie ſie in — Concen— 
tration und Expanſion keine Nation der Welt, von den 
älteſten bis zu den neueſten Zeiten, aufzuzeigen hat. Eie 
ift die im Geifte anſchaubare Geſchichte, wie ſich der 
immanente Geift (ver Berftand) mit vem trans- 
ſcendenten Geiſte, (ver primitiven und relativen Ver— 
nunft) ins Gleichgewicht zu ſetzen und zu einem abfo- 
Iuten Geifte (zu ver Vernunft xar ESoyrv) zu poten- 
ziiren verſucht. 

Dieſe Sprache Hegels zeigt den Proceß eines Ver— 
ſtandes, der ſich ohne Aufhören zu Vernunft-Anſchauungen 
rectificirt, die fort und fort wieder zu Verſtandes-Eryſtal— 
len, zu endlichen Figurationen anſchießen. Die Hegel'ſche 
Sprache allein von allen in ver Welt, gewährt Das fabel— 
hafte Schaufpiel, wie ter Menſchen— Seift den Gedanken— 
Proceß vollfommen mit der Senomie von Worten, Rede— 
figuren und Formeln deden, wie er fie durch den Sprach— 
Prozeß unmittelbar und reell verwirklichen kann. Segel 
ift ter erſte Sterbliche, welcher das Widerftrebende, das 
Gemachte und Mechaniſche, kurz alles Endliche und Nicht— 
ſeiende mit dem Gegenſatze des Unendlichen, des Seienden, 
des Organiſchen und Dynamiſchen, in der Weiſe identi— 
ficirt, daß er alle Gegenſätze Augenblick um Augenblick 
ineinander übergehn und doch auseinander gehalten wer— 
den läßt. 

Die Argumentation, welche man bei dieſem tiefſten 
und ſchärfſten, dieſem ſprachgewaltigſten aller Erdendenker, 


1) Bon den Verdienſten Göthe's, Schillers und Leſſings um 
die deutſche Sprache, wird in der Characieriſtit dieſer Männer 
die Rede ſein. 


in den Zeilen wie zwilchen ten geilen lefen kann, iſt die, 
daß wenn Geiſt und Materie, Ted und Leben, Welt: 
Anfang und Uranfang, wenn Schöpfer und Geſchöpf, 
Zeit und Emigfeit, Freiheit und NWothwendigfeit, wenn 
Gottes - Perfünlichkeit und Gottes -Bernunft, wenn das 
Menſchen-Ich und die Welt fih de facto zufammenrei- 
men; wenn fie aljo feine Antinomien, fondern 
nur Verſtandes-Gegenſätze und wie Hamann er— 
Härt, ſprachliche Mängel und ſolche Mißverſtändniſſe find: 
daß dann auch Sein und Nichtſein, Denken und Sein, 
Sprechen und Denken, Sprache und Philoſophie, Logik 
und Metaphyſik, Wirklichkeit und Vernunft, Wortformeln 
und Sachproceſſe, daß die Schranken der Sprache und 
des ſinnlichen Verſtandes keine abſoluten, ſondern 
fort und fort verſchwindende Gegenſätze, 
ja, daß ſie die gleichberechtigten Factoren des abſoluten 
Lebens, der Geſchichte des Geiſtes, der abſoluten Wiſſen— 
ſchaft ſind; daß man den Unterſchied von Sprache und 
Wiſſenſchaft, von Sprechen und Denken, von Sein und 
Denken, von Endlichem und Unendlichem nicht firiren 
darf; daß es eben ſo wenig ein ſchlechtweg End— 
liches, als ein ſolches Unendliches giebt, welches 
zugleich ein Poſitives und Erſcheinendes iſt, oder zu ſein 
vermöchte. 

Nur die Summe aller Lebensfactoren, Polaritäten 
und Neutraliſationen, die Summe aller Geſchichten, 
und die Urkraft, aus deren Schooß ſie von Ewigkeit 
zu Ewigkeit hervorgehn, iſt abſolutes, iſt unend— 
liches Leben; befaßt alſo die abſolute Wahrheit, Schön— 
heit, Güte und Heiligkeit (die Integrität) in ſich und 
kennt ſo wenig einen Zwieſpalt von Materie und 
Geiſt, von Wirklichkeit und Vernunft, von Natur und 
Geiſt, von Ich und Welt, von Schöpfer und Geſchöpf, 
ale der Menſch felbft einen Wiverftreit zwiſchen feiner 
Sinnlichkeit und feinen ©eifte empfindet, bevor er ihn 
durch feinen freien Willen erzeugt. 


x So * 
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b. Die deuffchen Sprüchwörter und Redensarken. 


Men diefe deutſchen Sprüchwörter nicht vurd und 
durch erbauen, der hat fein deutſches Gewiſſen, und feinen 
deutſchen Witz. 

Was iſt das Alles. rund und reinlich, wie heil ver— 
ſtändig aus der Pebensmitte gegriffen, und wie gutmüthig 
gefagt; fo tief und turdfichtig wie die See an den Ba— 
hama-Inſeln, wo der Schiffer über einem grünen Ab- 
grunde von tauſend Klaftern ſchwebt. 

Und gleich dem Meere, werfen auch die deutſchen 
Sprüchwörter Muſcheln, Perlen, Bernſtein mit einge— 
ſchloſſenen Inſecten, manchmal auch Ungeheuer an den 
Strand. 

Wie fromm ohne Scheinheiligkeit, wie ehrbar und 
tugendbefliſſen ohne Sittlichkeitsziererei, wie gewiſſenhaft 
ohne Gewiſſenszwang, ſind dieſe deutſchen Lebensregeln! 
Heilig und in ſich ſelbſt begründet wie die Natur, ein— 
fältig und doch grundgeſcheut, — klug wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben; von aller Weltempfin— 
dung getragen, ſind ſie doch immer an ganz beſtimmte 
Gegenſtände und Geſchichten angeknüpft; das nennt man 
Theorie und Praxis in einem Puls und auf einen Hieb. 

Aus dieſen deutſchen abſoluten Worten, die ſo wahr— 
haftig und doch ſo liebenswürdig, ſo billig und ſtrenge, 
ſo anſpruchslos und doch ſo herausfordernd in voller 
Manneskraft, ſo geſetzmäßig und doch ſo ungebunden ſind, 
blicken uns die deutſchen Augen an mit ihrer ehrlichen 
Schelmerei, der deutſche Freimuth mit ſeinen treuherzigen 
und ſchämigen Geberden, der deutſche Tiefſinn mit ſeinem 
herzigen Spaß, das deutſche Gemüth mit ſeiner, von 
Zukunft und Vergangenheit bewegten, von Natur und 
Gott erfüllten Seele. Jedes dieſer Worte iſt ein deut— 
* Herzſchlag, ein deutſcher Handſchlag, ein deutſcher 

ann. 


In tiefem ſprüchwörtlichen Redewitz, der flüſſig und 
fefte ift, voll Blutes und aus einem Fleiſche, das von 
niarfigen Knochen zufammtengehalten, von einer feften 
Haut umfclofjen wird; — ta haben die Deutfchen der 
Sprade einen lebendigen Körper gegeben, welden ver 
deutfhe Mutterwig und das deutſche Weltgefühl befeelt. 

In tiefer Bolfsweisheit halten fid) Theorie und Praxis, 
Vernunft und Sinnlichkeit, Welt- und Spießbürgerlichkeit, 
Geſchichte und Gegenwart, Geift und Materie, Zeit und 
Emigfeit, Verſtand und Cinbiltungsfraft, Scherz und 
Ernft, und alle Lebens-Gegenſätze unzertrennlih ums 
ſchlungen. Hier iſt eine durch und durch heile, eine 
rundum fertige Bildung und Exiſtenz; bier deckt das 
Wort die Sache und die Sache das Wort; hier zieht 
jedes Wort wie eine Schraube, ſitzt jedes wie Hieb und 
Schuß. 

Dieſe deutſchen Lebens- und Redensarten treffen überall 
und in jeglichem Augenblick dem Nagel auf den Kopf, 
während die leidige Schulweisheit die Dinge nur zu oft 
auf den Kopf ſtellt und die halbe Weltgeſchichte an einen 
einzigen Nagel hängt, das heißt: an eine Idee! 

In den Sprüchwörtern und Redensarten iſt nichts 
geſchieden, was Gott. zuſammengefügt hat. 

Der deutſche Tiefſinn und der kerngeſunde Menſchen— 
verſtand ſind in dieſen Volksworten ſo wohnlich und zu 
Hauſe, wie die Seele in ihrem Leibe, und der Leib in 
ſeiner Haut. 

Das Wort iſt in dieſen Sprüchwörtern, ſo ſchmuck und 
ſchön wie ein Bräutigam, es ſchickt ſich zu ſeiner Sache 
ſo ganz und gar wie der Mann zum Weibe. So ge— 
deiht denn die Wahrheit zwiſchen Beiden luſtig und zeu— 
gungskräftig, wie Umarmung und Kuß, wie Rede und 
Geiſt, fo ehrbar und getreu wie Wann und Frau. Bon 
biefem Sprüchwörterſtyl giebts alfo eine Nachkom— 
menjhaft und einen Gegen im Verſtande, in allen Herzen, 
in allen Schichten und im Schooße des deutſchen Volks. 








In dieſen Sprühwörtern und ſprüchwörtlichen Re— 
densarten ift alle deutſche Kraft und Art verkörpert; fie 
find das Herz und der Wig ter Sprade, die Gifternen 
und unverfiegbaren Brunnen des gelehrten Schreib- und 
Reve-Wüftenfandes, welcher bald zu viel und bald zu 
wenig vermittelt, am unrechten Orte ſchwunghaft und zur 
ungelegenen Zeit ftatarıfh if. Die Sprüchwörter find 
der ewige Born des Menfchenverftandes, raus dem nicht 
nur Diejenigen ſchöpfen, die feinen eigenen Verſtand ha— 
ben,“ ſondern auch, die zu viel davon haben, denn 
fie lernen vom Sprühwort: wie man die Rede körperlich, 
befeelt, einfältig, furz und gemeinverſtändlich macht. 

Die deutſchen Sprüchwörter find das Vermächtniß des 
deutſchen Genius an jedweden Deutſchen ohne Unterſchied 
des Geiſtes, der Erziehung, der Lebensverhältniſſe, des Alters 
und Geſchlechts — eine Norm für Sitte und Lebensart, für 
Handel und Wandel und jeglichen Verkehr, ſei's mit Men— 
ſchen, mit Dingen, mit Natur oder mit Gott dem Herrn. 

Dieſe Sprüchwörter und Redensarten ſind eine leben— 
dige, in allen Geſchichten wurzelnde, eine ewig ſproßende, 
blühende und fruchtende, eine auf den Gaſſen verkehrende 
Weisheit, für alles Volk und alle Zeit, wie die heilige 
Schrift, aber ſtetig vermehrt und neu aufgelegt in jedem 
deutſchen Gemüth. Sie ſind das zirkulirende Kapital des 
deutſchen Geiſtes, Zins auf Zins häufend, wuchernd in 
allen Fakultäten bei Mann und Weib, in Kindern und 
Erwachſenen, in Gelahrten und Laien — in Staat und 
Familie, in Schule und Haus! 

Das Köſtlichſte iſt noch, wie bei Waſſerquellen, Volks— 
liedern und Märchen: der Schatz iſt unverſiegbar da, 
und Niemand präſentirt ſich als Schatzmeiſter oder Autor. 
Man verdankt Niemandem etwas, als dem Genius des 
Volkes, und man nimmt die Lehre ohne Neid und Wi— 
derſpruch, mit unbefangenem Gemüthe an, weil man feiner 
einzelnen Berfon verpflichtet, und von feiner beherrſcht ift. 


Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 3 


II. 
Das deutihe Volkslied, 


„Die Volkslieder find uralt. Sie wurden wegen 
ihres zum Theil noch heidniſchen oder üppigen Inhalts 
(laicorum cantus obscoenus nad Otfried) von der Kirche 
unterfagt, und daher auch nicht aufgezeichnet. Die 
beidnifgen Elemente darin mußten berihinben, oder 
konnten ſich nur fehr verblümt erhalten. Dagegen ift 
fein Zweifel, dat ſowohl Liebes- ald auch Epott- und 
Schelmenlieder (winileot, siswa, sisesanc, lotirspracha, 
pos&, giposi, scofleot nad Hoffmanns deutſchem Kirchen 
lied ©. 8) überall verbreitet blieben, immer neu ent= 
erg: bei Epiel und Tanz und frohen ©elagen nicht 

eblen durften. 

Sie find entweder unmittelbar aus dem Volle her⸗ 
vorgegangen, oder, wenn auch von Meiftern bes Ge- 
fang’8 gedichtet, ausnahmsweiſe jo einfach und volks⸗ 
mäßig, daß fie in Aller Mund Tamen und zu Volks— 
liedern wurden. j SERIEN . 

In ibnen Tebrt die durch die Minnefänger in eitle 
Subjeltivität ausgeartete Poefie, wieder zu anſpruchs⸗ 
Iofer Objektivität zuriid, auch da, wo fie nicht epiſch er= 
zäblen, (Balladen, Romanzen) fondern nur bad Gefühl 
des Augenblidd ausdrücken. 

Wolfgang Menzel. 


Bolsliever gehen gewöhnlid aus Erlebniffen, aus Er- 
eigniffen hervor, fie ffizziren Helventhaten, Abenteuer oder 
allgemeine Salamitäten: Belt, Hungersnoth, Kriegäprang- 
fal, Tyrannei der Machthaber, oder ven Sieg Des 
Volkes. Die Lieder find alfo wohl zuverläffig fo alt 
als die Geſchichten, Situationen und Helden, weldye ihren 
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Gegenſtand bilden. — Leute des Volks dichten oder pro- 
phezeiben nur in der erjten allgemeinen Aufregung und 
Divination, die verhältnigmäßig raſch vorübergeht. 

Der gebildete Menſch findet in feiner blojen Berfon 
und für feine Rechnung die Kraft zu Dichten und zu 
denken, das Volk aber befruchtet fih nur in der Mafle, 
und die Individuen, welde das Wort oder die Tonmeife 
finden, find dann in Wirklichkeit fo jehr die Organe des 
Volks, daß fie von ihrem perfönlihen Empfinden und 
Urtheilen jo wenig wie möglich, oder ganz und gar nichts 
hinzuthun. — In Volksliedern fpiegelt fich felten ver 
Character eines Individuums, ſondern des Volkes wie 
der Zeit. 

Der objektivfte Dichter, wenn er einer Schule ange- 
hört und ein gebilveter Menſch ift, ſucht feine eigene 
Stimmung und Weltanſchauung auszuſprechen und ſchmückt 
fie nody obendrein mit angenommenen, halb = affektirten 
Sentiments, mit Anempfindungen, mit fittlihen, patrioti- 
Then Ambitionen, mit ſolchen Phrafen, Wendungen und 
Intentionen aus, von denen er augenblidlichen Anklang 
erwartet, die er, der allgemeinen Bildung oder Berftandes- 
Chablone für conferm hält. 

Der Volksdichter, (wenn man ihn jo nennen darf) 
hat felten eine Ahnung davon, daß durch Worte Geift 
und Geele firirt, zur Rede geftellt und gleihjam zu 
MWirklichkeiten gemadt werden können; daß ein Menſch 
des Nebenmenfhen Empfindungen falfen dürfe oder wolle; 
daß e8 erlaubt oder zwedmäßig fei, vergleichen ſeeliſche 
Transfufionen zu erperimentiren. Er verſucht alfo höch— 
ftens in dem erften Stadio allgemeiner Aufregung, Theil- 
nahme oder Begeifterung, das offizielle Factum und bie 
reelle Stimmung, die mit vemfelben zufammenhängt, an- 
deutungsmeife zu ſkizziren. Sublimften Falls werben an 
die Sache ein paar Gedanken, d. h. die leidenſchaftlichen 
Urtheile, Schmerzens- oder Jubelrufe und Schimpfworte 
gefnüpft. — Ein zweiter und britter Improviſator fegt 

3 * 
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Berje zum erften Liede hinzu, und ein Schreiber oder 
Schulmeifter nimmt etwa Aenderungen mit einzelnen 
Worten, Wendungen und Bildern vor, welde nur dann 
angenommen werben, wenn fie dem Sinn und der Weife 
des Volfes entfprechender find, als die urfprüängliche Form, 
für welde vie Maflen eine getreuliche Sympathie zu be= 
wahren pflegen, fo metterwendig fie auch in ihren fon- 
ftigen Ounftbezeugungen und Stimmungen find. 

Derjelbe Menfh, welder ven erften Impuls over 
wirklihen Anfang zu einem Volksliede machte, dichtet 
vielleicht Feines mehr, oder nur ein halb Dutzend, meil 
er fühlt und erfährt, daß Lieber eben Gelegenheits-Pro— 
zeffe und feine willkürlichen Kunftftüde oder Perfönlid- 
feiten find, tie man von dem Maffenleben, ven 
Freuden und Leiden Aller ablöfen kann. 

Der Volkspoet fommt gar nicht auf bie Idee, feine 
Phantafie oder feine perfünlihe Stimmung zu verlaut- 
baren, er fühlt gar nidht das Bedürfniß Dazu, er ſchämt 
ſich feiner innerften Empfindungen, wie er fi) feines 
nadten Leibes ſchämt, nämlich als eines zweiten Wefeng, 
eines Andern in ihm, eines Göttlihen, das man nicht 
Rede ftellen, nicht zeigen, mit dem man nur in verfchlet- 
erter Geftalt umgehen darf. 

Nur die Deutfhen haben Bolfglieder, ın 
weldhen Seelenzuſtände keuſch an Naturbildern 
abgefpiegelt aber nie erjhöpfend und raifo- 
nirend reflectirt fint. Die Lieder der Slaven 
harakterifiven fich wahlvermandt dem deutſchen Geſange, 
durch Melancholie, überhaupt turd) Seele; aber das Ge— 
fühl des ſlaviſchen Volkspoeten concentrit ſich nur aus— 
nahmsweiſe zu einer Leidenſchaft, und arbeitet fid 
nody weniger zu einem Gedanken heraus wie bei dem 
Deutſchen; aud) ift e8 den flavifchen Liedern eigenthüm— 
lich, daß fie einen Seelenzuftand nit für fid und an 
Naturfcenen abfpiegeln, ſondern bei Gelegenheit eine 8 
Tactums ausfpreden. Alle Volkslieder untericheiden ſich 
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aber weſentlich dadurch von der kunſtgerechten Lyrik, daß 
ſie niemals, wie dieſe, Naturſcenen allein ſchil— 
dern, und eben ſo wenig aus bloſen Phantaſie— 
ſtücken ein Gedicht machen. Natur und Phantaſie 
ſtehen beim Volkspoeten im Dienſte einer Geſchichte, einer 
Heldenthat oder Leidenſchaft. — Das Volkslied kennt 
keine forcirten Gefühle und keine Oſtentation, dies ſind 
Entartungen der kultivirten Poeſie! 

Um mit Erfolg etwas von dem Volksliede zu ſagen, 
muß man wenigſtens ein paar Verſe in's Gedächtniß 
rufen: 


Aus dem Ambraſer Liederbuch Nr. 66. 


Schein uns, du liebe Sonne, 

Gib uns einen hellen Schein, 
Schein uns zwei Lieb zuſammen, 
Ei, die gern beieinander wollen ſein. 


Dort fern auf jenem Berge, 
Leit' ſich ein kalter Schnee, ꝛc. 


Dort nieden in jenem Holz, 
Leit' ſich ein Mülen ftolz ꝛc. 


Sie malet uns alle Morgen, 
Das Silber, das rothe Gold. 
Dort nieden in jenem Grunde, 
Schlemmt ſich ein Hirſchlein fein. 


Was führt es in ſeinem Munde, 
Von Gold ein Ringelein. 

Hätt' ich des Goldes ein Stücke 
Zu einem Ringelein, 

Meinem Buhlen will ich's ſchicken 
Zu einem Goldfingerlein. 


* * 
* 


Docen, Mifc. I 262. 


Menn ih ein Vöglein wär, 
Und auch zwei Flüglein hätt‘, 


Flög ich zu 
Beil’s ab aber nicht fann fein 
Bleib ich allhier. 


Bin ich gleich weit von bir, 
Bin ich doch im Schlaf bei dir 
Und reb mit bir. 

Wenn ich erwacden thır, 

Bin ich allein. 


* * 
* 


Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Ade! 
Feinsliebchen ſchaute zum Fenfter hinaus, Ade! 
Ja, ſcheiden und meiden thut weh! 


* * 
* 


Ah Elslein, liebes en 
Wie gern wär ich bei d 

So feyn zwei tiefe Waffen 
Wohl zwiſchen dir und mir. 


* + 
* 


Wollt Gott, ich wär ein weißer Schwan, 

Ich wollte mich ſchwingen über Berg' und tiefe Thal, 
Wohl über die wilde See, 

So müßten alle meine Freunde nicht, 

Wo ih hingekommen wär! 


* 
° * 


Walter, Volkslieder. 1841. S. 276. 


Keine Roſe, feine Nelke, 

Kann blühen fo ſchön, 

Als wenn ein Baar verliebte Herzen 
Bei einander thun ftehn. 


Und fein Feuer, feine Kohle, 
Kann brennen fo heiß, 

Wie die heimliche Tiebe, 
Davon feiner nicht weiß. 


* 
* * 
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Walter, Bolfslieder. II. 112. 


Ich wollte daß alle Federn wären Papier, 

Und alle Studenten jchrieben bier, 

Sie ſchrieben ja bier die liebe lange Nacht, 

Sie ſchrieben uns beiden die Liebe Doch nicht ab. 


* * * 


Wunderhorn, II. 12. 


Ach was weint die ſchöne Braut ſo ſehr! 
Mußt dein Härlein ſchließen ein 
In dem weißen Häubelein. 


Ach was weint die ſchöne Braut ſo ſehr! 
Wenn die andern tanzen gehn, 
Wirſt du bei der Wiege ſiehn. 


* 
* * 


Wunderhorn, J. 34. 


Es blies ein Jäger wohl in ſein Horn, 

Und alles was er blies, das war verlorn. 
Schwarzbraunes Mädele, entſpringe mir nicht; 
Habe große Hunde, die holen dich. 


Deine großen Hunde, die holen mich nicht, 

Sie wiſſen meine hohen weiten Sprünge no nicht. — 
Deine hohen Sprünge, die wiffen fie wohl, 

Sie mwiffen, daß du heute noch fterben follft. 


Es wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab, 
Die wollt ein Reiter brechen ab. 
Ah Reiter laß die Lilien fteb’n, 
Es fol fie ein junger frifeher Jäger han. 


* * 
* 


Wunderhorn, L ©. 141. 


Es ift fein Jäger, er hat einen Schuß 
Mit hundert Schrot auf einen Kuß; 
Feins Lieb, dich rubig ftelle, 
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Feins Liebchen, fig ftill im grünen Moos, 
Der Bogel fällt in deinen Schooß, 

Mohl von des Baumes Spiten. 

In deinem Schooße ſtirbt ſich's gut, 
Feins Lieb, bleib ruhig ſitzen. 


* * 
* 


Eins der berühmteſten Weinlieder iſt: 


Der liebſte Buhle, den ich han, 
Der liegt beim Wirth im Keller, 
Er hat ein hölzin Röcklein an 
Und heißt ver Muskateller ꝛc. 


Anmerf. Die bier mitgetheilten Proben habe ich dem, bei 
Krabbe in Stuttgart, 1858 erfchienenen Werk von Wolfgang 
Menzel entnommen: „Deutſche Dihtung von derälteften 
bis auf Die neuefte Zeit. 

Der Berfaffer ſchließt den Abſchnitt über bürgerliche Dteifter- 
jüngeret nit den Worten: 

„Ich muß wenigftens einen Blick auf die reiche Poeſie un— 
jerer Kinderlieder werfen. Kein Volk hat deren fo viele und 
jo naive. Es find Wiegenlieder für Die Kinder, Spiel und 
Zanzlieder, welche die Kinder felbft fingen; Räthſel, die fie fich 
aufgeben, und Anrufungen beim erften Aublid von Thieren, 
3. B. des Maifäfers, des Storchs, der Schnecke ꝛc. Endlich 
auch kleine harmloſe Spottverſe. Man hat in neuerer Zeit in 
ihnen Spuren des alten Heidenglaubens, der alten Götter und 
Göttinnen entdeckt, woraus ihr hohes Alter erhellt. Vergleiche 
die Schriften darüber von E. Meier, won Stöber, die reiche 
Sammlung in Müllenhoffs Sagenwerk. Por allem das große 
Wert Kinderlied, 1857 von Rochholz.“ 


In den deutſchen Volksliedern fpiegelt fid) der uner- 
gründliche Dualismus des deutſchen Weſens am munder- 
barften ab. Unfer Volkslied athmet eben fo viel freiefte, 
keckſte Lebensluſt als Melancholie. Es unterſcheidet fich 
eben dadurch von den Geſängen anderer Nationen, daß 
ſein Geiſt nicht, wie bei den Slaven, in Seele und Sinn— 
lichkeit erſäuft wird, ſondern die Fülle und Mannigfal— 
tigkeit der Natur-Erſcheinungen wie der Weltverhältniſſe 
beherrſcht. — Es charakteriſirt unſer Volk, daß es die 
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Kraft feines Herzens aus dem lebendigſten Verkehr mit 
der Wirklichkeit bezieht, daß es nicht nur Novellen, Kriegs- 
und Staatsactionen zu befingen, fonvern alle Töne an- 
zufchlagen, daß es Wunder, Jäger», Bettler, Fuhrmanns-, 
Faſtnachts-, Schelmen-, Zoten- und Trinklieder zu fingen, 
fi mit dem verbften, dem ungereimteften, dem tolljten 
Leben in Harmonie zu fegen verfteht; und dann wieder 
ift e8 das deutſche Lied, welches uns ein Adee, ein 
„Scheiden und Meiden«, ein Lieben und Yeiben, 
eine Dereinfamung ver Eeele mit Worten vorfingt, un 
welchen ver ganze bunte Weltwirrwarr, den unfere Sinne 
entzündeten, wie ein chineſiſches Feuerwerk erliſcht! — 

Und wie können dieſe einfältigen Liederworte, die be— 
kannteſten Naturbilder, ſolche Zauberwirkungen thun? — 
Sicherlich, weil ſie ſo knapp und keuſch, ſo ungeſchminkt 
und ungeſucht, weil ſie eben ſo einfältig ſind! 

Das deutſche Volkslied iſt es, welches uns die tiefſten 
Myſterien, nicht nur der Poeſie und des Menſchen-Ge— 
müths, ſondern ter Sprache und Lebens-Oecconomie er— 
ſchließen könnte, wenn wir einen Ueberreſt von dem ſym— 
boliſchen Verſtande behalten hätten, der die Hieroglyphen 
der Natur und die Zeichenſprache des Herzens zu deuten, 
der zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht. 

Eben wenn unſere Seele das Wohl und Weh des 
Lebens empfindet, wenn ſie von Schmerz und Freude 
durchfurcht wird, dann ſpricht ſie für ſich und nicht für 
die Welt, dann ſind ihr die kürzeſten und die einfältigſten 
Worte die liebſten, dann fühlt ſie die Kluft, die zwiſchen 
dem Erlebniß und der Sprache befeſtigt iſt, dann braucht 
ſie Worte und Bilder nicht wie eine elaſtiſche und eben— 
bürtige Form für die Myſterien von Tod und Leben, 
ſondern ähnlich dem Träumenden und Irrſinnigen, dem 
alle Worte und Zeichen gleichviel gelten, weil er nicht mehr 
Sache und Zeichen, Verſtand und Seele zuſammenreimen 
kann. — 

Die deutſchen Volkslieder ſind nicht allein deshalb ſo 
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knapp und keuſch in ihrer Sprach⸗Oekonomie, ſie zeigen nicht 
deshalb ſo viel Lücken und naive Phantaſieſprünge, weil 
ſie ein Liedertert ſind, welcher die Beſtimmung hatte, von 
der Muſik colorirt und mit Fleiſch bekleidet zu werden, 
ſondern die Beſcheidenheit, die Verſchämtheit, die geiſtige 
Jungfräulichkeit iſt das nothwendige Symptom der deut— 
ſchen Tiefe, Innigkeit und Wahrhaftigkeit; und eben ſie 
begnügte ſich mit Andeutungen von Myſterien, für deren 
förmliche Ausführung das Volk weder den Kunſtverſtand 
noch die Dreiſtigkeit und den Profan-Sinn beſitzt. 


Der gemeine Mann hat, wie geſagt, noch heute keinen 
rechten Begriff und Glauben, wie das Wort die Sache 
decken oder an ihrer Stelle eintreten kann. Es geht dem 
Menſchen aus dem Volke, bei gewiſſen Gelegenheiten, mit 
dem Worte wie den kleinen Kindern, die ſich einbilden, 
daß man ein Geldſtück für ſo viel Werth anbringen kann, 
als man mit Worten erklärt, daß es gelten ſoll. — Ein 
dreijähriges Mädchen gab ſeinem zur Univerſität abgehen— 
den Bruder ſeinen erſparten Thaler mit den Worten: 
„Lieber Ludolf (Rudolf), hier haſt Du einen Dulden 
(Gulden) und tauf (kauf) Dir drei doldne (goldne) Du— 
katen.“ — 


Die echten Volkslieder geben uns auch ihre Worte 
Erjparniffe mit der Einplich-gläubigen Juverficht, daß ver 
Zauber der Sprade und die Wahrhaftigkeit ihrer Empfin- 
bung Alles das fagen und fingen wird, was zur Sache 
gehört; fo malen fie denn feinmal ihre Empfindungen 
aus, am menigften in tönenden Phrafen over in wißigen 
Wendungen; fie begnügen fid) mit Andeutungen von der 
Situation und Scenerie, die für fie ſprechen muß; und 
fie haben ſich nicht geirrt. Jeder Schmerz und jedes Ent- 
züden macht uns wortfarg und flumm. Im ben erften 
Augenbliden des Wiederſehens, in den legten des Schei- 
dens, fprechen wir aus Verzweiflung, die angemefjenen 
Worte zu finden, von ven gleichgültigften, oder ent- 
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legenften Dingen, um deſto freier dem Gefühl hingegeben 
u fein. — 

Das Wunder der Iyrifchen Poefie reduzirt fih auf 
Stimmung, auf Seele und Perfönlichkeit. Der Menfd 
aus dem Volke hat e8 mit dem Wunder des Herzens, 
der augenblidlihen Lebens- Empfindung, aber nicht mit 
der Form zu thun; und wir fühlen eben an der Forms 
Iofigfeit, oder an dem ungeſchickten, dem Lüdenhaften und 
ftammelnden Ausdruck, die Tiefe der Empfindung und ihre 
Prophetie, die den conventionellen Berftand abforbirt und 
die gemeinen Organe verftummen läßt. 

Wenn die Seele einer Erjcheinung und Situation 
unfere Seele jo befruchtet, „daß das Weltbild in unferm 
Gemüthe wühlte, und uns gleichwohl die Eigenart und 
der Mangel an Bildung unfähig madıt, mit Natur und 
Menfchenwelt zu correfpondiren, dann genügt uns das 
einfachfte Zeichen, die blofe Anventung und Symbolif; — 
dann haben wir e8 weder mit der Buchſtäblichkeit, noch 
mit fürmlichen Vermittlungs-Prozeffen zu thun. — Das 
übervolle Herz fennt feinen Gegenfag von Welt und In— 
dividualität, es kennt feine Methode und feinen 
Widerſtreit von Mitteln und Zweden, es fühlt nur feine 
Freude oder feinen Schmerz, und erlöft in dieſem liebens— 
würbig-naiven Egoismus den Hörer und Lefer von 
der Tyrannei eine® Berftandes, der die Myfterien ver 
Seele und Perſönlichkeit aller Welt in ſchulgerechten 
Tormen zu vermitteln beftrebt ift. — Diefen Zauber 
wirft eben das Volkslied. Seine Armuth ift fein Reich— 
thum, feine Weisheit befteht in feiner naiven Lebensöfo- 
nomie, feine Lebenskraft in feiner Konzentration auf den 
engften Raum; feine Wehr und Waffe in feiner Unſchuld 
und Unmwiffenheit! In diefer Tiefe und Wahrhaftigkeit, 
in dieſer Einfalt und Naivetät des deutſchen Gemüths, 
Tiegt die glüdliche Kombination, die Rebensöfonomie, die 
man den vfeden Wurf» genannt hat. 


* * 
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„Sie alten fchottifhden Balladen haben faft immer eine 
geſchlchtuͤche Grundlage; fie find voller Eprünge, kurz und 
fräftig, nur in Ne Zeit auf mweitläuftige B ereibüngen 
eingehend. Auf Unwahrſcheinlichkeiten, felbft auf Unmog- 
lichkeiten lommt es ten alten Preten nidt an. — Ihre 
Dichtungen find raub und berb, voller Marl und Xeben, bes 
ftimmt und ſcharf gezeichnet, aber frei von ten weitläuf« 
tigen Naturſchilderungen und ter Empfindſamkeit Mais 

erſons.“ — 
pberſ (Beſchichte der ſchottiſchen Vsikslieder vom Siedler.) 


Im Bolfsliede giebt eine Gruntftimmung, eine tiefe 
Melandolie oder ter augenblidlihe Muthwille allen Wor— 
ten und Bildern Farbe, Wärme und Ton, und erjegt fo 
auf naturgemäße Weile den Mangel der gebilveten Sprache 
und tes Gedanfenreihthums. Die Schmuckloſigkeit und 
Schämigkeit, vie Enthaltſamkeit des Dichters und feine 
Ihöne Armſeligkeit machen, daß ber Hörer und Leſer mit- 
tihtet, daß Der Mufifer Luſt und Spielraum für eine 
Tonweiſe gewinnt, während Die üppige Auslatung, die 
Beredſamkeit und Ausführlichkeit, Die Sicherheit des gebil- 
deten und renemmirten Preten, und das Gefühl der eignen 
Armuth und Unbereutenheit aufpringt. 

Jedermann giebt und hilft ver hilfflofen Waiſe, dem 
Bettelgreife, Jeder verfolgt mit Intereſſe die Laufbahn 
eines unerfahrenen aber ſtrebſamen Jünglings, der allein 
auf feinen Mutterwitz und feine Begeilterung angemiejen 
ift; während ter Reiche, ver Mächtige, ver fjieggefrönte 
Held oft Mißgunſt und Oppofition erwedt. — 

Gott und die Natur zeigen fi) im Schwachen mäch— 
tig; wer die Formen beherriht, tem verzehren fie nicht 
jelten das Herz. Wer, einem Helven gleidy, mit feinem 
Geifte das Leben befämpft, der kann nicht die taufend 
Stimmen de8 Lebens belaufchen, wer felbft eine Welt in 
feinem Geiſte erfchafit, wie ter Gelehrte, der ift fein 
Spiegelbild für tie Miyfterien ter Seele und Natur, 
Frauen empfinten viel leifer, feiner und finniger, fie zei— 
gen mehr natürlihe Grazie und Poeſie, mehr Infpiration 
und fittlihen Takt als die Männer. Ihr Herz durch— 
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läuft die ganze unenblid reiche Scala des Gefühle und 
der Empfindung vom leifeften Affect bis zum Sturme der 
Leidenſchaft, ven der angenblidlichen Selbſtbeherrſchung 
und Berftellung der Gefühle, bis zu ihrer Abtödtung, zur 
Kefignation; und bie Frauen erwerben diefe Virtuofität 
durch ihre verhältmigmäßtge Unwiſſenheit und Paffivität, 
dur ihre Naturwüchfigfeit, die darum doch mit dent 
Geiſte in Correfpondence bleiben kann. Aehnliche Vor— 
theile, wie ven Weſen ver Frauen, fommen ver Bolfs- 
poefie zu gut, fie ift keuſch und infpirirten Herzens, und 
dehnt dieſes Herz momentan zu einem Weltgefühl aus. 
Soll und das Leben zum Vehikel und Organ für 
feine natürlihen und übernatürlien Prozejie machen, fo 
müfjen wir zu ſchweigen, zu laufen und aud) wad) zu 
träumen verftchen, jo müſſen wir ber, durch Geiſtesarbeit 
und Willenskraft verbrauchten Nervenkraft fo viel Ruhe 
verftatten, daß fie einen Ueberſchuß fammelt, turd) den 
fie wieder mit ven Kräften aller erfchaffenen Dinge und 
mit den Seelen der lebendigen Gefchöpfe in Verkehr tre— 
ten fann. — Pfliht und Lebensnothrurft fordern unfere 
Gefchäftigkeit heraus, wenn fie aber nicht mit Ruhe und 
Befinnung abwechſelt, fo verichliegen ſich die Organe, mit 
melden der Menſch das überfinnliche Gejeß und die Har— 
monie des Lebens vernimmt, tie ihn zum Poeten, und 
was mehr fagen will, zum religiöfen Menſchen macht. 
Der Preis vor allen Liedern gebührt ven veutfchen 
Liebeslied; feine Tiefe, feine Herzenskraft und Frifche, 
feine Naivetät und Wahrhaftigkeit wird nicht einmal von 
den Liebesliedern der ſtammverwandten Engländer, ge= 
ſchweige von andern Nationen erreicht. Gervinus charak— 
terifirt die englifchen Lieder, invem er fügt: „Man höre 
dergleihen von einem Engländer nur leſen orer fingen, 
Alles ift Action und Schauſpiel, was bei uns fimple 
Natur ift, Alles tragiſch, wo uns das Traurige genügt, 
Alles pathetifch, was bei uns finnig und tief, anſpruchs— 
vol, was hier naiv und unfchuldig ift.“ „Die ſchmuck— 
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Wer ſich auch nur als Dilettant, mit Hegels Philo— 
ſophie beſchäftigt hätte, wer dieſes Mannes Gegner in 
allen Grundanſchauungen, im Princip wie in der Methode 
wäre: darf, wenn er einmal vom Genius der deutſchen 
Sprache verhandelt, jenen letzten gewaltigen Denker und 
deſſen dämoniſche Ueberlegenheit über das 
Wort und über die mit demſelben bis dahin verknüpften 
Begriffe, nicht übergehn. Wenn deutſche Dialektik und 
Beredſamkeit einer Geiſter-Schlacht verglichen werden kann, 
ſo muß noch hinzugefügt werden: daß ſie durch die 
deutſche Sprache zu einer Hunnenſchlacht vergeiſtigt wird, 
in welcher die Geiſter der Gefallenen über den Wolken 
fortkämpfen. 

Wer die Geſchichte der Philoſophie von 
Hegel, wer ſeine Phänomenologie, ſeine Logik in Angriff 
nahm, und gleichwohl nicht inne wurde, daß er ſich im 
Getümmel einer Geiſter-Schlacht befinde, ver laſſe fich 
geſagt fein: Daß er fein Philoſoph »ar E50XrV, daß er 
fein Metaphyſiker, fein, für bie Yiyfterien ver Eprade 
bevorzugt orgamtfirter Genius, daß er fein Jünger Hegels 
ift, Der von des Meifters Geiſte Zeugniß reden Darf. — 

Man fann mit Grunde, ven ten Härten und Eckig— 
feiten, von den Schiefrigfeiten, ven fouverainen Bizarrerien, 
den tyrammfchen Iteformen und apricen der Hegelfchen 
Ausdrucksweiſe; man kann ven dieſes Meiſters namen 
Ungeſchicklichkeitn im Periodenbau, von den ärgerlichen 
Nachläſſigkeiten und Willküren in allerlei mechaniſch-ſtyliſti— 
ſchen Präciſionen, in der Gedanken-Gruppirung; man 
kann ven ten Fehlern der taktiſchen Aufſtellung, der Ver— 
wendung und Betonung einzelner Argumente wie Formeln 
und über was immer ſonſt raiſonniren: und doch, doch 
iſt dieſe Hegel'ſche Sprache und Dialektik ein imponiren— 
des, den Geiſt überwältigendes, ein unerhörtes, ja faſt 
zu ſagen: ein unausdenkbares Wunder von Gedanken— 
Evolutionen aus Vernunft-Anſchauungen heraus; von 
Gedanken-Proceſſen und Formeln, die aus dem Kampfe 








zwijchen der unendlichen Bewegung des überfinnlichen Geiftes 
mit dem finnliher Verſtande hervorgehn. *) 

Diefe Sprache Hegels iſt unendlih mehr als Rede 
und Styl; fie ift ſchlechtweg Metaphyſik und reinfter 
Berftand; fie ift eine Geſchichte und Genefis, eine Bild- 
fraft des menfchlihen Geiftes, wie fie in tiefer Concen— 
tration und Erpanfion feine Nation ver Welt, von den 
älteften bis zu ten neueften Zeiten, aufzuzeigen hat. Sie 
ift Die im Geifte anſchaubare Geſchichte, wie fich der 
immanente Geiſt (ver Berftand) mit dem trans- 
fcendenten Geifte, (ver printitiven und relativen Ver- 
nunft) ins Gleihgewicht zu jegen und zu einen abſo— 
Iuten Geifte (zu der Vernunft xar Eoyrv) zu poten- 
ziiren verjucht. 

Diefe Sprade Hegels zeigt den Proceß eincs Ver— 
ftandes, ver fi ohne Aufhören zu Vernunft-Anſchauungen 
rectificirt, die fort und fort wicder zu Berftandes-Gryftals 
Ien, zu endlichen Figurationen anfchießen. Die Hegel'ſche 
Sprade allein von allen in ver Welt, gewährt das fabel- 
hafte Schaufpiel, wie ter Menſchen-Geiſt ven Gedanken— 
Proceß vollfommen mit der Decononie von Worten, Rede— 
figuren und Formeln deden, mie er fie durch den Sprad)- 
Prozeß unmittelbar und reell verwirflihen Finn. Hegel 
ift ver erſte Sterbliche, "welcher das Wirerftrebende, das 
Gemachte und Mechaniſche, kurz alles Endliche und Nicht— 
feiende mit vem Gegenfaße des Unendlichen, des Seienden, 
des Organifchen und Dynamiſchen, in ver Weiſe identi— 
fieirt, daß er alle Gegenſätze Augenblid um Augenblid 
ineinander übergehn und doch auseinander gehalten wer: 
den läßt. 

Die Argumentation, welche nıan bei tiefem tiefjten 
und fchärfften, dieſem ſprachgewaltigſten aller Erdendenker, 


.. 7) Bon den Berbienften Göthe's, Schillers und Leifings um 
die deutſche Sprache, wird in ter Characteriſtik dieſer Männer 
die Rede fein. 
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Wer ſich auch nur als Dilettant, mit Hegels Philo— 
ſophie beſchäftigt hätte, wer dieſes Mannes Gegner in 
allen Grundanſchauungen, im Princip wie in der Methode 
wäre: darf, wenn er einmal vom Genius der deutſchen 
Sprache verhandelt, jenen letzten gewaltigen Denker und 
deſſen dämoniſche Ueberlegenheit über das 
Wort und über die mit demſelben bis dahin verknüpften 
Begriffe, nicht übergehn. Wenn deutſche Dialektif und 
Beredſamkeit einer Geiſter-Schlacht verglichen werben kann, 
jo muß nod hinzugefügt werden: daß fie durch Die 
deutſche Sprache zu ciner Hunnenſchlacht vergeijtigt wird, 
in welder tie Geiſter ter Gefallenen über den Wolfen 
fortkämpfen. 

Wer die Geſchichte der Philoſophie von 
Hegel, wer feine Phänomenologie, feine Logit in Angriff 
nahm, und gleichwohl zu inne wurde, Daß er fih im 
Setimmel einer Geiſter-Schlacht befinde, ver laſſe fich 
gefagt ſein: Daß er fein Philoſeph xur E50XnV, daß er 
fein Metaphyſiker, fein, für Die Myſterien der Sprache 
bevorzugt organifirter Genius, daß er fein Jünger Hegels 
it, Der von des Meifters Geiſte Zeugniß reden darf. — 

Man kann mit Grunte, ven ven Härten und Eckig— 
feiten, von den Schiefrigfeiten, Den fouverainen Bizarrerieı, 
den tyranniſchen Reformen und Gapricen der Hegebh'ſchen 
Ausdrucksweiſe; man fann ven dieſes Meiſters namen 
Ungefchielichkeiten im Periodenbau, von den ärgerliden 
Nachläſſigkeiten und Willfüren in allerlei mechaniſch-ſtyliſti— 
Ihen Präcijionen, in ver Gedanken-Gruppirung; man 
kann ven ten Fehlern der taftiihen Aufftellung, der Ver— 
wendung und Betonung einzelner Argumente wie Formeln 
und über was immer ſonſt raifonniren: und Dod, doch 
ift dieſe Hegel'ſche Spradye und Dialektik ein imponiren- 
bed, den Geiſt überwältigenteg, ein unerhörtes, ja fait 
zu jagen: ein unausdenkbares Wunder von Gedanken— 
Evolutionen aus Vernunft-Anſchauungen beraus; von 
Öedanken- Proceffen und Formeln, tie aus dem Kampfe 
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zwifchen der unendlichen Bewegung des überfinntichen Geiftes 
mit dem ſinnlichen Verſtande hervorgehn. *) 

Diefe Sprache Hegels ift umendlich mehr als Rede 
und Styl; fie ift ſchlechtweg Metaphyſik und reinfter 
Berftand; fie ift eine Gefchichte und Geneſis, eine Bild— 
traft des menfchlihen Geiſtes, wie jie in tiefer Eoncen- 
tration und Erpanfion feine Nation ver Welt, von den 
älteften bi8 zu ten neueſten Zeiten, aufzuzeigen hat. Sie 
ift die im Geifte anſchaubare Geſchichte, wie fi) der 
immanente Geiſt (der Berftand) mit dem trans- 
ſcendenten Geifte, (ver primitiven und relativen Ver— 
nunft) ins Gleichgewicht zu ſetzen und zur einen abſo— 
Iuten Geifte (zu der Vernunft xar E$oyrv) zu poten- 
ziiren verjucht. 

Diefe Spradie Hegels zeigt den Proceß eines Ver— 
ftandes, ver fih ohne Aufhören zu Vernunft-Anſchauungen 
rectificirt, die fort und fort wieder zu Verſtandes-CEryſtal— 
len, zu envlihen Figurationen anſchießen. Die Hegel'ſche 
Sprade allein von allen in ver Welt, gewährt das fabel- 
hafte Schauspiel, wie ter Menſchen-Geiſt ven Gedanken— 
Proceß vollkommen mit der Deconomie von Worten, Rede— 
figuren und Formeln deden, mie er fie durch den Sprad)- 
Prozeß unmittelbar und reell verwirflihen kann. Hegel 
ift ter erſte Sterblide, "welcher das Wiperftrebende, das 
Gemachte und Mechaniſche, furz alles Endliche und Nicht— 
feiende mit tem Gegenfate des Unendlichen, des Seienden, 
des Organifchen und Dynamiſchen, in der Weiſe identi— 
fieirtt, daß er alle Gegenſätze Augenblid um Augenblid 
ineinander übergehn nnd doch auseinander gehalten wer- 
den läßt. 

Die Argumentation, welde man ber tiefen tiefſten 
und fchärfften, dieſem ſprachgewaltigſten aller Erdendenker, 


*) Bon den Berdienften Göthe's, Schillers und Leſſings um 
die deutſche Sprache, wird in der Characteriftif dieſer Minner 
die Rede fein. 
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in den Zeilen wie zwiſchen ten Zeilen lefen kann, ift bie, 
daß wenn Geiſt und Materie, Ted und Yeben, Welt: 
Anfang und Uranfang, wenn Schöpfer und Geſchöpf, 
Zeit und Ewigkeit, Freiheit und Nothwendigfeit, menn 
Gottes = Perfönlichkeitt und Gottes- Vernunft, wenn das 
Menfhen-Ih und die Welt ſich de facto zufanınıenrei- 
nen; wenn fie aljo Feine Antinomien, fondern 
nur Verſtandes-Gegenſätze und wie Hamann er- 
klärt, ſprachliche Mängel und foldhe Mißverſtändniſſe find: 
daß dann auch Sein und Nichtjein, Denken und ein, 
Spreben und Denken, Sprade und Philoſophie, Logik 
und Metaphufit, Wirflichfeit und Bernunft, Wortfornteln 
und Sachproceffe, Daß tie Schranken ver Eprade und 
des finnlihen Nerftandes feine abfoluten, fonvdern 
fort und fort verfhmwinvdende Gegenſätze, 
ja, daß fie Die gleihberechtigten Yactoren des abfoluten 
Lebens, der Geſchichte des Geiftes, Der abfeluten Wiſſen— 
jhaft find; daß man ven Unterſchied von Sprade und 
Wiſſenſchaft, von Spreden und Denken, von Sein und 
Denken, von Endlihem und Unendlichem nicht firiren 
tarf; daß es eben fo wenig ein ſchlechtweg End— 
liches, als ein ſolches Unendliches giebt, welches 
zugleich ein Poſitives und Erjcheinendes ift, oder zu fein 
vermödte. 

Kur die Enmme aller Pebensfactoren, Polaritäten 
und Neutralifationen, die Summe aller Geſchichten, 
und bie Urfraft, aus deren Schooß fie von Ewigkeit 
zu Ewigkeit bervorgehn, iſt abfolutes, ift unend- 
liches Leben; befaßt alfo die abfolute Wahrheit, Schön- 
heit, Güte und Heiligfeit (tie Integrität) in ſich und 
fennt jo wenig einen Zwieſpalt von Materie und 
Seift, von Wirklichkeit und Bernunft, von Natur und 
Geiſt, von Ib und Welt, von Schöpfer und Geſchöpf, 
als ter Menſch felbjt einen Wiverftreit zwifchen feiner 
Sinnlihfeit umd feinen Geiſte empfinvet, bevor er ihn 
durch jeinen freien Willen erzeugt. 
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b. Die deutfchen Sprüchwörter und Redensarten. 


Wen dieſe deutſchen Sprüchmörter nit durch und 
durd erbauen, der hat fein deutjches Gewiſſen, und feinen 
deutihen Witz. 

Was ıft das Alles. vumd und reinlih, mie heil ver- 
ftändig aus der Pebensmitte gegriffen, und wie gutmüthig 
gejagt; Jo tief und vurdhfichtig wie die See an den Ba— 
hama-Infeln, wo der Schiffer über einem grünen Ab- 
grunde von taufend Klaftern ſchwebt. 

Und gleih den Meere, werfen auch die deutſchen 
Sprüchwörter Mufcheln, Perlen, Bernftein mit einge- 
ſchloſſenen Inſecten, mandmal auch Ungeheuer an den 
Strand. 

Wie fromm ohne Scheinheiligkeit, wie ehrbar und 
tugendbefliſſen ohne Sittlichkeitsziererei, wie gewiſſenhaft 
ohne Gewiſſenszwang, ſind dieſe deutſchen Lebensregeln! 
Heilig und in ſich ſelbſt begründet wie die Natur, ein— 
fältig und doch grundgefchent, — klug wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben; von aller Weltempfin— 
dung getragen, ſind ſie doch immer an ganz beſtimmte 
Gegenſtände und Geſchichten angeknüpft; das nennt man 
Theorie und Praris in einem Puls und auf einen Hieb. 

Aus diefen deutſchen abfeluten Worten, die jo wahr- 
haftig und doch fo liebenswürdig, fo billig und ftrenge, 
fo anfprudslos und doch jo herausferdernd in voller 
Mannesfraft, ſo gefegmäßig und doch fo ungebunden fin, 
bliden uns die deutſchen Augen au mit ihrer ehrlichen 
Scelmerei, ver deutſche Freimuth mit feinen treuherzigen 
und ſchämigen Geberven, der deutſche Tiefſinn mit feinem 
herzigen Spaß, das deutſche Gemüth mit feiner, von 
Zufunft und Bergangenheit bewegten, von Natur und 
Gott erfüllten Seele. Jedes diefer Worte ift ein Deut- 
* Herzſchlag, ein deutſcher Handſchlag, ein deutſcher 
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In Diefem ſprüchwörtlichen Redewitz, der flüjjig und 
fefte ift, vol Blutes und aus einem Fleiſche, das von 
marfigen Knochen zufammengehalten, von einer feften 
Haut umfcloffen wird; — ta haben die Deutfchen der 
Sprade einen lebendigen Körper gegeben, melden der 
deutſche Muttermig und das deutſche MWeltgefühl befeelt. 

In dieſer Volfsmeisheit halten ſich Theorie und Praxis, 
Vernunft und Sinnlichkeit, Welt: und Spießbürgerlichkeit, 
Gefchichte und Gegenwart, Geift und Materie, Zeit und 
Ewigkeit, VBerftand und Einbildungsfraft, Scherz und 
Ernft, und alle Lebens-Gegenſätze unzertrennlid ums 
fhlungen. — Hier ift eine durch und durch heile, eine 
runbum fertige Biltung und Criftenz; bier deckt das 
Wert vie Sache und die Sache das Wort; bier zieht 
jedes Wort wie eine Schraube, fitt jedes wie Dieb und 
Schuß. 

Dieſe deutſchen Lebens- und Redensarten treffen überall 
und in jeglichem Augenblick dem Nagel auf den Kopf, 
während die leidige Schulweisheit die Dinge nur zu oft 
auf den Kopf ſtellt und die halbe Weltgeſchichte an einen 
einzigen Nagel hängt, das heißt: an eine Idee! 

In den Sprüchwörtern und Redensarten iſt nichts 
geſchieden, was Gott. zufammengefügt hat. 

Der deutſche Tieffinn und ver ferngefunde Menſchen— 
verftand find in dieſen Volksworten fo wohnlid und zu 
Haufe, wie Die Ecele in ihrım Peibe, und der Yerb ın 
feiner Haut. 

Das Wort ift in diefen Sprüchwörtern, fo [hmud und 
Ihön wie ein Bräutigam, es ſchickt fid) zu jeiner Sache 
jo ganz und gar wie der Mann zum Weile. So ge= 
veiht denn vie Wahrheit zwiſchen Beiden luftig und zeu- 
gungsfräftig, wie Umarmung und Kuß, wie Nede und 
©eijt, jo ehrbar und getreu wie Mann und Frau. Bon 
biefen Sprüchwörterſtyl giebts alfo eine Nachkom— 
menfchaft und einen Gegen im Berftanve, in allen Herzen, 
in allen Schichten und im Schooße des deutſchen Volks. 


In diefen Sprühmwörtern und ſprüchwörtlichen Re— 
tensarten ift alle deutſche Kraft und Art verkörpert; fie 
find das Herz und der Wit der Sprache, die Cifternen 
und unverfiegbaren Brunnen des gelehrten Schreib- und 
Rede-Wüſtenſandes, welcher bald zu viel und bald zu 
wenig vermittelt, am unrechten Orte ſchwunghaft und zur 
ungelegenen Zeit flatarifh if. Die Sprüchwörter find 
der ewige Born des Menjchenverftandes, „aus Dem nicht 
nur Diejenigen fchörfen, die feinen eigenen Verſtand ha— 
ben,“ fonvdern auch, die zu viel davon haben, denn 
fie lernen vom Sprüdywort: wie man die Nede fürperlich, 
befeelt, einfültig, furz und gemeinverftindlich macht. 

Die deutihen Sprüchwörter find das Vermächtniß des 
deutfhen Genius an jedweden Deutfchen ohne Unterfchied 
des Geiftes, ver Erziehung, der Yebensverhältnifie, des Alters 
und Geſchlechts — eine Norm für Sitte und Pebensart, für 
Handel und Wandel und jeglichen Verkehr, ſei's mit Men— 
ſchen, mit Dingen, mit Natur oder mit Gott dem Herrn. 

Diefe Sprüchwörter und Redensarten find eine leben 
dige, in allen Gefchichten wurzelnde, eine ewig fproßende, 
blühende und fruchtenve, eine auf den Gaſſen verfehrende 
Weisheit, für alles Volk und alle Zeit, wie die heilige 
Schrift, aber ftetig vermehrt und neu aufgelegt in jedem 
deutfchen Gemüth. Sie find das zirkulirende Kapital des 
beutfchen Geiftes, Zins auf Zins häufend, wuchernd in 
allen Fakultäten bei Mann und Weib, in Kindern und 
Erwahfenen, in Gelahrten und Laien — in Staat und 
Familie, in Schule und Haus! 

Das Köftlichfte ift noch, wie bei Waſſerquellen, Volks— 
lievern und Märchen: ver Schag ift unverfiegbar da, 
und Niemand präfentirt fi) als Schagmeifter over Autor. 
Man verbanft Niemandem etwas, ald dem Genius des 
Bolkes, und man nimmt die Fehre ohne Neid und Wi- 
terfpruch, mit unbefangenem Gemüthe an, weil man feiner 
einzelnen Berfon verpflichtet, und von Feiner beherrjcht ift. 


Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 3 


II. 
Das deutihe Volkslied, 


— — — 


Wolfgang Menzel. 


Bolsliever gehen gewöhnlich aus Erlebniffen, aus Er- 
eigniffen hervor, fie ffizziren Helventhaten, Abenteuer over 
allgemeine Salamitäten: Peft, Hungersnoth, Kriegsprang- 
fal, Tyrannei ver Machthaber, over den Sieg Des 
Volkes. Die Lieder find alfo wohl zuverläffig jo alt 
als die Geſchichten, Situationen und Helden, weldye ihren 
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Gegenftand bilden. — Leute des Volks dichten oder pro- 
phezeihen nur in ber erften allgemeinen Aufregung und 
Divination, bie verhältnigmäßig raſch vorübergeht. 

Der gebildete Menſch findet in feiner blojen Berfon 
und für feine Rechnung die Kraft zu dichten und zu 
denken, das Volk aber befruchtet fih nur in ver Maſſe, 
und die Individuen, weldhe das Wort over die Tonweiſe 
finden, find dann in Wirklichkeit fo fehr die Organe bes 
Boll, daß fie von ihrem perfönlihen Empfinden und 
Urtbeilen jo wenig wie möglid), oder ganz und gar nichts 
hinzuthun. — In Volksliedern fpiegelt ſich felten ver 
Character eines Individuums, fondern des Volkes wie 
der Zeit. 

Der objektiofte Dichter, wenn er einer Schule ange- 
bört und ein gebilveter Menſch ift, ſucht feine eigene 
Stimmung und WVeltanfhauung auszufprechen und ſchmückt 
fie nody obendrein mit angenommenen, halb - affeftirten 
Sentiments, mit Anempfindungen, mit fittlihen, patrioti- 
Then Ambitionen, mit ſolchen Phrafen, Wendungen und 
Intentionen aus, von denen er augenblidlichen Anklang 
erwartet, die er, der allgemeinen Bildung oder Verftandes- 
Chablone für conferm hält. 

Der Bolkspichter, (wenn man ihn jo nennen darf) 
bat felten eine Ahnung davon, daß durch Worte Geift 
und Geele firirt, zur Rede geftellt und gleihjam zu 
MWirklifeiten gemadt werden können; daß ein Menid) 
des Nebenmenfhen Empfindungen faſſen dürfe over wolle; 
daß es erlaubt oder zweckmäßig fer, vergleichen feelifche 
Transfufionen zu erperimentiren. Er verſucht alfo höch— 
ftens in dem erften Stadio allgemeiner Aufregung, Theil— 
nahme oder Begeifterung, das offizielle Factum und bie 
reelle Stimmung, die mit demfelben zuſammenhängt, an- 
deutungsweife zu ffisziren. Sublimften Falls werben an 
die Sache ein paar Gevanfen, d. h. die leivenfchaftlichen 
Urtbeile, Schmerzend- oder Yubelrufe und Schimpfworte 
gefnüpft. — Ein zweiter und dritter Improvifator fegt 

3* 


——— 


Verſe zum erſten Liede hinzu, und ein Schreiber oder 
Schulmeiſter nimmt etwa Aenderungen mit einzelnen 
Worten, Wendungen und Bildern vor, welche nur dann 
angenommen werden, wenn ſie dem Sinn und der Weiſe 
des Volkes entſprechender ſind, als die urſprüngliche Form, 
ſür welche die Maſſen eine getreuliche Sympathie zu be— 
wahren pflegen, ſo wetterwendig ſie auch in ihren ſon— 
ſtigen Gunſtbezeugungen und Stimmungen ſind. 

Derſelbe Menſch, welcher den erſten Impuls oder 
wirklichen Anfang zu einem Volksliede machte, dichtet 
vielleicht keines mehr, oder nur ein halb Dutzend, weil 
er fühlt und erfährt, daß Lieder eben Gelegenheits-Pro— 
zeffe und feine willkürlichen Kunſtſtücke oder Perfönlid- 
keiten find, die man von dem Maffenleben, ven 
Freuden und Leiden Aller ablöfen kann. 

Der Bolfspoet kommt gar nicht auf Die dee, feine 
Phantafie oder feine perfünlihe Stimmung zu verlaut- 
baren, er fühlt gar nicht das Bedürfniß dazu, er ſchämt 
ſich feiner innerften Empfindungen, wie er fid) feines 
nadten Leibes ſchämt, nämlid als eines zweiten Weſens, 
eines Andern in ihm, eines Göttlihen, das man nicht 
Rede ftellen, nicht zeigen, mit dem man nur in verfchlei- 
erter Geftalt umgehen darf. 

Nur die Deutſchen haben Bolfslieder, in 
welden Sceelenzuftände feufh an Naturbildern 
abgefpiegelt aber nie erſchöpfend und raifo- 
nirend reflectirt fint. Die Pieper der Slaven 
harafterifiren ſich wahlverwandt dem deutſchen Gejange, 
durch Melancholie, überhaupt durch Seele; aber das Ge— 
fühl des ſlaviſchen Volkspoeten concentrit ſich nur aus— 
nahmsweiſe zu einer Leidenſchaft, und arbeitet ſich 
noch weniger zu einem Gedanken heraus wie bei dem 
Deutſchen; auch iſt es den ſlaviſchen Liedern eigenthüm— 
lich, daß ſie einen Seelenzuſtand nicht für ſich und an 
Naturſcenen abſpiegeln, ſondern bei Gelegenheit eines 
Factums ausſprechen. Alle Volkslieder unterſcheiden ſich 
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aber wefentlid dadurch von der Funftgerechten Lyrik, daß 
fie niemals, wie diefe, Naturfcenen allein |dil- 
dern, und eben fo wenig aus blofen Bhantafie- 
ftüden ein Gedicht madhen Natur und Phantafie 
ftehen beim Bolfspoeten im Dienfte einer Geſchichte, einer 
Heldenthat over Leidenſchaft. — Das Bolfslied kennt 
feine forcirten Gefühle und feine Oftentation, dies find 
Entartungen der Eultivirten Poefie! 

Um mit Erfolg etwas von dem Volksliede zu jagen, 
muß man wenigftens ein paar Verſe in's Gedächtniß 
rufen: 


Aus dem Ambrajer Liederbud Nr. 66. 


Schein uns, du liebe Sonne, 

Gib uns einen hellen Schein, 
Schein uns zwei Yieb zuſammen, 
Ei, die gern beieinander wollen jein. 


Dort fern auf jenem Berge, 
Leit’ fih ein Falter Schnee, ꝛc. 


Dort nieden in jenem Holz, 
Leit’ ih ein Mülen ftolz ꝛc. 


Site malet uns alle Morgen, 
Das Silber, das rothe Gold. 
Dort nieden in jenem Grunde, 
Schlemmt ſich ein Hirſchlein fein. 


Was führt es in ſeinem Munde, 
Bon Gold ein Ringelein. 

Hätt‘ ich des Goldes ein Stücke 
Zu einem Ringelein, 

Meinem Buhlen will ich's ſchicken 
Zu einem Goldfingerlein. 


x * 
* 


Docen, Mifc. I 262. 


Wenn ich ein Böglein wär, 
Und auch zwei Flüglein bätt‘, 


Flög ich zu Dir, 
Beil’s aber nicht kann fein 
Bleib ich allhier. 


Bin ich gleich weit von dir, 
Bin ih doch im Schlaf bei dir 
Und red mit dir. 

Wenn ich erwachen thu, 

Bin ich allein. 


* + 
* 


Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Abe! 
Feinsliebchen ſchaute zum Fenfter hinaus, Ade! 
Ya, ſcheiden und meiden thut weh! 


* * 
* 


Ach Elslein, liebes Elslein, 
Wie gern wär ich bei dir; 
So ſeyn zwei tiefe Waffer, 
Wohl zwilhen dir und mir. 


* * 
* 


Wollt Gott, ih wär ein weißer Schwan, 

Ich wollte mi ſchwingen über Berg’ und tiefe Thal, 
Wohl über die wilde See, 

Sp müßten alle meine Freunde nicht, 

Mo ich hingekommen wär! 


* * 
* 


Walter, Bolfslieder. 1841. S. 276. 


Keine Roſe, feine Nelke, 

Kann blühen fo ſchön, 

Als wenn ein Paar verliebte Herzen 
Bei einander thun ftehn. 


Und fein Fener, feine Kohle, 
Kann brennen fo heiß, 

Wie die heimliche Liebe, 
Davon feiner nicht weiß. 


* 
* * 
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Walter, Volkslieder. II. 112. 


Ich wollte daß alle — wären Papier, 
Und alle Studenten ſchrieben hier, 

Sie ſchrieben ja hier die liebe lange Nacht, 

Sie ſchrieben uns beiden die Liebe doch nicht ab. 


* * * 


Wunderborn, I. 12. 


Ah was weint bie ſchöne Braut fo fehr! 
Mußt dein Härlein ſchließen ein 
In dem weißen Häubelein. 


Ah was weint die ſchöne Braut fo fehr! 
Wenn die andern tanzen gehn, 
Wirſt du bei der Wiege ftehn. 


* 
* * 


Wunderhorn, I 34. 


Es blies ein Jäger wohl in ſein Horn, 

Und alles was er blies, das war verlorn. 
Schwarzbraunes Mädele, entſpringe mir nicht; 
Habe große Hunde, die holen did. 


Deine großen Hunde, die holen mich nicht, 

Sie wiffen meine hohen weiten Sprünge noch nicht. — 
Deine hohen Sprünge, die wiffen fie wohl, 

Sie wiffen, daß dir heute noch fterben ſollſt. 


Es wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab’, 
Die wollt ein Reiter brechen ab. 
Ah Reiter laß die Lilien fteh’n, 
Es fol fie ein junger frifcher Jäger han. 


* * 
* 


Wunderhorn, J. ©. 141. 


Es ift fein Jäger, er hat einen Schuß 
Mit hundert Schrot auf einen Kuß; 
Feins Lieb, dich ruhig ftelle, 
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Feins Liebchen, fig fill im grünen Moos, 
Der Bogel fällt in deinen Schoof, 

Wohl von des Baumes Spiken. 

In deinem Schooße ftirbt ſich's gut, 
Feins Lieb, bleib ruhig fiten. 


x * 
* 


Eins der berühmteften Weinlieder ift: 


Der Tiebfte Buhle, den ih han, 
Der liegt beim Wirth im Keller, 
Er bat ein hölzin Röcklein an 
Und beißt dev Muskateller ꝛc. 


Anmerf. Die hier mitgetheilten Proben habe ich dem, bet 
Krabbe in Stuttgart, 1858 erjdhienenen Werk von Wolfgang 
Menzel entnommen: „Deutſche Dichtung von der älteſten 
bis auf die neueſte Zeit. 

Der Verfaſſer ſchließt den Abſchnitt über bürgerliche Meiſter— 
ſängerei mit deu Worten: 

„Ich muß wenigftens einen Blick auf die reiche Poefie un— 
jerer Kinderlieder werfen. Kein Volk hat deren fo viele und 
jo naive. Es find Wiegenlieder für die Kinder, Spiel und 
Zanzlieder, welde die Kinder felbft fingen; Räthſel, die fie fich 
aufgeben, und Anrufungen beim erften Anblid von Thieren, 
3. B. des Maifüfers, des Stores, der Schnede ꝛc. Endlich 
auch Heine harmloje Spottverfe. Man hat in neuerer Zeit in 
ihnen Spuren des alten Heidenglaubens, der alten Götter und 
Göttinnen entdedt, woraus ihr hohes Alter erhellt. Vergleiche 
die Schriften darüber von E. Dieier, von Stöber, die reiche 
Sammlung in Müllenhoffs Sagenwerf. Bor allem das große 
Werk Kinderlied, 1857 von Rochholz.“ 


In den deutfchen Volksliedern fpiegelt fid) der uner- 
gründliche Dualismus des deutſchen Weſens am munver- 
barften ab. Unſer Volkslied athmet eben fo viel freiefte, 
fedfte Lebensluft als Melancholie. Es unterſcheidet fich 
eben dadurch von den Geſängen anderer Nationen, daß 
ſein Geiſt nicht, wie bei den Slaven, in Seele und Sinn— 
lichkeit erſäuft wird, ſondern die Fülle und Mannigfal- 
tigkeit der Natur-Erſcheinungen wie der Weltverhältniſſe 
beherrſcht. — Es charakteriſirt unſer Volk, daß es die 
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Kraft feines Herzens aus dem Tebendigften Verkehr mit 
der Wirklichkeit bezieht, daß es nicht nur Novellen, Kriegs- 
und Staatsactionen zur befingen, ſondern alle Tune an- 
zufchlagen, daß es Wander-, Jäger-, Bettler-, Fuhrmanns-, 
Faſtnachts-, Schelmen-, Zoten- und Trinklieder zu ſingen, 
ſich mit dem derbſten, dem ungereimteſten, dem tollſten 
Leben in Harmonie zu ſetzen verſteht; und dann wieder 
iſt es das deutſche Lied, welches uns ein Adee, ein 
„Scheiden und Meivden“, ein Lieben und Leiden, 
eine Bereinfamung der Seele mit Worten vorfingt, in 
welchen der ganze bunte Weltwirrwarr, den unfere Sinne 
entzündeten, wie ein chineſiſches Feuerwerk erliicht! — 

Und wie können dieſe einfältigen Lieverworte, die be— 
Tannteften Naturbilver, foldye Zaubermwirkungen thun? — 
Sicherlich, weil fie fo fnapp und keuſch, Jo ungeſchminkt 
und ungefucht, weil fie eben jo einfültig ſind! 

Das deutfhe Volkslied ift es, welches uns die tiefſten 
Myfterien, nicht nur dev Poefie und des Menfchen - Ge- 
müths, jondern ver Sprade und Lebens -Teconomie er- 
fchliegen könnte, wenn wir einen Heberreft von dem ſym— 
bolifchen Berftande behalten hätten, ver die Hieroglyphen 
der Natur ımd die Zeichenfprade des Herzens zu deuten, 
der zwifchen den Zeilen zu leſen verfteht. 

Eben wenn unfere Seele das Wohl und Weh des 
Lebens empfindet, wenn fie von Schmerz und Freude 
durchfurcht wird, dann ſpricht fie für fih und nicht fin 
vie Welt, dann find ihr die fürzeften und die einfültigften 
Worte die liebften, dann fühlt fie die Kluft, Die zwiſchen 
dem Erlebniß und der Sprache befeftigt ift, dann braucht 
fie Worte und Bilder nicht wie eine elaftifche und eben— 
bürtige Form für die Myſterien von Tod und Veben, 
fondern ähnlih dem Träumenden und Yrrfinnigen, dem 
alle Worte und Zeichen gleichviel gelten, weil er nicht mehr 
Sache und Zeichen, Berftand und Seele zufammenreimen 
kann. — 

Die deutſchen Volkslieder find nicht allein deshalb fo 
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knapp und keuſch in ihrer Sprach⸗Oekonomie, ſie zeigen nicht 
deshalb ſo viel Lücken und naive Phantaſieſprünge, weil 
ſie ein Liedertext ſind, welcher die Beſtimmung hatte, von 
der Muſik colorirt und mit Fleiſch bekleidet zu werden, 
ſondern die Beſcheidenheit, die Verſchämtheit, die geiſtige 
Jungfräulichkeit iſt das nothwendige Symptom ber beut- 
ſchen Tiefe, Innigkeit und Wahrhaftigkeit; und eben ſie 
begnügte ſich mit Andeutungen von Myſterien, für deren 
förmliche Ausführung das Volk weder den Kunſtverſtand 
noch die Dreiſtigkeit und den Profan-Sinn beſitzt. 


Der gemeine Mann hat, wie geſagt, noch heute keinen 
rechten Begriff und Glauben, wie das Wort die Sache 
decken oder an ihrer Stelle eintreten kann. Es geht dem 
Menſchen aus dem Volke, bei gewiſſen Gelegenheiten, mit 
dem Worte wie den kleinen Kindern, die ſich einbilden, 
daß man ein Geldſtück für ſo viel Werth anbringen kann, 
als man mit Worten erklärt, daß es gelten ſoll. — Ein 
dreijähriges Mädchen gab ſeinem zur Univerſität abgehen— 
den Bruder ſeinen erſparten Thaler mit den Worten: 
„Lieber Ludolf (Rudolf), hier haſt Du einen Dulden 
(Gulden) und tauf (kauf) Dir drei doldne (goldne) Du— 
katen.“ — 


Die echten Volkslieder geben und auch ihre Worte 
Erſparniſſe mit der kindlich-gläubigen Zuverſicht, daß der 
Zauber der Sprache und die Wahrhaftigkeit ihrer Empfin- 
dung Alles das fagen und fingen wird, was zur Sache 
gehört; fo malen fie denn Ffeinmal ihre Empfindungen 
aus, am wenigften in tönenden Phrafen over in witzigen 
Wendungen; fie begnügen fid) mit Andeutungen von der 
Situation und Scenerie, die für fie ſprechen muß; und 
fie haben ſich nicht geirrt. Jeder Schmerz und jedes Ent- 
züden madıt uns wortfarg und ftumm. In den erften 
Augenbliden des Wiederfehens, in den legten des Schei- 
dens, fpredhen wir aus Verzweiflung, die angemeffenen 
Worte zu finden, von ven gleichgültigften, over ent« 
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legenſten Dingen, um deſto freier dem Gefühl hingegeben 
u ſein. — 

Das Wunder der lyriſchen Poeſie reduzirt ſich auf 
Stimmung, auf Seele und Perſönlichkeit. Der Menſch 
aus dem Volke hat es mit dem Wunder des Herzens, 
der augenblicklichen Lebens-Empfindung, aber nicht mit 
der Form zu thun; und wir fühlen eben an der Form⸗ 
Iofigfeit, over an dem ungefchidten, tem lüdenhaften und 
ftammelnden Auedrud, die Tiefe der Empfindung und ihre 
Prophetie, die den conventionellen Verftand abforbirt und 
die gemeinen Organe verftummen läßt. 

Wenn die Seele einer Erjcheinung und Situation 
unfere Seele fo befruchtet, „daß das Weltbild in unferm 
Gemüthe wühlt“, und uns gleichwohl die Eigenart und 
der Mangel an Bildung unfähig madıt, mit Natur und 
Menfchenmelt zu correjpondiren, dann genügt uns das 
einfachfte Zeichen, die bloje Andentung und Symbolik; — 
dann haben wir e8 weder mit der Buchftäblichkeit, noch 
mit fürmlichen Bermittlungs-Prozeffen zu thun. — Das 
übervolle Herz fennt feinen Gegenfag von Welt und In— 
bividualität, e8 Fennt feine Methode und feinen 
MWiderftreit von Mitteln und Zweden, es fühlt nur feine 
Freude oder feinen Schmerz, und erlöft in diefem liebens— 
würdig-naiven Egoismus den Hörer und Leſer von 
der Tyrannei eined Berftandes, der die Müfterien ver 
Seele und Perſönlichkeit aller Welt in ſchulgerechten 
Formen zu vermitteln beftrebt ift. — Diefen Zauber 
wirft eben das Volkslied. Seine Armuth ift fein Neid)- 
thum, feine Weisheit befteht in feiner naiven Lebensöko— 
nomie, feine Lebenskraft in feiner Conzentration auf den 
engften Raum; feine Wehr und Waffe in feiner Unfchulo 
und Unwiffenheit! In diefer Tiefe und Wahrhaftigkeit, 
in dieſer Einfalt und Naivetät des deutſchen Gemüths, 
Tiegt die glüdliche Kombination, die Lebensöfonomie, die 
man ven „kecken Wurf« genannt hat. 


* * * 
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„Die alten ſchottiſchen Balladen baben faft immer eine 
geſchichtliche Grundlage; fie find voller Epritnge, kurz und 
fräftig, nur in fpäterer Zeit auf mweitläuftige De eißreibungen 
eingebend. Auf Unmwabrfdeinlichfeiten, felbft auf Unmög⸗ 
lichkeiten Tommt es den alten Poeten nit an. — Ihre 
Dichtungen find rauh und derb, voller Marl und Xeben, be= 
ftimmt und ſcharf gezeichnet, aber frei von den weitläuf⸗ 
ti = NaLurflderingen und der Empfindfamkeit Mais 

erfon 
v (Geſchichte der ſchottiſchen Vsihslieder von Fiedler.) 


Im Bolfsliede giebt eine Grunpftimmung, eine tiefe 
Melancholie oder der augenblidlihe Muthwille allen Wor- 
ten und Bildern Farbe, Wärme und Ton, und erfegt fo 
auf naturgemäße Weife den Mangel der gebildeten Sprache 
und des Gedankenreichthums. Die Schmudlofigfeit und 
Schämigfeit, vie Enthaltſamkeit des Dichters und feine 
Ihöne Armſeligkeit machen, daß der Hörer und Lefer mit- 
dichtet,, daß der Mufifer Luſt und Spielraum für eine 
Zonmweife gewinnt, während die üppige Auslabung, ie 
Beredſamkeit und Ausführlichfett, Die Sicherheit des gebil- 
beten und renommirten Poeten, und das Gefühl der eignen 
Armuth und Unbedeutenheit auforingt. 

Jedermann giebt und hilft ver hilflofen Waife, dem 
Bettelgreife, Jeder verfolgt mit Interefje die Laufbahn 
eines unerfahrenen aber ſtrebſamen Jünglings, der allein 
auf feinen Mutterwitz und feine Begeifterung angemwiefen 
ift; während ter Reiche, ver Mächtige, der fieggefrönte 
Held oft Mißgunſt und Oppofition erwedt. — 

Gott und die Natur zeigen fid) im Schwachen mäch— 
tig; wer die Formen beherriht, tem verzehren fie nicht 
felten das Herz. Wer, einem Helden gleich, mit feinem 
Geiſte das Leben bekämpft, der kann nidt bie taufend 
Stimmen de8 Lebens belaufchen, wer felbft eine Welt in 
feinem Geifte erfchafft, wie der Gelehrte, der ift fein 
Spiegelbild für bie Müfterien ter Seele und Natur. 
Grauen empfinven viel leifer, feiner und finniger, fie zei— 
gen mehr natürlihe Grazie und Poefie, mehr Infpiration 
und fittlihen Takt als die Männer. Ihr Herz durch— 
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läuft die ganze unendlich reiche Scala des Gefühle und 
der Empfindung vom leifeften Affect bis zum Sturme der 
Leidenſchaft, von der angenblidlichen Selbſtbeherrſchung 
und Berftellung der Gefühle, bis zu ihrer Abtödtung, zur 
Refignation; und Lie Frauen erwerben dieſe Virtuoſität 
duch ihre verhältnigmäßige Unwiſſenheit und Paffivität, 
dur) ihre Naturmüchfigfeit, die darum doch mit den 
Geiſte in Correfpondence bleiben kann. Aehnliche Vor— 
theile, wie dem Weſen der Frauen, kommen der Volks— 
poeſie zu gut, ſie iſt keuſch und inſpirirten Herzens, und 
dehnt dieſes Herz momentan zu einem Weltgefühl aus. 
Soll uns das Leben zum Vehikel und Organ für 
feine natürlichen und übernatürlichen Prozeſſe machen, fo 
müſſen wir zu ſchweigen, zu lauſchen und auch wach zu 
träumen verſtehen, ſo müſſen wir der, durch Geiſtesarbeit 
und Willenskraft verbrauchten Nervenkraft ſo viel Ruhe 
verſtatten, daß ſie einen Ueberſchuß ſammelt, durch den 
ſie wieder mit den Kräften aller erſchaffenen Dinge und 
mit den Seelen der lebendigen Geſchöpfe in Verkehr tre— 
ten kann. — Pflicht und Lebensnothdurft fordern unſere 
Geſchäftigkeit heraus, wenn ſie aber nicht mit Ruhe und 
Beſinnung abwechſelt, ſo verſchließen ſich die Organe, mit 
welchen der Menſch das überſinnliche Geſetz und die Har— 
monie des Lebens vernimmt, die ihn zum Poeten, und 
was mehr ſagen will, zum religiöſen Menſchen macht. 
Der Preis vor allen Liedern gebührt dem deutſchen 
Liebeslied; ſeine Tiefe, ſeine Herzenskraft und Friſche, 
feine Naivetät und Wahrhaftigkeit wird nicht einmal von 
den Liebeslievern der ftammvermandten Engländer, ge= 
ſchweige von andern Nationen erreicht. Gervinus daraf- 
terifirt bie englifchen Lieder, indem er fügt: „Man höre 
dergleihen von einem Engländer nur leſen oder fingen, 
Alles ift Action und Schaufpiel, was bei uns fimple 
Natur ift, Alles tragifh, wo und das Traurige genügt, 
Alles pathetifch, was bei uns finnig und tief, anſpruchs— 
vol, was hier naiv und unſchuldig iſt.“ „Die Ihmud- 
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loſe Wahrheit des veutfchen Liebeslieds litt nit, daß fich 
irgend etwas Chimäriſches in ihnen aniegte, wie in 
ter Ritterpoefie fo oft« — „tie Naturfreude im 
ritterliben Minnelieve fteht wie ein torter Schmud neben 
der Freute an ven rauen; — aber im Volksliede ver- 
ſenkt fi ein gerantenvolles Märchen bis in die lebende 
Unterretung mit ver Hafelftaute („Es wollt' 
ein Märchen breden gehn“), bier blüht treue Liebe im 
Vergißmeinnicht und die Blumenſprache beruht nicht auf 
Convention, fentern auf alter, echter Ueberlieferung im 
Bolfer. „Sie brauchen e8 nicht zu fagen, tiefe Dichter, 
daß vie ſchöne Natur fie beglüdt; fie brauchen auch nicht 
tie Schönheit ver Geliebten jo ſpeciell zu beſchreiben, 
wie die Minnelieder es thun; aber man ficbt es und be- 
greift's.“ — 

Wes das Herz rel iſt, des geht ter Mund über; 
aber je voller es ift, deſto ſparſamer ſpricht es. — Das 
Liebeslied beſchreibt und declamirt nichts mit Pathos und 
Emphaſe, ſondern verſetzt uns naiv in die Situation, zu 
der faſt immer die Naturſcenerie, wie der Körper zur 
Seele gehört. Natur und Liebe, Herz und Natur — 
Traum und Natur, — fühlt das deutſche Volksgemüth 
als die ineinsgebildeten Faktoren, als die wechſelnden Pole 
der Seele, und ſetzt dieſe Thatſache ſo vollkommen be— 
kannt bei allen Menſchen voraus, wie die fünf Sinne und 
den geſunden Verſtand. Das deutſche Volkslied ſingt nur 
für ſich und die Gleichgeſtimmten, denn obne Mitleidenſchaft 
ſind alle Beſchreibungen nicht nur Abſurdität, ſondern eine 
Säkulariſation. Bei dem Hange des Deutſchen zum Lehr— 
haften, iſt das tiefe Gefühl und ter ſpmboliſche Ver— 
ſtand, welcher nicht nur den Geiſt der Dinge, ſondern 
die Seele ter Situation begreift, deſto wunderbarer. 
Eben ſo unbegreiflich iſt es, daß durch das tiefe Natur— 
gefühl der deutſchen Lieder, nicht das faktiſche, nicht 
ter individualiſirende Verſtand verwiſcht wird, wie dies 
3.2. tie Geſänge Oſſians charakteriſirt. — 
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Der Deutfhe bat vielmehr feine Poefie immer aus 
der Wirklichkeit extrahirt. Diefe Thatfache ift ein tiefer 
Zug und ein Zeugniß feines frifhen Herzens, wie 
feines Gemüthswitzes, das heift feines Humors. 

Gelbft tie Phantafie des Liedes hält fih immer 
an bie wirffihen Erjcheinungen und wird nie ungeheuer- 
lich, wie in der Nitterpoefie; — aber das Centrum, den 
Herzpunft aller Empfindungen wie Phantafieftüde bilden 
Liebe und Treue. — „Die Reidenfchaft bleibt immer 
das Herrfchenven, wird nie durch das Beiwerk, weder 
durch Naturfcenerie noh durch Wig und Phantafie-Ara- 
besfen, nody durch Stylüberwucherungen beeinträchtigt ober 
gar verwiſcht. 

Die Bolfspoefie und insbefondere die auf Natur- 
gegenftände bezogene, von Naturbildern getragene, ſla— 
viſche Volks-Lyrik bewegt fih im engften Lebenskreiſe, 
erfcheint aber wie ein in den Teich gemorfener Stein, der 
leife und immer leifere konzentriſche Wellenkreife bis zum 
Ufer fortpflanzt, und die Seele des Hörers oder Leſers 
ganz in folhen Gefühlswellen bewegt. — 

Das deutſche Volkslied unterfcheidet ſich dadurch auf 
das beſtimmteſte von dem ſlaviſchen, daß es einerſeits die 
Natur vollkommen klar und unbefangen, ja mit einer 
naiven Geiſtes-Ueberlegenheit reproduzirt, 
welche ſehr ſelten die Molltonart der ſlaviſchen Poeſie 
zeigt, dagegen aber die geſellſchaftlichen Verhält— 
niſſe in den Gefühlsprozeß hineinzieht, und das Schisma 
zwiſchen der ſittlichen Convenienz und dem eigenen Herzen 
mit einem ſatyriſchen Wit behandelt, welcher das elegiſche 
Element ald andern Pol aufzeigt, und fid jo zu einem 
leifen Humor geftaltet, ver dem Slaven fehr felten und 
dann nur als witiger Scherz zu eigen ift. 

Die Seele des flavifchen Poeten wird von Natur, und 
eben jo wird fein fittlicher Charakter von der Geſellſchaft 
vergeftalt abforbirt, daß die Reactionen des Geiſtes 
nur leife zu verfpüren find. — Der Deutjche fühlt 
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fih durch feinen veligiöfen Sinn der Natur überlegen, 
und befümpft mit freiem Witz und Geift die Conflicte, 
welche fein Herz mit ver Geſellſchaft zu beftehn hat. — 

„Im Bolfe verfängt nur eine Hleinfte Geſchichte, eine 
Situation, die mit der tiefften Kraft des Herzens, aus 
der Rebensmitte gegriffen, und von ver Bildfraft des 
Lebens felbft geftaltet worben ift. — Der Literaturftyl 
und die foquette Literatur-Xefthetit haben, Gott ſei's ge- 
dankt, auch heute noch feine Macht über das menfchliche 
Herz. Jeder Schriftiteller, vor Mllen aber der Dichter, 
der die Sympathien der unverbildeten Menſchen, der 
Maſſen ſucht, muß ſich eine Arer öffnen, muß fein Herz- 
blut, feinen Nervenjaft verfprigen. Ein Moment, ein 
Ding aus dem wirklichen Leben, plaftifch, mit Seele und 
Leib, mit Hand und Fuß, in Ecene gefeßt, das verfängt, 
aber ums Himmels Willen feine Viteratur-Miferen, feine 
eingebilveten, Leiden, feine Selbitverhätfhlung, fein ver- 
fifizirter Stranfenberidht aus ven Kämpfen mit dem kulti— 
virten Dafein, feine Blasphemieen auf ven Unfinn der 
Zeit, feine Jeremiaden über die Differenzen mit ihr. — 
Die Poefie fol eine Erlöfung fein! Das Hauptver- 
dienſt der Volfslieder ift Die ehrliche Intention, die tüchtige 
Natur, das unaffectirte Gefühl, der gefunde Menfchen- 
verftand, (ver fo var in ben beften Gerichten ift) der 
nichts anzüngelt, was er nicht allangen kann, — und nicht 
nit abgefhwächten ausgeleierten Formen oder Tages-Tens 
benzen foquettirt! 

Eine Bolfsmelodie erfchliegt uns die tiefften Ge— 
fege der Poefie, der Sittlichfeit und alles LYebens, wenn 
wir ihre wunderbare Melancholie, ihre Symbolif zu 
deuten verftehen. — Es fingt und flagt da ein in— 
dividuellſtes Leben, eine Seele, fo innig ihr 
eigenartigftes Empfinden, hält gläubig und naiv die Weife 
fejt, in der ihr die Schönheit und Heiligkeit der Welt 
erklingt. 

Eben diefe naive Monotonie, diefe Kraft und Innig— 
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feit, zu ber fih die Beſchränktheit zufammenrafft, 
dieſer gepreßte Schrei aus der kleinſten Welt, ergreift 
unendlich tiefer, als ein behaglich geſchmackvolles Spiel 
mit Formen, die der gebildete Verſtand ſeelenlos von der 
Oberfläche des Lebens geſchöpft, ſchamlos herausgewendet, 
breit getreten und ausgeleiert hat. — Wie anders geſchieht 
ung mit ein paar Etrophen aus einem alten Yieve, das 
wir vielleiht auf der Gaſſe hören, oder im Stammbuch 
eines Nähtermädchens leſen: 


„Eine Lilie, eine Roſe, gebt mir mit in's Grab, 
Weil ich Lilien, weil ich Roſen, ach, ſo lieb gehabt!“ 
* * 
2 


„Das Feuer kann man löfchen, Die Liebe nicht vergeſſen; 
Das Feuer brennt jo fehr, die Liebe noch viel mehr!" 


Solche Weifen, jolde Worte preiien aud) aus dem 
welfen Herzen nod einen Blutstvopfen heraus. 

Eines fehlt allen Tchulgebildeten Dichtern und Dich— 
tungen, es ift ver Schrei des Herzens, der Witz des 
Herzens, der die Welt zu einem einzigen Bilde, das Peben 
zu einer tiefften Empfindung concentrirt. - 

Im Volksliede, in einem Liede von „Kobert Burnsw, 
dem Schotten, entzüdt uns der natürliche und begeifterte 
Menſch, der ganze heilige Poet, ver dem redſeeligen, ge— 
zierten und geſchulten Menſchen auf den Mund ſchlägt, 
und die Dinge dieſer Welt wieder in die natürliche Rang— 
ordnung einzuſetzen die königliche Leidenſchaft beſitzt; eine 
Leidenſchaft, welche zum Witz und Vollmuth wird, indem 
ſie jeden Prozeß und jede Geſchichte auf den kürzeſten, 
den körnigſten Ausdruck reduzirt, indem ſie die erhaben— 
ſten Ideen wieder mit den Naturgeſchichten, mit den ge— 
meinſten Dingen ſo zuſammentraut, wie es die Gottheit 
bei der Schöpfung gethan. — 

In der abſoluten Kraft des Schöpfers wie der Natur 
gehen alle Kräfte, alle Lebensfactoren zu gleichen Rechten, 


Bogumil Goltz: Die Deutſchen. J. 4 


a SE „ee 


und fo muß denn auch der echte Dichter ein Erlöfer 
fein, der mit der abjoluten Kraft des Herzens und mit 
feiner Lebens-Inbrunſt, die getrennten Welthälften, Natur 
und Geiſt, Cinnlichkeit und Vernunft, die Wirklichkeit und 
die Ideen, wieder zufammentraut. — Und der echte Dichter 
muß diefe Verſöhnung nit mit Humor, fondern, wie der 
Bolkspoet, im unfhulvigften Ernſte vollbringen, er muß 
ein heiliger, ein naiver Menſch fein. Wer noch äfthetifche 
Gewiſſensbiſſe empfintet, wenn er tie Lebens-Gegenfäge 
zufammenreimt, wer das verlorene Gleichgewicht feiner 
Seele und feines Herzens mit dem Weltverftande, mit 
Schule, Eocictät une Convenienz durd) fraufen Wit und 
Extravaganzen zu masfıren ſucht, ter mag ein humoriſti— 
ſcher Schulpoete fein, aber ein Volksdichter reimt die Ver—⸗ 
ſtandes-Gegenſätze ſo harmlos und heil zuſammen wie die 
ewig junge Natur. 

Die Schulpoeten werden ungenießbar und unerquidlic, 
meil fie vie Schönheit nur aus Ter Harmonie homogener 
Kräfte und aus purer leerer Formenharmonie, aus einer 
negativen Oekonomie ohne Berfhwendung, ohne Gontrafte, 
ohne Licht und Schatten - Maffen erzeugen wollen, meil 
fie nicht beherzigen, taß die Harmonie fih in Dif- 
fonanzen ftetig wiedergebären muß, daß das ange- 
ftrebte Maaf nur an excentrifchen Kräften zur leben- 
digen Anſchauung gebracht werden kann. Das echte Volfs- 
lied aber ift fi) dieſer poetifhen Geſetze inftinftmäßig 
bewußt, und ergreift uns duch einen wundervollen Ber- 
ein von Energie und Örazie, von Melandyolie und Lebens— 
Trunkenheit, durch wilde Phantafie, durch einen Schrei 
des Herzens, durch eine ungebändigte Leivenfhaft, deren 
Wit das Größeſte und das Kleinfte, die Perſon, die Sache, 
das Gefühl und den Weltverftand, ohne Rüdfiht auf 
Form und Convenienz zufammenreimt und zu gleichen 
Rechten ausſpielt. Und al’ diefe dämoniſchen Prozeffe, 
diefe Himmel- und Höllenfahrten des Herzens, werden an 
einem Stihmwort, an einer ſich wiederholenden Redefigur, 
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an einem Öebanfen-Schema, an einer Kunft-Chablone ab- 
jolvirt, welche fid) dem poetiſchen Sinn nichts defto we- 
niger jo darftellt, wie ein Lattenfpalier, das von trauben- 
ſchweren Weinreben umranft ift. 

Was man aud) dagegen jagen möge, das Volk, der 
ungeſchulte Menſch befigen troß ihrer Unfläthigkeit iu 
Morten und Werken, doch .oft viel mehr verſchämte 
Seele, mehr verfhämten Geift, als vie fchulge: 
bildeten Leute. — Die Poeten, tie Philoſophen, Die 
Aeſthetiker haben Fulturnothwendig kaum einen Winkel 
ihrer Scele für die Gottesſcham, d. h. für die un— 
mittelbare Empfindung und Heiligung, für das Heim- 
lihhalten eines göttlihen Objekts, einer Kraft, Die 
niht mit dem Ich itentificnt werden tarf. Dit den 
Parolen ver Deffentlichfeit, ver Aufklärung, des Bewußt— 
machens, des präcis normirten Gewiſſens, Der zum all- 
gemeinen Beſten gegebenen Wational-Empfintungen, Lei— 
denſchaften, Divinationen, Schmerzen und Freuden verträgt 
fi) wohl cine conventionelle, aber feine urſprüngliche, in— 
dividuelle und natürlihbe Schaam. Dan müßte denn 
behaupten, daß eben mit den fchematifirten Ocfühlen und 
ten chablonifirten Gedanken ver Piteratur-Boeten, ihr 
individuellites Empfinden, ihr Seelenleben erjt recht be- 
Ihont würde. Was aber unsre moderne Boeten betrifft, 
fo individualifiren und fihematifiren ſie in demſelben 
Athen fo viel, daß meter von der Seele nody von Ber- 
ftande etwas Heelles für die Scham, d. h. für vie 
Heimlichkeit, die Heiligung eines göttlichen Andern übrig 
bleibt. — Es ift alſo fo weit mit und gefommen, daß 
eben die ſchaamloſen Leute vie öffentlichen Träger und 
Organe unferer heiligften Gefühle, Gedanken und Glau— 
ben@befenntnifje geworden find; denn den ſchämigen 
Leuten fehlt die fürmliche Routine gleihwie die Dreiftig- 
feit. — Es kann nicht anders fein, es ift ein Cultur— 
Malheur, aber heute an ver Zeit, daß dem Cultur— 
Düntel feine Unnatur und feine Schande zum Bewußtfein 
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gebracht wrd, da das Bewußtmachen Parole ge— 
worden iſt. 

Die Naivetät kann freilich Scham und Oeffentlichkeit, 
Divination und Reflexion vermitteln, aber unſere Naivetät 
iſt ähnlich unſerer Natur und Scham eben nur eine 
cultivirte zweite, aber keine erſte Natur und Naivetät. 

Es giebt Cultur-Gemeinheiten, cultivirte Scham—⸗ 
loſigkeiten und Barbareien, die durch die allgemeine Sitte 
eine zweite Natur, eine vollkommne Unbefangenheit, ja 
eine Liebenswürdigkeit geworden ſind, wie z. B. in 
Italien die Schufterei, der Geld-Geiz, die Geld-Gier, 
die Zudringlichkeit, die Ehrloſigkeit, die Submiſſion des 
Untergebenen in Polen; die Vielweiberei in der Türkei; 
der Geld-Wucher und Schacher bei Juden und Chriſten 
in der ganzen Welt; die zur Schau getragne Frömmig— 
keit und perſonliche Auszeichnung in der ganzen Welt; 
alfo halten wir freilidy die Liebeslieder, d. h. vie Lite— 
ratur - Empfindungen, Literatur » Leivenfchaften, Literatur- 
Lügen und Affeltationen bei den cultivivten Nationen ber 
ganzen Welt für feine Schamlofigkeit; ich Bin aber fo 
curios und taxire fie fo, wenn ich aud) begreife, da es 
jih jo gemacht hat, nicht zu ändern, alfo zu entichul- 
digen ift. 

Wenn uns die Schönheit und Wahrheit, die Her- 
zenseinfalt des Bolfslieres aufs Gewiſſen fallen fol, 
müſſen wir einen diden Band von gebildeten Verſen 
zur Hand nehmen. 

Der allgemeinfte Zauber des Volksliedes mie der 
Märchen beſteht eben darın, daß man ihre Ber: 
faffer nicht fennt. — Cine literarifhe Notabilität, 
ihre künſtlich ftimulixten Gefühle, gichtijchen Natur- und 
hämorrhoidalen National-Empfindungen, ihre perfönlichen 
Malheurs und Lächerlichfeiten, und die profanen Epiſoden 
ihrer officiöſen Biographie ſchicken ſich verzweifelt ſchlecht 
zu der inwendigen Illumination, die jedem Liede Licht 
und Farbe leihen muß. Ein dichtender Doctor will in 
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der Regel die ganze Welt rektificiren und mit Gewalt 
glücklich machen; wo er nicht lehrhaft ſein und die 
Schöpfung umſpannen kann, wo er das Experiment macht, 
mit ſeinem Herzen allein zu zahlen: da ſtellt ſich 
bald heraus, daß dieſes ohne Geſchichte, ohne Witz, ohne 
Friſche, ohne Prophetie, Daß es infolwent ift, Daß es auf 
längft abgeleierte Phrafen und Tonweifen ziehen muß. 
Es giebt auch gelehrte Peute mit einem infpirirten und 
innigen Gefühl, mit plaftifchen ursprünglichen Empfin— 
dungen, aber fie gehören nicht zum Dugend; und das 
Volk verfteht fie nicht, weil fie in ver Negel zu gebilvet, 
zu complicirt und zu pretibs in der Form, over zu 
exrcentrifch find. Göthe's glückliche Crganifation hat zwar 
das Problem gelöjt, ähnlich ven alten riechen, das Ge— 
meingefühl, das heißt die normale und infpirirte Natur- 
Empfindung, in welcher alle Gebildeten ihre eigne Natur: 
Gefhichte wiederfinden, mit feiner felbjtjtändigen Indi— 
vidualität auf die graciöfefte und ſcheinbar einfachfte Weife 
ineinszubilden; aber der Götheſche Genius ift zu var, 
um ihn mit jedem Docterhut vermählt zu glauben und 
außerdem gähnt zwiſchen Göthe's wie Uhland's Liedern 
und den Volksliedern doch die Kluft, melde zwiſchen 
Natur und Geift, zwifhen Natur und Kunft, zwischen 
Traum und Waden, zwiſchen Volk und Gebilteten ewig 
befeftigt fein wird. 

Wenn heute feine Volkslieder, Sprüchwörter und 
Märchen mehr zur Welt kommen, ſo rührt dies von 
dem forcirten Verkehr des modernen Volks, mit den 
Literatur- und Cultur-Geſchäftigkeite herr. — Das 
Volk will, wie der Diamant, mit ſeinem eigenen 
Staube, nicht aber mit Schulſtaub und politiſchem 
Wüſten-Sande geſchliffen ſein. — Von den Unmaſſen 
der Ideen, der Cultur-Apparate und Cultur-Elemente, 
welche man heute kunterbunt, ohne Raiſon, ohne Ge— 
wiſſen, ohne Verſtändniß des Volks-Gemüths, der Volks— 
Myſterien und Miſſionen ins Volk wirft, müſſen ſich die 
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bornirten und gemeinen Individuen beraufcht und frech 
gemacht finden; während die talentvollen, bilvfamen und 
ſinnigen Naturen einen Einblid in ihre Unwiffenheit und 
in das Chaos ver Cultur-Proceſſe gewinnen, der fie ver- 
wirrt, entmuthigt und betäubt. — Der Menſch kann nur 
jo lange biltkräftig fein, al® er naiv verbleibt; mit ber 
Kritif, mit der Celöfterfenntniß beginnt die Verpuppung 
des Geiftes, Die Diaufer. In diefer Gultur- 
Mauſer befindet fih das deutihe Volk zu 
unfrer Zeit. Dazu fommt, daß die Kräfte von Poefie 
und Bhilojophie, von tem idealen, gleihwie von dem 
individuellſten Leben hinweg gewendet, ausſchließlich auf 
tie Wirklichkeit und ihre materiellen Forderungen, auf 
Politik, auf Social-Probleme, Affeciation, Natienalöfo- 
nomie und Induſtrie gerichtet find. — So kann es denn 
an ben natürlichen Rückſchlägen, d.h. an einem gemeinen, 
inhumanen, unliebenswürtigen, ter Natur wie der Ver— 
nunftbildung gleihfehr zuwiderlaufenten Materialismus 
und Egoismus nicht fehlen! — 


Nicht mur unſre Gedanken, fondern unfre Öefühle 
find bereits durch unfre Cultur-Maſchinerie und Controlen, 
durch unfre Eultur-Schleifereien [hematifirt! Das 
Volkslied bringt zwar aud einen Schematismus in An— 
wendung; aber ter Kein, ter Refrain, die ftereotypen 
Bilder, Wendungen und Rhythmen des Volksliedes find 
nur das Patten-Epalier, an welden vie Seele ihre Wein- 
eben deſto bequemer emporranfen kann. — 


Wir gebildeten und gefhulten Leute müſſen einen 
Gedanken dem andern fürmlihermaßen vermitteln, damit 
feine Gctanfen- Sprünge entftehen; denn wir erftreben ja 
nidt nur tie Rechts-Continuität, [ondern den 
ununterbrodenen Öefdhidhts-, Cultur- und 
Denk-Prozeß. — Wer in denselben Rüden laffen, 
Phantafie-Eprünge machen ever naive Apoftrephirungen 
verfchulden wollte, wäre ja ein curiofes Naturell-Oenie, 
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ein Barbar im erimirten Reiche der correcten Lebensart 
und des Flaffifchen Gefhmads! — 

Wenn nun aber die Gedanken uniformirt, wenn fic 
in Reih' und Glied geftellt find, dann werden nod) die 
Gefühle und Empfindungen nebft den etwaigen Phanta- 
fieftüden. in die Zucht der Ideen, d. h. der Vernunft— 
Anfhauungen genommen, tie aber in ver Kegel nichts 
weiter als von ter Seele abgelöfte, d. h. abftrafte Ge— 
danfenformeln find, während tod) die Vernunft nur dann 
ein Organ der abjoluten Wahrheit und Humanität fein 
kann, wenn fie Natur und Geift, Berfon und Menfd- 
heit, wenn fie alle Lebens-Gegenſätze in einem höchſten 
Princip zu gleihen Rechten umfaßt und begreift. 

Der Mutterwiß des Volksliedes aber greift das Beſte 
aus der Mitte; und dieſe lebendige Mitte ift das Herz 
der Dinge, der Menfchen und Geſchichten. Wenn wir 
e8 unfer nennen, fo wird uns alles Antere gejchentt, 
denn dieſes Herz, mit einem zweiten in Contact gebracht, 
dehnt ſich durch Piebe augenblidlidy zu einer ‘Peripherie, 
in weicher die Miyfterien ter ganzen Welt abgefangen 
find. — Freilich ift der Inſtinkt und der Takt des Volks— 
herzeng wetterwentig und unfrei, weil er formlos, weil 
er oft gedankenlos ift; freilich bleibt zwiſchen ter Divi- 
nation dieſes Herzens und dem förmlich vermittelnden 
Verſtande eine Kluft befeſtigt, welche das Volkslied nicht 
zu überbrücken und nur ſelten mit ſeiner Phantaſie zu 
überfliegen vermag. Das Bewußtſein, das Gewiſſen 
von biefer Unfreiheit ift der Grund und Inhalt der 
Melancholie, welche alle echten Volkslieder charafteri- 
firt: aber die geſchmackvollen, vie leiſe-dialektiſchen Ver— 
mittlungen von Natur und Geift, von Seele und Ber- 
fand, von Perfönlichfeit und Societät, von Herz und 
Weltvernunft, melde unfre Piteratur-Pieder zum Beften 
geben, find viel troftlofer als poetiſche Melandyolie, denn 
fie find eitel Profa in Reime und Versmaß gebracht. 

In folden Zeiten wie die unfrigen, wo man aus 
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dem Profan-Derftande, aus der Profan-Literatur, aus 
den encyklopädiſchen Naturwiſſenſchaften, aus der Säku— 
larifation des Mittelalters, der VBüter-Sitte und des Väter— 
Slaubene den Honig faugt, melden man zu ber 
bittern Medicin der Gegenwart braudit; in unfern divi— 
nationdlofen und unpathologijchen Zeiten, in welchen 
fi) der geſchmackvolle Menſch nicht einmal zur Muſik 
in einem pathologifhen Derhältnig befinden darf, 
— in einer Zeit, wo die Secle mit einem Perga- 
ment befleidet, der Berftand aber fo weltneugierig, 
fo Lüftern und figfih, fo pathologiſch und empfindlich 
wie eine entblößte Muskel geworden ift, da haben eben 
vie ſchul- und weltflugen Leute feinen Begriff von der 
Lebens- und Gottes-Empfindung, von der religiöfen 
Inbrunſt, aus welder das deutſche Kirchen-Lied 
hervorgegangen ift! — 

Ehen in ver Rohheit, in der Unwiſſenheit, ver Wüftheit 
und Unficherheit Der Zeit vor und nad) der Neformation, 
in der Vermilterung im breißigjührigen Striege, in der un— 
feligen proteftirenden Interims- Zeit, wo das Öentüth 
eine uralte Ferm und Weltanfhauung aufgegeben und 
die neue nody nicht zur Reife gebracht, noch nicht einge- 
lebt und zu einer fittlihen Gewohnheit gemacht hatte; 
in viefer Verzweiflung an der Geſchichte, an der Kirche, 
am Staate, an der Welt, an der Menſchheit und am 
eigenen Selbit: da fand der Deutjche das Heilmittel der 
Seele in Kirchen-Liedern, welde fo lange ein Labſal 
für das Gemüth bleiben werben, als es noch deutſche 
Menſchen, als e8 ein Verſtändniß Yuthers und Paul 
Gerhardts geben wird. 

In unſern durchgreifend ciwilifirten, mittelmäßigen, 
nivellirten, formgebildeten und geſchmackvollen Zeiten kennt 
man ſo barbariſche Zuſtände, ſo troſtloſe, ſo abſolut ver— 
zweifelte Gemüths-Verfaſſungen nicht; aber auch ihre 
Reactionen, ihre Erlöſungen, Bildkräfte, Heldenthaten 
und fühlbaren Gotteshülfen, die himmliſchen Zeichen und 
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Wunder niht mehr. Wir haben heute Alles begriffen. 
und formulirt, 3. B. die Wahrheit von Leben int Sterben, 
vom Sein im Nichtſein, von dem Gefeß, wie fidy alle 
Dinge und Geſchichten an ihrem Gegenfage potenziiren 
und wiebergebären müſſen; — aber zwiſchen concreten 
und abftracten Begriffen, zwiſchen ver lebendigen Er- 
fenntniß und dem Schulſtyl bleibt eine Kluft. 

„Das Kirchenlied“, Schreibt Philipp Wadernagel ©. 23 
der Vorrede zu feiner Auswahl deutſcher Gedichte, 1835, 
vruht auf einer tiefen, ımergründlichen Vergangenheit. 
Es ift die Berflärung des weltliden Bolfs- 
liedes. Willig bot diefes, als die erwachte Kirche ihre 
Harfen ftimmte, der Andacht feine Formen und Meifen 
dar. Mie wenig wir audh von früheren Volksliedern 
wilfen mögen, da uns feine aus ven älteften Zeiten, aus 
den mittleren aber viel zweidentige überliefert find, Die 
man in demjelben Sinne, wie fie entjtanden fcheinen, ge- 
fammelt, nämlich mit Sprachverwirrung und hochdeutſcher 
Weisheit, ſo hat doch in unſern Tagen nicht in allen 
Landſtrichen der unzufriedene Verſtand die Einheit des 
Lebens aufgelöſt, Liebe und Freude ertödtet, die heimlichen 
Stellen verödet und aufgeklärt. Wir finden noch wahre 
Volks-Poeſie .... Im Choral leben alte Liederſtrophen 
und alte Volksweiſen, wohl uralte, nur umgeſtimmt und 
den ſtrengen Anſprüchen des geiſtlichen Chores zugewandt. 
Wir ſingen in der Kirche, was vielleicht im grauen Alter— 
thume Melodie der Nibelungenſtrophe oder der Form, 
die Otfried benutzt, oder alliterirender Heldenmaße war. 
So rührt das Kirchenlied mit ſeinen Wurzeln an die 
fernſte Vergangenheit.“ 

Zu den Wahrheiten, die aus der Geſchichte der deut— 
ſchen Poeſie reſultiren, gehört dieſes Reſumée: 

Der Idealismus, welcher die Wirklichkeit ignorirt, 
und ſeine Phantaſie-Gebilde in blauer Luft verſchwimmen 
und verſchweben läßt, wirkt ſo wenig nach, wie ein Traum. 
— Man erſieht das aus der höfiſch-ariſtokratiſchen 
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DMinnefingerei, aus der phantaftifdh-fenti- 
mentalen KRitter-Poefie, welde, vonder Wirklid- 
feit abgefchrt, alles Mutterwites, Humors und gefunden 
Menſchenverſtandes baar blieb. 

Nach tem Geſetz der Neaction, welche als die 
Pendel-Schwingung in allen Lebens-Proceſſen anzufehen 
it, erwuchs aus der, in fublimirter Förmlichkeit und 
Convenienz verendenden Minnefingerei die nittelaltrige 
Volks-Dichtung, die von Anbeginn neben ver Abels- 
Poefie til am Boden gewuchert hatte. Ihr Natu- 
ralismus, der derbe Wig, die Oppofition gegen Pfaffen 
und Adel, gegen Yuriften und böſe Chriften, hob zwar 
das Eelbftgefühl, bildete die natürliche Urtheilskraft und 
den fittlihen Charafter Des Volks, verdarb aber, wie alle 
didaktiſch-polemiſche Manier und Satyre, wie Politif und 
Nützlichkeits-Tendenz die Poeſie und Kunſt in ven Grund, 
und die Ausartung diefes realiſtiſchen Genres, vie bäue- 
riſche Ungefhladhtheit und Unflätherei, die Scimpferei 
und Abgefhmadtheit beftärkte die große Mafje in ihrer 
materiellen Gemeinheit und Formloſigkeit. Endlich hielt 
der Nürnberger Hans Sachs, dermehr als ein bloßer 
Meifter-Sänger und reimender Eittenprediger im her= 
kömmlichen Style war, mit feiner neben, glüdlid) me— 
nagirten Natur Die vehte lebendige Mitte ven 
Natur und Geift, bildete Phantafie und PVerftand, Idee 
und Wirflichfeit ineins; ergriff Den veinen Gedanken ber 
Reformation, ohne ihn in Die politiſche Rebellion 
hinüberzuſpielen. Hans Sads verſchmähte nit die 
Stoffe, melde Die Gegenwart und Wirklichkeit darbot, 
noch die didaktiſche Tendenz und Form, aber ohne Ge— 
meinheit, und ohne es mit dem wüſten Treiben der Par— 
teien zu halten, und legte durch dies weiſe Maaß ſeiner 
edeln Natur, und indem er nicht nur aus der Bibel und 
von ſeinen Vorgängern, ſondern von Plutarch, Seneka, 
Terenz, Cicero, Lucian und ebenſo von Boccaz lernte, 
den Grund zu einer Regeneration der ver— 
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funfenen und verfumpften Volksdichtung, auf 
den ſich nicht nur die nächſten Dichter feftftellten, ſondern 
der jelbft einen Göthe, in feinen Grundſätzen von dem 
Maafe und der Harmonie der Kräfte, von organifcher 
Form und Begrenzung befeftigt hat. 


Aber aud) Hans Sachs hing mit feiner Zeit durch 
Biel-Schreiberei, durch Geſchmackloſigkeit, durch breite Red— 
ſeeligkeit, durch förmliche Ueberwucherungen und eine 
Formen-Mengerei zuſammen, die ihn nicht immer die 
rechte Art und Façon für den Stoff, oder dieſen für die 
angeſtrebte Form finden ließ. Im zunehmenden Alter 
griff er bunt durcheinander nach jeder Form und jedem 
Stoff, und feine Nachfolger beweiſen endlich die Wahr— 
heit, welche man auch aus unſerer Zeit abſtrahiren kann, 
daß die wahrhaftige Poeſie und das Heil der Literatur 
wie der Kunſt am allerwenigſten aus einem Forma— 
Lismus hervorgehen kann, der, ſtatt eine Ineins— 
bildung von Natur und Geiſt, von Ideal und Wirklich— 
keit zu ſein, nur eine Verſtandes-impotente Abſchwächung 
der Phantaſie, des Herzens und des Mutterwitzes iſt. 
In dieſem Falle befand ſich z. B. Platen handgreiflich, 
und in derſelben unausſtehlich formal-idealen Impotenz, 
die obenein mit periodiſcher Formloſigkeit, mit Utilitäts— 
Tendenzen und mit politiſchem Realismus verſetzt iſt, 
befinden ſich viele Poeten in unſerer eklektiſch Alexandri— 
niſchen Zeit, die einen modernen Gnosticismus und Syn— 
cretismus erzeugt hat, dem natürlicherweiſe auch die Poeſie 
verfallen iſt. Es fehlt ihr an Herzens-Einfalt und Her— 
zens-Friſche, an Glaube, Liebe und Heiligung, an einer 
Alles beherrſchenden Idee, an einer durchgreifenden Rich— 
tung, wie an der Concentration der Kräfte auf einen 
Punkt. 


Vergleicht man mit den Brutalitäten und Wirren aus 
der Reformationszeit und mit den Miſeren aus der dar— 
auffolgenden Zopf-Zeit, mit den Nichtigkeiten und Affecta— 
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tionen der ausgebüftelten conventionell verflingenden Minne- 
fingeret und mit unferer ſchönſtyliſirenden Mir- 
Pidel-Wirthfhaft die Nibelungen, fo tritt ihre 
Bereutung für Jeden, der fid) noch einen Reſt von Kraft, 
von Natur und poetifhen Gewiſſen bewahrt hat, im 
klarſten Lichte hervor. 

Diefes ehrwürdigfte und originellfte deutſche Dicht- 
Werk, deſſen Stoff ven Zeiten der Völkerwanderung ent- 
ftamnıt, zeigt uns, daß mfprünglide Productionen nie 
unter fertig gemachte Rubriken zu bringen find. Auf 
die Nibelungen-Sage pafjen meter die gangbaren Kate— 
gorieen von Idealismus und Realismus, nod von einer 
formlichen Verſöhnung beider Factoren. — Es ift in dieſer 
Dichtung ein efementarer Naturalismus, jedoch von einer 
fittlihen Potenz und von einer Gewalt der Phantafie 
emporgetragen, welde werer tem altromantiſchen nod) 
Dem mobernfentinentalen oter Dem philoſophiſchen Idea— 
lismus entjpriht. Der realiftiiche Factor des urgemal- 
tigen Gedichts manifeſtirt durch vie tiefe Character- 
Zeihnung, die grandiofen Leidenſchaften und vie beftimmt 
geftaltete Fabel ebenfalls eine Potenz, Die feinem antern 
befannten Gericht vergleichbar ift. Endlich haben wir in 
Diefem immenjen Epos, weldes ung cin Maaß ver na- 
türlihen Character: Energie zur Anſchauung bringt, von 
dem mir Modernen taumlig werden, eine Form zu be- 
wundern, die fi) bei aller Rauhheit, Nehheit und Mo— 
notonie gleichwohl organifh aus dem Character ter Per— 
jenen wie aus ihren Situationen herausbildet und die 
Babel ganz fo aus einem Wuchfe mit ver Hanvlung zeigt, 
wie fich diefe jelbft, als tie naturnothwendige Evolution 
der Charactere darſtellt. Diefe Nibelungen find eine 
Stein-Eihe ans dem Teutoburger Walde, die Früchte 
Eicheln; aber ver Baum felbit, ſein Holz, fein Wuchs, 
fein Yaub, jein Schatten, feine Symbolik hat unenvlid) 
mehr zu beveuten ald eine ganze Orangerie! 
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Ic Schließe meine Bemerkungen mit einem Urtbeil 
— Gervinus über die Nibelungen und das Gudrun— 
ied: 

„Wir finden in dem Nibelungenliede tie rein 
plaftifch objective Kunft der Alten, die reinere Wirkung 
auf die Sinne und vie Phantafie, che Einmifhung der 
Perſönlichkeit des Dichters, ohne eine ausſchließliche Ein- 
wirkung auf eine Empfindung des Leſers over auf feinen 
Verſtand. Kein Volk tes neueren Europa hat hiermit 
etwas zu vergleichen; und wenn aud) die Erfolge dieſes 
Gedichtes und unfere ganze Natur uns fagt, Daß wir 
nicht beftimmt waren, in dieſer Gattung eigenthümlic) 
ausgezeichnet zu fein, fo ftcht doch dies Wert in feiner 
grandiofen Anlage ganz allein neben tem griechiſchen 
Epos, und beweift unfere Bertrautheit mit der allgemeinen 
Entwidelung der Menfchheit, vie wir in allen ihren 
Zheilen zu vollenden ftrebten, auch we, wie hier, äußere 
Hinderniſſe ſich entgegenftellten. Wir gingen von diefer 
Art ter Dichtung auf die am meiften entgegengefegte 
über; von den äußeren Formen auf die inneren, von der 
objectiven, epifchen zur fubjectiven, lyriſchen Kunſt. Wäh— 
rend wir am meiften unter ven neueren Bölfern uns in 
unferem Volksepos dem einfachjten Begriffe der Kunſt, 
der in der Sculptur liegt, näherten, jo fielen wir jekt 
umgekehrt den entfernteften zur, Der in der Muſik Liegt, 
nt der unſer Minnegeſang, ver fo ganz Empfindung ift, 
die engfte Berwanttihaft hat. Wir follten und wollten 
den ganzen Kreis der Dichtung beſchreiben; wir verjtiegen 
uns in die äußerſten Extreme faſt zu einer und derſelben 
Zeit. Die größefte und ceutjchievenfte Anlage gab ſich 
in beiden fund; fein epiſcher Stoff that e8 dent unferen 
an Großartigkeit, fein yriſcher Geſang an Tiefe ver Em— 
pfindung gleih. Allein e8 fehlte an ver Reife ver Ein— 
bildungsfraft, um in beiderlei Art vollkommnere Kunft- 
werfe zu geftalten. Es ſchien, als ob wir aud) das Un— 
erlernbare uns erft durch Lernen aneignen müßten. Es 
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erforderte Jahrhunderte ver cinfeitigeren Cultur des 
Verſtandes, die uns in jederlei Art von Erfenntniß weiter 
brachten, ehe wir im Stande waren, in einer neuen Pe- 
riode jene Extreme zu verfühnen und die eigenthünlichen 
Vorzüge der antiken Kunſt mit denen ber neueren zu ver— 
einigen. Wir nahmen das ganze Neid der Gefühle und 
Ideen in unſere neuere Kunft auf, und daß fie mit diefem 
erſchwerten Körper noch einen jo hohen Flug nahm, Dies 
zeigt von ver allgemeinen geiftigen Biegſamkeit und 
Energie der Nation.“ 


„Diele Eigenschaften des Gudrun-Liedes möchte 
man den Nibelungen wünjchen; es legt die trodne Yarb- 
loſigkeit mehr ab, ohne vie leere Prunffucht ver Hofdichter 
anzunehmen. Beide Gedichte dürfen für die Nation ein 
ewiger Ruhm heißen. Sie reihen gleihfam in jene 
alten Zeiten mit ihren Thaten, Sitten und Geſinnungen 
hinüber, aus denen bie Stimme der mißgeftimniten römi— 
fhen Feinde die Tapferkeit, vie Wildheit, aber 
aud die Treue und Verläjfigfeit, vie Zudt 
und Keuſchheit unferer ebrwürdigen Ahnen 
rühmten! Wenn wir diefe Dichtungen voll gejunver 
Kraft, voll bieverer, wenn aud) rauher Sinnesart, vol 
derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten, neben dem 
ſchamloſen, eflen und windigen Inhalt ver britiſchen und 
neben ven fchalen, Läppifhen und zuchtlofen Stoffen der 
franzöſiſchen Romane, ja neben dem bigotten, fränkischen 
Boltsepos, jo werden wir ganz andere Zeugniffe für 
die angeftammte Bortrefflidfeit unjeres Bol: 
kes reden hören, als die dürren Ausjagen der Chro- 
niften; und im Keime werben wir bei unjeren Vätern 
fhon die Chrbarfeit, vie Befonnenheit, vie In— 
nigfeit, und alle vie ehrenden Eigenfchaften finden, die 
uns noch heute im Kreiſe der europäiſchen Völker aus- 
zeihnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung laffen, 
wenn fie aud nicht geiftige Routine zur Schau tragen, 
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wie das die fremden Poefien jener Zeiten beſſer können, 
auf eine Fülle des Gemüthes, und auf eine gefunde Be- 
urtheilung aller menſchlichen wie göttlihen Dinge ſchließen, 
die ein Erbtheil ver Nation geblieben find, Das mit jedem 
neuen Umfaß wuchernd zu einem weiten Vermögen her- 
anwächſt.“ 


IV. 
Das deutihe Volks: Maren. 


„Die Diärchen nähren unmittelbar wie die Milch: mild 
und lieblih; oder wie ber Honig TÜR und füttigend ohne 
irdiſche Schwere.” 

Iakcob Erimm. 


»Die Nationen gleichen ſich Alle in der Unergründ— 
lichkeit und romantischen Tiefe ihres Gemüths; Der ganze 
Bollscharacter ift es, ter fid ven Elementen dev Natur 
wahlverwandt zeigt, und in feinen unwandelbaren Sitten, 
feinen plaſtiſchen Leidenſchaften und ypoctifchen Inten— 
tionen an die verſchiedenen Simmelsftrihe, Naturreiche 
und Natur Producte gemahnt. 

Wir finden in jeden Volke etwas Heiliges und Un— 
begreiflihes, was Da ift, ohne Daß man weiß wie und 
woher. — Die Sitten und Inſtitutionen prägen nidt 
Alles aus, was in der Scele ver Völker ſchlummert; 
Volkslieder, Volks-Melodieen, Märden und Sprüchwörter 
deuten auf ein ideales Reich, dem die Form oft nur an— 
deutungsweiſe und bildlich entſpricht. 

Die Geſchichte der Volks-Poeſie zeigt uns, ganz ſo 
wie die Welt-Geſchichte, die wechſelnden Momente und 
Geſtalten der Wirklichkeit an einem Abſoluten, d. h. in 
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Kraft eines überfinnlichen unmandelbaren Principe. Diefes 
Welt-Abfolute ver Volks-Poeſie ift aber kein begriffnes 
oder deutlich angefchautes Ideal. Es giebt fich im Liebe 
als eine ideale Kebensfühlung, als unbeftinnmte Sehnfucht 
und Wehmuth; im Märdien dagegen als der Glaube an 
eine fittlihe Weltordnung fund; als ein ſymboliſcher 
Berftand, welcher in ten menſchlichen Geſchichten wie in 
der Natur übernatürliche Myſterien zurückgeſpiegelt fühlt, 
die fich jever Analyfe wie Conſtruction entziehn. 

Jeden Augenblid fließt Die Geſchichte Den Kreis; 
aber im Volfsharacter ſelbſt fließt ewig die Quelle neuer 
Kräfte und Biltungen aus Tiefen hervor, Die mir als 
den zeugenden Schooß Himmels und der Erde erkennen! 

Das Bolksfundament ıft freilich ein elementarer Na— 
turalismus, ein Meer, aber der Geiſt Gottes ſchwebt 
darauf nod heute wie vor dem erften Schöpfungstag! 
Die Mafle des Volkes und feine Geſchichte iſt voll ele- 
mentarer Proceſſe, ift wie tie See, Die nur mit Hülfe 
der Sterne befhifit wird, von der man feine Probe in 
einer Flafche fortnehmen und für ven Durft trinken kann. 
Mit der Hand geſchöpft, rinnt das Meer-Waſſer fart- 
und formlos Durch tie Finger: aber feine Malle Schlägt 
Wellen, zeigt Ebbe und Fluth, fpiegelt das Blau des 
Himmels und das Licht Der Geftirne zurüd.“ 

(Zur Gharacteriftif Des Poifs von B. Goltz.) 
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Dieſe Thatſachen ſind es, welche ſich in der Poeſie 
des Volkes, in en Liekern, Märchen und CEprüd)- 
wörtern zurüdjpiegeln. Wer fie verftehen und richtig 
würdigen will, darf nicht an Einzelheiten hängen bleiben, 
ſich nicht in ſpitzfindigen Analyſen und Analogieen oder 
in Combinationen und in abſtracten Conſequenzen ge⸗ 
fallen; er darf auch nicht an der Form einen Anſtoß 
nehmen ; denn diefe Form ift es eben, welche bald einen 
ffizgenhaften und ſchematiſchen, bald einen räthfelhaften, 
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ſich fprungmeife entwidelnden, oder einen rohen und un- 
geheuerlichen Character darlegt. Aber das Ganze ber 
Märchen, ver Lieder und Sprüchwörter, ver Geift, ver 
durch ihre Widerſprüche und Abenteuer, durch ihren Wi, 
ihre krauſen Humore geht, der ihre materiellen Zriviali- 
täten, im Wechſel mit dämomiſchen Leidenſchaſten zum 
einheitlihen Ganzen bilvet, ift der Sinn und Geift dieſer 
Ervdenwelt; die ja ebenfalls in den Oegenfägen von Geift 
und Materie, von Tod und Leben, von Freude und 
Schmerz, ven Scherz und Ernſt, von erhabenen und 
nichtswürdigen Leidenichaften, von Glaube und Zweifel, 
von Weisheit und Narrheit, von Haß und Liebe, von 
Tugenden und Laftern, von Acther und Staub procefjirt! 

Bevor ich zur ſpeciellen Characteriftif des Märchens 
übergehe, ſchicke ich derjellen ein paar Notizen aus Wolf- 
gang Menzel’s Studien über das deutfche Volks-Märchen 
voraus. 

Die heidniſchen Elemente veffelben werden von 
jenem Autor (im feinem neueften Werfe „deutihe Dich— 
tung von ber älteften bi8 auf die neuefte Zeit“). ganz vor- 
trefflich fo aufgefaßt: 

„Die unendlich reihe Märden- und Sagenpoeſie, 
vie fich feit grauen Jahrhunderten von Munde zu Munde 
beim Landvolke fortgepflanzt hat, umfaßt hauptſächlich 
die Erinnerungen der voerdriftlihen Heidenreligion. Denn 
was fie fpäter ın ihre Strömung mit fortgeriffen bat, 
Erlerntes von andern Völkern, Das bildet nur einen ver- 
hältnißmäßig ſchmalen Rand um die breite Mitte des 
heidnifch Nationalen. Und wie aud) die äußere Faſſung 
fid) veräntert hat und vieles rijtianifirt und mobernifirt 
worden ift, überall verräth fih doch ver altheipnifche 
Inhalt. Das eigenthümlid) Phantaſtiſche in dieſer Poefie 
liegt in der heidnifhen Naturauffaffung Der 
Grundzug bleibt aber immer ein fittliher. Auch dus 
Wunderbare, Schredlide und Lächerliche wird immer 
unter den Gefihtspunft der Ehrlichkeit genommen. in 
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tiefes Rehtsgefühl und die anfprudslofe Zauber- 
gewalt der Unſchuld beherrfchen dieſe ganze Märchen— 
welt. Sie ift der ältefte und treuefte Spiegel des 
Bollsharacterg.“ 


* 
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Rieſenmärchen. 


„In der deutſchen Sage wird vorausgeſetzt, die Rieſen 
ſeien vor den Menſchen dageweſen. Sie gelten nur als 
die perſonificirten Elemente und rohen Naturkräfte. Sie 
waren die alleinigen Herrn der Natur, ehe die Menſchen 
und die für die Menſchen beſorgten Götter kamen. Als 
ein rohes Volk von ungeheurer Größe, befanden ſie ſich 
am Anfange allein auf der Welt. Die nordiſche Her— 
vararſaga ſchildert das urſprüngliche Rieſenreich als ein 
freundliches unter König Godmund. Erſt als die Zwerge 
und Elben, Götter und Menſchen kamen, trat das Bös— 
artige im Rieſencharacter hervor, weil die rauhen 
Elemente im Winter, Ueberſchwemmungen, Bergſturz, un— 
fruchtbare Näſſe, Sturm ꝛc. die Pflanzen- und Thier— 
welt und den menſchlichen Anbau zerſtören. 

„In den norddeutſchen Ebenen iſt alles, was über 
die Fläche ſich erhebt, nach der Sage von den Rieſen 
zufällig hingeworfen und liegen gelaſſen worden. Hügel— 
reihen und Dämme ſind Sand und Erde, die einer Rieſin 
durch ein Loch in der Schürze, in der ſie dieſelben trug, 
herausliefen. Die zahlreichen vereinzelt in der Ebene 
liegenden zerſtreuten Blöcke ſind nach der Volksſage von 
Rieſen im Kampf oder Spiel geworfen oder zufällig, 
häufig auch im Zorn fallen gelaſſen worden. 

„Die Rieſen ſelbſt ſtellen nur die anorganiſchen Ele— 
mente dar und bedürfen keiner Speiſe wie die Thiere 
und Menſchen, ja alles, was mit der Nahrung dieſer 
jungen Eindringlinge in die Schöpfung zuſammenhängt, 
iſt den Rieſen verhaßt. Wie ſie ſchon den Pflug von 
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fid) gewtefen haben, jo ift ihnen nody) mehr zuwider, was 
durch den Pflug hervorgebracht wird, nämlid das Brod. 

„Wie fid) Die Rieſen benahmen, nachdem Die unfrucht— 
bare Erde ſich je mehr und mehr mit Vegetation und 
Saaten überzogen, erhellt am deutlichſten aus ber be- 
rühnen Ziroler Sage von der Frau Hütt. — 

»Diefe Frau foll eine Rieſenkönigin geweſen fein, 
die das, Damals nod) mit Wäldern und Wiefen bevedte 
Hochgebirge über Innsbruck beherrſchte. Als fie einmal 
ihr Söhnen, Das in ven Schlamm gefallen war, mit 
Brod abrieb, wurde diefer Mißbrauch der Gottesgabe 
durch ein Ungewitter beſtraft, das ihr Reich in eine Eis— 
wüſte verwandelte und ſie ſelbſt verſteinerte. 

„Wie das Pflügen der Erde, ſo iſt auch das Häuſer— 
bauen den Rieſen zuwider. — Jeder Stein gehörte ur— 
ſprünglich den Rieſen, und war gleichſam ein Glied des 
Rieſenkörpers ſelbſt. Seine Verwendung im Dienſt und 
Nutzen der Menſchen ärgerte die Rieſen. Daher die 
vielen örtlichen Sagen von großen Steinen, die ein Rieſe, 
eine Rieſin (oder nach chriſtianiſirter Vorſtellung der 
Teufel) auf menſchliche Wohnungen, Mühlen, Kirchen 
und auf ganze Dörfer geworfen haben ſoll. 

„In den Bergzwergen werden die Metalle, bie 
unterirdiſchen Feuerkräfte, in den Elben die zarteren Yuft- 
erfcheinungen, dann hauptſächlich Die Pflanzen und Thiere 
vergeiftigt. Aber nicht blos einzelne Blumen, Bäume, 
Thiere nehmen elbiſchen Character an, vielmehr wird in 
ven Elben aud) der ganze zauberhafte Eindruck einer 
Gegend, ja eines Moments in der Natur perfonificirt; 
ber Geift der Landfchaft, ver Flora und Sauna: Es lag 
im deutfhen Gemüth und liegt noch darin, 
ſich durch die äußere Natur geheimnißvoll 
anfremden zu laſſen. Das iſt der tiefſte 
Grund alles ſ. g. Romantiſchen. Aber es iſt viel 
älter als die chriſtliche Romantik des Mittelalters. Schon 
unſern heidniſchen Vorvätern trat der Geiſt der Land— 
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Ihaft, jenes wunderbare Geheimniß, das in den Wipfeln 
des Waldes raufht und in den Wellen am Ufer, in der 
reizenden Geſtalt einer Waldminne oder Meerminne ent- 
gegen, und alles Ungewöhnliche, von Gemeinen ſich Her— 
vorhebende, Characteriſtiſche, Wunderliche, Anziehende und 
Schreckhafte an Pflanzen und Thieren erſchien ihnen als 
elbiſcher Spuck. Die ganze ſie umgebende Natur wurde 
in dieſem Sinn zu einer Geiſterwelt. 

„Die Rieſen ſind den Menſchen an Körper, die Elben 
an Geiſt überlegen, aber beide entbehren die dem 
Menſchen allein angehörige Seele! Die ganze 
organiſche Natur iſt von Geiſt durchdrungen, aber ohne 
Seele. So alt wie die Metalle im Inuern dev Berge, 
fo alt find die Eugen Bergzwerge felbft; fo alt wie Die 
ntajeftätiihe Eiche und Linde auch Der darin wohnende 
Elbe. Ale übertreffen ven Menſchen wett au 
Erfahrung As Geifter der Natur beherrſchen fie 
die geheimnißvollen Naturkräfte und bringen Werfe ber: 
vor, die viel Funftreicher find als alles Men— 
fhenmwerf. Mean follte bisweilen glauben, Die alten 
Deutichen hätten Shen von ven Fernwirkungen ver elektro: 
magnetifchen Kraft und von der Macht des Gaſes eine 
Ahnung gehabt, fo genan ftimmen oft ihre Borftellimgen 
von der Magie ber Elben damit überem Aber Lei 
all diefer Öeiftesmadht haben vie Elben Feine 
Seele! Diefe Entbehrung fühlen ſie ſchmerzlich und 
fehnen ſich daher nad den innigften Verkehr mit den 
Menſchen, rauben menſchliche Kinder nur aus Yiebe, um 
ſich einzubilvden, e8 feien ihre Kinder, und hoffen durch 
Liebende Vereinigung mit den Menſchen eine 
Seele zu befommen.“ 


* * 
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Mit diefen Begriff unfrer Voreltern von der Geele, 


mit diefer wundervollen Kraft und Ausprüdlichfeit des 
Glaubens ver alten Deutfchen an die Menfchen-Zcele, 
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an ihre reelle Erxiftenz und ihren abjoluten Werth muß 
man bie Lehre der Herrn „von Stoff und Frafte 
und den Beifall vergleichen, den fih der Materinlismus 
bei den modernen Maſſen erwirbt, um zu wiflen, wie 
tief Die modernen Fortſchritte in's Gemüth hinabreichen. 
— Das Volks-Märchen würde unfre Errungenfchaften 
zu der Runftfertigkeit der Berg-Zwerge, zur Körperfraft 
der Rieſen, zu ven feelenlofen Verſtande ver Elfen, — 
der Luftgeifter zählen, aber ſchwerlich erzählen, daß dieſen 
Kobolten, Geiftern und Zitanen der Neuzeit weine 
Sehnjudt nad der unfterblihen Seele“ inne- 
wohnt. — Unfern Naturforfchern gilt vie Seele etwa für 
das befte Einböklungs-Mittel — und nebenbei für das 
belebente Princip; das Leben ſelbſt als Mittel für Na- 
tional-Induſtrie. 

Das deutſche Volks-Märchen iſt eine wahrhaftige 
Natur-Geſchichte der deutſchen Sitte und des deutſchen 
Gemüths. Bei keinem Volke der Welt ſind, wie bei 
den Deutſchen, Seele und Verſtand ſo ehrlich verſöhnt 
und doch ſo neckiſch contraſtirt; bei keiner Menſchen-Race 
iſt die Phantaſie ſo liebenswürdig, ſo plaſtiſch und doch 
ſo transparent in die Wirklichkeit hineingebaut, ſind Traum 
und Wachen, Natur und ſittlicher Geiſt, Pantheismus 
und Gottes-Glaube ſo paradiesſchön zuſammengetraut. 
Jede Falte und jeder Winkel des Märchen-Herzens athmet 
Menſchenliebe, Blumenduft, Religion und Gerechtigkeit. 
Naturliebe und Gottesfurcht, Heimweh und Wanderluſt 
in die weite Welt, Eigenart und Selbſtvergeſſenheit, Her— 
zens-Sympathieen und Antipathieen, Kleinmuth und Trotz 
auf eigne Kraft, Einfalt und Grübelei, Wunder und 
Zweifelſucht, Herzens-Sorge und leichter Sinn, Schwer— 
muth und Ausgelaſſenheit, alle Gegenſätze des Menſchen— 
Gemüths ſind im deutſchen Märchen zu einer Wunder— 
Welt, zu einer Lebensart verſöhnt, die uns mit Adams— 
kräften anhaucht und auf Engelsflügeln durch alle Welt« 
Reiche führt. 
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Sp vol Mitleidenfhaft für das Geringfte und voll 
Tieffinn für das Größefte, fo mutterwitig und fo herzig 
zugleich; jo ſchalkhaft-ſpaßig und fo voll füher Melan- 
holie, fo flatterhaft und gemiffensängftig, fo verwand— 
Iungsvoll und fo felbftgetreu, jo von Lebens-Wein, vom 
Lebeng-Wunder beraufcht, und jo natv-brüderlich mit dent 
Tode gepaart ift nur ver deutſch Märhen- Humor. 
In ihm hat der Himmel Kindes-Unſchnld und Propheten» 
MWersheit, ven Liebreiz des Weibes und die Gedankenkraft 
des Mannes, hat er die Blüthe und Frucht des deutſchen 
Gemüths und Gottes-Gewiſſens zu Tage gelegt und doch 
in den Duft des Paradics-Gartens gehillt. 

Wenn wir an einen ftillen Waffer ftehen, fo ver- 
ſchmelzen Licht und Finſterniß, fo fehen wir die Wolfen 
und bie Ufer zurüdgefpiegelt, und auf ven blauen Tiefen 
des Himmels ſchwimmt unfer Gefiht. Wir baten nadt 
im Elemente, e8 näßt und erfrifcht unfre Glieder, mir 
tauchen unter, aber wir begreifen nicht3 von dem himm— 
liſchen Wunver, auch wenn es uns als verſchmachtete 
Wanderer aus dem Felſen-Quell erquickt und dem Leben 
wiedergiebt. Ganz fo gefhieht uns im Märchen. In 
ihm allein, wie in feiner andern Poeſie ift das Idealſte, 
das Unerreihbarfte mit dem Nächſten und Handgreiflichiten 
getraut. Das veutihe Märchen legt uns in die Feſſeln 
des Traums, und doch fühlen wir uns jo frei und leicht 
wie in unfrer wahren Natur. Wir werden fo erfüllt, 
und doch fo erleichtert und aufgeräunit; wir erfahren fo 
neubegierig eben das, mas von Anbeginn im Seelen: 
Abgrunde lag. Uns ift fo gewedt und verftäindig zu 
Muthe wie kaum im wirklichen Leben, und gleichwohl 
verkehren wir mit guten und böſen Geiftern, mit Hexen, 
Kiefen und Zwergen, mit Tod und Teufel »Du auf 
Dun, 

Wenn man nicht wüßte, wie man leben fol, in weldyen 
Segnungen und Myſterien, in welchen Arbeiten, Sorgen, 
Freuden und Leiden, Thorheiten und Lebens-Regeln die 
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Welt befteht, jo könnte man die himmliſche und irdiſche 
Lebens-Oekonomie aus dem deutſchen Volks-Märchen ans 
Ihaulicher und erbaulicher lernen, als aus irgend einem 
Bude ver Welt, mit Ausnahme der heiligen Schrift. 
Wie Ihön, wie tief aus dem Menſchenherzen und ber 
lebendigen Wahrheit ift der Zug gegriffen, daß Yeute, 
tie in Reichthum und Herrlichkeit leben, troſtlos bleiben, 
weil fie feine Kinder haben; und daß fie fid zuletzt 
glüdlih im Befite eines "Däumlings“ fühlen, 
ter ihnen nad) Jahre langen Wünſchen und Gebeten vom 
barmherzigen Himmel befcheert wird. 

Id laß e8 mir nicht nehmen, nur ein Menfchen- 
Dafein, Das fo abfolvirt wird, wie es im dentſchen Mär— 
hen geſchieht; nur eine Welt, in welder vie Menſchen 
jo arbeiten und forgen, fo fromm, fo herzenseimfältig und 
zugleich jo mutterwitzig, fo munter und ſchwermüthig, fo 
närriſch und geſcheut, jo lebensneugierig und doch ihren 
Vebens-Gewohnheiten jo getren find; — nur eine Welt, 
in welder die Menſchen Tas Stleinfte und Größeſte fo 
grübleriſch und doch fo gläubig überdichten und übervenfen: 
das iſt die Welt nad) dem Willen Gottes und der Natur. 
Diefe Märchen-Menſchen verwirklichen Tas fegensreichite 
Yeben, tie wahrbaftigfte Humanität. 

Man darf nur ven erjten Leiten Character-Zug tes 
Märchens ins Ange faffen, um von dem fittlihen und 
religiöfen Seite ergriffen zu werden, der in Diefen Volks— 
Dichtungen verfürrert if. Wolfgang Menzel führt unter 
einer Fülle von höchſt frappanten Beijpielen an: 

„Wer Die Gaben des Meeeres mißbrauchte, verlor fie 
genau nad) demſelben Gefeß, nad; welden der Mißbrauch 
des Feldſegens beſtraft wurde. Dies gilt ven ten Fischen 
wie vom Bernftein; — nidyt minder von den heilfräftigen 
Quellen. Cine Heilquelle verfiegte, als fie mit einem 
Zoll belegt wart“ (Wolf d. Märchen Nr. 266). 

Bon ver Inſel Helgoland geht ned) heute tie Sage, 
Das Meer habe dort von Heeringen gewinmelt, aber fie 
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wären verſchwunden, weil die Einwohner einſt gefrevelt, 
indem ſie einen gefangenen Häring mit Ruthen gepeitſcht 
und wieder ins Meer geworfen hätten, oder weil ein 
Weib, welches nicht Gefäße genug hatte, die Menge von 
Heeringen aufzubewahren, einen Theil derſelben mit dem 
Beſen in's Waſſer gekehrt hätte. — Aehnlich wie in der 
bibliſchen Schöpfungs-Geſchichte alle Grundzüge der 
Menſchen-Natur, die Grund-Veſten des menſchlichen Da— 
ſeins in ihrer ewigen Bedentung zuſammengefaßt und 
auf's eindringlichſte hervorgehoben ſind, hat auch das 
deutſche Märchen: die Heimath, das Familienleben, ſeine 
Sorgen, ſeine Arbeiten, Leiden, Freuden und Verwicke— 
lungen zum Mittelpunkte ſeiner Darſtellungen gemacht. 
Der Haupt-Segen der Eltern ſind die Kinder, gleichwie 
für dieſe das elterliche Haus der Ausgang und Schluß 
verbleibt. Die Abenteurer treiben ſich in der halben 
Welt umher, um zuletzt zu fühlen, daß es nur ein Glück, 
ein Heil giebt: Eltern-Segen, Heimath, ſtillen, geordneten 
Fleiß, Väter-Sitte, Väter-Glaube, Arbeit und Gebet. 
Abenteuer, Hexereien, Gewölbe mit Edelſteinen und 
Gold-Säcken, Rieſen und Zwerge, Ungeheuer und redende 
Thiere, belohnte Tugenden, beſtrafte Bosheiten und glück— 
liche Hochzeiten haben die Märchen aller Zeiten und 
Völker, vor allen Dingen die arabiſchen aus Tauſend 
und einer Nacht. Aber ein deutſches Gemüth kann aus 
einem müften Haufen von Phantaftereien feine dauernde 
Senugthuung beziehen. — Die deutiche Volks-Poeſie hat 
doch ein befjeres Recept als gute und böfe Genien, end- 
Iofe Berzauberungen, jähe Glückswechſel, reiche Geizhälſe, 
weiſe Derwiſche, thörichte Kaufleute, tugendhaft-verliebte 
Prinzen und unſchuld-ſchöne Prinzeſſinnen mit Sclavinnen, 
die ſich auf heimliche Rendezvous ihrer Herrin in duf— 
tenden Orangen-Gärten verſtehen. Wenige von dieſen 
orientaliſchen Nebelbildern und Metamorphoſen ſind mit 
Humor und Mutterwitz gewürzt. In den italieniſchen 
Märchen giebt es außer den grob gezeichneten Grund— 
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zügen der Menſchen-Natur und des menfchlichen Lebens 
noch eine plunp an ven Schluß gehängte Moral, von 
welcher Glück und Klugheit zur Weltreligion geftempelt 
werden. 

Man muß fih an ten orientalifchen und romanischen, 
an ten flavifhen Thier-Märden, an den abjurd unge- 
henerlichen Phantaftereien der Kalmüden und Zataren, 
an der altnorbifchen Mythologie müde, wüfte und troſtlos 
gelefen haben, um das wunderſchöne heile Menfchenthum 
zu würdigen, welches nicht nur in ven Weisheits-Sprüden 
des deutſchen Märchens obenauf liegt, ſondern in feiner 
Babel, in ven Characteren, Abenteuern und Situationen, 
in taufend großen und Heinften Zügen, in dem Humor 
ter Erfindung, in der Darftellung und Sprade ent- 
halten ift. 

An jedem Worte hängt ein Tröpfchen Blut, denn 
die deutſchen Gedanken find mit dem Herzen getraut. — 
Das deutſche Volf allein hat einen bejeelten Berftand, 
einen jolden, in welchem Phantafie und Sittlichkeit nicht 
geſchieden find. 

Die orientaliiben Märchen bilden nur den Körper 
einer oft finnlofen Wunder-Welt. Nur das deutjche 
Märchen vertieft fi in die Myſterien des Menfchen- 
Gemüthes mit dem delicateften und finnigften Verſtande, 
mit einem Takt, ver aller Tonleitern des Herzens, feiner 
leifeften Diffonanzen, feines Melodieen-Reihthums, feiner 
Himmel- und Höllenfahrten und al’ feiner Metamorphoſen 
fundig ift. Das deutſche Märchen giebt ung ven Aether— 
leib, der fih aus den Herzens-Gemohnheiten, ans dem 
Nachtönen ter Gefhichten, aus ihrem Blumen- und 
Moderduft erbaut. 

Wo es Abenteuer giebt, da erfahren wir aud), was 
fie in der Seele und in dem Gewiſſen der Abenteurer 
wirken. Nur die Odyſſee gleicht in diefer Zurüdjpiege- 
lung ver Dinge und Erlebniffe im Menfchen-Gemüthe 
dem deutſchen Märchen; übertroffen wird fein pſycholo— 
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giſches Leben nur von der heiligen Schrift, insbeſondere 
von ter Geſchichte Hiobs und der Aehrenleſenden, fromm— 
fleißigen Ruth. Unübertroffen bleibt unfer Märchen 
aber in ver Herzensfriſche, der Herzens-Laune, in dem 
Mit des Herzens, mit dem chne Aufhören vie allerge- 
wöhnlichſten Dinge und Berhältniffe in ihren Fleinften 
Zügen photographirt werten, ımd gleichwohl zeigt fid) 
mit dieſem Realismus des Alltagslebens jene ideale Be= 
deutung erfaßt. 

Im deutſchen Märden allein find die Menfchen fo 
organifirt, alle natürlichen Dinge, alle menſchlichen Ver— 
hältniffe jo überdacht, fo überdichtet, gewürdigt und ge= 
ordnet, mie es ein deutſches Herz träumt und ein deut— 
[her Berftand realifirt. Im deutfhen Märden allein 
findet der deutſche Menſch feine Kindheit, feine Jugend— 
liebe, feine Sehnſucht und poetiſche Welt-Anſchauung, 
feine Alters-Weisheit und Jugend-Thorheit, feine Para- 
diesträume, Grillen und Phantasmagorieen, findet er feine 
geheimften Herzens» Sympathieen und Humore, einen 
Veilchen-Geruch des Herzens, einen Liltienhaud) des Un- 
ſchuldfriedens wieder, der ihn fonft nirgend mehr anweht. 

Wenn wir ale Schönheiten und Heiligthümer des 
deutſchen Volks-Märchens bei Namen gerufen zu haben 
glauben, fo zeigt und das erfte befte bei näherer Be— 
trachtung denfelben unerſchöpflichen Reichthum mie die 
Natur. — 

In diefer Märhen- Welt und für ihre Menfchen giebt 
ed wie in ter Oekonomie Gottes und der Natur nidts 
Kleines, nichts Geringfügiges. hen das Unfceinbarfte, 
das fcheinbar Nichtsbedeutende, das, was Hodmuth ober 
Dummheit überfehen und herabjegen, wird aus feiner 
Dunkelheit hervorgezogen und am liebften zu einem Mit— 
telpunft von Abenteuern, zu einem Herzpunft der ſchönſten 
Menſchen-Verhältniſſe erhöht. 

Eine in den finnigften Variationen und Nutz-Anwen⸗ 
dungen immer wieterlehrende Lehre des deutſchen Mär- 


chens ift die, daß eben in dem unfcheinbarften Gewande, 
in den, aller Welt verborgenen Sorgen und Arbeiten, in 
dehmüthig ftiller Pfliht-Erfüllung das Gold des Men— 
Ihen-Gemüth8 verborgen tft; daß Hoffarth, Wanfelmuth, 
Arglift, Neid und Eitelfeit beftvaft, redlicher Sinn -und 
Ausdauer aber, wenn fidy ihnen noch ein hilfreiches und 
beſcheidenes Weſen verbintet, nad) allen Schickſals-Prü— 
fungen den Tugendlohn finden. Alle deutfhen Märchen 
erläutern das deutfhe Sprüdwort „ehrlich währt am 
längſten“; und die tieffimmigften find als die Illuſtrationen 
zu dem Spruche Ehrifti zu betrachten: „die Erften werden 
vie Letzten und die Letzten werden die Erften fein". 

Der jüngfte Könige-Sohn, auf ven die ältern Brüder 
mit Hoffarthb herabjehen, ift ver, welder vie geftellten 
Aufgaben durch feine fchlichte, gute und treuherzige Art 
vollbringt; ſich durch feine Dienftfertigfett Freunde er- 
wirbt. 

Die koſtbarſten Dinge erſcheinen immer in der ge— 
wöhnlichſten Einkleidung und Umgebung. Der Vogel 
Phönix befindet ſich in einem hölzernen Vogelbauer ohne 
Geſang, während neben ihm von ſchönen Farben glei— 
ßende Bögel in goldnen Käfigen fingen. In tem Märchen 
Wieſewittel (tem Könige einer Wieſe) fordert dieſer 
ein Tröpfchen Blut für eine Müde, ein Hirfeförulein für 
eine Grille und einen furzen Ruheort für eine Franke 
Motte in ver Pelzmüge. Bon drei Brüdern, an melde 
Wieſewittels Bitte ergeht, erfüllt fie wie immer, nur der 
Jüngſte, und ficht ſich ſehr finnig belohnt. 

Kein Thier ift jo garftig und geringe, daß es dem 
Menſchen nicht Dienfte leiten fann. Eine Kröte, ein 
Mäuschen, ein Wurm ſchlüpft aus feinem Verſteck her- 
vor, offerirt feinen Beiftand, wird von den klugen Söhnen 
verhöhnt, aber von dem jogenannten „»pbummen Dans“ 
angehört; und der befolgte Kath führt zum Ziel. 

Der verfpottete Dumme Hans ermeift fid in ertra- 
ordinatren Fällen als der rechte Mann; die verhätjchelten 
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und von ihren Erb-Anſprüchen aufgeblafenen Brüder 
aber zeigen ſich thöricht und ſchlecht. Eine Haupt-Be— 
dingung zu allem Gelingen und Vollbringen von Thaten 
ift aber das Feſthalten eines Glaubens, einer erhaltenen 
Weiſung und des legten Zwecks. Nur die Feſtigkeit des 
Characters führt glücklich Tuch alle verwirrenden 
Stimmen in ven Zauber-Öärten, wo Die Frudtbäume 
den Helven aubetteln, fie von ihrer Bürde zu erleichtern. 
Die Augenblid3-Sympatbieen ſollen ver Pflicht und dem 
jeften Willen untergeorinet bleiben. Die Bernunft fol 
über Das Herz fliegen; unzeitiges Mitleid entfernt Den 
Helden von feinen Ziel. 

Die deutſchen Märchen werden nicht müde, ven Segen, 
welcher in Mitleivenfhaft und thätiger Hülfe liegt, ein— 
zufchärfen. Die Vieblingshelden, die elternlofen oder 
zurüdgefegten Kinder widmen Theilnahme und Beiſtand 
totten wie Icbenten Dingen. Ein Feines Mädchen, eine 
verlaffene Waiſe geht rathlos in Die weite Welt; aber 
unterwegs macht fie cinem Kleinen Bade Luſt, indem fie 
ihre Schwachen Sträfte anftrengt, einen Stein ans den 
Waſſer zu Schaffen. Dann wieder trägt Das wanbernde 
Kind ein Fiſchcheu, welches aufs Trockne gerathen ift, 
in fern naſſes Element, und einen ans dem Neſt ge- 
fallenen Bogel zu feiner Mutter zurüd. Einem franfen 
Kinde macht fie zum Zeitvertreib ein Mühlchen und bläft 
es todtmüde mit ihrem legten Opdem am. Zen Anftren- 
gungen erliegend, wird die fleine Heldin von dem Bade 
erfrifcht, von dem Vögelchen gefächelt, von dem Fiſchchen 
mit bunten Muſcheln erfreut, und von den Engel, der 
als krankes Kind ihr Herz geprüft, geſund und glücklich 
gemacht. 

Characteriſtiſch für alle Märchen ift Die naive Gleich— 
ftellung ver TIhiere und Menſchen, wie weint Diefe nur 
durch Die Geſtalt von den lewteren unterſchieden mären. 
Aber nur das deutſche Märchen giebt den Thieren, außer 
der menschlichen Intelligenz auch ein menſchliches Gemüth; 
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mittelft deſſen fie fih dem Helten des Märdens auf Tod 
und Leben verbinden. Die italienifhen, die polnischen 
und ruffiihen Märchen halten ven Thier-Character feit. 

Aus dem deutfhen Märchen fchaut der Glaube an 
die Seelenwanderung, an die Unſterblichkeit und Gleich— 
berechtigung aller Greaturen und Seelen heraus, 

Wenn diefer Glaube darin irrt, daß er alle 
Körper als ein tauglihes Vehikel und Organ 
für alle Seelen anſieht und nicht begreift, wie 
Seele und Leib ineinsgebildet find, und wie 
die Seele als der andere Jactor der Materie 
den Körper erbauen hilft; fo bat die Pehre von 
der Geelenwanderung doch vie Erfenntniß vor der mo— 
dernen Naturforfcherei und ihrem Materialismus voraus: 
daß die Seele nidt für ein bloßes Propuft 
derprozejfirenden Materie und Organifation, 
fondern für eine felbftftänpige Wefenheit 
gilt, und die Leiblichkeit fi den Seelen zu- 
bilten und anbequemen muß. 

Wer daran zweifeln wollte, daß der deutſche Menſch 
durch die tiefjten Eympathien mit der elementaren Natur 
verbunden, von ihr infpirirt, durch fie erquidt, in feinem 
Herzen befeligt, zur Liebe und Poefie angetrieben ift, den 
fünnte Das erfte befte Märchen belehren, daß tie deutſche 
Seele mit allen arößeften und Fleinften Natır-Myjterien 
getraut ift, Daß der deutjche Verſtand in allen Natur— 
Geſchichten und Berwandlungen ein Gleichniß des Men- 
fchenlebeng wie ter augenblicklichen Gemüthsftimmung 
findet; — daß ihm in der ganzen Schöpfung und 
Menſchen-Geſchichte der Verſtand des Schöpfers und die 
Abbitvlichkeit einer übernatürlichen Lebensordnung gegen- 
wärtig ift. 

Die Menfhen des deutſchen Märchens glauben noch 
an vie vier Elemente; fie wiffen nicht, aus wieviel Pro- 
zenten Sauer-, Waſſer-, Kohlen: und Sticftoff, aus was 
fir Meodificationen, Moralitäten, Complicationen und 


Undulationen von Wärme und Picht, von Galvanismus, 
Magnetismus und Elektrizität, das Waller, die Pebens- 
Iuft, die Nahrungsmittel ever der menſchliche Körper be— 
ſteht; fie willen nichts vom Kreislauf, vom Stoffwechſel, 
von der Maufer, von der Pflanzen Analyfe und Phyfio- 
logie, denn zu ihren Zeiten gab es noch feine Encyclopä- 
dieen von profejjionirten und dilettantiſchen Naturforſchern 
für das Boll. Die Herren „von Stoff und Kraft 
hatten noch nicht das Räthſel der menfhlihen Seele auf 
das von der Materie reduzirt, und das ſchöne Gleichniß 
„von dem Urin erfunden, der ganz fo yon den 
Nieren ausgeſchieden wird, als die Seele vou 
dem Sehirn“, aber dieſe unmiffennden Märchen-Men— 
fhen fühlen und wiſſen deſto inniger, daß fie einen Yeib, 
eine Sinnlichkeit haben, welche mit ver Natur correſpon— 
Dirt und »ihr einen Tod ſchuldig iſt“. Dazu 
glauben fie aud) an ein übernatürliches Leben ihrer Seele 
wie ihres Geiftes in Gott dem Herrn; und dieſer 
Glaube macht ihren Verkehr mit der Natur unbefangener 
und liebevoller, als Dies bei unfern Materialiſten möglid) 
ift, melde des Glaubens find, Daß Die Natur alles 
Leben mit vemfelben echte verzehrt, als fie e8 erzeugt 
und ernährt. 


Ob die Märchen-Menſchen traurig over fröhlich find 
— jedesmal wenn fie ihr Herz fhwer oter bewegt füh- 
Ien, in jungen und alten Tagen wandern fie in Die freie 
Natur und finven in ihrem Verkehr Erleichterung wie 
Kath. Im Märchen gewinnt ganz wie in ter Kindheit 
jedes Wetter, jede Sahreszeit uud Gegend eine Beziehung 
zum menſchlichen Gemüth. 


Auf der unfruchtbaren Haide, am öden Meeresftrande, 
tief im Gebirge zwiſchen ftarren Klippen, ift ven Märchen- 
helden die Natur nicht minder an's Herz gewachſen, als 
in einer lachenden Flur; und die arme Wittwe, der arme 
Fiſcher, Hirte und Jägersmann fühlen ihr Hüttdyen als 
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ſegensreiches Obdach im doppelten Maaß, wenn es vom 
Wetter umſtürmt, oder im Schnee begraben wird. Das 
Herz und der fromme Sinn des Märchens erkennt die 
Gottheit im Aufruhr der Elemente, im unbarmherzigen 
Froſtwetter, wenn der Himmel eine Glocke von blauem 
Stahl und die Erde eine verſteinerte Natur-Geſchichte zu 
ſein ſcheint; denn er weiß, daß der ſtrenge Winter den 
wilden Thieren den wärmſten Pelz wachſen läßt, daß 
nicht ale Vögel todt aus der Luft herabfallen, und daß 
ter Gott, welder die Saaten unter dem Schnee ausgrünen 
läßt, noch vor den Thanmetter der Freund und Wohle 
thäter feiner Geſchöpfe ift. 

Das Märchen legt die Natur» Neligion, die Natur: 
Philoſophie und Natur-Dichtung des deutſchen Menſchen 
dar, und doch iſt dieſe Natur-Liebe und Boefie fein heid— 
niſcher Pantheismus, jonvdern ein herziger Gottesglaube, 
ter in der Natur die Umgebung und den Körper des 
Schöpfers, Das Mittelglied und die Bilterfpradye begreift, 
durch die ſich Gott auch den Sinnen des Menſchen offen- 
hart. Die Menſchen des deutſchen Märchens find im 
Winter und im böjen Wetter gafifreier, frommer, ge— 
Ihäftiger und ım ihrem Familienleben begnügter als tm 
Sommer, wo ji Das Herz zum Weltgefühl, zur Neifes 
luft austehnt. 

Bor allen Natur-Scenen aber ift es der Wald, in 
welchen: fid alle Natur - Öcheimniffe und Natur - Wohl: 
taten fonzentriren. An feinem immergrünen Nadelholz 
bricht ſich die Herrſchaft des Winters. Er belagert nur 
die Dicht und hochgewachſenen Waldbäume mit Eis und 
Schnee, aber ind innere Heiligthum, zu Den Höhlen der 
Waldthiere, in Die vor Schnee und Wind gefchügten 
temperirten Räume bringt ev nit hinein, denn Da hat 
jih, (man weiß nicht wo und wie) Die Secle des Sommers 
hingeflücdhtet. Wo c8 noch Waälder giebt, Ta fann ber 
Herbſt nie ganz augfterben, Da giebt es auch einen Zu— 
fluchtsort für Die alte Zeit, für das Natur-Recht und 
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einen Schutz gegen die Städte, gegen ihr kaltes Herz, 
ihre überfeinerte, hochmüthige und gottloſe Cultur. 

Wenn ein paar Kinder von der böſen Stiefmutter ge— 
quält werden, ſo laufen ſie in den nächſten großen Wald, 
— wenn der Wanderburſch in ſeine dunklen Schatten tritt, 
ſo fühlt er ſich vor Hitze oder vor Froſt geſchützt und 
den Myſterien der Natur überwieſen. Der Wald veran— 
ſchaulicht und gewährt noch einen Ueberreſt von dem ge— 
meinſamen Eigenthum, von dem Rechte, das in Paradics- 
zeiten jeder Menſch auf die Natur-Producte hatte, den 
den armen Leuten ift wenigftens das Lefcholz, das Yaub 
und Moos und das Einfammeln ver Waldbeeren ver- 
gönnt, und fie machen da gemeinfame Sache mit den 
wilden Thieren, welche fi vor ven Nachftellungen der 
großen Herren und ihrer Jäger in das Walddickicht zu— 
rückziehen. 

Man müßte ein Buch ſchreiben, wenn man die Sym— 
pathien des deutſchen Märchens für den Wald erſchöpfen 
und zergliedern wollte, und dieſes Buch würde dann zu— 
gleich der Kern der ganzen Natur-Heiligung, der Natur— 
Liebe und des deutſchen Gemüths ſein, deſſen Pole der 
Traum vom Paradieſe und vom Himmelreich nach dieſem 
Erdenleben ſind. 

Was ſich nur irgend in einen großen Wald von 
Phantaſieſtücken hineinpacken, von Thier- und Räuber— 
höhlen, von Menſchenfreſſern, von guten und böſen Zau—⸗ 
berern oder Thieren und von Ertra-Abenteuern hinein— 
dichten läßt, das hat das deutſche Märchen in die Wälder 
verlegt. Was die böſe, überkluge, nüchterne, lichte und 
kalte Welt verſchuldet und verwickelt, das muß der grüne, 
geheimnißvolle, bezauberte, finſtere, Cultur verſchworene, 
aber dem Natur-Recht getraute Wald wieder löſen und 
zu Rechte bringen. Wer noch ein Herz im Leibe hat, 
dem muß es weh thun, daß er nicht im Walde wohnen 
und von Waldbeeren leben kann. 

Nicht minder tief und innig als die Auffaſſung der 
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Natur im deutfhen Märchen, ift die Darftellung ver 
fittliden Berhältniffe des Menfchenlebens, und 
die Kenntniß des menfchlichen Herzens bei alle den Ge— 
legenbeiten, wo ſich Leivdenfchaft und Gewiſſen, Sympa- 
thieen und Antipathieen, Pfliht und Eigenliebe, Gewohn— 
heit und Bernunft im Meenſchen ftreiten. Das ftille 
Süd des Fumilienlebens und einer frommen, zufriedenen 
Armuth, bilden jehr oft den Anfang und das Ende ver 
Geſchichten. 

Wunderſchön und zart iſt die Mitleidenſchaft des 
Märchens für die hülfloſe, verwaiſete Kindheit und für 
das vereinſamte Alter zu Tage gelegt. Die Leiden und 
Freuden der Wittwen und Waiſen, wie die Bosheiten 
der Stiefmütter und der Mutter des Mannes, wenn ihr 
die Schwiegertochter nicht konvenirt, ſind ein Lieblings— 
thema des deutſchen Märchens, und man verzeiht ihm 
gerne die im Böſen karikirten Charactere, um ſo wunder— 
voller Geſchöpfe willen: wie Schneewittchen, Aſchenbrödel 
und die Stieftochter der „Frau Holle«. 

Aus dem deutſchen Märchen erſieht man, welche ſchönen 
und heiligen Gemüths-Eigenſchaften am deutſchen Volke 
gefährdet und zu Grunde gerichtet ſind. Was könnten 
nicht nur unſere Dichter, ſondern unſere Moralphiloſo— 
phen, Pſychologen und Theologen, ganz beſonders aber 
die modernen Ethnographen und Naturforſcher aus dem 
deutſchen Volksmärchen lernen, wenn ſie nicht über dem 
Vielen, welches ſie gelernt, das Eine verlernt hätten, 
das Verſtehen der Gewiſſens- und Herzensſtimme, die 
eben in hochkultivirten Zeiten ſo berechtigt ſind, als Wiſſen— 
ſchaft und Schulvernünftigkeit. 

Der deutſche Tiefſinn thut ſich im Volksmärchen durch 
unzählige und gar nicht Rede zu ſtellende Züge kund. — 
Erwähnt ſei andeutungsweiſe: ein ſchon dem Auge ſicht— 
bar gewordener Schatz ſinkt mit dem erſten geſprochenen 
Worte wieder in die Tiefe zurück — (der Zauber wird 
durch Worte beſchworen und durch andere vernichtet). 
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Ueber das Märchen vom „Machandelbaum« ſagt 
irgend wer ſehr wahr: „Es iſt darin eine Tragik und 
Nemeſis, wie nur in den Tragödien des Aeſchilos; es 
erinnert an die Kraniche des Ibikos. Ein Vögelchen muß 
die unmenſchliche Miſſethat der Stiefmutter an den Tag 
bringen.“ 

Und wie unbegreiflih ſchön, wie herzergreifend hat 
der Genius des deutſchen Volksmärchens mit ver teuf- 
liſchen Stiefmutter, ein Wefen mie „Schneewittchen“ 
kontraſtirt! Wo hat irgend ein Poct in alten und neuen 
Zeiten ein Bild geichaffen, Das ſich ohne Chatten mo— 
pellirt, ein Mädchen, das diefer weißen Feldroſe ohne 
Dornen und auf einem Pilienftengel zu vergleichen wäre! 
Wie quelfriih duftet uns dieſe Jungfrauentugend aus 
dieſer ihrer freiwilligen Dienſtbarkeit an, bei häßlichen 
Zwerggeſchöpfen in einem Walde. — Und ſelbſt dieſe Ab— 
ſchnitzel der Menſchheit fühlen ſich durch Schneewittcheus 
Unſchuld zu einem Schönheits-Cultus erhoben. Die Bos— 
heit gewinnt keine Macht über ein reines Gemüth. Und 
wenn man meint, zu dieſem Schneewittchen ließe ſich keine 
Zwillingsſchweſter dichten, ſo finden wir das Problem in 
„Aſchenbrödel“ gelöſt. Wie iſt wohl ein lieblicheres 
Bild, eine ſprechendere Situation möglich als Aſchenbrödel 
in der Küche, wo die Tauben dem taubenfrommen, ſchwer— 
müthig ſinnenden Mädchen den Mohnſamen aus der 
Aſche leſen. Die ſüßen Mohnkörner ſind die träumen— 
den Gedanken in der Aſche des Grams. Die allgemeine 
hiſtoriſche Gemälde-Ausſtellung zu München hat ein rei— 
zendes Bild von Schwind gebracht, deſſen Gegenſtand ein 
deutſches Märchen iſt. Ich laſſe hier die Beſchreibung 
des Bildes von Moritz Carriere, dem Referenten, folgen, 
weil man ſo am beſten erkennen wird, wie glücklich unſre 
Märchenſtoffe für die Malerei ausgebeutet werden können. 

„In dem Augenblick, als eine Mutter gegen ihre 
fieben Buben, die mehr efjen wollten al® da war, 
das Wort ausfprigt: „Wäret Ihr dod beffer 
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Raben—«, da fliegen fie als Naben davon, die Mutter 
ftürzt entfeelt nieder. Das Scmefterhen läuft in den 
Wald, eine wilde Tee befiehlt ihm fieben Jahre zu 
Ihmeigen und fieben Hemden zu fpinnen, nur 
jo könne es die Brüder erlöfen. Sechs Jahre find vors 
über. — Wir fehen auf dem erften Bilde die Jagp- 
gefelfchaft eines Prinzen, die nach einem ihrer Genoſſen 
jpäht und ruft, der aber erblidt auf dem zweiten 
ein feltfames Wild: die wunderſchöne Jungfrau in einem 
Baumftamn fpinnend, dann hebt fie ver Königsfohn herab, 
veren langes, blondes Haar vie feufchen Glieder umflieft, 
eine Compofition von unendliher Innigkeit und zarter 
Reinheit. — Der Prinz führt die Gefundene auf feinem 
Roß von dannen, fie wird hedyzeitlid) gefhmüdt, ſie geht 
als feine Gattin mit ihm fpazieren, indem fie fi ben 
Armen wohlthätig erweift, immer ſchweigend, und des 
Nachts bei Mondſchein ſpinnend. Sie wird endlich von 
zwei Knaben entbunten, die aber als Haben davonfliegen, 
al8 tie Hebamme fie baden will. Das Entfegen ver 
guten Frau contraftirt fomifh mit dem Schrecken des 
Gatten und mit dem fchmerzhaften Dulverblid der ſchä— 
migen Wöchnerin, der die Fee erfcheint, zum Schweigen 
mahnend. Aber die Fehme verbammt die Königin als 
Here zum Feuertod. Wir fehen ven Holzftoß geſchichtet 
und die Heldin des Märchens mit gebundenen Armen im 
Gefängniß, tie Tee aber bei ihr mit vem Wunderglas. 
Bald ift die Zeit um, die Armen hemmen den Wagen, 
der ihre Wohlthäterin zum Ccheiterhaufen führt, mährend 
die Fee den Haben die fieben Hemden bringt. Als die 
Königin auf dem Holzftoß fteht, ift ver Augenblid ver 
Erlöfung da. Wie zum Finale einer Oper kommen bie 
Brüder auf weißen Roſſen jubelnd herangebrauft, ruft 
nun die Mutter ihren Kindern entgegen, welche die Fee 
zurüdbringt, freut fi das Volk, daß die Henker abziehen 
müffen, finft der König gerührt zu den Füßen des gelieb- 
ten Weibes. Die Idee ift klar: durch Ergebung, 
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Arbeit und Schweigen löſt ſich der Fluch eines 
frevelhaft voreiligen Wort.“ 

W. Menzel ſagt: 

„Das ſchönſte deutſche Märchen, worin Saxo's Auf— 
faſſung des Rieſen Utgarthilogus mit dem ſchlafenden 
Rieſen im Thor-Mythus der | Edda in eine merkwürdige 
Verbindung gebracht erfcheint, ift das vom Glüds- 
finden: 

„Ein König kam unerfannt in ein Dorf und hörte, 
e8 fei da eben ein Knabe mit einer Glückshaut geboren 
worden, der würde tes Königs Tochter befommen. Da 
faufte er das Kind den Eltern ab und warf es in den 
Wald, es wurde jedod) gerettet und in einer Mühle auf- 
gezogen. Als ver Knabe herangewachſen war, Fam ver 
König zufällig in die Mühle, hörte, daß der Knabe ein 
Findling fei, errieth, e8 müchte Derfelde fein, den er im 
Walde ausgefett und ſchickte ihn zur Königin mit einem 
Briefe, worin ftand, er jolle ſogleich hingerichtet werten. 
Der Knabe gerieth unterwegs unter Räuber, Die den 
Brief laſen und einen andern fchrichen, Des Inhalts: die 
Königin folle ihm fogleih ihre Tochter geben. So geſchah 
es aud. Der König war, als er es erfuhr, in voller 
Wuth, und erfann vie Liſt, das Glückskind folle feine 
Tochter nur dann haben, wenn er ihn drei goldene Haare 
vom Kopf des Teufels brädtee Das Glückskind machte 
fih auf ven Weg. Wo man c8 anbhielt une nad ſeinem 
Gewerbe frug, fügte es, e8 wiſſe Alles. Da gab man 
ihm in der Stadt auf zu fagen, warum im Brummen, 
wo ſonſt Wein gefloffen, nicht einmal mehr Waſſer fliege? 
in einer andern: warum der Baum, der fonjt Aepfel trug, 
niht einmal mehr Blätter trage? und an einem Fluß: 
warum der Fährmann nie abgelöft werde? Das Glücks— 
find verſprach alle diefe Fragen auf dem Rückwege zu 
beantworten. Dann faın es glüdlid) in die Hölle und 
fand des Teufels Eltermutter allein. Die erbarmte fid) 
feiner, verſprach ihm zu helfen und verbarg ihn in ihren 


— 888— 


Rockfalten. Nun kam der Teufel heim, roch zwar Men— 
ſchenfleiſch, forſchte aber nicht weiter nach und ſchlief ein. 
Die Mutter hatte derweilen ſeinen Kopf im Schooße und 
riß ihm ein goldenes Haar aus. Er wachte auf und ſie 
frug ihn, was er geträumt habe? Von dem Brunnen, 
erwiederte er, der weder Wein noch Waſſer giebt, weil 
eine Kröte darunter fist. Beim zweiten Haare fagte er, 
ihn habe won dem Baume getriumt, an deſſen Wurzeln 
eine Maus nage. Beint dritten, er habe vom Fährmann 
geträumt, der abgelöft werben könne, wenn er einem 
Andern die Ruderſtange in die Hand gebe. Mit den drei 
Haaren num und mit den drei Antworten fehrte das 
Glückskind heim und bekam für Die Antworten viel Gold. 
Der König gab ihm ſofort feine Tochter und wollte aud) 
in die Hölle gehn, um eben fo viel Gold mitzubringen, 
unterwegs aber hieß ihn das Glückskind des Fährmanns 
Ruder nehmen, pa war Diefer erlöft, der König aber mußte 
fortan und in alle Ewigkeit vudern.» (Grimm's Mär- 
den, Ir. 29.) 


* 
* * 


Haben wir bis jetzt die Tiefe der Natur-Empfindung, 
den ſittlichen Ernſt und die Lehrhaftigkeit der Märchen in 
unſere Betrachtung — ſo lacht uns aus einer großen 
Menge von ihnen noch die Fülle der Lebensgeſundheit 
und der originellſten ne entgegen, Die das Kleinfte mit 
dem Größeſten, das Indivituelfte und Zufälligfte mit der 
großen Weltordnung balancırt, und in viefem halb nai— 
ven, halb ſchmerzhaften Dualismus ten deutſchen Volks— 
humor produzirt, in melden der Wig mit dem Gemüthe, 
der natürliche Berftand mit dem Gefühl tes übernatür- 
Lichen Lebens polarifirt ift. 

Auch das Volk fühlt und verföhnt den Bruch zwischen 
Materie und Geift, zwifchen Dieffeits und Senfeits, zwi— 
jhen der heiligen Schrift und dem profanen Weltverſtande, 
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zwifchen der Schwachen Perfönlichkeit und dem Gewilfen, 
welhes uns Allen vie Norm und tas ideale Ziel des 
Lebens vorhält. — Je weniger aber der ungefhulte Menfch 
diefen Bruch in einer Kunftform over durch Wiſſenſchaft 
und feine Lebensart verföhnen kann, deſto unentbehrlicher 
iſt für ihn ein Scherz und Witz, der den Ernſt und das 
Gefühl der Unmacht maskirt. 

Solchen Prozeſſen, ſolchen tiefſten Myſterien, dem 
Schisma zwiſchen werktäglicher Gewohnheit und einem 
Gewiſſen von der idealen Welt, der wir alle wiſſend oder 
unwiſſend eingeordnet und verpflichtet find —, verdankt 
der Märchen-Humor ſeine Exiſtenz, und es wäre Raiſon, 
wenn ihn ſich die literariſchen Humoriſten zum Muſter 
nähmen, denn die moderne poetiſche Literatur verliert bei 
ihrer klaſſiſchen Prüderie inmer mehr an Herz und Na— 
tur-Empfindung und erſetzt dieſen Mangel, wie den eines 
Gewiſſens von der übernatürlichen Lebensordnung, weder 
durch Natur-Encyklopädie, noch durch Phantaſieſtücke, in 
denen man erfährt, was ſich der Wald und die Vöglein 
erzählen. 

Der Humor im deutſchen Volksmärchen iſt ſo wunder— 
vol, wie der in der Natur ſelbſt. Im NRothkäppchen“ 
legt fi ver Wolf, nachdem er vie alte Großmutter ge- 
frefien hat, in ıhr Bette, und bemüht fid, ihre ſchwache 
Stimme nachzumachen als das Großkind ankommt. Diefes 
aber meint, taß feine Großmutter heifer geworben ift. 
AS Rothkäppchen neben den verftelten Wolfe im Bette 
liegt, wundert fie fid) über feine vauhen Arme, und er: 
hält die Antwort: „damit ich dich defto weicher umarnıen 
fann“; über die langen Ohren: „damit id) dic) befler 
bören fann® ; über die glühenden Augen: „damit ich Did) 
beffer jehen kann“. Endlich wundert fi) Rothkäppchen 
über den großen Mund ihrer Großmutter, und erhält 
vom Wolfe tie Schlußantwort: „damit id) did) deſto 
beffer freſſen kann.“ Rothkäppchen wird sonica aufge- 
Thludt. Dann fommt der Jäger an ven Haufe vorüber 
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und wundert ſich über das furchtbare Schnarchen der ver⸗ 
meintlichen Großmutter. Zuletzt wird fie und ihr Enkel— 
find dem ſchlafenden Wolf heil aus dem Leibe gefchnitten, 
und dieſem praftizirt man eine Portion Eteine in den 
veib, fo daß er endlich erwacht, nicht zum Fenſter hin— 
ausfpringen kann und fein Leben quittiren muß. 

In der Geſchichte mit den jungen Zidlein, die der 
Wolf fo gierig verfhlingt, daß fie ihm vie alte Ziege 
aus dem Yeibe fchneidet, während er ſchläft, und Steine 
an die Stelle packt, wieterholt fi ver Spaß. Der 
Dauer kann es dem Wolfe nicht verzeihen, daß er ihm 
die Schaafe und Füllen frift, und läßt ihn immer ein 
Thledt Ende finden. Als der Wolf fid) mit ver Stärke 
des Menſchen meſſen will und auf den Jäger trifft, be— 
richtet er höchſt witig und kurios: Der Menſch hätte 
ihm aus einem Stod einen fcharfen Hagel ins Geſicht 
geblafen, zulegt aber fi) eine blanfe Rippe aus dem 
Yeibe gezogen und ihn faft zu Tode gehauen. Höchſt 
eriginel und naiv ift die Öejchichte, wie der Wolf, als 
er auf Deute ausgeht, ven der Sau angeführt wird. 
Sie kommt vem Wolf entgegen, und madıt ihm den Bor- 
Ihlag, ihre Ferkel zu taufen, bevor er fie frißt. 
Während er das fehr bequem auf einem Ctege verrichtet, 
der über einen tiefen Bad) führt, vennt ihm vie Sau fo 
ſtark auf den Leib, daß der Ferfelfvefler ins Waller füllt 
und erfäuft. 

"Dans ım Glüde« giebt feinen ehrlich und fleifig 
im Dienft erworbenen Goldklumpen, ter ihn unterwegs 
drüdt, für ein Pferd; das wilde Pferd, welches ihn abs 
geworfen hat, taufcht er für eine Kuh, die ihn beim 
Melfen mit den Hinterfüßen ſchlägt; für diefe unbequeme 
Milchkuh nimmt er ein fett Schwein. Diefes, weil er 
e8 auf einer Scieblarre fortfchaffen muß, tritt er für 
eine fette Gans ab; diefe händigt Dans, weil er fie nicht 
tragen will, einem Scheerenjchleifer für einen raren Schleif- 
jtein aus, der ein ordinärer Straßenftein iſt, mit dem er 
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aber durch gefchliffene Meffer und Scheeren fein täglid) 
Brod verdienen wird; und endlidy legt der müdgewordene 
Glücks⸗Hans die Steine auf den Rand eines Brunnens, 
von dem fie ins Waffer fallen, als er trinken will — 
und nun ift er auch die letzte Plage los. — Köftlich ift 
der Gedanke Hanſens, daß ihm fein gutes Glück in der 
Noth mit dem fchmeren Goldklumpen, mit den wilden 
Pferde, mit der obftinaten Kuh, mit dem ſchweren Schwein, 
der fchwereren Gans, dem ſchwereren Schleifftein immer zur 
rechten Zeit beigeftanden hat. So ein Glückskind giebts 
in der Welt nicht zum zweiten Mal, ruft er feelenver- 
gnügt. 

Eben jo harmlos, aber originell phantaftifch und naiv 
ift der Humor in vem „Geſchichtchen vom ſüßen 
Brei, Ein armes frommes Mädchen, Das nichts mehr 
für feine arme fromme Mutter zu kochen hat, erhält von 
einer alten Frau im Walde einen Zauberfprucd zum Ge— 
ſchenk; wenn fie zu einem Töpfchen fagt: „Töpfchen 
fochen, fo kocht es fühen Dirfebrei, und wenn fie fagt: 
„Töpfchen fteh’“, fo hört der Zauber auf. — Der 
Spruch bewährt fi) prädtig; die alte Mutter vergißt 
aber das „Töpfchen ſteh'⸗. Die Tochter ıft nit zu 
Haufe, e8 kocht alfo das ganze Haus, und zulcht das 
ganze Dorf vol Brei, bis vie rüdfehrende Tochter dem 
Zauber Einhalt thut. Die guten Leute des Dorfs müſſen 
ſich aber durd den Brei hindurcheſſen, um zu ihren Häu— 
fern zu gelangen. &s ift die Geſchichte vom Götheſchen 
Zauberlehrling ins Compafte überfegt, und auf die Phi- 
lifter angewendet, ohne daß das Märchen ſich den Unter- 
fchied zwifchen Brod-Menfhen und Adepten zum Bewußt- 
fein gebradıt hat. 

In dem wundervollen Märchen vom » Dorn- Kö $- 
hen“, wird durch den böſen Zauber einer, nicht zur 
Hochzeit geladenen dreizehnten weiſen Frau, Dorn— 
Röschen, (das einzige Lang erfehnte Königsfind) und das 
ganze Schloß in einen hundertjährigen Schlaf gejentt, 
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Wer fid) aud nur als Dilettant, mit Hegels Bhilo- 
ſophie bejhäftigt hätte, wer dieſes Mannes Gegner in 
allen Öruntanjhauungen, im Princip wie in der Methode 
wäre: darf, wenn er einmal vom Genius der deutſchen 
Sprade verhantelt, jenen Iegten gewaltigen Denker und 
defjen dämoniſche Ueberlegenheit über das 
Wort und über tie mit demſelben bis dahin verknüpften 
Begriffe, nicht übergehn. Wenn deutſche Dialektif und 
Beredſamkeit einer Geiſter-Schlacht verglichen werden kann, 
jo muß nod hinzugefügt werden: daß fie durch die 
deutſche Sprache zu einer Hunnenſchlacht vergeijtigt wird, 
in welcher vie Geifter ver Oefallenen über ven Wolfen 
fertfämpfen. 

Ver die Geſchichte der Philofophie von 
Hegel, wer feine Phänomenologie, feine Logik in Angriff 
nahm, und gleichwohl nit inne wurte, Daß er fid im 
Öetümmel einer Geifter - Schlacht befinde, ver laſſe fich 
gefagt fein: Daß er fein Philoſoph »ar €5oxnv, daß er 
fein Metaphyſiker, fein, für die Wiyfterien der Cprade 
bevorzugt organtjirter Genius, daß er fein Jünger Hegels 
ift, Der von des Meifters Geiſte Zeugniß reden Darf. — 

Man fann mit Grunde, von ten Härten und Eckig— 
feiten, von den Schiefrigfeiten, den fouverainen Bizarrerien, 
ven tyranniſchen Reformen und Gapricen ver Hegel'ſchen 
Ausdrucksweiſe; man kann von Diefes Dieifters naiven 
Ungefchielichkeiten im Periodenban, von den ärgerlichen 
Nachläſſigkeiten und Willküren in allerlei mechaniſch-ſtyliſti— 
Shen Präcifionen, in ter Gedanfen-Öruppirung; man 
fann den ten Fehlern der taftiichen Aufftellung, Der Ver— 
wendung und Betonung einzelner Argumente wie Formeln 
und über was immer fonft raifenniren: und dod, doch 
ift diefe Hegel'ſche Sprache und Dialektik ein imponiren— 
des, ven Geiſt überwältigentes, ein ımerhörtes, ja fait 
zu fagen: ein unausdenkbares Wunder von Gedanken— 
Evolutionen aus Vernunft-Anſchauungen beraus; von 
Gedanken-Proceſſen und Yormeln, tie aus dem Kampfe 
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zwiſchen der unendlichen Bewegung des überfinnlichen Geiftes 
mit dem finnlihen Verſtande hervorgehn. *) 

Diefe Sprache Hegel ift unendlich mehr als Rebe 
und Styl; fie iſt ſchlechtweg Metaphyſik und reinfter 
Berftand; fie ift eine Geſchichte und Genefis, eine Bilp- 
fraft des menſchlichen Beiftes, wie fie in tiefer Concen— 
tration und Erpanfion feine Nation ver Welt, von den 
älteften bi8 zu ven neueſten Zeiten, aufzuzeigen hat. Gie 
ft die im Geifte anſchaubare Geſchichte, mie ſich der 
immanente Geift (der Berftand) mit dem trans— 
fcendenten Geifte, (ver primitiven und relativen Ver— 
nunft) ing Gleichgewicht zu fegen und zu einem abfo- 
Iuten Geifte (zu der Vernunft zar E8oynv) zu poten- 
ziiren verjudht. 

Diefe Sprache Hegels zeigt den Proceß eines Ver— 
ſtandes, ver fi ohne Aufhören zu Vernunft-Anſchauungen 
rectificirt, die fort und fort wieder zu Verſtandes-CEryſtal— 
Ien, zu envlihen Figurationen anichiegen. Die Hegel'ſche 
Sprade allein von allen in der Welt, gewährt das fabels 
hafte Schaufpiel, wie ter Menſchen-Geiſt Den Gedanken— 
Proceß vollfommen mit der Deconomie von Worten, Rede— 
figuren und Formeln deden, wie er fie durch den Eprad)- 
Prozeß unmittelbar und reell verwirfliden Fann. Hegel 
it ter erite Sterbliche, "welcher das Widerſtrebende, das 
Gemachte und Mechaniſche, kurz alles Endliche und Nicht— 
ſeiende mit dem Gegenſatze des Unendlichen, des Seienden, 
des Organiſchen und Dynamiſchen, in der Weiſe identi— 
ficirt, daß er alle Gegenſätze Augenblick um Augenblick 
ineinander übergehn und doch auseinander gehalten wer— 
den läßt. 

Die Argumentation, welche man bei dieſem tiefſten 
und ſchärfſten, dieſem ſprachgewaltigſten aller Erdendenker, 


. ) Bon den Verdienſten Göthe's, Schillers und Leſſings um 
die deutſche Sprache, wird in der Characteriſtik dieſer Männer 
die Rede ſein. 


in den Zeilen wie zwiſchen ven Zeilen leſen kann, ift die, 
daß wenn Geift un? Materie, Ted und eben, Welt: 
Anfang und Uranfang, wenn Schöpfer und Geſchöpf, 
Zeit und Emigfeit, Freiheit und Nothwendigfeit, wenn 
Gottes = Perfönlichkeit und Oottes- Vernunft, wenn Das 
Menihen-Ih und vie Welt fich de facto zufammıenrei- 
men; wenn fie aljo feine Antinomien, Jondern 
nur Berftandes-Gegenfäge und wie Hamann er— 
Härt, ſprachliche Mängel und ſolche Mißverſtändniſſe find: 
daß dann auh Sein und Nichtſein, Denken und Eein, 
Sprechen und Denken, Sprade und Philoſophie, Logik 
und Metaphufit, Wirkftichfeit und Bernunft, Wortformeln 
und Sachproceſſe, Daß die Schranfen der Sprache und 
des finnlihen Verſtandes feine abfoluten, ſondern 
fort und fort verfhmwindende Gegenſätze, 
ja, daß fie tie gleichberedhtigten Yactoren des abfoluten 
Lebens, der Geſchichte des Geiftes, ver abſoluten Wiſſen— 
Ihaft find; vaß man den Unterfchied von Spradhe und 
Wilfenfhaft, von Spreden und Denken, von Sein und 
Denken, von Endlichem und Unendlichem nicht firiren 
darf; daß es eben fo wenig ein ſchlechtweg End— 
liches, als ein ſolches Unendliches giebt, welches 
zugleidy ein Poſitives und Erjcheinendes ift, oder zu fein 
vermochte. 

Kur die Summe aller Pebensfactoren, Polaritäten 
und Neutralifationen, tie Summe aller Geſchichten, 
und die Urkraft, aus deren Schooß fie von Ewigkeit 
zu Ewigkeit bervorgehn, ift abfolutes, ift unend— 
liches Leben; befaßt alfo die abfolute Wahrheit, Schön- 
heit, Güte und Heiligkeit (die Integrität) in ſich und 
fennt jo wenig einen Zwieſpalt von Materie und 
Seift, von Wirflichfett und Vernunft, von Natur und 
Geift, ven Jh und Welt, von Schöpfer und Geſchöpf, 
al8 ver Menſch jelbft einen Widerſtreit zwifchen feiner 
Sinnlichkeit und feinem Geifte empfindet, bever er ihn 
durch feinen freien Willen erzengt. 
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b. Die deuffchen Sprüchwörter und Redensarten. 


Wen dieſe teutfhen Sprühmörter nit turd und 
durch erbauen, der hat fein deutſches Gewiſſen, und feinen 
deutihen Witz. 

Was ift das Alles. rund und reinlich, wie heil ver- 
ftändig aus der Pebensmitte gegriffen, und wie gutmüthig 
gefagt; fo tief und turdfichtig wie Die See an den Ba— 
hama-Inſeln, wo der Schiffer über einem grünen Ab— 
grunde von taufend Klaftern ſchwebt. 

Und glei den Meere, werfen aud die deutſchen 
Sprüdmwörter Mufcheln, Perlen, Bernftein mit einge- 
Ichloffenen Inſecten, manchmal aud) Ungeheuer an den 
Etrand. 

ie fromm ohne Scheinheiligkeit, wie ehrbar und 
tugendbefliſſen ohne Zittlichfeitsziererei, wie gewilfenhaft 
ohne Gewiſſenszwang, find diefe deutſchen Lebensregeln! 
Heilig und in ſich felbft begründet wie die Natur, ein- 
fältig und doch grundgefchent, — flug wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tauben; von aller Weltempfin- 
dung getragen, find fie doch immer an ganz beſtimmte 
Gegenftände und Geſchichten angefnüpft; Das nennt man 
Theorie und Praris in einem Puls und auf einen Dieb. 

Aus diefen deutſchen abfoluten Worten, die jo wahr- 
haftig und doch fo liebenswärtig, fo billig und ftrenge, 
fo anſpruchslos und doch fo herausforvdernd in voller 
Manneskraft, jo gefegmäßig und dod fo ungebunden find, 
bliden uns die deutſchen Augen an mit ihrer ehrlichen 
Scelmerei, ver deutjche Freimuth mit feinen treuherzigen 
und fhämigen Geberven, der deutſche Zieflinn mit feinen 
herzigen Spaß, das deutſche Gemüth mit feiner, von 
Zufunft und Bergangenheit bewegten, von Natur und 
Gott erfüllten Seele. Jedes diefer Worte ift ein beut- 
fher Herzſchlag, ein deutſcher Handſchlag, ein deutſcher 
Mann. 


en Ar. 


In dieſem ſprüchwörtlichen Redewitz, der flüfjig und 
fefte ift, vol Blutes und aus einem Fleiſche, Das von 
marfigen Knochen zufammengehalten, von einer feften 
Haut umfcdlojfen wird; — da haben die Deutfchen ber 
Sprache einen lebendigen Körper gegeben, welden der 
deutfiche Muttermwig und Das deutſche Weltgefühl befeelt. 

In diefer Volksweisheit halten ſich Theorie und Praxis, 
Vernunft und Sinnlichkeit, Welt- und Spießbürgerlichkeit, 
Gefchichte und Gegenwart, Geift und Maaterie, Zeit und 
Emigfeit, Berftand und Einbildungskraft, Scherz und 
Ernft, und alle Pebens- Gegenfüre unzertrennlid um— 
ſchlungen. Hier iſt eine durch und durch heile, eine 
rundum fertige Bildung und Exiſtenz; bier deckt das 
Wort die Sache und die Sache das Wort; hier zieht 
jedes Wort wie eine Schraube, ſitzt jedes wie Hieb und 
Schuß. 

Dieſe deutſchen Lebens- und Redensarten treffen überall 
und in jeglichem Augenblick dem Nagel auf den Kopf, 
während die leidige Schulweisheit die Dinge nur zu oft 
auf den Kopf ſtellt und die halbe Weltgeſchichte an einen 
einzigen Nagel hängt, das heißt: an eine Idee! 

In den Sprüchwörtern und Redensarten iſt nichts 
geſchieden, mas Gott. zuſammengefügt hat. 

Der deutſche Tieffinn unt ver ferngefunde Menſchen— 
verftand find in dieſen Volksworten fo wohnlid und zu 
Haufe, mie tie Ecele in ihrım Leibe, und der Leib ın 
feiner Haut. 

Das Wort ift in diefen Sprüchwörtern, fo ſchmuck und 
ſchön mie ein Bräutigam, es ſchickt fid) zu feiner Sache 
jo ganz und gar wie ter Mann zum Weibe. So ge= 
teiht denn tie Wahrheit zwiſchen Beiden luftig und zeu- 
gungsfräftig, wie Umarmung und Kuß, wie Rede und 
Geijt, fo ehrbar und getreu wie Mann und Frau. Bon 
biefem Sprüchwörterſtyl giebts alfo eine Nachkom— 
menfhaft und einen Gegen im Berftanve, in allen Herzen, 
in allen Schichten und im Schooße des deutſchen Volks. 
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In dieſen Sprüchwörtern und ſprüchwörtlichen Re— 
densarten iſt alle deutſche Kraft und Art verkörpert; ſie 
ſind das Herz und der Witz der Sprache, die Ciſternen 
und unverſiegbaren Brunnen des gelehrten Schreib- und 
Rede-Wüſtenſandes, welcher bald zu viel und bald zu 
wenig vermittelt, am unrechten Orte ſchwunghaft und zur 
ungelegenen Zeit ſtatariſch iſt. Die Sprüchwörter ſind 
der ewige Born des Menſchenverſtandes, „aus dem nicht 
nur Diejenigen ſchöpfen, die keinen eigenen Verſtand ha— 
ben,“ ſondern auch, die zu viel davon haben, denn 
ſie lernen vom Sprüchwort: wie man die Rede körperlich, 
beſeelt, einfältig, kurz und gemeinverſtändlich macht. 

Die deutſchen Sprüchwörter ſind das Vermächtniß des 
deutſchen Genius an jedweden Deutſchen ohne Unterſchied 
des Geiſtes, der Erziehung, der Lebensverhältniſſe, des Alters 
und Geſchlechts — eine Norm für Sitte und Lebensart, für 
Handel und Wandel und jeglichen Verkehr, ſei's mit Men— 
ſchen, mit Dingen, mit Natur oder mit Gott dem Herri. 

Diefe Sprüchwörter und Kedensarten find eine leben— 
dige, in allen Geſchichten wurzelnde, eine ewig ſproßende, 
blühende und fruchtende, eine auf den Gaſſen verfehrende 
Weisheit, für alles Volk und alle Zeit, wie die heilige 
Schrift, aber ftetig vermehrt und neu aufgelegt in jedem 
dentfchen Gemüth. Sie find das zirkulirende Kapital des 
deutfchen Geiftes, Zins auf Zins häufend, wuchernd in 
allen Fakultäten bei Dann und Weib, in Kindern und 
Erwacfenen, in Gelahrten und Laien — in Staat und 
Familie, in Schule und Haus! 

Das Köftlichfte ift noch, wie bei Waſſerquellen, Volks— 
liedern und Märden: der Schatz ift unverfiegbar da, 
und Niemand präfentirt ſich als Schagmeifter oder Autor. 
Man verdankt Niemandem etwas, als dem Genius des 
Bolkes, und man nimmt die Lehre ohne Neid und Wi- 
derſpruch, mit unbefangenem Gemüthe an, weil man Teiner 
einzelnen Perfon verpflichtet, und von feiner beherrſcht ift. 


Bogumil Golg: Die Deutſchen. I. 3 


III. 
Das deutihe Volkslied. 


„Die Volkslieder find uralt. Sie wurden tvegen 
ihres zum Theil noch heidniſchen oder üppigen Inhalts 
(laicorum cantus obscoenus nad) Otfried) von ber Kirche 
unterfagt, und daher auch nicht aufgezeichnet. Die 
beidnifhen Elemente darin mußten Serkömwinben, ober 
Ionnten fih nur fehr verblümt erhalten. Dagegen ift 
tein Zweifel, bat ſowohl Liebes- ald auch ESpott- und 
Schelmenlieder (winileot, siswa, sisesanc, lotirspracha, 

08&, Kiposi, scofleot nady Hoffmanns beutihem Kirchen 
ied ©.8) überall verbreitet blieben, immer neu ent= 
ben bei Epiel und Tanz und froben Gelagen nicht 
eblen durften. 

Sie find entweder unmittelbar aus dem Volle her⸗ 
vorgegangen, ober, wenn aud von Meiftern bes Ge⸗ 
fang’d gedichtet, ausnahmsweiſe fo einfach und volls⸗ 
mäßig, daß fie in Aller Mund kamen und zu Volls— 
liedern wurden. Bee, 

In ihnen kehrt Die durch bie Minnefänger in eitle 
Subjeltivität ausgeartete Poefie, wieder zu anſpruchs⸗ 
lofer Objektivität zurüd, auch da, wo fie nicht epiſch er= 
zäblen, (Balladen, Romanzen) fondern nur das Gefühl 
des Augenblidd ausdrücken. 

Wolfgang Aenzel. 


Bolsliever gehen gewöhnlid aus Erlebniffen, aus Er- 
eigniffen hervor, fie jfizziven Helventhaten, Abenteuer oder 
allgemeine Salamitäten: Belt, Hungersnoth, Kriegsprang- 
fal, Tyrannei der Machthaber, oder ven Sieg bes 
Bolfes. Die Lieder find alfo wohl zuverläffig fo alt 
als die Geſchichten, Situationen und Helden, weldye ihren 
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Gegenftand bilden. — Leute des Volks dichten oder pro- 
phezeihen nur in der erften allgemeinen Aufregung und 
Divination, die verhältnigmäßig raſch vorübergeht. 

Der gebildete Menſch findet in feiner blofen Perfon 
und für feine Rechnung die Kraft zu Dichten und zu 
denken, das Volk aber befruchtet fih nur in ver Maſſe, 
und die Individuen, welde das Wort oder die Tonmweife 
finden, find dann in Wirklichkeit jo fehr die Organe des 
Boll, daß fie von ihrem perfönlichen Empfinden und 
Urtbeilen jo wenig wie möglich, oder ganz und gar nichts 
hinzuthun. — In Volksliedern fpiegelt fich felten ver 
Character eines Individuums, fondern des Volkes wie 
der Zeit. 

Der objektivfte Dichter, wenn er einer Schule ange- 
hört und ein gebilveter Menſch ift, fucht feine eigene 
Stimmung und Weltanſchauung auszufprehen und ſchmückt 
fie noch obendrein mit angenommenen, halb - affektirten 
Sentiments, mit Anempfindungen, mit fittlihen, patrioti- 
fhen Ambitionen, mit folden Phrafen, Wendungen und 
Sntentionen aus, von denen er augenblidlichen Anflang 
erwartet, die er, der allgemeinen Bildung over Verftandes- 
Chablone für conferm halt. 

Der Volksdichter, (menn man ihn jo nennen darf) 
hat felten eine Ahnung davon, daß durch Worte Geift 
und Geele firirt, zur Rebe geftellt und gleihjfam zu 
MWirklichfeiten gemadt werden Tonnen; daß ein Menfd) 
des Nebenmenjchen Empfindungen faffen dürfe over wolle; 
daß es erlaubt over zweckmäßig fei, vergleichen feelifche 
Transfufionen zu experimentiren. Er verſucht alfo höch— 
ftens in dem erften Stadio allgemeiner Aufregung, Theil— 
nahme over Begeifterung, das offizielle Factum und bie 
reelle Stimmung, die mit demfelben zufammenbängt, an- 
bentungsmeife zu ſkizziren. Sublimften Falls werben an 
die Sache ein paar Gedanken, d. h. die leidenſchaftlichen 
Urtheile, Schmerzens- over Yubelrufe und Schimpfworte 
gefnüpft. — Ein zweiter und britter- Improviſator fegt 
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Verſe zum erſten Liede hinzu, und ein Schreiber oder 
Schulmeiſter nimmt etwa Aenderungen mit einzelnen 
Worten, Wendungen und Bildern vor, welche nur dann 
angenommen werden, wenn ſie dem Sinn und der Weiſe 
des Volkes entſprechender ſind, als die urſprüngliche Form, 
für welche die Maſſen eine getreuliche Sympathie zu be— 
wahren pflegen, jo wetterwendig fie auch in ihren jon- 
ftigen Gunftbezeugungen und Stimmungen find. 

Derſelbe Menſch, welder ven erſten Impuls oder 
wirflihen Anfang zu einem Volksliede machte, dichtet 
vielleicht Feines mehr, oder nur ein halb Dugenb, weil 
er fühlt und erfährt, daß Lieder eben Gelegenheits-Pro- 
zeſſe und feine willkürlichen Kunftftüde ober Perſönlich— 
feiten find, vie man von dem Maffenleben, ven 
Freuden und Leiden Aller ablöfen Fann. 

Der Bolfspoet kommt gar nicht auf die Idee, feine 
Phantafie oder feine perfünlihe Stimmung zu verlaut- 
baren, er fühlt gar nicht das Bedürfniß dazu, er ſchämt 
ſich feiner innerften Empfindungen, wie er fid) feines 
nadten Leibes ſchämt, nämlich als eines zweiten Wefeng, 
eines Andern in ihm, eines Göttlihen, das man nicht 
Rede ftellen, nicht zeigen, mit dem man nur in verfchlet- 
erter Geſtalt umgehen darf. 

Nur die Deutfhen haben Volkslieder, in 
welhen Scelenzuftände feufh an Naturbildern 
abgespiegelt aber nie erfhöpfend und raiſo— 
nirend reflectirt fint. Die Lieder der Slaven 
harakterifiren fi) wahlverwandt dem deutſchen Gefange, 
durch Melancholie, überhaupt durd) Seele; aber das Ge— 
fühl des flavifchen Volkspoeten concentrit ſich nur aus⸗ 
nahmsweife zu einer Leidenſchaft, und arbeitet fid) 
noch weniger zu einem Gedanken heraus wie bei dem 
Deutſchen; auch ift e8 den flavifhen Liedern eigenthüm— 
lich, daß fie einen Geelenzuftand nit für fid und an 
Naturfcenen abfpiegeln, fondern bei Gelegenheit eines 
Factums ausfpreden. Alle Volkslieder unterfcheiden fich 
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aber weſentlich dadurch von der funftgeredhten Lyrik, daß 
fie niemals, wie diefe, Naturfcenen allein fdil- 
dern, und eben fo wenig auß blofen Bhantafte- 
ftüden ein Gedicht maden Natur und Phantaſie 
ftehen beim Volkspoeten im Dienfte einer Geſchichte, einer 
Helventhat oder Leidenschaft. — Das Volkslied Fennt 
feine forcirten Gefühle und feine Oſtentation, dies find 
Entartungen der Fultivirten Poefie! 

Um mit Erfolg etwas von dem Volksliede zu fagen, 
muß man wenigftens ein paar Verſe in's Gedächtniß 
rufen: 


Ausdem Ambrafer Liederbuch Nr. 66. 


Schein uns, bu liebe Sonne, 

Gib uns einen hellen Schein, 
Schein ung zwei Lieb zuſammen, 
Ei, die gern beieinander wollen fein. 


Dort fern auf jenem Berge, 
Leit’ ſich ein Falter Schnee, ꝛc. 


Dort nieden in jenem Holz, 
Leit’ fih ein Mülen ftolz 2c. 


Sie malet uns alle Morgen, 
Das Silber, das rothe Gold. 
Dort nieden in jenem Grunde, 
Schlemmt fih ein Hirſchlein fein. 


Was führt es in feinen Munde, 
Bon Bold ein Ringeleim. 

Hätt‘ ich des Goldes ein Stüde 
Zu einem Ringelein, 

Meinem Buhlen will ih’s fhiden 
Zu einem Goldfingerlein. 


* * 
* 


Docen, Mifc. I. 262. 


Menn ich ein Vöglein wär, 
Und auch zwei Flüglein hätt‘, 
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lög ich zu dir 
Gehe aber nicht kann fein 
Bleib ich allhier. 


Bin ich gleich weit von bir, 
Bin ih doch im Schlaf bei dir 
Und red mit bir. 

Wenn ich erwachen thu, 

Bin ich allein, 


* * 
* 


Es ritten drei Reiter zum Thore hinaus, Abe! 
Feinsliebchen ſchaute zum Fenfter hinaus, Ade! 
3a, fheiden und meiden thut weh! 


* 
r * 


Ah Elslein, liebes Elslein, 
Wie gern wär ich bei dir; 
So jeyn zwei tiefe Waffer, 
Wohl zwiſchen dir und mir. 

* * 

* 

Wollt Gott, ih wär ein weißer Schwan, 
Ich wollte mid ſchwingen über Berg’ und tiefe Thal, 
Wohl über Die wilde See, 
So müßten alle meine Freunde nicht, 
Wo ich hingefommen wär! 


* * 
* 


Walter, Bolfslieder. 1841. S. 276. 


Keine Roſe, feine Nele, 

Kann blühen fo fchön, 

Als wenn ein Baar verliebte Herzen 
Bei einander thun ftehn. 


Und fein Feuer, feine Kohle, 
Kann brennen fo heiß, 

Wie die heimliche Liebe, 
Davon feiner nicht weiß. 


* 
* * 
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Walter, Volkslieder. II. 112. 


Ich wollte daß alle — wären Papier, 
Und alle Studenten ſchrieben hier, 

Sie ſchrieben ja hier die liebe lange Nacht, 

Sie ſchrieben uns beiden die Liebe doch nicht ab. 


* * 
* 


Wunderhorn, II. 12. 


Ach was weint die ſchöne Brant ſo ſehr! 
Mußt dein Härlein ſchließen ein 
In dem weißen Häubelein. 


Ach was weint die ſchöne Braut ſo ſehr! 
Wenn die andern tanzen gehn, 
Wirſt du bei der Wiege ſiehn. 


* 
* * 


Wunderhorn, I 34. 


Es blies ein Jäger wohl in ſein Horn, 

Und alles was er blies, das war verlorn. 
Schwarzbraunes Mädele, entſpringe mir nicht; 
Habe große Hunde, die holen dich. 


Deine großen Hunde, die holen mich nicht, 

Sie wiffen meine hohen weiten Sprünge noch nicht. — 
Deine hoben Sprünge, die wiffen fie wohl, 

Sie wiffen, daß du heute noch fterben follft. 


Es wuchſen drei Lilien auf ihrem Grab’, 
Die wollt ein Reiter brechen ab. 
Ah Reiter laß die Lilien ſteh'n, 
Es fol fie ein junger frifcher Jäger han. 


* * 
* 


Wunderhorn, IL ©. 141. 


Es ift fein Jäger, er hat einen Schuß 
Mit hundert Schrot auf einen Kuß; 
Feins Lieb, dich ruhig ftelle, 
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Feins Liebchen, fig fill im grünen Moos, 
Der Bogel fällt in deinen Schoof, 

Mohl von des Baumes Spiken. 

In deinem Schooße ftirbt ſich's gut, 
Feins Lieb, bleib ruhig fißen. 


* * 
* 


Eins der berühmteften Weinlieder ift: 


Der Tiebfte Buhle, den ich ban, 
Der liegt beim Wirth im Keller, 
Er hat ein hölzin Röcklein an 
Und heißt der Muskateller ꝛc. 


Anmerk. Die hier mitgetheilten Proben babe ic) dem, bet 
Krabbe in Stuttgart, 1858 erjchienenen Werk von Wolfgang 
Menzel entnommen: „Deutfhe Dichtung von derälteften 
bis auf die neuefte Zeit. 

Der Verfaffer jchließt den Abſchnitt über bürgerliche Dteifter- 
jüngerei mit den Worten: 

„Ich muß mwenigftens einen Blid auf die reihe Poeſie un- 
jerer Kinderlieder werfen. Kein Volk hat deren fo viele und 
jo naive. Es find Wiegenlieder für die Kinder, Spiel und 
Zanzlieder, welche bie Kinder felbft fingen; Räthſel, die fie ſich 
anfgeben, und Anrufungen beim erſten Anblid von Thieren, 
i. B. des Maifüfers, des Storchs, der Schnede ꝛc. Endlich 
auch Kleine harmloſe Spottverfe. Dean bat in neuerer Zeit in 
ihnen Spuren des alten Heidenglaubens, ber alten Götter und 
Göttinnen entdedt, woraus ihr hohes Alter erhellt. Vergleiche 
die Schriften darüber von E. Dieier, von Stöber, die reiche 
Sammlung in Müllenhoffs Sagenwerk. Bor allem das große 
Werk Kinderlied, 1857 von Rochholz.“ 


In den deutſchen Volksliedern fpiegelt fid) ver uner- 
gründliche Dualismus des deutſchen Weſens am wunder— 
barften ab. Unfer Volkslied athmet eben fo viel freiefte, 
fedite Lebensluft als Melancholie. Es unterfcheidet fich 
eben dadurch von ven Gefängen anderer Nationen, daß 
fein Geift nicht, wie bei ven Slaven, in Eeele und Sinn- 
lichfeit erfäuft wird, fondern die Fülle und Mannigfal- 
tigfeit der Natur-Erfcheinungen wie der Weltverhältniffe 
beherrſcht. — Es charafterifirt unfer Voll, daß es vie 
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Kraft feines Herzens aus dem lebendigſten Verkehr mit 
der Wirklichkeit bezieht, daß es nicht nur Novellen, Kriegs- 
und Staatsactionen zu befingen, fontern alle Töne an- 
zufchlagen, daß es Wander-, Jäger-, Bettler-, Fuhrmanns-, 
Faſtnachts-, Schelmen-, Zoten- und Trinklieder zu ſingen, 
ſich mit dem derbſten, dem ungereimteſten, dem tollſten 
Leben in Harmonie zu ſetzen verſteht; und dann wieder 
iſt es das deutſche Lied, welches uns ein Adee, ein 
„Scheiden und Meivden«“, ein Lieben und Leiden, 
eine Vereinſamung der Seele mit Worten vorſingt, in 
welchen der ganze bunte Weltwirrwarr, den unſere Sinne 
entzündeten, wie ein chineſiſches Feuerwerk erliſcht! — 

Und wie können dieſe einfältigen Liederworte, die be— 
kannteſten Naturbilder, ſolche Zauberwirkungen thun? — 
Sicherlich, weil fie fo knapp und keuſch, fo ungeſchminkt 
und ungefuht, weil fie eben jo einfältig fine! 

Das deutfche Volkslied ift es, welches uns Die tiefjten 
Myſterien, nicht nur der Poeſie und des Menſchen-Ge— 
müths, ſondern ver Sprache und Lebens-Oeconomie er— 
ſchließen könnte, wenn wir einen Ueberreſt von dem ſym— 
boliſchen Verſtande behalten hätten, der die Hieroglyphen 
der Natur und die Zeichenſprache des Herzens zu deuten, 
der zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht. 

Eben wenn unſere Seele das Wohl und Weh des 
Lebens empfindet, wenn ſie von Schmerz und Freude 
durchfurcht wird, dann ſpricht ſie für ſich und nicht für 
die Welt, dann ſind ihr die kürzeſten und die einfältigſten 
Worte die liebſten, dann fühlt ſie die Kluft, die zwiſchen 
dem Erlebniß und der Sprache befeſtigt iſt, dann braucht 
ſie Worte und Bilder nicht wie eine elaſtiſche und eben— 
bürtige Form für die Myſterien von Tod und Leben, 
ſondern ähnlich dem Träumenden und Irrſinnigen, dem 
alle Worte und Zeichen gleichviel gelten, weil er nicht mehr 
Sache und Zeichen, Verſtand und Seele zuſammenreimen 
kann. — 

Die deutſchen Volkslieder ſind nicht allein deshalb ſo 
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fnapp und keuſch in ihrer Sprach⸗Oekonomie, fie zeigen nicht 
deshalb fo viel Lücken und naive Phantaflefprünge, weil 
fie ein LTiedertert find, welcher die Beftimmung hatte, von 
der Mufif colorirt und mit Fleifch befleivet zu werben, 
ſondern die Befcheivenheit, die Verſchämtheit, die geiftige 
Jungfräulichkeit ift das nothmwendige Symptom ver beut- 
Then Tiefe, Innigfeit und Wahrhaftigkeit; und eben ſie 
begnügte fih mit Andeutungen von Myſterien, für deren 
fürmlihe Ausführung das Volk weder den Kunftverftand 
noch die Dreiftigfeit und den Profan-Sinn befikt. 


Der gemeine Mann hat, wie gefagt, noch heute feinen 
rechten Begriff und Glauben, wie das Wort die Sade 
deden oder an ihrer Stelle eintreten fann. Es geht dem 
Menfhen aus dem Volke, bei gewilfen Gelegenheiten, mit 
dem Worte wie den Eleinen Kindern, die fi einbilven, 
dag man ein Geldſtück für fo viel Werth anbringen kann, 
als man mit Worten erklärt, daß es gelten fol. — Ein 
dreijähriges Mädchen gab feinem zur Univerfität abgehen- 
den Bruder feinen erjparten Thaler mit den Worten: 
Lieber Rudolf (Rudolf), hier haft Du einen Dulven 
(Gulden) und tauf (kauf) Dir vrei dolone (golone) Du- 
Taten. — 


Die chten Volkslieder geben und auch ihre Wort 
Erjparniffe mit der kindlich-gläubigen Zuverficht, daß ver 
Zauber der Sprade und die Wahrhaftigkeit ihrer Empfin- 
bung Alles das fagen und fingen wird, was zur Sade 
gehört; fo malen fie denn Feinmal ihre Empfindungen 
aus, am wenigften in tönenden Phrafen oder in witigen 
Wendungen; fie begnügen fih mit Andeutungen von ber 
Situation und Scenerie, die für fie fpredhen muß; und 
fie haben ſich nicht geirrt. Jeder Schmerz und jenes Ent- 
züden macht uns wortfarg und ſtumm. In den erften 
Augenbliden des Wiederſehens, in den legten des Schei- 
dens, fprechen wir aus Verzweiflung, die angemeffenen 
Worte zu finden, von ven gleichgültigften, ober ent— 
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legenſten Dingen, um deſto freier dem Gefühl hingegeben 
u ſein. — 

Das Wunder der lyriſchen Poeſie reduzirt ſich auf 
Stimmung, auf Seele und Perſönlichkeit. Der Menſch 
aus dem Volke hat es mit dem Wunder des Herzens, 
der augenblicklichen Lebens-Empfindung, aber nicht mit 
der Form zu thun; und wir fühlen eben an der Form—⸗ 
Iofigfeit, oder an dem ungeſchickten, dem lüdenhaften und 
ftammelnden Ausdruck, die Tiefe der Empfindung und ihre 
Prophetie, die den conventionellen Verftand abjorbirt und 
bie gemeinen Organe verftummen läßt. 

Wenn die Seele einer Erſcheinung und Situation 
unfere Seele fo befrudtet, „daß das Weltbild in unferm 
Gemüthe wühlt», und uns gleichwohl die Eigenart und 
der Mangel an Bildung unfähig madıt, mit Natur und 
Menſchenwelt zu correfpondiren, dann genügt uns das 
einfachſte Zeichen, die blofe Anvdentung und Symbolik; — 
dann haben wir e8 weder mit der Buchſtäblichkeit, noch 
mit fürmlihen Vermittlungs-Prozeffen zu thun. — Das 
übervolle Herz fennt feinen Gegenfag von Welt und In— 
dividualität, e8 fennt feine Methode und feinen 
MWipverftreit von Mitteln und Zwecken, es fühlt nur feine 
Freude oder feinen Schmerz, und erlöft in diefem lieben 8» 
würdig-naiven Egoismus den Hörer und Lefer von 
ber Tyrannei eined Berftandes, ver die Myſterien ber 
Seele und Perfönlichkeit allee Welt in ſchulgerechten 
Formen zu vermitteln beftrebt ift. — Diefen Zauber 
wirft eben das Volkslied. Seine Armuth ift fein Reich— 
thum, feine Weisheit befteht in feiner naiven Lebensöko— 
nomie, feine Lebenskraft in feiner Conzentration auf den 
engften Raum; feine Wehr und Waffe in feiner Unfchuld 
und Umwiffenheit! In diefer Tiefe und Wahrhaftigkeit, 
in diefer Einfalt und Naivetät des deutſchen Gemüths, 
Tiegt die glückliche Kombination, die Lebensökonomie, bie 
man den „feden Wurf» genannt hat. 


* * * 


„Die alten fchottifhen Balladen haben faft immer eine 
— Grundlage; fie find voller Sprünge, kurz und 
äftig, nur in nanz Zeit auf — Be en 
eingehend. Auf Unwabrſcheinlichkeiten, felbft auf Unmög- 
lichkeiten kommt ed den alten Preten nidt an. — Ihre 
Dichtungen find rau) und berb, voller Mark und Xeben, be= 
ftimmt und ſcharf gezeichnet, aber frei von ben weitläuf« 
tigen Natuefgnlderingen und ber Empfinbſamkeit Mais 
erion 
pberi (Sefchichte der ſchottiſchen Dsikslieder von Siedler,) 


Im Bolfslieve giebt eine Orundftimmung, eine tiefe 
Melancholie oder ver augenblidlihe Muthwille allen Wor— 
ten und Bildern Farbe, Wärme und Ton, und erjekt fo 
auf naturgemäße Weile den Mangel der gebildeten Sprache 
und des Gedanfenreihthums. Die Schmuckloſigkeit und 
Schämigkeit, vie Enthaltſamkeit des Dichters und feine 
Ihöne Armſeligkeit machen, daß der Hörer und Leer mit- 
bichtet, daß der Mufifer Luft und Spielraum für eine 
Zonweife gewinnt, während die üppige Ausladung, die 
Beredſamkeit und Ausführlichkeit, die Sicherheit des gebil- 
deten und renemmirten ‘Poeten, uns das Gefühl der eignen 
Armuth und Unbedeutenheit aufpringt. 

Jedermann giebt und hilft ver hilflofen Waife, dem 
Bettelgreife, Jeder verfolgt mit Intereſſe die Laufbahn 
eines unerfahrenen aber ftrebfamen Jünglings, der allein 
auf feinen Mutterwig und feine Begeifterung angewiefen 
ift; während ter Neiche, ver Müchtige, der fieggefrönte 
Held oft Mißgunſt und Oppofition erwedt. — 

Gott und die Natur zeigen ſich im Schwachen mäch— 
tig; wer die Formen beherrſcht, tem verzehren fie nicht 
felten das Herz. Wer, einem Helden gleid), mit feinem 
Geiste Das Leben bekämpft, ver kann nicht die taufend 
Stimmen des Lebens belaufchen, wer felbft eine Welt in 
feinem Geifte erfchafft, wie ver Gelehrte, der ift fein 
Spiegelbild für vie Myſterien ter Seele und Natur, 
rauen empfinden viel leifer, feiner und finniger, fie zei- 
gen mehr natürlihe Grazie und Poefie, mehr Infpivation 
und fittlihen Takt als die Männer. Ihr Herz durch— 
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läuft die ganze unendlich reiche Scala des Gefühle und 
der Empfindung vom leifeften Affect bis zum Sturme ber 
Leidenſchaft, ven der augenblidlihen Selbftbeherrfhung 
und Berftellung der Gefühle, bis zu ihrer Abtödtung, zur 
Refignation; und vie Frauen erwerben viefe PVirtuofität 
durdy ihre verhältnigmäßige Unwiſſenheit und Pajfivität, 
durch ihre Naturwüchfigfeit, tie darum body mit ben 
Geiſte in Correfpondence bleiben Tann. Aehnliche Vor- 
theile, wie dem Wefen der Frauen, fonmen ver Bolfs- 
poefie zu gut, fie ift keuſch und infpirirten Herzens, und 
dehnt diefes Herz momentan zu einen Weltgefühl aus. 
Sol uns das Leben zum Behifel und Organ für 
feine natürlichen und übernatürlihen Prozeſſe machen, fo 
müffen wir zu fchweigen, zu laufchen und aud) wach zu 
träumen verftchen, jo müſſen wir der, durch Geiſtesarbeit 
und Willenskraft verbraudyten Nervenkraft fo viel Ruhe 
verftatten, daß fie einen Ueberſchuß fammelt, durch den 
fie wieder mit ten Kräften aller erfchaffenen Dinge und 
mit den Seelen ver lebendigen Gefchöpfe in Verkehr tre- 
ten kann. — Pflicht und Lebensnothrurft fordern unfere 
Geſchäftigkeit heraus, wenn fie aber nicht mit Ruhe und 
Befinnung abwechſelt, fo verfchliegen ji die Organe, mit 
welchen der Menſch das überſinnliche Geſetz und die Har— 
monie des Lebens vernimmt, die ihn zum Poeten, und 
was mehr fagen will, zum religiöfen Menſchen madt. 
Der Preis vor allen Liedern gebührt dem teutjchen 
Liebeslied; feine Tiefe, feine Herzenskraft und Friſche, 
feine Naivetät und Wahrhaftigkeit wird nicht einmal von 
ben Liebesltevern der ftammverwandten Engländer, ge= 
ſchweige von andern Nationen erreicht. Gervinus charak— 
terifirt die englifhen Lieder, inpem er fügt: „Man höre 
vergleichen von einem Engländer nur leſen oter fingen, 
Alles ift Action und Schaufpiel, was bei uns fimple 
Natur ift, Alles tragifh, wo uns das Traurige genügt, 
Alles pathetiih, was bei uns finnig und tief, anfpruche- 
voll, was hier naiv und unfchuldig iſt.“ „Die ſchmuck— 
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loſe Wahrheit des deutſchen Liebeslieds litt nicht, daß ſich 
irgend etwa Chimäriſches in ihnen anjegte, wie in 
der Nitterpoefie fo ofte — die Naturfreude im 
ritterlihen Minnelieve fteht wie ein torter Schmud neben 
der Freue an ven rauen; — aber im Volksliede ver- 
ſenkt fih ein geranfenvolles Märchen bis in die lebende 
Unterredung mit ver Hafelftaute („EC wollt 
ein Mädchen breden gehn“), bier blüht treue Piebe im 
Bergipmeinniht und tie Blumenſprache beruht nicht auf 
Convention, fontern auf alter, echter Leberlieferung im 
Boller. „Sie brauchen e8 nicht zu fagen, diefe Dichter, 
daß tie ſchöne Natur fie beglüdt; fie brauchen auch nicht 
die Schönheit ver Geliebten fo jpeciel zu beſchreiben, 
wie die Minneliever es thun; aber man ſieht e8 und be- 
greift d.n — 

Wes das Herz voll ift, tes geht ter Mund über; 
aber je voller es ift, tefto fparfamer fpriht es. — Das 
Liebeslied befchreibt und declamirt nihts mit Pathos und 
Emphafe, ſondern verfegt uns naiv in tie Situation, zu 
der faſt immer tie Naturfcenerie, wie der Körper zur 
Seele gehört. Natur und Liebe, Herz und Natur — 
Traum und Natur, — fühlt das deutſche Bolfsgemüth 
als tie ineinsgebilteten Faktoren, als tie wechſelnden Pole 
der Seele, und fett tiefe Thatſache fo vollfommen be— 
kannt bei allen Menſchen voraus, wie die fünf Sinne und 
ven gefunden Derftand. Das deutſche Volkslied fingt nur 
für fih und vie Öleihgeftimmten, denn chne Mitleidenfchaft 
find alle Beſchreibungen nicht nur Abfurbität, ſondern eine 
Säfularifation. Bei tem Hange des Deutjchen zum Lehr- 
haften, ift das tiefe Gefühl und ver ſymboliſche Ver— 
ftand, welcher nit nur den Geiſt ver Dinge, fondern 
die Seele der Situation begreift, tefto wunderbarer. 
Eben fo unbegreiflih ift es, daß durch das tiefe Natur- 
gefühl der deutfchen Lieder, nicht das faktiſche, nicht 
der individualifirende Verſtand vermwifcht wird, mie Died 
3.2. vie Öefänge Offians charakterifirt. — 
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Der Deutjhe bat vielmehr feine Poefie immer aus 
der Wirklichkeit ertrahirt. Diefe Thatfache ift ein tiefer 
Zug und ein Zeugniß feines frifhen Herzens, wie 
feines Gemüthswitzes, das heißt feines Humors. 

Selbft tie Phantafie des Liedes hält fih immer 
an die wirklichen Erfcheinungen und wird nie ungeheuer- 
Lich, wie in der Nitterpoefie; — aber das Centrum, ven 
Herzpunkt aller Empfindungen wie Phantafieftüde bilden 
Liebe und Treue — „Die Leidenschaft bleibt immer 
das Herrſchenden, wird nie durch das Beiwerk, weder 
durch Naturfcenerie noh durch Wig und Phantafie-Ara- 
besfen, nody durch Stylüberwucherungen beeinträchtigt oder 
gar verwiſcht. 

Die Bolfspoefie und insbefondere die auf Naturs 
gegenftände bezogene, von Naturbildern getragene, ſla— 
vifche Volks-Lyrik bewegt fih im engften Lebenskreiſe, 
erfcheint aber wie ein in den Teich geworfener Stein, der 
leife und immer leifere Fonzentrifche Wellenfreife bis zum 
Ufer fortpflanzt, und die Seele des Hörers over Yefers 
ganz in folden Gefühlswellen bewegt. — 

Das deutfche Volkslied unterfcheidet ſich dadurch auf 
das beftimmtefte von dem ſlaviſchen, daß e8 einerfeits die 
Natur vollfommen Kar und unbefangen, ja mit einer 
naiven Öeiftes-Ueberlegeuheit reproduzirt, 
welche fehr jelten die Molltonart der flavifhen Moefie 
zeigt, dagegen aber die geſellſchaftlichen Verhält— 
niffe in ven Gefühlsprozeß hineinzieht, und das Schisma 
zwiſchen ver fittlihen Gonvenienz und dem eigenen Herzen 
mit einem fatyrifhen Wit behandelt, welcher das elegifche 
Element als andern Pol aufzeigt, und ſich fo zu einem 
leifen Humor geftaltet, der dem Slaven fehr felten und 
Dann nur ald witiger Scherz zu eigen ift. 

Die Seele des ſlaviſchen Poeten wird von Natur, und 
eben fo wird fein fittliher Charakter von der Geſellſchaft 
vdergeftalt abforbirt, Daß die Keactionen des Geiftes 
nur leife zu verfpüren find. — Der Deutjche fühlt 
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fih durch feinen religiöfen Sinn der Natur überlegen, 
und befümpft mit freiem Wig und Geift die Conflicte, 
welche fein Herz mit ver Gefellfchaft zu beftehn hat. — 

„Im Volke verfängt nur eine Hleinfte Gefchichte, eine 
Situation, die mit ber tiefiten Kraft des Herzens, aus 
der Lebensmitte gegriffen, und von ver Bildfraft des 
Lebens jelbft geftaltet worden iſt. — Der Literaturfiyl 
und vie foquette Literatur-Aefthetit haben, Gott fer’ ge- 
tanft, auch heute noch feine Macht über das menſchliche 
Herz. Jeder Schriftiteller, vor Allen aber der Dichter, 
der die Sympathien der ımverbildeten Menſchen, ver 
Mafien ſucht, muß ſich eine Ader öffnen, muß fein Herz- 
blut, feinen Nervenſaft verfprigen. Ein Moment, ein 
Ding aus dem wirklichen Leben, plaftifch, mit Seele und 
Leib, mit Hand und Fuß, in Ecene gefegt, das verfängt, 
aber ums Himmels Willen feine Pıteratur-Miferen, feine 
eingebilveten- Leiden, feine Selbitverhätfhlung, fein ver— 
jifizirter Kranfenberict aus ven Kämpfen mit dem kulti— 
virten Dafein, feine Blasphemieen auf ven Unfinn ver 
Zeit, feine Jeremiaden über die Differenzen mit ihr. — 
Die Poefie fol eine Erlöfung fein! Das Hauptver— 
dienft der Volkslieder ift die ehrliche Intention, Die tüchtige 
Natur, das unaffectirte Gefühl, der gefunte Menſchen— 
verftand, (ter fo var in ben beiten Gevichten ıft) der 
nichts anziingelt, was er nicht allangen kann, — und nidıt 
nut abgefchwächten ausgelcierten Formen oder Tages-Tens 
benzen foquettirt! 

Eine Volksmelodie erſchließt uns die tiefften Ge— 
jege der Poefie, der Eittlihfeit und alles Lebens, wenn 
wir ihre wunterbare Melandyolie, ihre Symbolif zu 
deuten verftehen. — Es fingt und flagt da ein in- 
dividnellſtes Reben, eine Seele, fo innig ihr 
eigenartigftes Empfinden, hält gläubig und naiv die Weife 
feft, in ber ihr die Schönheit und Heiligkeit der Welt 
erklingt. 

Ehen diefe naive Monotonie, diefe Kraft und Innig— 
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feit, zu der fi die Beſchränktheit zufammenrafft, 
dieſer gepreßte Schrei aus ver Heinften Welt, ergreift 
unendlich tiefer, als. ein behaglich geſchmackvolles Spiel 
mit Formen, die der gebilvete Berftand ſeelenlos von der 
Oberfläche des Lebens geſchöpft, ſchamlos herausgemwendet, 
breit getreten und ausgeleiert hat. — Wie anders geſchieht 
uns mit ein paar Strophen aus einem alten Liede, das 
wir vielleicht auf der Gaſſe hören, oder im Stammbuch 
eines Nähtermädchens leſen: 


„Eine Lilie, eine Roſe, gebt mir mit in's Grab, 
Weil ich Lilien, weil ich Roſen, ach, ſo lieb gehabt!“ 
* 5 * 
„Das Feuer kann man löſchen, die Liebe nicht vergeſſen; 
Das Feuer brennt ſo ſehr, die Liebe noch viel mehr!“ 


Solche Weiſen, ſolche Worte preſſen auch aus dem 
welken Herzen noch einen Blutstropfen heraus. 

Eines fehlt allen ſchulgebildeten Dichtern und Dich— 
tungen, es iſt der Schrei des Herzens, der Witz des 
Herzens, der die Welt zu einem einzigen Bilde, das Leben 
zu einer tiefſten Empfindung concentrirt. 

Im Volksliede, in einem Liede von »Nobert Burns«, 
dem Schotten, entzückt uns der natürliche und begeiſterte 
Menſch, der ganze heilige Poet, der dem redſeeligen, ge— 
zierten und geſchulten Menſchen auf den Mund ſchlägt, 
und die Dinge dieſer Welt wieder in die natürliche Rang— 
ordnung einzuſetzen die königliche Leidenſchaft beſitzt; eine 
Leidenſchaft, welche zum Witz und Vollmuth wird, indem 
ſie jeden Prozeß und jede Geſchichte auf den kürzeſten, 
den körnigſten Ausdruck reduzirt, indem ſie die erhaben— 
ſten Ideen wieder mit den Naturgeſchichten, mit den ge— 
meinſten Dingen ſo zuſammentraut, wie es die Gottheit 
bei der Schöpfung gethan. — 

In der abſoluten Kraft des Schöpfers wie der Natur 
gehen alle Kräfte, alle Yebensfactoren zu gleichen Rechten, 
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und ſo muß denn auch der echte Dichter ein Erlöſer 
ſein, der mit der abſoluten Kraft des Herzens und mit 
ſeiner Lebens-Inbrunſt, die getrennten Welthälften, Natur 
und Geiſt, Sinnlichkeit und Vernunft, die Wirklichkeit und 
die Ideen, wieder zuſammentraut. — Und der echte Dichter 
muß dieſe Verſöhnung nicht mit Humor, ſondern, wie der 
Volkspoet, im unſchuldigſten Ernſte vollbringen, er muß 
ein heiliger, ein naiver Menſch ſein. Wer noch äſthetiſche 
Gewiſſensbiſſe empfindet, wenn er die Lebens-Gegenſätze 
zuſammenreimt, wer das verlorene Gleichgewicht ſeiner 
Seele und feines Herzens mit dem Weltverſtande, mit 
Schule, Societät und Convenienz durch krauſen Witz und 
Extravaganzen zu maskiren fucht, der mag ein humoriſti— 
ſcher Schulpoete fein, aber ein Volksdichter reimt Die Ver— 
ſtandes-Gegenſätze ſo harmlos und heil zuſammen wie die 
ewig junge Natur. 

Die Schulpoeten werden ungenießbar und unerquiclich, 
weil ſie die Schönheit nur aus der Harmonie homogener 
Kräfte und aus purer leerer Formenharmonie, aus einer 
negativen Oekonomie ohne Verſchwendung, ohne Contraſte, 
ohne Licht und Schatten-Maſſen erzengen wollen, weil 
ſie nicht beherzigen, daß die Harmonie ſich in Diſ— 
ſonanzen ſtetig wiedergebären muß, daß das ange— 
ſtrebte Maaß nur an excentriſchen Kräften zur leben— 
digen Anſchauung gebracht werden kann. Das echte Volks— 
lied aber iſt ſich dieſer poetiſchen Geſetze inſtinktmäßig 
bewußt, und ergreift uns durch einen wundervollen Ver— 
ein von Energie und Grazie, von Melandyolie und Lebens— 
Trunfenheit, durch wilde Phantafie, durch einen Schrei 
des Herzens, durd) eine ungebändigte Leivenfchaft, deren 
Wit das Größeſte und das Kleinfte, die Perfon, vie Sache, 
das Gefühl und den Weltverftand, ohne Rüdjiht auf 
Form und Convenienz zufammenreimt und zu gleidhen 
Rechten ausjpielt. Und al’ dieſe dämoniſchen Prozeffe, 
dieſe Himmel- und Höllenfahrten des Herzens, werden an 
einem Stichwort, an einer fi wieberholenten Redefigur, 
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an einem Gedanken-Schema, an einer Kunft-Chablone ab- 
folvirt, welche fid) den poetiſchen Sinn nichts deſto we— 
niger fo darftellt, wie ein Pattenfpalier, das von trauben- 
ſchweren Weinreben umranft ift. 

Was man aud) Dagegen jagen möge, Das Volk, der 
ungeſchulte Menſch befigen troß ihrer Unfläthigkeit im 
Morten und Werken, doch .oft viel mehr verſchämte 
Seele, mehr verfhänten Geiſt, als die fchulge- 
bildeten Leute. — Die Poeten, tie Philoſophen, Die 
Aeſthetiker haben kulturnothwendig kaum einen Winkel 
ihrer Scele für die Gottesſcham, d. h. für die un— 
mittelbare Empfindung und Heiligung, für das Heim— 
lichhalten eines göttlichen Objekts, einer Kraft, die 
nicht mit dem Ich identificirt werden darf. Mit ven 
Parolen der Oeffentlichkeit, der Aufklärung, des Bewußt— 
machens, des präcis normirten Gewiſſens, der zum all- 
gemeinen Beſten gegebenen National-Empfindungen, Lei— 
denſchaften, Divinationen, Schmerzen und Freuden verträgt 
ſich wohl eine conventionelle, aber keine urſprüngliche, in— 
dividuelle und natürliche Schaam. Man müßte denn 
behaupten, daß eben mit den ſchematiſirten Gefühlen und 
ten chablonifirten Gedanken der Literatur-Boeten, ihr 
individuelljtes Empfinden, ihr Seelenleben erſt recht be- 
Thont würde. Was aber unfre moderne Poeten betrifft, 
fo individualifiren und fohematifiren fie in demſelben 
Athem fo viel, Daß weder von der Seele noch von Ver— 
ftande etwas Reelles für die Scham, d. h. für die 
Heimlichfeit, die Heiligung eines göttlichen Andern übrig 
bleibt. — Es ift aljo fo weit mit und gekommen, daß 
eben die Shaamlofen Leute vie öffentlichen Träger umd 
Drgane unferer heiligften Gefühle, Gedanken und Glau— 
beuebefenntniffe geworden find; denn den ſchämigen 
Leuten fehlt die förmliche Routine gleihwie die Dreiftig- 
keit. — Es kann nicht anders fein, es ift ein Eultur- 
Malheur, aber heute an der Zeit, daß dem Gultur- 
Dünkel feine Unnatur und feine Schande zum Bewußtfein 
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gebradt wird, da das Bewußtmachen Parole ge- 
worden ift. 

Die Naivetät kann freilich Scham und Deffentlichkeit, 
Divination und Neflerion vermitteln, aber unfere Natvetät 
ift ähnlih unjerer Natur und Scham eben nur eine 
cultivirte zweite, aber Feine erfte Natur und Naivetät. 

Es giebt Cultur-Gemeinheiten, cultivirte Scham- 
lofigfeiten und Barbarcien, die durd) die allgemeine Sitte 
eine zweite Natur, eine vollkommne Unbefangenheit, ja 
eine Liebenswürbigfeit geworden find, wie 3. B. in 
Stalten die Echufteret, der Geld -Geiz, die Geld-Gier, 
die Zubringlichkeit, die Ehrlofigfeit, die Submifjion des 
Untergebenen in Polen; die Vielweiberei in der Türfei; 
der Geld-Wuder und Schader bei Juden und Chriften 
in ber ganzen Welt; die zur Schau getragne Frömmig— 
feit und perfünliche Auszeihnung in der ganzen Welt; 
alfo halten wir freilidy die Liebeslieder, d. h. vie Pite- 
ratur - Empfindungen, Literatur » Leivenjchaften, Literatur- 
Lügen und Affektationen bei den cultivirten Nationen der 
ganzen Welt für feine Schamlofigfeit; ich Bin aber fo 
curios und tarive fie fo, wenn id) aud) begreife, daß es 
ih) jo gemadyt hat, nicht zu ändern, alſo zu entſchul— 
digen ift. 

Wenn uns die Schönheit und Wahrheit, vie Her— 
zenseinfalt Des Volksliedes auf's Gewiſſen fallen jol, 
müfjen wir einen diden Band von gebildeten Verſen 
zur Hand nehmen. 

Der allgemeinfte Zunber tes Bolfslietes wie der 
Märchen befteht eben darin, daß man ihre Ver— 
faffer nicht kennt. — Cine literarifhe Notabilität, 
ihre künſtlich ftimulivten Gefühle, gichtiichen Nlatur- und 
hämorrhoidalen National-Empfinbungen, ihre perfönlichen 
Malheurs und Lücherlichkeiten, und Die profanen Epifoden 
ihrer offictöfen Biographie ſchicken ſich verzweifelt fchlecht 
zu ber inwentigen Illumination, vie jedem Liede Licht 
und Farbe leihen muß. Ein dichtender Doctor will in 
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der Regel die ganze Welt reftificiren und mit Gewalt 
glüdlih machen; wo er nicht lehrhaft fein und bie 
Schöpfung umfpannen kann, wo er das Experiment macht, 
mit feinem Herzen allein zu zahlen: da ftellt fid) 
bald heraus, daß dieſes ohne Geſchichte, ohne Wis, ohne 
Friſche, ohne Brophetie, daß es infolvent ift, daß es auf 
längft abgeleierte Phrafen und Tonweiſen ziehen muß. 
Es giebt auch gelehrte Peute mit einem imfpirirten und 
innigen Gefühl, mit plaftifchen ursprünglichen Empfin— 
dungen, aber fie gehören nicht zum Dugend; und das 
Volk verfteht fie nicht, weil fie in Der Regel zu gebilvet, 
zu complicirt und zu pretibs in ber Form, over zu 
excentrifch find. Göthe's glüdliche Crganifation hat zwar 
das Problem gelöft, ähnlich den alten Griechen, das Ge— 
meingefühl, das heißt Die normale und infpirirte Natur- 
Empfindung, in welcher alle Öebilveten ihre eigne Natur: 
Gefchichte wiederfinden, mit feiner felbftjtändigen Indi— 
vidualität auf die graciöfefte und Scheinbar einfachfte Weife 
ineinszubilden; aber der Göthefche Genius ift zır var, 
um ihn mit jedem Docterhut vermählt zu glauben und 
außerdem gähnt zwiſchen Göthe's wie Uhland's Liedern 
und den Volksliedern Dod Die Kluft, welche zwiſchen 
Natur und Geift, zwiſchen Natur und Kunft, zwifchen 
Traum und Wachen, zwiſchen Volk und Gebilveten ewig 
befeftigt fein wird. 

Wenn heute feine Volkslieder, Sprüchwörter und 
Märhen mehr zur Welt kommen, fo rührt dies von 
dem forcirten Verkehr des modernen Volks, mit den 
Literatur» und Gultur- Öefchäftigfeiten her. — Das 
Bolt will, wie der Diamant, mit feinen eigenen 
Staube, nidt aber mut Schulftaub und politiichem 
MWüften-Sanvde gefchliffen fein. — Bon den Unmaſſen 
der Ideen, der ultur-Apparate und Cultur-Elemente, 
welche man heute Funterbunt, ohne Raiſon, chne Ge— 
willen, ohne Verſtändniß des Volks-Gemüths, der Volks— 
Myſterien und Miffionen ins Volk wirft, müſſen ſich die 
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bornirten und gemeinen Individuen beraufcht und fred) 
gemacht finten; während die talentvollen, bildſamen und 
finnigen Naturen einen Einblid in ihre Unwiffenheit und 
in Das Chaos der Cultur-Proceſſe gewinnen, der fie ver— 
wirrt, entmuthigt und betäubt. — Der Menſch kann nur 
jo lange biltkräftig fein, als er naiv verbleibt; mit der 
Kritik, mit der Gelöfterfenntniß beginnt die Berpuppung 
des Geiftes, Die Daufer. In diefer Eultur- 
Mauſer befindet Jfid das deutſche Volk zu 
unfrer Zeit. Dazu fonımt, daß die Kräfte von Poefie 
und Bhilofophie, von dem idealen, gleihwie von dem 
indivinuellften Leben hinweg gewendet, ausſchließlich auf 
tie Wirklichkeit und ihre materiellen Forderungen, auf 
Politik, auf Social-Probleme, Aſſociation, Natienalöfo- 
nomie und Induſtrie gerichtet find. — So kann e8 denn 
an ben natirlihen Rückſchlägen, d.h. an einem gemeinen, 
inhumanen, unliebenswürtigen, ter Natur mie der Ver— 
nunftbiltung gleichſehr zuwiderlaufenden Materialismus 
und Egoismus nicht fehlen! — 


Nicht nur unſre Gedanken, ſondern unſre Gefühle 
ſind bereits durch unſre Cultur-Maſchinerie und Controlen, 
durch unſre Cultur-Schleifereien ſchematiſirt! Das 
Volkslied bringt zwar auch einen Schematismus in An— 
wendung; aber der Reim, der Refrain, die ſtereotypen 
Bilder, Wendungen und Rhythmen des Volksliedes ſind 
nur das Latten-Spalier, an welchem tie Seele ihre Wein- 
eben deſto bequenmr emporranken kann. — 


Wir gebildeten und gefhulten Leute müffen einen 
Gedanken ten andern fürmlihermaßen vermitteln, damit 
feine Gedanken-Sprünge entftehen; denn wir erftreben ja 
nit nur tie Rechts-Continuität, fondern den 
ununterbrodenen Gejhidhts-, Cultur- und 
Denk-Prozeß. — Wer in denselben Lücken laffen, 
Phantafie- Sprünge machen oder naive Apoftrophirungen 
verfchulden wollte, wäre ja ein curiofes Naturell-Genie, 
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ein Barbar im erimirten Reiche ber correcten Lebensart 
und des Haffifchen Gefhmads! — 

Wenn nun aber die Gedanken uniformirt, wenn fie 
in Rei’ und Glied geftellt find, dann werben nod) bie 
Gefühle und Empfindungen nebft den etwaigen Phanta- 
fieftüden. in die Zucht ter Ideen, d. h. der Bernunft- 
Anfhauungen genommen, tie aber in ver Kegel nichts 
weiter als von ter Seele abgelöſte, d. h. abftrafte Ge— 
dankenformeln find, während tod) die Vernunft nur dann 
ein Organ ver abjoluten Wahrheit und Humanität fein 
kann, wenn fie Natur und Geift, Berfon und Menſch— 
heit, wenn fie alle Lebens-Öegenfäge in einem höchſten 
Princip zu gleihen Rechten umfaßt und begreift. 

Der Muttermiß des Bolfsliedes aber greift Das Beſte 
aus der Mitte; und Diefe lebendige Mitte ift das Herz 
der Dinge, der Menſchen und Geſchichten. Wenn wir 
e8 unjer nennen, jo wird uns alles Antere gejchenkt, 
benn dieſes Herz, mit einem zweiten in Contact gebradit, 
dehnt ſich durch Liebe augenblicklich zu einer Peripherie, 
in welcher die Miyfterten ver ganzen Welt abgefangen 
find. — Freilich ift der Inſtinkt und der Takt des Volks— 
herzeng metterwentig und unfrei, weil er formlos, weil 
er oft gedankenlos iſt; freilich Bleibt zwifchen der Divi- 
nation Diefes Herzens ımd dem förmlich vermittelnden 
Berftante eine Kluft Defeftigt, welche das Volkslied nicht 
zu überbrüden und nur felten mit feiner Phantaſie zu 
überfliegen vermag. Das Bemußtfein, das Gemifjen 
von biefer Unfreiheit ift der Grund und Inhalt der 
Melandolie, welche alle echten Volkslieder dyarafteri- 
firt: aber die gefhmadvollen, die leiſe-dialektiſchen Ver— 
mittlungen von Natur und Geift, von Seele und Ver— 
fand, von Perſönlichkeit und Societät, von Herz und 
Weltvernunft, melde unfre Literatur-Lieder zum Beften 
geben, find viel troftlofer als poetifhe Melandyolie, denn 
fie find eitel Brofa in Reime und Bersmaß gebradt. 

In foldyen Zeiten wie die unfrigen, wo man aus 
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dem Profan-Verftande, aus der Profan-titeratur, aus 
den encyklopädiſchen Naturwiſſenſchaften, aus ver Säku— 
lariſation des Mittelalters, der Bäter-Sitte und des Väter- 
Glaubens den Honig faugt, melden man zu ber 
bittern Medicin ver Gegenwart braudt; in unfern Divi- 
nationslofen und unpathologifchen Zeiten, in welchen 
fi der geſchmackvolle Menſch nicht einmal zur Mufit 
in einem pathologiſchen Verhältniß befinden darf, 
— in einer Zeit, wo die Seele mit einem Perga— 
ment befleidet, der Berftand aber fo meltneugierig, 
fo lüftern und figlih, fo pathologiſch und empfindlich 
wie eine entblößte Muskel geworden ift, da haben eben 
die ſchul- und mweltklugen Leute feinen Begriff von der 
Lebens- und Gottes-Empfindung, von der religiöſen 
Inbrunſt, aus welder das deutſche Kirchen-Lied 
hervorgegangen iſt! — 

Eben in ver Rohheit, in ver Unwiſſenheit, dev Wüftheit 
und Unlicherheit der Zeit vor und nad) ter Neformation, 
in der Verwilderung im breißigjährigen Kriege, in der uns 
jeligen proteftirenden Interims- Zeit, mo das Gemüth 
eine uralte Form und Weltanſchauung aufgegeben und 
tie neue nod) nit zur Reife gebracht, noch nicht einge» 
lebt und zu eimer fittlihen Gewohnheit gemadt hatte; 
in dieſer Berzweiflung an ver Geſchichte, an der Kirche, 
am Staate, an der Welt, an der Menſchheit und am 
eigenen Selbſt: da fand der Deutſche das Heilmittel der 
Seele in Kirchen-Liedern, melde fo Lange ein Labfal 
für das Gemüth bleiben werben, als es nod) Deutfche 
Menſchen, als es ein Berftäntuig Luthers und Paul 
Gerhardts geben wird. 

In unſern durchgreifend civiliſirten, mittelmäßtgen, 
nivellirten, formgebildeten und geſchmackvollen Zeiten kennt 
man fo barbariſche Zuſtände, jo troſtloſe, fo abfolut ver— 
zmeifelte Gemüths-Verfaſſungen nicht; aber aud) ihre 
Keactionen, ihre Erlöfungen, Bildkräfte, Helventhaten 
und fühlbaren Gotteshülfen, die himmliſchen Zeichen und 
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Wunder nicht mehr. Wir haben heute Alles begriffen 
und formulirt, 3. B. die Wahrheit von Leben im Sterben, 
vom Sein im Nichtſein, von dem Geſetz, wie fidy alle 
Dinge und Geſchichten an ihrem Gegenſatze potenziiren 
und wiebergebären müſſen; — aber zwiſchen concreten 
und abftracten Begriffen, zwiſchen ver lebendigen Er- 
fenntniß und dem Schulſtyl bleibt eine Kluft. 

„Das Kirchenlied“, Schreibt Philipp Wadernagel ©. 23 
ber Vorrede zu feiner Auswahl deutſcher Gedichte, 1835, 
„ruht auf einer tiefen, unergründlichen Vergangenheit. 
Es ift die Verklärung des weltliben Bolfs- 
liedes. Willig bot diefes, als Die erwadhte Kirche ihre 
Harfen ftimmte, der Andacht feine Formen und Meifen 
dar. Wie wenig wir aud von früheren Volksliedern 
wiffen mögen, ta ung feine aus ven älteften Zeiten, aus 
den mittleren aber viel zweideutige überliefert find, bie 
man in demjelben Cinne, wie fie entjtanden jcheinen, ge- 
fammelt, nämlidy mit Sprachverwirrung und hochdeutſcher 
Weisheit, fo hat doch in unfern Tagen nicht in allen 
Landftrihen ter unzufriedene Verſtand vie Cinheit des 
Lebens aufgelöft, Liebe und Freude ertädtet, die heimlichen 
Stellen verötet und aufgeklärt. Wir finden nod) wahre 
Volks-Poeſie . . . In Choral Ichen alte Piederftrophen 
und alte Volksweiſen, wehl uralte, nur umgeftimmt und 
ven ftrengen Anſprüchen des geiftlichen Chores zugewandt. 
Wir fingen in der Kirche, mas vielleicht im grauen Alter: 
thume Melodie der Nibelungenftrophe oder ter Ferm, 
die Otfried benußt, oder alliterirender Heldenmaße war. 
So rührt das Kirchenlied mit feinen Wurzeln an die 
fernfte Vergangenheit.“ 

Zu ven Wahrheiten, die aus der Geſchichte der deut— 
[hen Poeſie rejultiren, gehört dieſes Reſumée: 

Der Idealismus, welcher vie Wirklichkeit ignorirt, 
und feine Phantaſie-Gebilde in blauer Luft verſchwimmen 
und verfchweben läßt, wirkt fo wenig nad), wie ein Traum. 
— Man erfieht das aus der höfiſch-ariſtokratiſchen 


Minnefingerei, aus der phantaftifdh-fenti- 
mentalen Ritter-Poeſie, welde, vonder Wirklich— 
feit abgefehrt, alles Mutterwites, Humors und gefunden 
Menſchenverſtandes baar blieb. 

Nach dem Geſetz der Neaction, welde als bie 
Pendel-Schwingung in allen Lebens-Procefjen anzufehen 
ift, erwuchs aus der, in fublimirter Förmlichkeit und 
Convenienz verendenden Minnefingerei die mittelaltrige 
Volks-Dichtung, die von Anbeginn neben der Adels- 
Poefie „ſtill am Boden gewuchert hatten. Ihr Natus 
ralismus, der derbe Wit, die Oppofition gegen Pfaffen 
und Arel, gegen Yuriften und böfe Chriften, hob zwar 
das Selbſtgefühl, bildete Die natürliche Urtheilskraft und 
den fittlihen Charakter des Volks, verdarb aber, wie alle 
didaktiſch-polemiſche Manier und Satyre, wie Politif und 
Nützlichkeits-Tendenz die Poesie und Kunft in den Grund, 
und die Ausartung diefes realiftifchen Genres, die bäue= 
riſche Ungeſchlachtheit und Unflätherei, die Schimpferei 
und Abgeſchmacktheit beftärkte die große Maffe in ihrer 
materiellen Oemeinheit und Formloſigkeit. Endlich hielt 
der Nürnberger Hans Sad 8, dermehr als ein bloßer 
Meifter-Sänger und reimender Cittenprediger im her— 
kömmlichen Style war, mit feiner nebeln, glücklich me— 
en —* die rechte lebendige Mitte von 
Natur und Geiſt, bildete Phantaſie und Verſtand, Idee 
und Wirklichkeit ineins; ergriff den reinen Gedanken der 
Reformation, ohne ihn in die politiſche Rebellion 
hinüberzuſpielen. Sans Sachs verſchmähte nicht die 
Stoffe, welche die Gegenwart und Wirklichkeit darbot, 
noch die didaktiſche Tendenz und Form, aber ohne Ge— 
meinheit, und ohne es mit dem wüſten Treiben der Par— 
teien zu halten, und legte durch dies weiſe Maaß ſeiner 
edeln Natur, und indem er nicht nur aus der Bibel und 
von ſeinen Vorgängern, ſondern von Plutarch, Seneka, 
Terenz, Cicero, Lucian und ebenſo von Boccaz lernte, 
den Grund zu einer Regeneration der ver— 
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funfenen und verfumpften Volksdichtung, auf 
den ſich nicht nur die näcften Dichter feftftellten, ſondern 
der felbft einen Göthe, in feinen Grundſätzen von ven 
Maaße und ver Harmonie der Kräfte, von organiſcher 
Form und Begrenzung befeftigt hat. 


Aber aud Hang Sachs hing mit feiner Zeit durch 
Biel-Schreiberei, durch Geſchmackloſigkeit, durch breite Red— 
ſeeligkeit, durch förmliche Ueberwucherungen und eine 
Formen-Mengerei zuſammen, die ihn nicht immer die 
rechte Art und Façon für den Stoff, oder dieſen für die 
angeſtrebte Form finden ließ. Im zunehmenden Alter 
griff er bunt durcheinander nad) jeder Feorm und jedem 
Stoff, und feine Nachfolger beweifen endlich die Wahr- 
heit, welche man audy aus unferer Zeit alftrahiren kann, 
daß tie wahrhaftige Poeſie und Tas Seil ter Piteratur 
wie der Kunſt am allerweniaften aus einem Normas 
lismus hervorgehen kann, ver, ftatt cine Ineins— 
bildung von Natur und Geift, von Ideal und Wirklich— 
feit zu fein, nur eine Verſtandes-impotente Abſchwächung 
der Phantafie, des Herzens und Des Mutterwitzes iſt. 
In dieſem Falle befand fih z. B. Platen handgreiflich, 
unD in derſelben unausſtehlich fermal-idealen Impotenz, 
die obenein mut periodiſcher Formloſigkeit, mit Utilitäts— 
Tendenzen und mit politiſchem Realismus verſetzt tft, 
befinden ſich viele Poeten in unſerer eklektiſch Alexandri— 
niſchen Zeit, die einen modernen Gnosticismus und Syn— 
cretismus erzeugt hat, dem natürlicherweiſe auch die Poeſie 
verfallen iſt. Es fehlt ihr an Herzens-Einfalt und Her— 
zens-Friſche, an Glaube, Liebe und Heiligung, an einer 
Alles beherrſchenden Idee, an einer durchgreifenden Rich— 
tung, wie an der Concentration der Kräfte auf einen 


Punkt. 


Vergleicht man mit ten Brutalitäten und Wirren aus 
ter Reformationgzeit und mit ven Miſeren aus der dar— 
auffolgenten Zopf-Zeit, mit den Nichtigfeiten und Affecta— 
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tionen der ausgedüftelten conventionell verklingenden Minne— 
fingerei und mit unſerer ſchönſtyliſirenden Mir- 
Pidel-Wirthfhaft pie Nibelungen, fo tritt ihre 
Bereutung für Jeden, der fid) noch einen Reſt von Kraft, 
von Natur und poetifchen Gewiſſen bewahrt hat, im 
klarſten Lichte hervor. 

Dieſes ehrmürbigfte und originellfte deutſche Dicht- 
Werk, veffen Stoff ven Zeiten ver Völkerwanderung ent- 
ftammt, zeigt ung, daß urfprünglice Productionen nie 
unter fertig gemachte Nubrifen zu bringen find. Auf 
die Nlibelungen-Sage pafjen weder die gangbaren Kate— 
gorieen von Idealismus und Realismus, noch von einer 
fürmliden Verſöhnung beider Factoren. — Es ift in diefer 
Dichtung ein efementarer Naturalismus, jedoch von einer 
fittlihen Potenz und von einer Gewalt Der Phantafie 
emporgetragen, welde weder tem altromantıfchen nod) 
bein miodernfentimentalen over tem philoſophiſchen Idea— 
lismus entſpricht. Der realiftiiche Factor des urgemal- 
tigen Gedichts manifeftwt Tuch vie tiefe Character: 
Zeichnung, die grandiojen Leidenſchaften und die beſtimmt 
geftaltete Fabel ebenfalls eine Potenz, die feinem andern 
befannten Gedicht vergleichbar ift. Endlich haben wir in 
diefem immenſen Epos, welches ung cin Maaß der na— 
tirlihen Gharacter-Energie zur Anſchauung bringt, von 
dem wir Morernen taumlig werden, eine Form zu be= 
wundern, die fid) bei aller Rauhheit, Rohheit und Mo- 
notonie gleihwohl organiſch aus den Character der Per— 
jonen wie aus ihren Situationen herausbilpet und die 
Babel ganz fo aus einem Wuchfe mit ver Handlung zeigt, 
wie fi) diefe jelbft, als die naturnothwentige Evolution 
der Charactere darftelt. Dieſe Nibelungen find eine 
Stein-Eihe ans dem Teutoburger Walde, die Früchte 
Eicheln; aber der Baum felbft, fein Holz, fein Wuchs, 
fein Laub, fein Schatten, feine Symbolik hat unendlid) 
mehr zu bedeuten als eine ganze Drangerie! 
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Ih Schließe meine Bemerkungen mit einem Urtheil 
= Gervinus über die Nibelungen und das Gudrun: 

ied: 

„Wir finden in dem Nibelungenliede die rein 
plaſtiſch objective Kunſt der Alten, die reinere Wirkung 
auf die Sinne und die Phantaſie, ohne Einmiſchung der 
Perſönlichkeit des Dichters, ohne eine ausſchließliche Ein— 
wirkung auf eine Empfindung des Leſers oder auf ſeinen 
Verſtand. Kein Volk des neueren Europa hat hiermit 
etwas zu vergleichen; und wenn auch die Erfolge dieſes 
Gedichtes und unſere ganze Natur uns ſagt, daß wir 
nicht beſtimmt waren, in dieſer Gattung eigenthümlich 
ausgezeichnet zu ſein, ſo ſteht doch dies Werk in ſeiner 
grandioſen Anlage ganz allein neben tem gricchiſchen 
Epos, und beweijt unfere Bertrautheit mit der allgemeinen 
Entwidelung der Menſchheit, vie wir in allen ihren 
Theilen zu vollenden ftrebten, auch we, wie hier, äußere 
Hinderniffe jich entgegenftellten. Wir gingen von tiefer 
Art ter Dichtung auf Die am meiften entgegengefeßte 
über; von den äußeren Kormen auf Die inneren, von der 
objectiven, epifchen zur ſubjectiven, lyriſchen Kunſt. Wäh— 
rend wir am meiſten unter den neueren Völkern uns in 
unſerem Volksepos dem einfachſten Begriffe der Kunſt, 
der in der Sculptur liegt, näherten, ſo fielen wir jetzt 
umgekehrt den entfernteſten zu, der in der Muſik liegt, 
mit der unſer Minnegeſang, der ſo ganz Empfindung iſt, 
die engſte Verwandtſchaft hat. Wir ſollten und wollten 
den ganzen Kreis der Dichtung beſchreiben; wir verſtiegen 
uns in die äußerſten Extreme faſt zu einer und derſelben 
Zeit. Die größeſte und entſchiedenſte Anlage gab ſich 
in beiden kund; kein epiſcher Stoff that es dem unſeren 
an Großartigkeit, Fein yriſcher Geſang an Tiefe der Em— 
pfindung gleich. Allein es fehlte an der Reife der Ein— 
bildungskraft, um in beiderlei Art vollkommnere Kunſt— 
werke zu geſtalten. Es ſchien, als ob wir auch das Un— 
erlernbare uns erſt durch Lernen aneignen müßten. Es 
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erforderte Jahrhunderte der einfeitigeren Qultur des 
Berftandes, die ung in jederlei Art von Erfenntniß weiter 
bradıten, ehe wir im Stande waren, in einer neuen Pe— 
riode jene Extreme zu verfühnen und die eigenthünlichen 
Vorzüge der antiken Kunſt mit denen Der neueren zu ver— 
einigen. Mir nahmen das ganze Neid der Gefühle und 
Ideen in unſere neuere Kunft auf, und daß fie mit dieſem 
erſchwerten Körper nod einen jo hohen Flug nahm, dies 
zeigt von der allgemeinen geiftigen Biegjamfeit und 
Energie der Nation.“ 


„Viele Eigenfhaften des Gudrun-Liedes möchte 
man den Nibelungen wünfchen; es legt die trodne Yarb- 
loſigkeit mehr ab, ohne vie leere Prunkffucht ver Hofdichter 
anzunehmen. Beide Gedichte dürfen für die Nation ein 
ewiger Ruhm heißen. Site reihen gleihfam in jene 
alten Zeiten mit ihren Thaten, Sitten und Geſinnungen 
hinüber, aus denen die Stimme der mißgeftimmten römi— 
fhen Feinde die Tapferkeit, vie Wildheit, aber 
aud die Treue und Berläffigfeit, die Zucht 
und Keufchheit unferer ehbrwürdigen Ahnen 
rühmten! Wenn wir diefe Dichtungen voll gefunter 
Kraft, voll biederer, wenn auch ranher Sinnesart, vol 
derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten, neben dem 
ſchamloſen, eflen und windigen Inhalt ver britifhen un 
neben den Schalen, läppiſchen und zuchtlofen Stoffen der 
franzöfifhen Nomane, ja neben dem bigotten, fränfifchen 
Bolksepos, jo werden wir ganz andere Jeugniffe für 
die angeftammte Vortrefflidfeit unſeres Vol— 
tes reden hören, als die dürren Ausjagen der Chro- 
niften; und im Keime werben wir bei unſeren Vätern 
Schon die Chrbarfeit, vie Befonnenheit, die In— 
nigfeit, und alle vie chrenden Eigenfchaften finden, bie 
ung noch heute im Kreiſe der europäiſchen Bölfer aus- 
zeichnen. Diefe herrlichen Stoffe uralter Dichtung laſſen, 
wenn fie aud nicht geiftige Routine zur Schau tragen, 
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wie das die fremden Poefien jener Zeiten befjer können, 
auf eine Fülle des Gemüthes, und auf eine geſunde Be- 
urtheilung aller menſchlichen wie göttlihen Dinge ſchließen, 
die ein Erbtheil der Nation geblieben find, das mit jedent 
neuen Umſatz wuchernd zu einem weiten Vermögen ber- 
anwächſt.“ 


IV. 
Das deutſche Volks: Marchen. 


„Die DPiärhhen nähren unmittelbar wie die Mil: mild 
und lieblib; oder wie ter Honig für und füttigend ohne 


irdifhe Schwere.” 
JRakob Grimm. 


„Die Nationen gleichen ſich Alle in der Unergründ— 
lichkeit und romantiſchen Tiefe ihres Gemüths; der ganze 
Volkscharacter iſt es, der ſich den Elementen der Natur 
wahlverwandt zeigt, und in ſeinen unwandelbaren Sitten, 
ſeinen plaſtiſchen Leidenſchaften und poetiſchen Inten— 
tionen an die verſchiedenen Himmelsſtriche, Naturreiche 
und Natur-Producte gemahnt. 

Wir finden in jedem Volke etwas Heiliges und Un— 
begreifliches, was da iſt, ohne daß man weiß wie und 
woher. — Die Sitten und Inſtitutionen prägen nicht 
Alles aus, was in der Seele der Völker ſchlummert; 
Volkslieder, Volks-Melodieen, Märchen und Sprüchwörter 
denten auf ein ideales Reich, dem bie Form oft nur an- 
deutungsweiſe und bildlich entſpricht. 

Die Geſchichte der Volks-Poeſie zeigt uns, ganz ſo 
wie die Welt-Geſchichte, die wechſelnden Momente und 
Geſtalten der Wirklichkeit an einem Abſoluten, d. h. in 
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Kraft eines überſinnlichen unwandelbaren Princips. Dieſes 
Welt-Abſolute der Volks-Poeſie iſt aber kein begriffnes 
oder deutlich angeſchautes Ideal. Es giebt ſich im Liede 
als eine ideale Lebensfühlung, als unbeſtimmte Sehnſucht 
und Wehmuth; im Märchen dagegen als der Glaube an 
eine ſittliche Weltordnung fund; als ein ſymboliſcher 
Berftand, welcher in ven menſchlichen Geſchichten wie in 
der Natur übernatirlihe Myſterien zurückgeſpiegelt fühlt, 
die fich jeder Analyſe wie Conftruction entziehn. 

Jeden Augenblick ſchließt die Geſchichte Den Kreis; 
aber im Volkscharacter ſelbſt fließt ewig die Quelle neuer 
Kräfte und Bildungen aus Tiefen hervor, die wir als 
den zeugenden Schooß Himmels und der Erde erkennen! 

Das Volksfundament iſt freilich ein elementarer Na— 
turalismus, ein Meer, aber der Geiſt Gottes ſchwebt 
darauf noch heute wie vor dem erſten Schöpfungstag! 
Die Maſſe des Volkes und ſeine Geſchichte iſt voll ele— 
mentarer Proceſſe, iſt wie die See, die nur mit Hülfe 
der Sterne beſchifft wird, von der man keine Probe in 
einer Flaſche fortnehmen und für den Durſt trinken kann. 
Mit der Hand geſchöpft, rinnt das Meer-Waſſer farb— 
und formlos durch die Finger: aber ſeine Maſſe ſchlägt 
Wellen, zeigt Ebbe und Fluth, ſpiegelt das Blau des 
Himmels und das Licht der Geſtirne zurück.“ 

(Zur Characteriſtik des Volls von B. Goltz.) 


Dieſe Thatſachen ſind es, welche ſich in der Poeſie 
des Volkes, in ſeinen Liedern, Märchen und Sprüch— 
wörtern zurückſpiegeln. Wer ſie verſtehen und richtig 
würdigen will, darf nicht an Einzelheiten hingen bleiben, 
ſich nicht in ſpitzfindigen Analyſen und Analogieen oder 
in Combinationen und in abſtracten Conſequenzen ge— 
fallen; er darf auch nicht an der Form einen Anſtoß 
nehmen; denn dieſe Form iſt es eben, welche bald einen 
ſtizzenhaften und ſchematiſchen, bald einen räthſelhaften, 
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fih fprungmeife entwidelnden, oder einen rohen und un- 
geheuerlichen Character darlegt. Aber das Ganze ver 
Märchen, der Lieder und Sprüchwörter, ver Geift, ber 
durch ihre Widerſprüche und Abenteuer, durch ihren Wit, 
ihre fraufen Humore gebt, ver ihre materiellen Triviali— 
täten, im Wechſel mit dämomiſchen Leidenschaften zum 
einheitlihen Ganzen bilvet, ift der Sinn und Geift dieſer 
Ervenmelt; die ja ebenfalls in den Öegenfägen von Geift 
und Materie, von Tod und Leben, von Freude und 
Schmerz, von Scherz und Ernft, von erhabenen und 
nichtswürdigen Peidenicaften, von Glaube und Zweifel, 
von Weisheit und Narrheit, von Haß und Liebe, von 
Tugenden und Laſtern, von Aether und Staub proceffirt! 

Bevor ih zur ſpeciellen Chavacteriftif des Märchens 
übergehe, ſchicke ich derjelben ein paar Notizen aus Wolf- 
gang Menzel's Studien über das deutſche Volks-Märchen 
voraus. 

Die heidniſchen Elemente deſſelben werden von 
jenem Autor (in feinem neueſten Werke »„deutſche Dich— 
tung von der älteſten bis auf die neueſte Zeit“) ganz vor— 
trefflich ſo aufgefaßt: 

„Die unendlich reiche Märchen- und Sagenpoeſie, 
tie ſich ſeit grauen Jahrhunderten von Munde zu Munde 
bein Landvolke fortgepflanzt bat, umfaßt hauptſächlich 
die Erinnerungen der verdriftliden Heidenreligion. Denn 
was fie ſpäter in ihre Strömung mit fortgeriffen bat, 
Erlerntes ven andern Völkern, das bildet nur einen ver- 
hältnißmäßig ſchmalen Rand um vie breite Mitte des 
heidnifch Nationalen. Und wie aud) die äußere Faſſung 
fid) veräntert hat und vieles hriftianifirt und mobdernifirt 
worden tft, überall verräth fih doch ver altheidniſche 
Inhalt. Das eigenthümlic, Phantaftifche in dieſer Poefie 
liegt in der heidnifhen Naturauffaffung. Der 
Grundzug bleibt aber immer ein fittliher. Auch das 
MWunterbare, Schrediihe und Yäcerlihe wird immer 
unter den Gefihtspunft der Ehrlichkeit genommen. in 
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tiefes Rechtsgefühl und die anfpruchslofe Zauber: 
gewalt der Unſchuld beherrfchen diefe ganze Märchen- 
welt. Sie ift ver ältefte und treuefte Spiegel des 
Bollsharacterg.«“ 


* * 
* 


Riefenmärden. 


„In der deutihen Sage wird vorausgefegt, die Niefen 
feien vor den Menfchen dageweſen. Sie gelten nur als 
die perfonificirten Clemente und rohen Naturfräfte. Cie 
waren die alleinigen Herrn der Natur, che Die Menſchen 
und die für die Menſchen beforgten Götter kamen. Als 
ein rohes Volk von ungeheurer Größe, Kefanven fie fid) 
am Anfange allein auf ter Welt. Die nordiſche Her— 
vararfaga ſchildert Das urſprüngliche Rieſenreich als en 
freundliches unter König Godmund. Erſt als die Zwerge 
und Elben, Götter und Menſchen kamen, trat das Bös— 
artige im Rieſencharacter hervor, weil die rauhen 
Elemente im Winter, Ueberſchwemmungen, Bergſturz, un- 
fruchtbare Näffe, Sturm ꝛc. die Pflanzen- und Thier— 
welt und den menfhlihen Anban zerftören. 

„In den norddeutſchen Ebenen ift alles, was über 
die Fläche fidy erhebt, nad ter Sage von den Rieſen 
zufällig hingeworfen und liegen gelaffen worden. Hügel— 
reihen und Dämme find Sand und Erte, tie einer Rieſin 
vurd ein Loch in der Schürze, in ver fie tiefelben trug, 
herausliefen. Die zahlreihen vereinzelt in der bene 
liegenden zerftreuten Blöcke find nad der Volksſage von 
Kiefen im Kampf over Spiel geworfen eder zufällig, 
häufig auch im Zorn fallen gelafjen worten. 

„Die Riefen felbft ftellen nur die anorganiſchen Eie- 
mente dar und betürfen feiner Speife wie die Thiere 
und Menfchen, ja alles, was mit der Nahrung viefer 
jungen Eindringlinge in die Schöpfung zufammenhängt, 
ift den Rieſen verhaßt. Wie fie don ven Pflug von 
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fid) gewiefen haben, fo ıft ihnen nod) mehr zuwider, was 
durch den Pflug hervorgebracht wird, nämlich das Brod. 

„Wie fid) die Rieſen benahmen, nachdem die unfrucht— 
bare Erde ſich je mehr und mehr mit Vegetation und 
Saaten überzogen, erhellt am deutlichſten aus der be— 
rühmten Tiroler Sage von der Frau Hütt. — 

„Dieſe Frau ſoll eine Rieſenkönigin geweſen ſein, 
die das, damals noch mit Wäldern und Wieſen bedeckte 
Hochgebirge über Innsbruck beherrſchte. Als fie einmal 
ihr Söhnchen, das in den Schlamm gefallen war, mit 
Brod abrieb, wurde dieſer Mißbrauch der Gottesgabe 
durch ein Ungewitter beſtraft, das ihr Reich in eine Eis— 
wüſte verwandelte und ſie ſelbſt verſteinerte. 

„Wie das Pflügen der Erde, ſo iſt auch das Häuſer— 
bauen den Rieſen zuwider. — Jeder Stein gehörte ur— 
ſprünglich den Rieſen, und war gleichſam ein Glied des 
Rieſenkörpers ſelbſt. Seine Verwendung im Dienſt und 
Nutzen der Menſchen ärgerte die Rieſen. Daher die 
vielen örtlichen Sagen von großen Steinen, die ein Rieſe, 
eine Rieſin (oder nach chriſtianiſirter Vorſtellung der 
Teufel) auf menſchliche Wohnungen, Mühlen, Kirchen 
und auf ganze Dörfer geworfen haben ſoll. 

„In den Bergzwergen werden die Metalle, die 
unterirdiſchen Feuerkräfte, in den Elben die zarteren Luft— 
erſcheinungen, dann hauptſächlich die Pflanzen und Thiere 
vergeiſtigt. Aber nicht blos einzelne Blumen, Bäume, 
Thiere nehmen elbiſchen Character an, vielmehr wird in 
den Elben auch der ganze zauberhafte Eindruck einer 
Gegend, ja eines Moments in der Natur perfonificirt; 
ber Geiſt Der Pandfchaft, ver Flora und Fauna: Es lag 
im deutfhen Gemüth und liegt nod darin, 
ſich durch die äußere Natur gebeimmißvoll 
anfremten zu laffen Das tft der tiefite 
Grund alles ſ. g. Romantiſchen. Aber es ift viel 
ülter als die chriſtliche Romantik des Dittelaltere. Schon 
unfern heidniſchen Vorvätern trat der Geiſt der Land— 
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Ichaft, jenes wunderbare Geheimniß, das in ven Wipfeln 
des Waldes raufht und in ven Wellen am Ufer, in der 
reizenden Geftalt einer Waldminne oder Meerminne ent- 
gegen, und alles Ungewöhnliche, vom Gemeinen fid) Her- 
vorhebende, Characteriftifche, Wunderliche, Anziehende und 
Schreckhafte an Pflanzen und Thieren erſchien ihnen als 
elbifher Spud. Die ganze fie umgebende Natur wurde 
in diefem Sinn zu einer Geiſterwelt. 

„Die Niefen find den Menfchen au Körper, die Elben 
an Beift überlegen, aber beide entbcehren die dem 
Menſchen allein angehörige Scele! Die ganze 
organische Natur ift von Geiſt durchdrungen, abır ohne 
Seele. So alt wie die Metalle im mern Der Berge, 
fo alt find die klugen Bergzwerge felbft; fo alt wie die 
majeſtätiſche Eiche und Linde auch Der Darin wohnende 
Elbe. Ale übertreffen den Menſchen weit au 
Erfahrung Ws Geifter der Natur beherrfchen fie 
die geheimnißvollen Naturkräfte und bringen Werke ber: 
vor, die viel kunſtreicher find als alles Men- 
fhenwerf. Dan follte bisweilen glauben, vie alten 
Deutihen hätten ſchon von den Fernwirknngen ver elektro— 
magnetiſchen Kraft und von der Macht des Gaſes eine 
Ahnung gehabt, ſo genau ſtimmen oft ihre Vorſtellungen 
von der Magie der Elben damit überein. Aber bei 
all dieſer Geiſtesmacht haben die Elben feine 
Seele! Dieſe Entbehrnng fühlen ſie ſchmerzlich und 
ſehnen ſich daher nach dem innigſten Verkehr mit den 
Menſchen, rauben menſchliche Kinder nur aus Liebe, um 
ſich einzubilden, es ſeien ihre Kinder, und hoffen durch 
liebende Vereinigung mit den Menſchen eine 
Seele zu befommen.«“ 


* * 
* 


Mit diefem Begriff unfrer Voreltern von der Seele, 


mit dieſer wundervollen Kraft und Ausprüdlichfeit des 
Glaubens ver alten Deutſchen an die Menſchen-Seele, 
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an ihre reelle Exiſtenz und ihren abſoluten Werth muß 
man bie Lehre ver Herrn »von Stoff und Kraft« 
und den Beifall vergleichen, den fid) der Materialismus 
bei den modernen Mafien erwirbt, um zu willen, wie 
tief die modernen Fortſchritte in's Gemüth hinabreichen. 
— Das Volks-Märchen würde unfre Errungenschaften 
zu der Runjtfertigkeit der Berg-Zwerge, zur Körperfraft 
der Rieſen, zu dem feelenlofen Verſtande ver Elfen, — 
ber Luftgeifter zählen, aber ſchwerlich erzählen, daß dieſen 
Kobolten, Geiftern und ZTitanen der Neuzeit veine 
Sehnfudt nad der unfterbliden Seele“ inne- 
wohnt. — Unſern Naturforfchern gilt die Seele etwa für 
das befte Einböflungs-Mittel — und nebenbei für das 
belebente PBrincip; das Leben felbft als Mittel für Na— 
tional-Induſtrie. 

Das deutſche Volks-Märchen iſt eine wahrhaftige 
Natur-Geſchichte der deutſchen Sitte und des deutſchen 
Gemüths. Bei keinem Volke der Welt ſind, wie bei 
den Deutſchen, Seele und Verſtand ſo ehrlich verſöhnt 
und doch ſo neckiſch contraſtirt; bei keiner Menſchen-Race 
iſt die Phantaſie ſo liebenswürdig, ſo plaſtiſch und doch 
ſo transparent in die Wirklichkeit hineingebaut, ſind Traum 
und Wachen, Natur und ſittlicher Geiſt, Pantheismus 
und Gottes-Glaube fo paradiesſchön zuſanmengetraut. 
Jede Falte und jeder Winkel des Märchen-Herzens athmet 
Menſchenliebe, Blumenduft, Religion und Gerechtigkeit. 
Naturliebe und Gottesfurcht, Heimweh und Wanderluſt 
in die weite Welt, Eigenart und Selbſtvergeſſenheit, Her— 
zens-Sympathieen und Antipathieen, Kleinmuth und Trotz 
auf eigne Kraft, Einfalt und Grübelei, Wunder und 
Zweifelſucht, Herzens-Sorge und leichter Sinn, Schwer— 
muth und Ausgelaſſenheit, alle Gegenſätze des Menſchen— 
Gemüths ſind im deutſchen Märchen zu einer Wunder— 
Welt, zu einer Lebensart verſöhnt, die uns mit Adams— 
kräften anhaucht und auf Engelsflügeln durch alle Welt« 
Reiche führt. 
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So voll Mitleidenschaft für das Geringfte und voll 
Tieffinn für das Größefte, fo mutterwigig und fo herzig 
zugleich; ſo fchalfhaft-[paßig und fo voll führer Melan- 
holie, fo flatterhaft und gewiljensängftig, fo verwant- 
lungsvoll und fo felbjtgetreu, jo vom Lebens-Wein, vom 
Lebens-Wunder beraufcht, und jo naiv-brüderlich mit dent 
Tode gepaart ift nur ver tentfhe Märdhen- Humor. 
In ihm hat ver Himmel Kindes-Unſchuld und Propheten» 
Weisheit, ven Liebreiz tes Weibes nnd die Gedankenkraft 
des Mannes, hat er die Blüthe und Frucht des deutſchen 
Gemüths und Gottes-Gewiſſens zu Tage gelegt und doch 
in den Duft des Paradies-Gartens gehüllt. 

Wenn wir an einem ftillen Waſſer fteben, fo ver- 
Thmelzen Licht und Finſterniß, fo fehen wir die Wolfen 
und bie Ufer zurücgefpiegelt, und auf ven blauen Tiefen 
des Himmels ſchwimmt unfer Geſicht. Wir baten nadt 
im Elemente, es näßt und erfrifcht unfre Glieder, wir 
tauchen unter, aber wir begreifen nichts von dem himnt- 
liſchen Wunder, auch wenn es uns als verfchmachtete 
Wanderer aus dem Felſen-Quell erguict und dem Leben 
wiedergiebt. Ganz fo gejhieht uns im Märchen. In 
ihm allein, wie in feiner andern Poeſie iſt Das Idealſte, 
das Unerreihbarfte mit dem Nächſten und Handgreiflichſten 
getraut. Das deutſche Märchen legt uns in die Feſſeln 
des Traums, und doch fühlen wir uns ſo frei und leicht 
wie in unſrer wahren Natur. Wir werden ſo erfüllt, 
und doch ſo erleichtert und aufgeräunit; wir erfahren ſo 
neubegierig eben das, was von Anbeginn im Seelen— 
Abgrunde lag. Uns iſt ſo geweckt und verſtändig zu 
Muthe wie kaum im wirklichen Leben, und gleichwohl 
verkehren wir mit guten und böſen Geiſtern, mit Hexen, 
Rieſen und Zwergen, mit Tod und Teufel „Du auf 
Dun. 

Wenn man nicht wüßte, wie man leben fol, in weldyen 
Segnungen und Myſterien, in welchen Arbeiten, Sorgen, 
Freuden und Leiden, Thorheiten und Lebens-Regeln die 


wen. 7 u 


Welt befteht, fo fünnte man die himmliſche und irbifche 
Lebens-Oekonomie aus dem veutfchen Volks-Märchen an 
Thauliher und erbaulicher lernen, als aus irgend einem 
Bude der Welt, mit Ausnahme der heiligen Schrift. 
Wie Ihön, wie tief aus dem Menfchenherzen und ber 
Ichendigen Wahrheit ıft ter Zug gegriffen, daß Leute, 
die in Neihthum und Herrlichkeit leben, troftlos bleiben, 
weil fie feine Kinder haben; und daß fie fi zulegt 
glüdlih im Beſitze eines „Däumlings« fühlen, 
ver ihnen nad) Jahre langen Wünfchen und Gebeten vom 
barmberzigen Simmel befceert wird. 

Id) laß e8 mir nicht nchmen, nur cin Menfchen- 
Daſein, das fo abfolvirt wird, wie es im dentſchen Mär— 
hen gefchieht; nur eine Welt, in welcher vie Menſchen 
fo arbeiten und forgen, fo fromm, fo herzenseimfältig und 
zugleid) jo mutterwißig, fo munter und ſchwermüthig, fo 
närriſch und geſcheut, jo lebensneugierig und tod) ihren 
Lebens-Gewohnheiten jo getreu find; — nur eine Welt, 
in welcher die Menſchen das Stleinfte und Größeſte fo 
grüblerifch und doch jo gläubig überdichten und übervenfen: 
Das ıft die Welt nad) dem Willen Gottes und der Natur. 
Diefe Märchen-Menſchen verwirklichen das fegensreichfte 
Yeben, die wahrbaftigfte Humanität. 

Dan darf nur den erſten beſten Character Zug tes 
Märchens ing Auge faffen, um von dem fittlihen und 
religiöfen Geiſte ergriffen zu werden, dev in dieſen Volks— 
Dichtungen verkörpert iſt. Wolfgang Menzel führt unter 
einer Fülle von höchſt frappanten Beifpielen an: 

„Wer Die Gaben des Meeris mißbraudhte, verlor fie 
genau nach demſelben Gefeß, nad; welden der Mißbrauch 
des Feldſegens beſtraft wurde. Dies gilt von den Fiſchen 
wie vom Bernftein; — nit minder von den heilfräftigen 
Quellen. Cine Heilquelle verfiegte, als fie mit einem 
Sol belegt ward“ (Wolf d. Märchen Nr. 266). 

Bon ter Infel Helgoland geht ned) heute vie Sage, 
das Meer habe dort von Heeringen gewimmelt, aber fie 
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wären verjhwunden, weil tie Einwohner einst gefrevelt, 
indem fie einen gefangenen Häring mit Ruthen gepeitjcht 
und wierer ind Meer geworfen hätten, over weil ein 
Weib, welches nit Gefäße genug hatte, die Menge von 
Heeringen aufzubewahren, einen Theil derjelben mit dem 
Beſen in's Waſſer gekehrt hätte. — Aehnlid wie in der 
biblifhen Schöpfungs-Geſchichte alle Grundzüge ver 
Menfchen:Natur, vie Grund-Veſten tes menſchlichen Da- 
fein in ihrer ewigen Bedeutung zufammengefaßt und 
auf’8 eindringlichfte hervorgehoben find, bat auch das 
deutſche Märchen: die Heimath, Das Familienleben, feine 
Sorgen, feine Arbeiten, Leiden, Freuden und Verwicke— 
lungen zum Mittelpunkte ſeiner Darſtellungen gemacht. 
Der Haupt-Segen der Eltern ſind die Kinder, gleichwie 
für dieſe das elterliche Hans ver Ausgang und Schluß 
verbleibt. Die Abenteurer treiben fi in rer halben 
Welt umber, um zulegt zu fühlen, daß cs nur ein Glück, 
ein Heil giebt: Eltern-Segen, Heimath, jtillen, geordneten 
Fleiß, Büter-Sitte, Bäter-Ölaube, Arbeit und Gebet. 
Ubentener, Hexereien, Gewölbe mit Edelſteinen und 
Gold-Säcken, Rieſen und Zwerge, Ungeheuer und redende 
Thiere, belohnte Tugenden, beftrafte Bosheiten und glüd- 
lihe Hochzeiten Haben die Märchen aller Zeiten und 
Völker, vor allen Dingen die arabifhen aus Tauſend 
und einer Naht. Aber ein deutſches Gemüth kann aus 
einem müften Haufen von Phantaſtereien feine dauernde 
Genugthuung beziehen. — Die deutſche Volks-Poeſie hat 
doch ein beſſeres Recept als gute und böſe Genien, end— 
loſe Verzauberungen, jähe Glückswechſel, reiche Seishälfe, 
mweife Derwifche, thorichte Staufleute, tugendhaft— teverliebte 
Prinzen und unſchuld-ſchöne Brinzgeffinnen mit Sclavinnen, 
die fid auf heimliche Rendezvous ihrer Herrin in duf— 
tenden Drangen-Öärten verftehen. Wenige von tiefen 
orientalifchen Nebelbilvern und Metamorphoſen find mit 
Humor und Mutterwig gewürzt. In den italienischen 
Märdien giebt es aufer den grob gezeichneten Grund— 
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zügen der Menfchen-Natur und des menſchlichen Lebens 
nody eine plump an ven Schluß gehängte Moral, von 
weldyer Glück und Klugheit zur Weltreligion geftempelt 
werden, 

Man muß fi an ven orientalichen und romanischen, 
an den flavifhen Thier-Märden, an den abſurd unge— 
heuerlihen Bhantaftereien der Kalmüden und Tataren, 
an ber altnordifchen Mythologie müde, wüfte und troftloe 
gelefen haben, un das wunderſchöne heile Menjhenthum 
zu würdigen, weldes nicht nur in den Weisheits-Sprüden 
des deutſchen Märchens obenauf liegt, ſondern in feiner 
Fabel, in ven Characteren, Abentenern und Situationen, 
in taufend großen und Heinften Zügen, in dem Humor 
der Erfindung, in der Darftellung und Sprade ent- 
halten ift. 

An jedem Worte hängt ein Tröpfchen Blut, venn 
die deutfchen Gedanken find mit dem Herzen getraut. — 
Das deutfhe Volf allein hat einen bejeelten Berftand, 
einen folden, in welchem Phantafie und Sittlichkeit nicht 
geſchieden find. 

Die orientaliiben Märchen bilden nur den Körper 
einer oft finnlofen Wunder- Welt. Nur das deutidhe 
Märchen vertieft fih in die Myſterien des Menjchen- 
Gemüthes mit dem delicateften und finnigiten DVerftande, 
mit einem Daft, der aller Zonleitern des Herzens, feiner 
leifeften Diffonanzen, feines Melodieen-Reichthums, feiner 
Himmel: und Höllenfahrten und al’ feiner Metamorphofen 
fundig ift. Das deutihe Märchen giebt ung ven Aether— 
leib, der fih aus den Herzens-Gewohnheiten, aus dem 
Nachtönen ver Gefhichten, aus ihrem Blumen- und 
Moderduft erbaut. 

Wo es Abenteuer giebt, da erfahren wir aud), was 
fie in der Seele und in dem Gemiffen der Abenteurer 
wirken. Nur die Odyſſee gleicht in dieſer Zurückſpiege— 
lung der Dinge und Erlebniffe im Menfchen-Gemüthe 
dem deutſchen Märchen; übertroffen wird fein pfycholo= 
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gifches Leben nur von der heiligen Schrift, insbefondere 
von ter Geſchichte Hiobs und ver Aehrenleſenden, fromm— 
fleißgigen Ruth. Unübertroffen bleibt unfer Märchen 
aber in der Herzensfriihe, der Herzens-Paune, in dem 
Mit des Herzens, mit dem ohne Aufhören die allerge- 
wöhnlichſten Dinge und Berhältniffe in ihren Eleinften 
Zügen photographirt werten, und gleihmwohl zeigt ſich 
mit diefem Realismus des Auͤtagolebens ſeine ideale Be⸗ 
dentung erfaßt. 

Im deutſchen Märchen allein ſind die Menſchen ſo 
organiſirt, alle natürlichen Dinge, alle menſchlichen Ver— 
hältniſſe ſo überdacht, ſo überdichtet, gewürdigt und ge— 
ordnet, wie es ein deutſches Herz träumt und ein deut— 
ſcher Verſtand realiſirt. Im deutſchen Märchen allein 
findet der deutſche Menſch feine Kindheit, feine Jugend— 
liebe, feine Sehnſucht und poetiſche Welt-Anſchaunng, 
ſeine Alters-Weisheit und Jugend-Thorheit, ſeine Para— 
diesträume, Grillen und Phantasmagorieen, findet er ſeine 
geheimſten Herzens-Sympathieen und Humore, einen 
Veilchen-Geruch des Herzens, einen Lilienhauch des Un— 
ſchuldfriedens wieder, der ihn ſonſt nirgend mehr anweht. 

Wenn wir alle Schönheiten und Heiligthümer des 
deutſchen Volks-Märchens bei Namen gerufen zu haben 
glauben, fo zeigt und das erfte bejte bei näherer Be— 
trachtung denſelben unerſchöpflichen Reichthum wie die 
Natur. — 

In dieſer Märchen-Welt und für ihre Menfchen giebt 
es wie in der Oekonomie Gottes und der Natur nichts 
Kleines, nichts Geringfügiges. Eben das Unſcheinbarſte, 
das ſcheinbar Nichtsbedeutende, das, was Hochmuth oder 
Dummheit überſehen und herabſetzen, wird aus ſeiner 
Dunkelheit hervorgezogen und am liebſten zu einem Mit— 
telpunkt von Abenteuern, zu einem Herzpunkt der ſchönſten 
Menſchen-Verhältniſſe erhöht. 

Eine in den ſinnigſten Variationen und Nutz-Anwen⸗ 
dungen immer wiederkehrende Lehre des deutſchen Mär— 


chens ift die, daß eben in dem unfcheinbarften Gewande, 
in den, aller Welt verborgenen Sorgen und Arbeiten, in 
dehmüthig ftiller Pflicht-Erfüllung das Gold des Men— 
Ihen-Gemüth8 verborgen tft; daß Hoffarth, Wankelmuth, 
Arglift, Neid und Eitelfeit beftvaft, redlicher Sinn -und 
Ausdauer aber, wenn ſich ihnen noch ein hülfveihes und 
befcheivenes Weſen verbindet, nad allen Schickſals-Prü— 
fungen den Tugendlohn finden. Alle deutſchen Märchen 
erläutern Das deutſche Sprüchwort »ehrlid währt am 
längften“ ; und die tieffimtgften find als die Illuſtrationen 
zu dent Spruche Chriſti zu betrachten: „die Erften werden 
die Letzten und die Pegten werben die Erften feine. 

Der jüngfte Königs-Sohn, auf ven die Ältern Brüder 
mit Hoffarth herabjehen, ift der, melder vie geftellten 
Aufgaben durch feine ſchlichte, gute und treuherzige Art 
vollbringt; ſich durch feine Dienftfertigfeit Freunde er- 
wirbt. 

Die foftbarften Dinge erfcheinen immer in ver ge- 
wöhnlichften Eimnfleidung und Umgebung. Der Vogel 
Phönir befindet fid) in einem hölzernen Bogelbauer ohne 
Gefang, während neben ihm von fhönen Farben glei= 
ßende Bögel in goldnen Käfigen fingen. In tem Märchen 
Wiefewittel (tem Könige einer Wiefe) fordert dieſer 
ein Tröpfchen Blut für eine Müde, ein Hirfeförnlein für 
eine Grille und einen furzen Ruheort für eine franfe 
Motte in der Pelznrüge. Bon drei Brüdern, an melde 
Wieſewittels Bitte ergeht, erfüllt fie wie immer, nur Der 
Jüngſte, und ficht ſich jehr finnig belohnt. 

Kein Thier ift jo garftig und geringe, vaR es dem 
Menſchen nicht Dienfte leiften kann. Eine Kröte, ein 
Mäushen, ein Wurm fchlüpft aus feinem Verſteck her— 
vor, offerixt feinen Beiftand, wird von den klugen Söhnen 
verhöhnt, aber von dem fogenannten »dummen Dans“ 
angehört; und der befolgte Kath führt zum Ziel. 

Der verjpottete dumme Hans ermweift fid) in ertra= 
ordinatren Fällen als der rechte Mann; die verhätichelten 


und von ihren Erb-Anſprüchen aufgeblafenen Brüder 
aber zeigen fid) thöricht und ſchlecht. Eine Haupt-Be- 
dingung zu allem Gelingen und Vollbringen von Thaten 
ift aber das Feſthalten eines Glaubens, einer erhaltenen 
Weifung und des legten Zwecks. Nur die Feſtigkeit des 
Characters führt glüdlidy tur alle verwirrenden 
Stimmen in ven Zauber-Gärten, wo die Fruchtbäume 
den Helden anbetteln, fie von ihrer Bürde zu erleichtern. 
Die Augenblid3-Sympatbhieen follen ver Pflicht und dem 
jejten Willen untergeordnet bleiben. Die Vernunft fol 
über das Herz fiegen; unzeitiges Mitleid entfernt den 
Helden von feinen Ziel. 

Die deutihen Märchen werden nicht müde, den Segen, 
welder in Deitleivenfchaft und thätiger Hülfe liegt, ein— 
zufchärfen. Die Yieblingshelvden, die celternlofen oder 
zurüdgefetten Slider widmen Theilnahme und Beiſtand 
todten wie lebenden Dingen. Ein Feines Mädchen, eine 
verlaffene Waiſe gebt rathlos in vie weite Weit; aber 
unterwegs macht fie einen Kleinen Bade Yuft, indem fie 
ihre Schwachen Kräſte anftvengt, einen Stein ans den 
Waffer zu Ichaffen. Dann wieder trägt Das wandernde 
Kind ein Fiſchchen, welches aufs Trockne gerathen iſt, 
in ſein naſſes Element, und einen aus dem Neſt ge— 
fallenen Vogel zu ſeiner Mutter zurück. Einem kranken 
Kinde macht ſie zum Zeitvertreib ein Mühlchen und bläſt 
es todtmüde mit ihrem leisten Odem an. Ten Anſtren— 
gungen erliegend, wird die Eleine Heldin von tem Bade 
erfrifht, ven dem Vögelchen gefächelt, von tem Fiſchchen 
mit bunten Mufcheln erfreut, und von Dem Engel, ber 
als krankes Kind ihr Herz ceprüft, geſund und glücklich 
gemacht. 

Characteriſtiſch für ale Märchen ift Die naive Gleiche 
ftelung ver Ihiere und Menſchen, wie wen Diefe nur 
durch Die Geſtalt ven den legteren unterfchieden wären. 
Aber nur das deutſche Märchen giebt den Thieren, auper 
der menſchlichen Intelligenz uud) ein menſchliches Gemüth; 


mittelft vejfen fie fih dem Helten des Märchens auf Tod 
und Leben verbinten. Die italienifhen, die polniſchen 
und ruſſiſchen Märchen halten ven Thier-Character feft. 

Aus dem deutſchen Märchen ſchaut der Glaube an 
die Seelenwanderung, an tie Unfterblidfeit und Gleich— 
beredhtigung aller Greaturen und Seelen heraus. 

Wenn diefer Ölaube darin irrt, daß er alle 
Körper als ein tauglihes Vehikel und Organ 
für alle Seelen anfiebt und nit begreift, wie 
Seele und Leib ineinsgebildet find, und wie 
die Seele als der antere Factor der Materie 
den Körper erbauen hilft; fo bat die Lehre von 
der Scelenwanderung Tod tie Erfenntniß vor ter mo— 
dernen Naturforfcherei und ihrem Materialismus voraus: 
daß die Seele nicht für ein blofes Propuft 
derprozeffirenden Materie und Organifation, 
fondern für eine ſelbſtſtändige Wefenheit 
gilt, und die Peiblihfeit fi den Seelen zu— 
bilten und anbequemen muß. 

Wer daran zweifeln wollte, daß der deutſche Menſch 
durch tie tiefjten Sympathien mit der elementaren Natur 
verbunden, von ihr infpirirt, durch fie erquidt, in feinem 
Herzen befeligt, zur Liebe und Poefie angetrieben ift, den 
könnte Das erfte befte Märchen belehren, Daß die deutſche 
Seele mit allen arößeften und kleinſten Natur-Myſterien 
getraut iſt, Daß ter deutiche Verſtand in allen Natur— 
Geſchichten und Verwandlungen ein Gleichniß des Men- 
ſchenlebens wie ter augenblidliihen Gemüthsſtimmung 
findet; — daß ihm in ter ganzen Schöpfung und 
Menſchen-Geſchichte Der Berftand Des Schöpfers und die 
Abbildlichkeit einer übernatürlicen Lebensordnung gegen- 
wärtig iſt. 

Die Menſchen des deutſchen Märchens glauben noch 
an die vier Elemente; fie wiſſen nicht, aus wieviel Pro— 
zenten Sauer-, Waffer-, Kohlen und Stidftoff, aus was 
für Meodificationen, Modalitäten, Gomplicationen und 


Undulationen von Wärme und Licht, von Galvanısmus, 
Magnetismus und Elektrizität, das Waſſer, die Lebens— 
luft, die Nahrungsmittel ever der menſchliche Körper be- 
ftebt; fie wifjen nichts vom Streislauf, vom Stoffwechlel, 
von der Maufer, von der Pflanzen: Analyfe und Bhylio- 
logie, denn zu ihren Zeiten gab es noch feine Encyclopä— 
dieen von profeflionirten und dilettantiſchen Naturforfchern 
für das Boll. Die Herren „von Stoff und Sraft« 
hatten noch nit das Näthfel ver menfhlihen Seele auf 
das von der Materie reduzirt, und das ſchöne Öleihnif 
„von dem Urin erfunden, der ganz fo yon den 
Nieren ausgeſchieden wird, als die Seele von 
dem Öehirn“, aber diefe unmiffenden Märchen-Men— 
fchen fühlen und wifjen deſto inniger, daß fie einen Leib, 
eine Sinnlichkeit haben, welche mit der Natur correſpon— 
dirt und »ihr einen Zod ſchuldig iſt“. Dazu 
glauben fie auch an ein übernatürliches Leben ihrer Seele 
wie ihres Geiftes in Gott dem Herrn; und dieſer 
Glaube macht ihren Verkehr mit der Natur unbefangener 
und liebevoller, als dies bei unſern Dlaterialiften möglid) 
ift, welche des Glaubens find, daß die Natur alles 
Leben mit demſelben Rechte verzehrt, als fie e8 erzeugt 
und ernährt. 


Ob die Märchen-Menſchen traurig oder fröhlid find 
— jedesmal wenn fie ihr Herz ſchwer orer bewegt füh— 
Ien, in jungen und alten Tagen wandern fie in die freie 
Natur und finden in ihrem Verkehr Erleichterung wie 
Kath. Imı Märchen gewinnt ganz wie im der Kindheit 
jedes Wetter, jede Jahreszeit und Gegend cine Beziehung 
zum menſchlichen Gemüth. 


Auf der unfruchtbaren Haide, am öden Meeresſtrande, 
tief im Gebirge zwiſchen ſtarren Klippen, iſt den Märchen— 
helden die Natur nicht minder an's Herz gewachſen, als 
in einer lachenden Flur; und die arme Wittwe, der arme 

‘ Sicher, Hirte und Jägersmann fühlen ihr Hüttchen als 
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ſegensreiches Obdach im doppelten Maaß, wenn e8 vom 
Wetter umſtürmt, over im Schnee begraben wird, Das 
Herz und ter fronme Sinn des Märdyens erkennt bie 
Gottheit im Aufruhr der Elemente, im unbarmherzigen 
Froſtwetter, wenn der Himmel eme Glocke von blauem 
Stahl und die Erde eine verfteinerte Natur-Geſchichte zu 
fein fcheint; denn er weiß, daß der ftrenge Winter den 
wilden Thieren ven wärmiſen Pelz wachen läßt, daß 
wicht ale Vögel todt aus der Yuft herabfallen, und daß 
ter Gott, welder die Saaten unter dem Schnee ausgrünen 
läßt, nod) vor dem Thauwetter der Freund und Wohl— 
thäter feiner Geſchöpfe ift. 

Das Märchen legt die Natur» Keligion, die Natur- 
Philofophie und Natur-Dichtung des deutſchen Menſchen 
dar, und doch iſt viefe Natur-Liebe und Poeſie fein heid— 
nifher Pantheismus, jonvdern cin herziger Gottesglaube, 
ter in der Natur die Umgebung und den Körper des 
Scöpfers, das Mittelglied und bie Bilderſprache begreift, 
durd die ſich Gott auch den Sinnen des Menſchen offen- 
bart. Die Menfchen des deutſchen Märchens find im 
Winter und im böjen Wetter gafifreier, fronmer, ge— 
Ihäftiger md in ihrem Familienleben begnügter als im 
Senmer, wo jid das Herz zum Weltgefühl, zur Reiſe— 
luft ausdehnt. 

Bor allen Natur-Scenen aber ıft es der Wald, in 
weldhen ſich alle Natur - Scheimnilfe und Natur-Wohl— 
thaten fonzentriren. An feinem inmtergrünen Nadelholz 
bricht ſich Die Herrſchaft des Winters. Er belagert nur 
die dicht und hochgewachſenen Waldbäume mit Eis und 
Schnee, aber ind innere Heiligtum, zu den Höhlen der 
Waldthiere, in die vor Schnee und Wind gefchügten 
temperirten Räume bringt er nit hinein, denn da hut 
jfih, (man weiß nicht wo und mie) die Gecle des Sommers 
hingeflüchtet. Wo c8 noch Wälder giebt, ta fann ber 
Herbſt nie ganz ausfterben, Da giebt es aud) einen Zu— 
fluchtsort für vie alte Zeit, für das Natur Recht und 
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einen Schuß gegen die Städte, gegen ihr kaltes Herz, 
ihre überfeinerte, hochmüthige und gottlofe Gultur. 

Wenn ein paar Kinder von der böfen Stiefmutter ge- 
quält werden, fo laufen fie in den nächſten großen Wald, 
— wenn der Wanderburfch in feine dunklen Schatten tritt, 
fo fühlt er fih vor Hige oder vor Froft gefhütt und 
den Myſterien der Natur übermiefen. Der Wald veran- 
Ihaulicht und gewährt nod) einen Ueberreft von dem ge- 
meinfamen Eigenthum, von dem echte, Das in Paradies» 
zeiten jeder Menſch auf die Natur-Producte hatte, denn 
ben armen Leuten ift wenigftens das Lefcholz, das Laub 
und Moos und das Einfammeln ver Waltbeeren ver- 
gönnt, und fie machen da gemeinſame Sache mit ben 
wilden Thieren, welche ſich vor ven Nachftellungen der 
großen Herren und ihrer Yäger in Tas Walddickicht zu- 
rückziehen. 

Man müßte ein Buch ſchreiben, wenn man die Sym— 
pathien des deutſchen Märchens für den Wald erſchöpfen 
und zergliedern wollte, und dieſes Buch würde dann zu— 
gleich der Kern der ganzen Natur-Heiligung, der Natur— 
Liebe und des deutſchen Gemüths ſein, deſſen Pole der 
Traum vom Paradieſe und vom Himmelreich nach dieſem 
Erdenleben ſind. 

Was ſich nur irgend in einen großen Wald von 
Phantaſieſtücken hineinpacken, von Thier- und Räuber— 
höhlen, von Menſchenfreſſern, von guten und böſen Zau—⸗ 
berern oder Thieren und von Extra-Abenteuern hinein— 
dichten läßt, das hat das deutſche Märchen in die Wälder 
verlegt. Was die böſe, überkluge, nüchterne, lichte und 
kalte Welt verſchuldet und verwickelt, das muß der grüne, 
geheimnißvolle, bezauberte, finſtere, Cultur verſchworene, 
aber dem Natur-Recht getraute Wald wieder löſen und 
zu Rechte bringen. Wer noch ein Herz im Leibe hat, 
dem muß es weh thun, daß er nicht im Walde wohnen 
und von Waldbeeren leben kann. 

Nicht minder tief und innig als die Auffaſſung der 


Bogumil Geltz: Die Tentſchen. J. 6 


— 82 — 


Natur im deutſchen Märchen, iſt die Darſtellung der 
ſittlichen Verhältniſſe des Menſchenlebens, und 
die Kenntniß des menſchlichen Herzens bei alle den Ge— 
legenheiten, wo ſich Leidenſchaft und Gewiſſen, Sympa— 
thieen und Antipathieen, Pflicht und Eigenliebe, Gewohn— 
heit und Vernunft im Meenſchen ſtreiten. Das ſtille 
Glück des Familienlebens und einer frommen, zufriedenen 
Armuth, bilden ſehr oft den Anfang und das Ende der 
Geſchichten. 

Wunderſchön und zart iſt die Mitleidenſchaft des 
Märchens für die hülfloſe, verwaiſete Kindheit und für 
das vereinſamte Alter zu Tage gelegt. Die Leiden und 
Freuden der Wittwen und Waiſen, wie die Bosheiten 
der Stiefmütter und der Mutter des Mannes, wenn ihr 
die Schwiegertochter nicht konvenirt, ſind ein Lieblings— 
thema des deutſchen Märchens, und man verzeiht ihm 
gerne die im Böſen karikirten Charactere, um ſo wunder— 
voller Geſchöpfe willen: wie Schneewittchen, Aſchenbrödel 
und die Stieftochter der „Frau Holler, 

Aus dem deutſchen Märchen erſieht man, welche ſchönen 
und heiligen Gemüths-Eigenſchaften am deutſchen Volke 
gefährdet und zu Grunde gerichtet ſind. Was könnten 
nicht nur unſere Dichter, ſondern unſere Moralphiloſo— 
phen, Pſychologen und Theologen, ganz beſonders aber 
die modernen Ethnographen und Naturforſcher aus dem 
deutſchen Volksmärchen lernen, wenn ſie nicht über dem 
Vielen, welches ſie gelernt, das Eine verlernt hätten, 
das Verſtehen der Gewiſſens- und Herzensſtimme, die 
eben in hochkultivirten Zeiten ſo berechtigt ſind, als Wiſſen— 
ſchaft und Schulvernünftigkeit. 

Der deutſche Tiefſinn thut ſich im Volksmärchen durch 
unzählige und gar nicht Rede zu ſtellende Züge kund. — 
Erwähnt ſei andeutungsweiſe: ein ſchon dem Auge ſicht— 
bar gewordener Schatz ſinkt mit dem erſten geſprochenen 
Worte wieder in die Tiefe zurück — (der Zauber wird 
durch Worte beſchworen und durch andere vernichtet). 
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Ueber das Märden vom »«Mahandelbaum« fagt 
irgend wer fehr wahr: „Es ift darin eine Tragif und 
Nemeſis, wie nur in den Tragödien des Aeſchilos; es 
erinnert an die Kraniche des Ibikos. Ein Vögelchen muß 
die unmenfchlihe Miſſethat der Stiefmutter an den Tag 
bringen.“ 

Und wie unbegreiflid ſchön, wie hevzergreifend hat 
der Genius des deutſchen Volksmärchens mit ter teuf- 
liſchen Stiefmutter, cin Wefen wie „Schneewittchen“ 
fontraftirt! Wo hat irgend ein Poet in alten und neuen 
Zeiten ein Bild geichaffen, das fid ohne Schatten mo- 
dellirt, ein Mädchen, das dieſer meißen Feldroſe ohne 
Dornen und auf einem Lilienſtengel zu vergleichen wäre! 
Wie quellfriſch duftet uns dieſe Yungfrauentugend aus 
dieſer ihrer freiwilligen Dienſtbarkeit an, bei häßlichen 
Zwerggeſchöpfen in einem Walde. — Und ſelbſt dieſe Ab— 
ſchnitzel der Menſchheit fühlen ſich durch Schneewittchens 
Unſchuld zu einem Schönheits-Cultus erhoben. Die Bos— 
heit gewinnt keine Macht über ein reines Gemüth. Und 
wenn man meint, zu dieſem Schneewittchen ließe ſich keine 
Zwillingsſchweſter dichten, ſo finden wir das Problem in 
„Aſchenbrödel“ gelöſt. Wie iſt wohl ein lieblicheres 
Bild, eine ſprechendere Situation möglich als Aſchenbrödel 
in der Küche, wo die Tauben dem taubenfrommen, ſchwer— 
müthig finnenden Mädchen den Mohnſamen aus der 
Ache leſen. Die ſüßen Mohnkörner find die träumen— 
den Gedanken in ver Ajche des Grams. Tie allgemeine 
hiftorifche Gemälvde-Ausftelung zu Minden bat ein rei- 
zendes Bild von Schwind gebradt, deſſen Gegenſtand ein 
deutfhes Märchen iſt. Sch Laffe bier vie Beſchreibung 
des Bildes von Mori Garriere, dem Neferenten, folgen, 
weil man fo am beiten erfennen wird, wie glüdlid unfre 
Märchenftoffe für vie Malerei ausgebentet werden fünnen. 

„In dem Augenblid, als eine Mutter gegen ihre 
fieben Buben, die mehr effen mollten als da war, 
das Wort ausfpriht: „Wäret Ihr dod beffer 
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Haben“, da fliegen fie als Raben davon, die Mutter 
ftürzt entfeelt niever. Das Schweſterchen läuft in den 
Wald, eine wilde Tee befiehlt ihm fieben Jahre zu 
ſchweigen und fieben Hemden zu fpinnen, nur 
jo fünne e8 tie Brüder erlöfen. Sechs Jahre find vor= 
über. — Wir fehen auf vem erften Bilde die Jagd— 
gejelfchaft eines Prinzen, die nad) einem ihrer Genofjen 
ſpäht und ruft, der aber exrblidt auf dem zweiten 
ein ſeltſames Wild: die wunderſchöne Jungfrau in einem 
Baumftamm fpinnend, dann hebt fie ver Königsfohn herab, 
veren langes, blonves Saar die Feufchen Glieder unfließt, 
eine Compofition von unendliher Innigkeit und zarter 
Reinheit. — Der Prinz führt die Gefundene auf feinem 
Roß von dannen, fie wird hochzeitlich gefhmüdt, fie geht 
als feine Gattin mit ihm fpazieren, indem fie fid) den 
Armen wohlthätig erweift, immer ſchweigend, und bes 
Nachts bei Mondſchein ſpinnend. Sie wird endlich von 
zwei Knaben entbunven, die aber als Naben davonfliegen, 
als tie Hebamme fie baden will. Das Entjeßen der 
guten Frau contraftirt komiſch mit dem Schrecken des 
Gatten und mit dem fchmerzhaften Dulverblid der ſchä— 
migen Wöchnerin, der tie Tee erjcheint, zum Schweigen 
mahnend. Aber die Fehme verbammt die Königin als 
Here zum Feuertod. Wir jehen ven Holzſtoß gefchichtet 
und die Heldin des Märchens mit gebundenen Armen im 
Gefängniß, die Fee aber bei ihr mit tem Wunderglas. 
Bald ift die Zeit um, die Armen hemmen ven Wagen, 
der ihre Wohlthäterin zum Scheiterhaufen führt, während 
die Fee den Naben die fieben Hemden bringt. Als die 
Königin auf dem Holzftoß fteht, ift der Augenblid ver 
Erlöfung va. Wie zum Finale einer Oper kommen bie 
Brüder auf meißen Noflen jubelnd herangebrauft, ruft 
nun die Mutter ihren Kindern entgegen, welche vie ee 
zurüdbringt, freut fid) das Volk, daß die Henker abziehen 
müffen, finft der König gerührt zu den Füßen des gelieb- 
ten Weibes. Die Idee ift Elar: durd Ergebung, 
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Arbeit und Schweigen löſt ſich der Fluch eines 
frevelhaft voreiligen Worts.« 

W. Menzel ſagt: 

„Das ſchönſte deutſche Märchen, worin Saxo's Auf— 
faſſung des Rieſen Utgarthilogus mit dem ſchlafenden 
Rieſen im Thor-Mythus der j Edda in eine merkwürdige 
Verbindung gebracht erſcheint, iſt das vom Glücks— 
kinde⸗“: 

„Ein König kam unerkannt in ein Dorf und hörte, 
es ſei da eben ein Knabe mit einer Glückshaut geboren 
worden, der würde des Königs Tochter bekommen. Da 
kaufte er das Kind den Eltern ab und warf es in den 
Wald, es wurde jedoch gerettet und in einer Mühle auf— 
gezogen. Als der Knabe herangewachſen war, kam der 
König zufällig in die Mühle, hörte, daß der Knabe ein 
Findling ſei, errieth, es möchte derſelbe ſein, den er im 
Walde ausgeſetzt und ſchickte ihn zur Königin mit einem 
Briefe, worin ſtand, er ſolle ſogleich hingerichtet werden. 
Der Knabe gerieth unterwegs unter Räuber, Die den 
Brief lajen und einen andern fchrichen, des Inhalts: die 
Königin folle ihm fogleid ihre Tochter geben. So geſchah 
es aud. Der König war, als er es fuhr, in voller 
Wuth, und erfann die Liſt, das Glückskind folle feine 
Tochter nur dann haben, wenn er ihm drei golvene Haare 
vom Kopf des Teufels brächte. Das Glückskind machte 
fid) auf ven Weg. Wo man c8 anhielt und nad) feinem 
Gewerbe frug, fügte es, e8 wiſſe Alles. Da gab man 
ihm in der Stadt auf zu fagen, warum im Brummen, 
wo fonft Wein gefloffen, nidyt einmal mehr Wafler fliege? 
in einer andern: warum der Baum, der fonft Aepfel trug, 
niht einmal mehr Blätter trage? und an einem Fluß: 
warum der Fährmann nie abgelöft werde? Das Glücks— 
ind verfprad alle diefe Fragen auf dem Rückwege zu 
beantworten. Dann kam es glüdlid in die Hölle und 
fand des Teufels Eltermutter allein. Die erbarmte fid) 
feiner, verfprad) ihm zu helfen und verbarg ihn in ihren 
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Rockfalten. Nun kam der Teufel heim, roch zwar Men— 
ſhenfleiſch, forſchte aber nicht weiter nach und ſchlief ein. 
Die Mutter hatte derweilen ſeinen Kopf im Schooße und 
riß ihm ein goldenes Haar aus. Er wachte auf und ſie 
frug ihn, was er geträumt habe? Von dem Brunnen, 
erwiederte er, der weder Wein noch Waſſer giebt, weil 
eine Kröte barımter fißt. Beim zweiten Haare fagte er, 
ihn Habe ven dem Baume getriumt, an deſſen Wurzeln 
eine Maus nage. Beine dritten, er habe vom Fährmann 
geträumt, der abgelöft werden fünne, wenn er einem 
Andern die Ruderſtange in die Hand gebe. Mit den drei 
Daaren num und mit den drei Antworten fehrte das 
Glückskind heim und befam für die Antworten viel Gold. 
Der König gab ihm jefort feine Toter und wollte aud) 
in die Hölle gehn, um eben jo viel Gold mitzubringen, 
unterwegs aber hieß ihn das Slüdsfind des Fährmanns 
Ruder nehmen, da war Tiefer erlöft, ter König aber mußte 
fortan und in alle Ewigkeit rudern.“ (Grimm's Mär- 
chen, Nr. 29.) 
B x * 

Haben wir bis jetzt die Tiefe der Natur-Empfindung, 
den ſittlichen Ernſt und die Lehrhaftigkeit der Märchen in 
unſere Betrachtung gezogen, ſo lacht uns aus einer großen 
Menge von ihnen noch die Fülle der Lebensgeſundheit 
und der originellſten Laune entgegen, die das Kleinſte mit 
dem Größeſten, das Individuellſte und Zufälligſte mit der 
großen Weltordnung balancirt, und in dieſem halb nai— 
ven, halb ſchmerzhaften Dualismus den deutſchen Volks— 
humor produzirt, in welchem der Witz mit dem Gemüthe, 
der natürliche Verſtand mit dem Gefühl des übernatür- 
lichen Lebens polarifirt ift. 

Auch das Volk fühlt und verföhnt ven Bruch zwifchen 
Materie und Geift, zwifchen Diefjeits und Senfeits, zwi— 
jhen der heiligen Schrift und den profanen Weltverftande, 
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zwilhen ver Schwachen Perſönlichkeit und dem Gewiſſen, 
welches uns Allen die Norm und das ideale Ziel des 
Lebens vorhält. — Je weniger aber der ungeſchulte Menſch 
dieſen Bruch in einer Kunſtform oder durch Wiſſenſchaft 
und feine Lebensart verſöhnen kann, deſto unentbehrlicher 
it für ihn ein Scherz und Witz, ver den Ernſt und das 
Gefühl der Unmadt mastirt. 

Solchen Prozefien, folhen tieffter Myſterien, dem 
Schisma zwiſchen merftäglicher Gewohnheit und einen 
Gewiſſen von der idealen Welt, der wir alle wiffend oder 
unwifjend eingeordnet und verpflichtet find —, verdanft 
der Märchen-Humor ferne Eriftenz, und e8 wire Raiſon, 
wenn ihn fi) die Literariichen Humoriften zum Muſter 
nähmen, denn die moderne poctifche Literatur verliert bet 
ihrer Haffifhen Prürerie immer mehr an Herz und Na— 
tur-Empfindung und erjett Dielen Mangel, wie den eines 
Gewiſſens von der übernatürlichen Yebensortnung, weder 
durch Natur-Encyflopädie, noch durch Phantafieftüde, in 
denen man erfährt, was fid) der Wald und vie Vöglein 
erzählen. 

Der Humor im beutihen Volksmärchen ıft fo wunder: 
voll, wie ter in der Natur ſelbſt. Im „Rothkäppchen“ 
legt fich ver Wolf, nachdem er die alte Großmutter ge- 
freſſen bat, in ihr Bette, und bemüht fich, ihre ſchwache 
Stimme nachzumachen als das Großkind ankommt. Diefes 
aber meint, daß feine Großmutter heifer geworben ift. 
As Rothkäppchen neben den verftellten Wolfe im Bette 
liegt, wundert fie fi) über feine vauhen Arne, und er: 
hält die Antwort: „damit ich dich deſto weicher umarnıen 
fann“; über die langen Ohren: „tamit id) dich beffer 
hören Fanno ; über die glühenden Augen: „damit ic) Did) 
befier fehen kann“. Endli wundert fi) Rothkäppchen 
über den großen Mund ihrer Großmutter, und erhält 
vom Wolfe tie Schlußantwort: „damit id) did) deſto 
beffer frefien kann.» Rothkäppchen wird sonica aufge- 
ſchluckt. Dann kommt der Jäger an dem Haufe vorüber 
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und wundert ſich über das furchtbare Schnarchen der ver⸗ 
meintlichen Großmutter. Zuletzt wird fie und ihr Enfel- 
find dem fchlafenden Wolf heil aus dem Leibe gefchnitten, 
und dieſem praftizirt man eine Portion Eteine in den 
veib, fo daß er endlid erwacht, nicht zum Fenſter hin- 
ausfpringen kann und fein Peben quittiren muß. 

In der Geſchichte mit den jungen Zidlein, die der 
Wolf fo gierig verfhlingt, daß fie ihm vie alte Ziege 
aus dem Yeibe ſchneidet, während er jchläft, und Steine 
an die Stelle padt, wieterholt fih der Spaß. Der 
Bauer kann es dem Wolfe nicht verzeihen, daß er ihm 
die Schaafe und Füllen frift, und läßt ihn immer ein 
Thledht Ente finden. Als ver Wolf ſich mıt ver Stärke 
des Menſchen meſſen will und auf den Jäger trifft, be— 
richtet er höchſt witig und kurios: Der Menſch hätte 
ihm aus einem Stod einen ſcharfen Hagel ins Geſicht 
geblafen, zuletzt aber fi eine blanfe Kippe aus dem 
veibe gezogen und ihn faft zu Zode gehauen. Höchſt 
riginell und naivr iſt Die Gefchichte, wie der Wolf, als 
er auf Beute ausgeht, von ter Sau angeführt wird. 
Ste kommt dem Wolf entgegen, und madt ihm ven Vor— 
Ihlag, ihre Jerfel zu taufen, bevor er fie frißt. 
Wihrend er das fehr bequem auf einem Stege verrichtet, 
der über einen tiefen Bad) führt, vennt ihn vie Sau So 
ſtark auf den Verb, daß der Ferfelfvefler ins Waſſer füllt 
und erfäuft. 

"Hans ım Glüde“ giebt feinen ehrlich und fleißig 
im Dienft erworbenen Goldklumpen, ter ihn unterwegs 
prüdt, für ein Pferd; das wilde Pferd, welches ihn abs 
geworfen bat, taufcht er für eine Kuh, vie ihn beim 
Melken mit ven Hinterfüßen ſchlägt; für diefe unbequeme 
Milchkuh nimmt er ein fett Schwein. Dieſes, weil er 
e8 auf einer Sciebfarre fortfhaffen muß, tritt er für 
eine fette Gans ab; dieſe händigt Dans, weil er fie nicht 
tragen will, einem Scheerenjchleifer für einen raren Schleif- 
jtein ang, der ein ordinärer Straßenftein ift, mit dem er 
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aber durch gefchliffene Meffer und Sceeren fein täglıd 
Brod verdienen wird; und endlich legt der mübgemworbene 
Glücks⸗Hans die Steine auf den Rand eines Brunnens, 
von dem fie ins Waffer fallen, als er trinken mil — 
und num tft er auch die lette Plage los. — Köftlich ift 
der Gedanke Hanfens, daß ihm fein gutes Glüd in ver 
Noth mit dem fchweren Goltklumpen, mit dem wilden 
Pferde, mit der obftinaten Kuh, mit dem ſchweren Schwein, 
der fchwereren Gans, dem ſchwereren Schleifftein imnter zur 
rechten Zeit beigeftanden hat. Co ein Glückskind giebts 
in der Welt nicht zum zweiten Mal, ruft er frelenver- 
gnügt. 

Eben fo harmlos, aber originell phantaftifc) und naiv 
ift der Humor in dem „Geſchichtchen vom füßen 
Brei", Ein armes frommes Mädchen, das nichts mehr 
für feine arme fromme Mutter zu kochen hat, erhält von 
einer alten Frau im Walde einen Zanberfprucd zum Ge— 
fhenf; wenn fie zu einem Töpfchen fagt: „Töpfchen 
fochen, jo kocht es fügen Hirfebrei, und menn fie fagt: 
„Töpfchen ſteh'“, fo hört der Zauber auf. — Der 
Spruch bewährt fi) prächtig; Die alte Mutter vergift 
aber das „Töpfchen ſteh's. Die Tochter iſt nicht zu 
Hauſe, es kocht alſo das ganze Haus, und zuletzt das 
ganze Dorf voll Brei, bis die rückkehrende Tochter dem 
Zauber Einhalt thut. Die guten Leute des Dorfs müſſen 
ſich aber durch den Brei hindurcheſſen, um zu ihren Häu— 
ſern zu gelangen. Es iſt die Geſchichte vom Götheſchen 
Zauberlehrling ins Compakte überſetzt, und auf die Phi— 
liſter angewendet, ohne daß das Märchen ſich den Unter— 
ſchied zwiſchen Brod-Menſchen und Adepten zum Bewußt— 
ſein gebracht hat. 

In dem wundervollen Märchen vom „Dorn-Rös— 
hen“, wird durch den böſen Zauber einer, nicht zur 
Hochzeit geladenen vreizehnten weifen Frau, Dorn- 
Röschen, (das einzige lang erfehnte Königskind) und das 
ganze Schloß in einen hundertjährigen Schlaf gefentt, 
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fo daß es mit Dornen verwädhlt, die fein Menſchenkind 
durchdringen kann. Der Zauber geht fo plöglid) vor 
fih, daß der Koch nicht mehr Zeit behält den Kodyjungen 
zu ohrfeigen, obgleih er ſchon dazu ausgeholt hat. Wie 
aber vie hundert Jahre vorüber find, da turdbridt ein 
Prinz die Dornen, wedt das fchlafende Dornröschen mit 
einem Kuß, und in demſelben Augenblid erwaht das 
ganze Schloß. Da jchallt vie verhaltene Maulfchelle, da 
brugelt ver Braten, da frieht vie eingefchlafene liege 
auf der Wand weiter fort, da fladert das Heerdfeuer 
wieder auf, und vie Magd rupft tas Huhn zu Ende bei 
den fie eingenidt war. 

Die Hochzeit verfteht ſich von felbft, „und wenn bie 
glüclichen Leutchen nicht todt find, fo leben fie nody heute.“ 
Man kann behaupten, fie leben noch, venn fie leben in 
Herzen von Kindern und allen Menfchen fort, melde 
Märchen verftchn. 

Bezeichnend ift e8, Daß das Märchen von „geftie- 
felten Kater”, weldes die Umgangs-Politik mit über- 
legenem Humor illuſtrirt, und die Maſchinerie darlegt, 
durch welche man bei Hofe fein Glück zu machen pflegt, 
aus Italien und Frankreich eingebürgert worden 
ift. — Intention und Grundfärbung gehören dem fri- 
tiſchen Welt: und Socialverſtande, der bereits über die 
bürgerlihe Sphäre hiausgegangen ift, und den Stoff ver: 
arbeitet, aus welchem die Revolutionen hevvorgehn. 

Die Fabel iſt Diele: 

Ein Müller Hinterläßt dem älteften Sohne die Mühle, 
dem zweiten den Efel, ver jüngfte muß fih mit des 
Baters altem Kater begnügen, der aber Menſchen-Kennt— 
niß bejigt und nur ein Paar Stiefelden verlangt, um 
in die Welt zur gehen und feinem gefürzten Herrn ein 
befferes Glück zu verjhaffen, als Efel und Mühle zufam- 
men werth find. Der Kater weiß Nebhühner und junge 
Hafen zu überliften, die er jedesmal in die königliche 
Küche abliefert und zwar als ein Geſchenk vom Örafen 
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Carabas. Dann muß ſich der Müllersfohn in einem 
See baden, und in tem Augenblid wo ter König mit 
feiner Tochter vorüberfährt, fehreit der Kater, als Diener 
gekleidet, nad Hülfe gegen die Diebe, welche feines Herrn 
Kleider geftohlen haben. Als der König vernimmt, daß 
der Beraubte verjelbe Graf Carabas iſt, welcher ihn fo 
oft Wildpret verehrt hat, läßt er ihm Kleider aus feiner 
Garderobe reihen und die königliche Karoſſe anbieten. 
Die Schöne Geftalt des Helden und feine natürliche Au— 
muth gefällt ven Augen der Prinzeifin gar wohl. Die 
Reife geht weiter; der geftiefelte Stater macht aber ven 
Läufer und bedroht die Ernteleute am Wege, fo wie die 
Biehhirten, daß fie befragt, melden Herrn Wiefen, Fel— 
der und Schlöſſer gehören, Jagen fellen, alles fer Eigen- 
thum des Grafen Carabas, andernfalls würden fie Alle 
des Todes fein. Die Pit gelingt. Der König mird 
von dem Reichthum des Grafen eben fo eingenommen 
als zuvor von feinen Stüchengefchenfen, die Prinzeß aber 
läßt fih vollends nicht nehmen, daß ihr Neifebegleiter 
der liebenswürtigfte und nobeljte Kavalter auf dem Erd— 
boten if. Nachdem noch ter Nater ten Beſitzer eines 
großen Schloſſes, einen böfen Zauberer, dahin überliftet 
bat, daß diefer fi, um feine Künfte zu zeigen, erſt in 
einen Löwen und Dann tn eine Maus verwandelt, und 
als ſolche vom Kater freifen läßt, wird der Müllersſohn 
Schloßbefiger, königlicher Schwiegerfohn und Erbe des 
Reihe. — 

Wie fehr den Natur-Menſchen die Neigung characs 
terifirt, Alles auf Schrauben zu ftellen, zu verhäfeln ober 
zu balanciren und vieldeutig zu machen, fehen wir nidt 
nur an jedem Bauern *), mit dem wir als Nachbar einen 


*) Der Teufel im Märchen ftaunt einmal über die von 
einem Banern erzielten Feldfrüchte und will fie mit ibm theilen, 
— Der Huge Bauer überläßt nun dem Teufel die Wahl zwiſchen 
dem, was über oder unter der Erde wachfen wird. Der Teufel 
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Vergleich zu Stande bringen wollen, ſondern aus dem Volks— 
märden in taufendfältiger Geftalt. — Eben ver Natur- 
Mernſch, der Araber, das Meib, der Wilde, ver Mann 
aus dem Volke halten das Einfach - Unverfünglihe und 
den geraden Weg für dumm und ordinair. Ihr elenıen- 
tarer Sinn ſucht eine Geiftesbildung und findet fie im 
Berftande. Diefer erwachenve Berftand aber braucht und 
erftrebt Anhaltspunkte und Uebungen im Complicirten, 
Zweideutigen, VBerhäfelten, im Wis, im Scharflinn, in 
der Pfiffigkeit. Daher in allen Märchen die fogenannten 
„knifflichen“, die crafelhaften, zmweideutigen Aufgaben und 
die Löſungen in bemfelben Sinn. Ich entfinne mich aus 
meiner Kindheit eines Märchens, in welchem einer Eugen 
Magd die Aufgabe geftellt wurde, nadt und doch befleibet, 
zu Fuß und doch gefahren vor das Schloß zu kommen, 
in weldem fih ter Prinz befand, welcher der Helvin 
zum Oemahl befchieven war, falls fie vie Aufgabe löſte, 
und fiehe da, die Borgelapne vollbradite das Stüdf, indem 
fie nadt aber mit einem Fiſchernetz befleivet, auf einem 
Kinderwägelchen erichien, welches fie mit ihren Füßen auf 
dem Wege meiter ſchob. — 

Unerreihbar ift der deutſche Volkshumor da, wo er 
fi) innerhalb feiner angeftammten Sphäre hält, wie in 
dem plattveutfhen Märchen vom "Smwienagel“, der 
mit dem Hafen die Wette eingeht, daß er dreimal hinter- 
einander eine Aderfurdhe rafcher entlang laufen wird als 
Jener. Der Swienagel gewinnt die Wette durd die Lift, 
daß die „Frau Smwinagelin«“, melhe dem Herrn 
Gemahl auf ein Haar, (over vielmehr in jedem Stadel) 
glei fieht, an dem Ende der Furche daſitzt, wenn der 
Haſe athemlos dort anlangt. 


wählt das Teßtere, der Bauer aber fäet nun Korn und behält 
die ganze Erndte. Im nächſten Fahre will der dumme Teufel 
die Sache beffer machen und wählt, was über der Erde wächſt. 
Da fäet der Bauer Rüben und behält wieder Die ganze Erndte. 
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Höchſt haracteriftifch ift die humoriſtiſche Verſpottung 
der philofophifch und fentimental geartcten Naturen 
im deutſchen Märchen, ſchwerlich fommt von folder Ten- 
denz bei irgend einem andern Volke ein Beifpiel vor. — 

„Die Eluge Elfe» fol Bier im Seller zapfen, da 
bemerft fie über ihrem Kopfe im Kellerbalken eine alte 
Dauart fteden, und indem fie darüber nachſinnt, wie leicht 
ihr, oder ihrem Kinde das Mordinftrument auf den Kopf 
fallen und den Tod bringen könnte, muß fie ſich fo 
in Thränen fegen, daß fie alles Bier aus ver Tonne auf 
ven Boden laufen läßt. — Den Hausleuten, die ihr 
nachgeſchickt werben, erzählt die vorausforgende, (Mög- 
lihfeiten als Wirflihfeiten behandelnde) 
überfiuge Närrin ihre Phantafieleiven, durch welche Alle 
mitfammen ins Lamentiren fommen, bi8 der Mann felbit 
die gerührte Geſellſchaft im Keller aufſucht und zu vor— 
läufigem Raiſon zu bringen verſteht. Ein andermal fol 
Elſe ein Getreidefeld ernten, da fie aber bei ihrer großen 
Klugheit und ſyſtematiſchen Methode zuerft mit fid) dar— 
über ins Keine fommen will, wie, und von weldyem Ende 
fih die Arbeit am zwedmäßigften angreifen läßt, ob jetzt 
oder fpäter 2c., fo fchläft fie über diefen gründlichen Me— 
Ditationen ein. — In dDiefer Situation findet fie Der 
Mann, als er ihr das Frühftüd aufs Feld bringt. Er 
wirft ihr dann als einer nichtsnutzigen Perſonage ein 
Vogelnetz mit kleinen Scyellen über den Leib. Als fie 
Abends erwacht und an ihrem Leibe klingeln hört, weiß 
fie nit gewiß, ob fie es ift, oder ein anderes 
Menjhenfind Um darüber etwas Pofitives zu er- 
fahren, fragt fie an ihres Mannes Fenſter, ob Elfe zu 
Haufe ift, und da die Trage bejaht wird, geht fie in die 
meite Welt, aus ver fie nod) heute wiederfonmen fol. 
Ihr Geſchlecht aber farb nicht aus. 

Neben vdiefer Töftlihen Berfpottung einer deutſchen 
Phantaftın felbft im Volke, mug man aufs Aeußerſte 
frappirt fein, in dvem Märchen vom „Gruhſelhans“ 
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ven Grundgedanken veranfhanlicht zu finden, Daß einem 
Dummfopf die überfinnlihden Myfterien ver- 
fhloffen bleiben. Der dumme Hans, ver in die 
Welt gebt, weil er das Gruhfeln (Grauen) lernen will, 
ſchiebt mit Todtentöpfen Segel wie vie übrigen Ge— 
fpenfter im Kirchengewölbe und bietet denen Ohrfeigen 
an, die ihm zu dreiſt auf den Leib rüden. Er geht mit 
feiner materiell profanen ungläubigen Dreiftigfeit aus 
allen Abenteuern fiegreich hervor, aber e8 zeigt fih aud) 
am Schluffe, daß ein geborner Dummkopf jogar bei den 
richtigen Worten und Erlebuiffen das Alberne meint; denn, 
als dem Gruhſelhans cin altes Weib, vie er mit feinem 
Reiſezweck befannt macht, einen Zuber mit zappelnden 
Oründlingen über den nadten Leib fchüttet, da erflärt 
er zu wiffen, was Gruhfeln ift und zeigt folder ©eftalt, 
daß er das Geiſtergrauen (die räthfelhafte Vor— 
empfinbung einer übernatürliden Welt und ihrer Wefen) 
mit einem Kigel auf der Haut verwecfelt hat. — 


Mit ähnlichem Humor, wie die Gefpenfter der Ver— 
ftorbenen, müſſen fih Tod und Teufel im deutfchen 
Volksmärchen behandeln laffen. Der Teufel wird in allen 
Fällen von Eugen wie von dummen Leuten überliftet und 
bejonters da geprellt, mo er, um redıt fiher zu gehen, 
einen Contract gemadt, und fid) gar mit einem Geift- 
lihen eingelaffen, oter e8 auf ten Betrug von Wittwen 
und Waiſen abgefehben bat. Der Tod ift ftärfer wie 
der Zeufel und wie aller Menſchenwitz, aber dem Zauber 
des Apoftel Petrus muß aud der Tod fid überwunden 
geben, und einer verzweifelten, bittenten Mutter läßt er 
das Franfe Kind, wenn er es auch ſchon mit fertuchmen 
wollte. In irgend einem Märchen holt eine Mutter ihr 
geftorbenes Kind aus einem unterirdiſchen Todtengarten 
zurüd, wo die Kinder in Blumen verwandelt find. 


„Der Schmied von Yüterbogf- ferirt fogar den Tod 
auf feinen Birnbaum hinauf, und hält ihn Dort durch 


einen, vom heiligen Petrus früher erworbenen Zauber fo 
lange feft, bis er felbjt feines Lebens überbrüffig if. — 
Zuvor aber füngt er den Teufel, wie er durchs Schlüffel- 
loch zu ihm fchlüpft, in feinem Blaſebalg auf und walft 
ihn, indem er feine Gefellen zu Hülfe ruft, mit ſchweren 
Hämmern fo windelmeih, daß der Böſe fid nad ver 
Befreiung auch in der Hölle noch nicht fiher fühlt. Die 
Heren überliften den Teufel eine feine Weile zu ihrem 
Dienfte, zuletzt holt er fie aber doch zuſammt ihren Sagen 
und allem Heren-Schurrmurr. Der Tod und feine An— 
fprühe werden im Himmel wie auf Erden reſpectirt. 
Was ftaubgeboren ift, muß fterben, aber Klapperbein hat 
die Lebensart eines ehrlidhen und billigen Mannes, er 
erinnert feine Patienten, und gewährt befonvern Picblüngen 
eine wieberholte Friit. 

Selbft der Liebe Gott und der Weltheiland müſſen 
dem Märchen zu Liebe auf Erden umherwandeln. Petrus 
und Ehriftus kommen auf ihrer Wanderſchaft im Siroaten- 
lande mit einem Schneider zujammen, die Nacht wird 
von den Dreien im Walde zugebracht, und ein Lamm 
zum Imbiß am Spieße gebraten, von den ver nafchige 
Scneiber die Peber fortmanft. Er läugnet Dem nad): 
fragenven Heilande die That ſelbſt va noch, als ihn dieſer 
in Feuers- und Waſſersnoth bringt. Petrus aber kennt 
die Kroaten beſſer, holt einen Beutel mit Goldſtücken 
hervor, theilt fie in vier Theile und verfpricht dem, der 
tie Leber gegeſſen zmei Theile des Gelves, da beſchwört 
der kroatiſche Schneider mit Haft, daß ihm ter Preis ge- 
bührt, weil er der Pebertieb iſt. Ob Dies Märden 
urſprünglich deutſch iſt, überlaß ich den gelehrten Kennern 
zu beurtheilen. 

In der Gefchichte vom Butt (Steinbutte) finden wir 
den Uebermuth des Menſchen im Glück, tie Unerſättlich— 
keit bei befriedigten Wünſchen, die Unvernunft und plumpe 
Hoffarth eines gemeinen Weibes, und das Pantoffel-Re— 
giment, unter dem ein Schwachkopf zum Diener der Thor— 
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heit wird, mit fo föftlich trodnem Humor, mit ſo plafti- 
Ihen Zügen fonterfeit, daß es ſcheinen könnte, al8 wäre 
die Kenntniß ver menſchlichen Schwächen, der gemeinen 
Wirklichkeit, die ausfchlieglihe Virtuofität des deutſchen 
Bolfs, aber es ift im Himmel wie auf Erven zu Haufe, 
jobald es ſich auf fein tiefftes Gewiffen, und auf jeine 
Herzens-Sympathieen befinnen mil. 


V. 


Die deutſchen Sitten und das Familien— 
leben. 


Ale Völker, aud) die barbarifchen, haben ihre Sitten, 
weil fie erfahrungsmäßig wiſſen, daß die kleinſte Geſell— 
Schaft nicht ohne Lebensordnung, ohne Autoritäten und 
Erecutiv-Gewalten, nicht ohne ſolche Konventionen, Formen 
und Geſetze beftehen kann, durch welche die Willkür und 
Gewaltthätigkeit der Individnen im Zaum gehalten wird. 
Außer der Nothwendigfeit arbeitet aber aud) der Vers: 
nunft-Inſtinkt bei halb und ganz wilden Völker— 
Ihaften, ven elementaren Leidenschaften durch einen Sche— 
matismus, durch irgend ein Ceremoniell und eine Gram— 
matik entgegen, weil nur an einer Mechanik und Chablone, 
an einem Dinge, weldyes der Menſchen-Witz erfinnt, fich 
der Menſchen-Geiſt von der Natur unterfdie- 
den und errettet fühlt, vie ihn fonft verfchlürft. — 

Es kommt alfo, wie in allen Eultur» Gefhichten, 
darauf an, ob fich bei einem Volke der Geift dem ada— 
mitifhen Naturalismus, oder dieſer dem fittlihen Geifte 
anbequemen muß; ob in den Sitten und Lebensarten 
Grazie, Phantafie, Sinnlicdykeit, Aifance, Bequemlichkeit, 
Klugheit, äußerliche Höflichkeit und Liebenswürbigfeit vor- 
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herrihen, oter der Ernſt, die Aufrichtigkeit, die Wahr: 
heitsliebe, die Yebens-Örammatıl und ver Glaube an die 
perfönlihe Würde des Menſchen, an ein abfolutes Geſetz, 
welchem alle finnlihen Bequemlichkeiten, alle individuellen 
Augenblide-Gelüfte und Eelbitfuchten unterworfen bleiben. 

Den deutſchen Sitten fehlt e8 an der italienischen 
wie an ber flavifhen NatursÖrazie und natürliden 
Aiſance, an ver franzefiihen Beweglichkeit, Cultur— 
Örazie und gejelligen Liebenswürdigkeit. Dem deutfchen 
Menſchen fehlt nicht nur die fpanifche Grandezza, fondern 
aud die majeftätiihe Emphaſe, vie jouveraine Willens- 
und Thatkraft, welche tie Yeidenfhaft den Menden des 
Süpens, melde fie ven Gorfen, dem Spanier, dem fpa- 
nifhen Weibe verleiht. 

Das gemeine Volk im Süden wie im Norden von 
Deutſchland, 3. B. in Schwaben, in Helfen, in Oft: und 
Weftpreußen, ın Pommern befigt fehr oft nicht einmal 
einen Sinn für änfßerliche Wohlanſtändigkeit in Klei— 
dung, in Manieren, Den gemeinen Leuten dort fehlt 
nit nur Der Geſchmack, welchen Polen, Italiener, Spa- 
nier, Albaneſen, Türken, Perſer, Araber, Tſcherkeſſen, 
Ruſſen und Kurden in der Kleidung an den Tag legen, 
ſondern jede körperliche Repräſentation und Haltung, bis 
zum Mangel des Schicklichkeits-Gefühls beim Eſſen und 
Trinken, im Gehen und Stehen. Bei keinem Volke 
latſchen die gemeinen Leute mit ſo krummen Knieen, mit 
ſo unſchön vom Leibe abgewendeten Ellenbogen, mit ſo 
vorgebeugten Köpfen, fo packeſelmäßig, wie bei den Deut- 
Then einher; ber triften Geberden nicht zu gevenfen, vie 
etwas von einem melandolifch-verdrießlihen Wüftenfameel 
verrathen, befonder um den Mund herum, zu welchem 
fi) bei gewiſſen deutſchen Volksſtämmen eine langgeftredte, 
gefchnäbelte, ſchmale und ſcharflinige Nafe hinneigt. 

AN diefe und viele andere äfthetifhe Ausftellungen 
haben ihre Richtigkeit; 3.8. Glotz-Augen, Buttermilchs⸗ 
Augen mit Brauen, die bufchiger als der Badenbart find. 
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Bäckerbeine und vertrocknete Waden finden ſich unter den 
deutſchen Stämmen häufiger als unter ſlaviſchen und 
romaniſchen Nationen, aber die Betonungen dieſer That— 
ſachen, die Folgerungen, die Nutzanwendungen ſind falſch. 
— Nicht nur das gebildete Publikum, ſondern ſelbſt die 
Gelehrten, die profeſſionirten Aeſthetiker und Moral-Phi— 
loſophen wiſſen nicht mit den Schattenſeiten der ſchönen 
Leiber, der Grazie, des feinen Geſchmacks und der ober— 
flächlichen Liebenswürdigkeit gründlich Beſcheid. 

Dieſe über Gebühr beliebten und geprieſenen Eigen— 
ſchaften beruhen auf einer Harmonie von Natur und 
Geiſt, von Sinnlichkeit und Verſtaud, auf einen primi— 
tiven Paradies-Frieden der Yebens-Öegenfäße, Bei 
dem es nidht verbleiben darf, weil er fih, wie wir an 
dem fchönen Geſchlecht erfahren, fo oft ohne Kraft und 
Character-Conſequenz, ohne Vernunft-Energie, kurz ohne 
die ſpecifiſch-männlichen Geiſtesfacnltäten zeigt. Erſt mit 
dem Bruch zwiſchen Natur und Geiſt kommt es 
zur tiefern Entwicklung der menſchlichen Kräfte, zur 
Cultur-Geſchichte, zum Siege des vernünftigen Geiſtes 
über die elementaren Natur-Gewalten außer uns wie in 
unferm Gelbft. Die Grazien und äfthetiihen Talente 
der Staltener, der Griechen, ver Dalmatiner und Polen 
erklären ſich aus ihrem frei entwidelten Yaturalismus. 
Weil aber die Deutſchen und Engländer mit ihrer Cultur 
Ernft gemacht haben, meil fie ſich das Leben, die Wiſſen— 
fhaft und die Künſte fauer werben laſſen, weil fie Schule 
und Sitte heilig Halten, weil fie einer fir echt und 
Geſchichte begeifterten Race angehören, weil der geiftige 
Faktor in ihnen über die Sinnlichkeit herrſchen darf; 
darum find fie feltener von den Grazien gewiegt. 

Meiber, Kinder und viele barbarifche Nationen find 
grazidjer, anmuthiger, liebenswürdiger und naiver ale 
Philofophen, Schulmeifter, Pfarrer und Propheten, aber 
vernünftiger, gejcheuter, verläjfiger, ehrenwerther find fie 
um diefer Grazie willen feineswegs; und viele Thiere, 
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Hirſche, Adler, Pferde und Löwen übertreffen an Natur- 
Grazie und Naturftolz felbft eine fpanifhe Tänzerin. 

Individuen und Nationen, die fih vom Naturalismus 
emancipirt haben, die aus dem thierifchen Inftinft heraus 
zum Reiche des Geiftes durchgedrungen find, fünnen un- 
möglich fo unbefangen, graciös und ſchön in ihrer Er- 
fheinung, in ihren Lebensarten fein wie Subjecte, bie 
fi) halb oder ganz als Natur-PBroducte darftellen. 

Die Cultur⸗Grazie und Höflichkeit der Franzofen ift 
eine feere Eitelkeit und Bildungs-PBrätenfion, ohne Fun⸗ 
dament und Charactertiefe, ohne Selbſtkritik und Ge— 
wiffensbiffe, ohne Würde und Wahrhaftigkeit, — ein 
bloßes Bildungs-Baijee für ſolche Wefthetifer, denen es 
an prononcirter Männlichkeit, an Churacter-Gemaltigfeit, 
an Gemüthstiefe, an Gottes-Gewiſſen, am adamitifchen 
Erbe, an fittlihem Inſtinkt und an elementarer Natur: 
fraft gebridht. 

Ber Helden, Gefeßgebern und Propheten ift feinmal 
von Örazie und Höflichkeit die Rede! Die Leute Des 
Volkes aber und nicht die Gebildeten haben wir als die 
chten Jünger und Pflegebefohlenen ver Gefetgeber und 
Propheten anzufeben; jomit dürfen die Maffen audy nicht 
die Träger der Delicatefje, der Aefthetif und Höflichkeit ein. 

Denn die Nedensart von der göttlichen Grobheit mehr 
als einen ſchlechten Wig und vielmehr die Kluft zmifchen 
dem göttlichen Geſetz und der conventionellen Umgangs- 
form bebeuten fol, jo mag man auch begreifen, daß ein 
Bolf als vie primitive Infarnation der Natur- und Sitten- 
Sefege unendlich tiefere Procefje und Formen zu abfol- 
viren hat, als folhe, melde zur Politur der Oberfläche 
gehören. 

Die fhönen Künfte und Wiffenfchaften geben ver 
Bildung des Genius, des Gelehrten den legten Schliff, 
indem fie Seele und Berftand ineins bilden, indem fie 
Bernunft und Sinnlichkeit verföhnen; aber indem fie Dies 
thun, werben fie zugleid) die Kuppler der Sinnlichkeit 
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und Nichtsnutzigkeit bei Denen, welchen e8 an Character- 
Energie, an Fleiß und ftrengen Grundſätzen gebridt. 

Künfte und Wiffenjchaften mildern zwar die zu große 
Härte, die Rohheit der Sitten und veredeln das finnliche 
Gefühl; aber indem fie dies bewirken, nehmen fie auch 
den Bolls-Sitten und dem Character der Nation die 
Kraft. — Die Reffingfche Fabel von dem plumpen Eben- 
holz-Bogen, welcher beim Spannen zerbridt, nachdem er 
durch Bildſchnitzerei an Maffe verloren hat, bleibt wahr. 
— Beim Volke handelt ed fih nun und nimmermehr 
um Anmuth, Orazie, Weichheit und Schönheits-Gefühl, 
ſondern um Wahrhaftigkeit, Sitten-Strenge, Character 
und Kraft. — Man muß die tieffte fittliche Grundlage 
befigen, um ohne Schaden mit den ſchönen Künften zu 
verkehren: denn der Dualismus zwiſchen Sinnlichkeit 
und Bernunft, weldhen die äfthetiihe Bildung invifferen- 
ciirt, ift beim Volke eben der Grund ihrer fittlihen Kraft. 
— Mit dem Brud zwiſchen Natur und Geift beginnt 
die Eultur-Gefchichte, und mit der Berföhnung von Sinn- 
Iichfeit und Vernunft, ven Seele und Berftand, d. h. 
mit der Aefthetil beginnt die Schwäche, die Unnatur, Die 
Barbarei der Eultur! — 

Die Natur-Grazie der Polen und Jtaliener ift, 
tiefer tarirt, das Symptom ihrer vom Geiſte nualterirt 
und unafficirt gebliebenen Sinnlichkeit, — ihrer Gulturver- 
ſchworenen Unmiffenheit, ihrer ganz finnlihen Naivetät 
und Eigenliebe: alfo ein europäifcder, ein cultur- 
hiftorifher Scandal, Gultivirte, hriftliche Nationen, 
die dem europätfhen Staaten-Berband der Welt-Cultur 
angehören wollen, müſſen aus dem äfthetiichen Natura— 
lismus, aus der thierifchen Lebensunmittelbarfeit heraus 
in das intellectuelle Leben hinein; fie dürfen, fie fünnen 
nicht fo naiv und liebenswürtig, jo harmlos und natur- 
bequem bleiben, wie fih Italiener, Spanier und Polen 
darſtellen. Wenn aber diefe Paradies-Aifance, diefe Grazie 
und Naivetät unfere reifenden deutſchen Stuben-Fiteraten 
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oder die unäfthetiichen, fchematifirten, bodijteifen Engländer 
entzüdt, fo ift das ein perfönlidyer Ergänzungs-Procek, 
aus dem man nidhts für ten abjoluten Werth und das 
Berbienft jener Südlänver erhärten kann. Der gelehrtejte 
Profeſſor ſchwört am eifrigften auf die himmliſche Grazie 
feiner Braut, bis ihn die Ehe belehrt, daß er finnliche 
Liſten, Praftifen und Dummheiten für Divination, Nai— 
vetät und Paradies-Unſchuld angefehen hat. 

Erft mug der ganze Lebens- und Cultur-Proceß ein 
vollſtändiger und richtiger werten, bevor von äfthetijchen 
Formen die Rede fein kann. Unjere politiihen Refor— 
matoren haben uns mit fehnöver Mebertreibung unfere 
romantisch-poetiichen, von Innen heraus gebilveten. äfthe- 
tiſchen Lebensarten zur politiſch-ſocialen Todſünde ange- 
rechnet; warum mollen fie denn alfo in Abreve ftellen, 
daß die Südländer nicht eher einen fittlihen, wiffenfchaft- 
Iihen Grund und Boren, eine Geiftesfreiheit gewinnen 
fonmen, als bis fie von der Natur-Aeſthetik, von der 
Örazie und Naivetät durch einen Brud zwiſchen Natur 
und Geiſt erlöft fein werden ? 

Nichts kann orientirender in der Würdigung der Nas 
tionen, nichts gewiſſer fein, als daß ein Volk mit entſchieden 
äfthetifhen Anlagen und folden Entwidlungen ein 
verlornes Volk ift! 

Die äfthetifchen Anlage entjpringen aus einer leb- 
haften Phantaſie und einem verfeinerten Naturalismus, 
ber fi niemals gern einem jittlihen Schematismus und 
Rigorismus unterwirft, oder mit Eifer und Sorge einer 
anftrengenden Arbeit unterzieht. Aeſthetiſche, Funftliebenke, 
graciöfe, Geſangs- und Tanzluſtige, naturelliebenswürdige 
Indivipuen und Volksſtämme haben niemals einen ſoliden 
Stunt gebildet, over ihn unter ten Wecfelfällen des 
Geſchicks Eehanptet. 

Ale Thatſachen ter Weltgeſchichte wie des Zuftandes 
ber verſchiedenen Bülfer und Staaten, erhärten jene 
Wahrheit ohne Barmherzigkeit. Die kunftgebilveten alten 
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Athener und die Staliener, vie mufifliebenden Polen und 
Böhmen, die phantafiereihen, romantifhen Spanier find 
politiſch, ſocial, culturhiftorifch zu Grunde gegangen; und 
die unäfthetifhen, nüchternen, gefang- und funftlofen 
Engländer bilden eine compafte, lebens- und thatkräftige 
Nation. Sogar die barbariſch-geſchmackloſen realiftifchen, 
jeder Kunft und Poeſie baaren Ruſſen find wmenigftens 
arbeitfam, geihäftig und thierifch gefund. — Die Orazie 
und cultivirte Aefthetif der Franzoſen ift troß ihrer na- 
türlihen Rührigkeit und Geſchäftigkeit der Wurm und 
bie Speife der frangöfifchen Eitelkeit. Nur die Deutfchen 
halten bier wie in allen Dingen vie gefunde Mittelftraße 
ein, ihre Aeſthetik ift von ihren fittlichen Orundfägen und 
Gewohnheiten, von ihrer Wahrhaftigkeit gezügelt und be- 
herrſcht. — 

Die Oft- und Weftpreußen haben ſich an vielen Orten 
jo derbe Umgangs- und Gefhäftsformen confervirt, daß 
die Worte: grob und preußifch, im Bolfe oft für gleich- 
bedeutend gelten; aber die Yeute antworten auf den Vor— 
wurf ihrer Derbheit fehr zutreffend: „grob hält gute. 
— Grobheit muß fih freilich auf ein gutes Necht grün- 
den, Derbheit darf nicht letter Zweck, nicht Abficht, muß 
Naturwüchſigkeit und Mittel zur Abwehr von Schwäch— 
lichkeiten und Affectationen fein. 

Als Beispiel von weftpreufifcher Art, mie fie vor 
breißig Jahren nody in den Mittelſtänden fchr gangbar 
war, fann folgender Zug dienen: 

Ein Keifenver tritt in die Trinkſtube eines Gewürz- 
främers zu Marienwerder, wo die gewöhnlidden Stamm— 
gäfte verfammelt find, und commandirt im barſchen Zone 
eine Slafche Porter. Der Wirth gießt den Porter cin, 
und ftellt das Glas höflich) vor den Fremden hin; dieſer 
aber ignorirt die ganze Dienftbefliffenheit des Aufwar— 
tenden, wie eines Menfchen, ver eben nur feine verfludhte 
Schuldigkeit zu thun die Ehre habe; und nachdem er mit 
übermäthiger Nonchalance ein Klein wenig von bem Ge— 
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tränk genippt hat, fragt er den noch zu feinen etwaigen 
ferneren Dienften vor ihm ftehenden Mann mit einem 
malitiös vornehmen Air: was Das Eingegoffene 
eigentlidh fein folle Der Befragte nimmt nun 
Scheinbar wie zum Koften, das Glas an ven Mund, trinkt 
e8 aber ohne abzufegen, ganz gelaffen aus, und indem 
er es mit folcher Gewalt auf den Tifh vor dem Fremden 
wieder zurüdftellt, daß die Stüde umherfliegen, fagt er, 
den verbugten Gaſt ſehr ernithaft firirenv, mit einer 
Etimme, aus welcher eventuelle Handgreiflichkeiten auf’8 
Deutlichfte herauszuhören find: „das war Porter‘! 
Worauf denn der impertinente Frager ſich fo ungeſäumt 
als möglich entfernte, nachdem er nody, ohne ein Wort 
zu verlieren, fein Geld für das angezmeifelte Getränk 
hingelegt hatte. Ein zweiter Reiſender bemerkte zu dem 
Übenteuer, das wäre echt preußiſch; und der Wirth 
replicirte phlegmatiſch: „Jau! Die Stammgäfte waren 
aber mit Recht von dem derben Wit ihres Wirthes 
hödhlidy erbaut, und die Anechote machte die Kunde in 
Stadt und Land. 

Es ift widerlih für Den, der die Franzoſen kennt, 
von der Xrtigfeit des gemeinen Mannes in Paris zu 
hören, und viefe Politeffe 3. B. mit ver Derbheit des 
gemeinen Mannes in Pommern oder Oftpreußen in Pa— 
rallele geftellt zu fehen. Der preußiſchen Bolfsbrutalität 
und Unſchönheit, ver platten Sprache, Ylegelei und 
Dreiftigfeit liegt viel weniger Barbarei als vielmehr eine 
angeborne Wahrhaftigkeit und Scham vor einem Heraus- 
wenden des innern idealen Lebens, dazu der Berftand 
zum Grunde, daß die Formen und Lebensarten der ge- 
bildeten Leute nicht zu dem derben Stoffe des Volkes 
und feiner Hantirung in Harmonie zu bringen find. | 

Der gemeine Mann in Preußen und in Deutjchland 
überhaupt hat aus feiner verben, aber tiefen, geraden und 
unverlognen Natur feine eigne Sitte, Philofophie und 
feinen Dialect herausproceffirt, und er fühlt ſich mit diefer 
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Sitte und Sprade viel zu fehr als eine Verſon, um 
etwa durch äußerlich angenommene NRevendarten und 
Manieren, oder durch Kleiver einen Gebildeten dar— 
ftellen zu wollen. Er fühlt inftinftmäßig die Nothmwen- 
bigfeit, auch den bloßen Schein einer Bildungsbefliſſenheit 
zu meiden, bie ihn als eine unfelbftftändige nichtöbeveu- 
tende, witlofe Perfonage verdächtigen könnte. Er weiß 
fihh fogar mit feiner verben Natur und Wahrhaftigkeit, 
mit feiner Arbeit, Keligiofität und Väter-Sitte ven flach— 
gebildeten Städtern überlegen; er ſchämt fi alſo fein 
artig und gebildet wie die feinen Xeute zu fein. — Bon 
ſolchen Fühlungen befißt der Franzoſe nicht die Spur. 

Daß mit der nordiſchen Gradheit, Derbheit und Cha— 
racter-Energie nicht die Rohheit und cynifche Beftialität 
von Matrofen, Fifchmweibern und Sadträgern entfhultigt 
oder verfchönert werben fell, verfteht fich von felbft; um: 
gefehrt aber follen die veutfchen Ethnographen und Xefthe- 
tifer endlich begreifen, daß weder die Cultur- noch die 
Natur-Örazie ein Symptom und Zeugniß ehrenwerther 
Bolfs:Sitte find. 

Wir müffen uns die Welt auf weiten Keifen ange— 
fehen haben, um zu erfennen, daß nur in deutſchen Landen 
eine bewußt hriftliche Sitte gefunden wird, vie eben fo 
weit von dem Tanatismus der Spanier und Südfran— 
zoſen, als von dem toleranten Unglauben ver Parifer 
oder dem kindiſch ſpielenden Aberglauben der Staliener 
entfernt ift. 

Nur in Deutfchland tritt uns eine fittliche Lebens— 
ordnung und zwar ohne das Liftige Phlegma ver Hol- 
länder, ohne die Pedanterie und grafje Aszetif der Eng- 
länder, ohne den Froſt und erftarrten Schematismus ber 
Standinavier entgegen. 

Nur den Deutfhen aller Stände liegt tie willen- 
fhaftlihe und die reinmenfchliche Erziehung der Kinder 
am Herzen; nur ber deutſche Jüngling hat Organ und 
Gewiſſen für die ideale Welt; hat begeifterte Sympathieen 
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für Poefie und Philoſophie, und einen Reſpekt vor Theorie, 
Syſtem und Methode, der ihn zum Frommen ver Wiffen« 
Ihaft und einer nobeln Lebens-Anfhauung bis ins Alter 
begleitet. — Nur in Deutſchland ift die Lebens-Sitte 
ein Baum, der feine Nahrung nicht minder aus ben 
himmlischen Elementen der Phantafie und Gottesfurdht, 
als aus dem feften Erdreich der Arbeit und der Pflicht- 
Strenge bezieht. 

Die Deutfhen und Engländer find rationelle und 
praftifche Landwirthe zugleich, find unvergleichliche Hand— 
werker wie Mechaniker, und doch Menſchen, die eine Ar- 
beits-Ehre, eine Gewerbs-Ehre haben, von der man in 
Polen, in Italien und Spanien nicht einmal eine Vor- 
ſtellung befigt. 

Nur die deutfehen Sitten, Künfte und Wiffenfchaften 
zeigen gleihmäßig Die ideellen und die reellen Lebens— 
faftoren auf; nur bei den Deutſchen find Religion und 
Sitte mit Poefie und Philoſophie ineinsgebilvet; nur im 
edeln deutſchen Vaterlande giebt es einen ſymboliſchen, 
einen elaſtiſchen, wachſenden, mit der Seele ineinsgebil— 
deten Schematismus; giebt es vernunftveredelte Leiden— 
ſchaften und einen vollbeſeelten Verſtand; nur in deutſchen 
Landen entzücken uns milde, ſchöne, aus allen natürlichen 
und übernatürlichen Sympathieen zugleich hervorgegangene 
Sitten und Umgangsformen wie nirgend mehr in der 
Welt; — nur in der deutſchen Sitte finden wir eine 
Verſöhnung von Natur und Geiſt, die aus dem Bruch 
der beiden Faktoren wie aus ihrer tiefſten Sonder— 
Entwicklung hervorgegangen iſt. 

Der Deutſche iſt ein leidenſchaftlicher Naturforſcher 
und Philoſoph, ein unvergleichlicher Ackerwirth, und in 
Schwaben ſehr oft ein bibelfeſter Theoſoph; — er iſt 
ein Pfahlbürger, ein Hauswirth und Familienvater, mit 
einer Autorität und Würde bekleidet, von der man in 
andern Landen nım die Karikaturen antrifft, — und gleich— 
wohl ein Welt- und Himmelsbürger, ein Menſch, ver 
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auf der ganzen Erde wie in ter heiligen Schrift zu 
Haufe ift. 

Mer einer deutſchen Familie, einer deutſchen Schule, 
Univerſität und Corporation angehört, wer ein deutſches 
Hausweſen, eine deutſche Landwirthſchaft, ein deutſches 
Gewerbe, mit deutſchem Geſinde und deutſchen Arbeitern 
betrieben hat, der leugnet mit gutem Grunde, daß es 
noch anderswo in der Welt ein wahres herziges Fami— 
lienleben, daß es noch anderswo wiſſenſchaftlich und rein 
human organiſirte Volks- und Hochſchulen, daß es auch 
in Italien, Spanien oder in Frankreich eine Haus— 
Ordnung, eine Familien-Mahlzeit, ein ehr— 
bares, pflichtgetreues, arbeitstüchtiges Ge— 
finde, daß es im Auslande eine Gewerbs- und 
Arbeits-Ehre, ein praftifhes Chriſtenthum 
giebt. — Liegt in ſolchen Bekenntniſſen eine Einfeitigfeit 
und Ungerechtigkeit, fo ift fie für unfere übertricbene Un- 
parteilichkeit, Vielſeitigket und Gelbftverläugnung eine 
wahre Medizin! 


* * * 


Ein deulfches Alaubensbekenntniß von dem Heiligthum 
des Jamilienlebens. 


(Aus der Schrift „der Menſch und die Leute” won B. Golß.) 


„Die Franzofen, und ganz vorzüglich tie Parifer, mit 
benen wir ed doch im Grunde zu thun haben, Schaffen ihre 
Kinder geſchwind nad der Geburt aus dem Haufe ın länd= 
lihe Nähranſtalten, dann in Inftitute, und begegnen ihnen 
erft im falonreifen Alter wieder. Daun freilich liegt es 
febr nahe, den Zwed ter Ebe nur im ehelichen Yeben und 
nicht fo in ber Kınter-Erziehung zu ſuchen, und mas foll 
wohl den jungen Dann zur Ehe bewegen und von feinem 
„polygamiſchen Wandel“ abziehen, wenn er, ber 
nie das elterlihe Haus gefannt, häusliches Glück in der 
Ehe nicht, fondern eben nur die ebelihe Genoffenichaft 
fuht? Bon dem Glück des Britten, der im „Parlour“ 
unter feiner Familie die Füße nach dem beillodernten 
Kamin ftredt, von der ftillen Freude beutfcher Familien, 
bie ihren Shriftbaum zieren, hat der Franzoſe keinen Schim— 
mer; im Gegentheil ſchildert und Michelet mit außerorbent- 


— 188 — 


liher Treue eine jammernewertbe Scene, wo eine Mutter 
um Beſuch des Eöhncdhens in das Inftitut eilt, der Bube 
ann zerfireut erfceint, und — da es gerabe eierftunde 
ift — mit halbem Obr auf die Spiele jeiner Cameraden 
im Freien horcht, um die er durch die Bifite der fremden 
Mama verkürzt zu werden fürchtet. — Er bat Recht, was 
ift ibm Hekuba ? Beſſer feine Mutter zu haben, als eine, 
die fih nur zu Schaltzeiten um ihre Frucht befümmert und 
den Knaben von feinen Sameraden abzieht, die feine 


Bamilie bilden! 
Eins Necenfion von Michelets Duch über bis 
Franen im ‚Auslande‘. 


Es fommt eine Zeit für uns Alle, wo wir, der Welt 
und des Welt-Berftandes müde, von den Erinnerungen 
ber Kindheit und des Elternhaufes leben; mehe dann dem 
alten Menjchen, ver feine Mutter Hatte, die ihm die An- 
fünge feines Dafeins zum Kinderparadies und Heiligthum 
geweiht bat. 

Man vergift in den fpätern Lebens-Jahren Alles, 
man erleichtert den Geift von dem Wuft des Gelernten 
und des profan Erlebten, um gefüubert fi in vie hei— 
ligen füßen Zeiten zu verfenfen, wo Mutterliebe unfere 
Schritte behütete und der Himmel auf Erven war. Was 
ung eine gute und fromme Mutter gelehrt, was fie durch 
ihr Beifpiel, ihre ftilen Tugenden, ihre liebenden und 
ftrafenden Geberden, purd ihre Worte und Werfe dem 
Kinderherzen eingeprägt hat, das gräbt fi ihm wie ein 
Evangelium immer tiefer ein, das bilvet bei gefühlvollen 
Menſchen ven Grund und Boden ihres Gewiſſens, ihrer 
Lebensarten, ihres Gemüthes; das verfehmilzt mit der 
heiligen Schrift zu einer Religion, die nichts Späteres, 
nichts Fremdartigs und Unreines in ihrem Schooße leidet, 
fondern einem Gletſcher ähnüch das herausfcheidet, mas 
zufällig hineingefallen ift. — So werben die Mütter, 
ohne daß fie e8 wollen und wiffen, die Begründer ber 
Grund-Anfhauungen, der Neigungen, ver Biographieen; 
fo bilden fie in der Weife einen Faktor des Staats, wie 
Natur und Seele eine Hälfte des Menfhen ausmaden. 
Wenn e8 Mutterſöhnchen giebt, die fo viel Muttermild 
und Dlutterliebe getrunken haben, daß fie, zeitlebens davon 
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beraufcht, nicht zur Klarheit des Geiſtes und derjenigen 
Begriffe wie Tugenden kommen, bie allein ver Geift 
geben kann; wenn es wahr it, daß ein von der Welt 
abgeſchiedenes Familienleben, daß eine nur auf Autorität 
und Pietät gebaute, nur aus individuellen und feelifchen 
Wurzeln hervorgewachſene Bildung leicht ein Hinberniß 
für den Staats- und Weltbürger werben fann, daß ein 
Menſch, ver jein Herz, fein Leben, feine Gewohnheiten 
nicht verläugnen kann, nimmermehr Rechts-Verhältniſſe, 
Rechts⸗Grundſätze und den Mecdanismus tes Staats be- 
greifen, oder fi ver Mathematik des Gcifterlebens fügen 
lernt, in welder allein ein Welt-Peben und eine Gefchichte 
der Menfchheit möglihd wird, wenn es wahr ift, daß 
der Staat nicht als das erweiterte Jamilien- 
leben conftruirt werden darf; fondern als Ver— 
nunft-Princip den weltnothwendigen Gegenfag zum Fa— 
milienleben bildet, fo ändert dies nichts in der heiligen 
Wahrheit: daß jever Staat in den Familien feine Natur 
und Seele, daß er in ihnen feine Wurzeln und Herz- 
pulfe haben muß; daß ein Staat nur fo viel werth fein, 
nur fo viel Lebenskraft haben kann, als die Menfchen, 
aus denen er befteht; und daß man ganz unmöglidy eine 
lebendig proceffirenne Welt- und Gottes-Geſchichte oder 
nur eine Natur-Gefhichte aus Staaten erzeugen fann, 
deren Individuen diejenige Herzensbildung gebricht, die 
in einem tiefen Yamilienleben begründet wird. 

Der Menfh hat nun einmal eine Enge, wie eine 
Weite; er ıft eine Perſon, er befigt ein Herz; und was 
fih nicht auf dem Angelpunfte dieſes Schwerpunftes der 
Perfönlichkeit bewegt, das bewegt ſich auch nicht um bie 
Welt. Es muß unendlid, viel Kleine Welten in der großen 
Welt, und e8 muß eben fo viele natürliche Heiligtümer 
geben, wenn der finnlich befchränfte Menſch das große 
Weltheiligthum fallen, wenn er in dem, nad) mechaniſchen 
und mathematifchen Verſtandes-Geſetzen conftruirten Staate 
noch einen Anhalts-Punkt für fein Herz und fein per- 
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fonlihes Leben finden fol. Dlan zieht einen Frucht— 
baum erft in der Baumschule, bevor man ihn in ben 
arten oder an die Landſtraße bringt. — Wie darf 
man alfo einen Menfhen ohne Vorbereitung in ber 
weiten, falten und mathematiihen Welt erziehen! Es 
ift freilih eine irrthiimlihe Borftelung, daß die Eiche in 
der Eichel entwidelt liegt; denn ver Baum und jebes 
lebendige Ding entwidelt fih nidt nur, fondern nimmt 
auch von Außen zu; mwädft nit nur, fondern wird 
auch mehbanifh zufammengefügt. Alfo aud nimmt 
der Menſch von Außen zu, und ift nicht ausſchließlich 
ein Gebilde feiner Seele, und feiner Perfönlichkeit; aber 
ebenfo unmöglih darf man fi eine Menjhen-Biltung 
und Geſchichte ohne ven Keim Des Herzens denken, ale 
ein Herz, das nur von feinem Blute und von nichts an 
derem groß mädhlt. 

So viel ift gewiß: alle Herzen, ale Mütter und 
Familien ver Welt geben ohne ten vernünftigen und 
transcententen Geift, Der jih auf Augenblide von Sinn- 
Iichfeit, Seele und Materie losmacht, Feine Geſchichte der 
Menſchheit und feinen Staat; aber ohne gebildete Herzen, 
ohne Seelen, tie mit ter Natur-Gefhichte, und durch 
Divinatten mit Himmel und Erde zufanmenhängen, giebt 
es feinen konkreten, feinen lebendigen Staat, um deſſent— 
willen das Opfer auch nur eines Menfchenherzens vor 
tem Schöpfer und ter Natur gerechtfertigt wäre! 

Die Geſetze des Staats find nicht die des Herzen 
und der Familie; aber es find doch Gefege, in melden 
der Anfang zu derjenigen Selbft-Verläugnung gemadıt 
wird, welde das Leben in ver Geſellſchaft ſpäter vom 
Menſchen verlangt. Mer aber die Borftufen überfprungen 
bat, kann unmöglich fejt im legten Stadio ftehen. Ohne 
Keime giebt's feine Wurzeln, und ohne fie werner Wipfel 
noch Stumm. Ohne Pfahlbürgerjhaft giebt’s 
nur eine hohle Weltbürgerfchaft, und ein Com— 
munift, ein Secialift und Staatsbürger ohne Familien— 
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Heiligthum, ohne Heimath und Vaterland, ohne Heimmeh 
und Herzend-Erinnerungen aus der Kindheit ift ein Au— 
tomat, aber fein deutſcher Menſch! 

Ein natärliher Menſch wächſt und bildet fich wie 
ein Baum. Ning legt fih um Ning, und mit jevem 
verdichtet und verharzt ſich der innerfte Kern. Wer nicht 
einen feften Herzfern aufzeigt, beſitzt auch Feine gefeftigte 
Peripherie; wer nicht um feine eigne Achſe rotirt, hat 
au feine Bewegung um den Himmel; wer nidt na— 
türlich ift, fann nicht übernatürlich fein; und 
wer nicht in einem engen Kreife, in einer feflen Heimath, 
in einem Clternhaufe für die weite Melt vorgebilvet 
wurde, bleibt ein mathematifcher, ein unbejeelter Ver— 
ſtandes-Menſch, er fei, er arbeite und leiſte was er wolle. 

Wenn wir Deutichen in ver Einſamkeit erzogen wer— 
den, fo fann freili das warme Lerchen-Neſt des Fami— 
lien-Lebens und einer Mutterliebe, die in VBerhätfchelung 
ausartet, Diejenigen Miferen erzeugen, um derentwillen 
wir mit Recht verfpottet find. Die Dörfler leiden aber 
nicht an Sentimentalität, und die verwöhnten Söhne von 
Sandpfarrern oder Oberförftern und kleinen Gutsbefigern 
gehen raſch zu Grunde, wenn fie nicht von ter Welt 
noch rafcher rectificirt werten. — In den Städten ſind 
die Reibungen auf der Schule das wirkſamſte Gegengift 
für die Schwädhlidhfeiten und Ueberwucerungen, welde 
das ifolirte Familenleben erzeugt; wo e8 fehlt, oder nicht 
vertieft genug ift, um dem Weltleben das Gegengewicht 
zu halten, da artet die Berftandesbildung in einen Sche— 
matismus aus, in welchem die Gemüths-Anlagen zu 
Grunde gehen. 

Das Familienleben, die Mutterliebe, die Erziehung 
im elterlichen Haufe bleibt die Pflanzftätte für den Kern 
der deutfhen Natur. Im Bamilienleben ift es, wo das 
Geelenleben mit dem Berftande verföhnt, zu Eonfreten 
Tugenden, zu einem Herzens-Witz ausgebildet wird; bis 
fih aus Herzens-Gewohnheiten und Energieen ein Gemüth 
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confolitirt. Die Radicaliſten befürdhten zwar, daß unfer 
Familienleben dem Gemeinfinn, daß der beutfche 
Idealismus dem deutſchen Rechts-Sinn, dem Reſpect vor 
der Wirklichkeit, und daß die entwickelte Perſönlichkeit dem 
ſittlichen Schematismus, welcher ven Staat zufam- 
menhält, zu viel Abbruch thun könnte; daß dies aber 
nicht geſchieht, dafür ſorgen die Aſſociationen, die poli— 
tiſchen, die national-ökonomiſchen, die ſocialen Lehren wie 
Beſtrebungen der Gegenwart, am gründlichſten aber die 
Proſa der Zeit und die moderne Phantaſie, die ihren 
Banquerut durch den Roccocoſtyl des Amöblements, durch 
die Baroque-Verzierungen der Luxus-Geräthſchaften auf 
eine faſt tragi-komiſche Weiſe zu maskiren ſucht. 

Die nüchternen Leute meinen: es giebt ja Rechnen— 
Maſchinen, warum fol es nicht nützliche Staats- und 
Weltbürger, Techniker, Mechaniker, materialiftifche Natur- 
forfcher, Fabrikanten, Defonomen und Geſchäfts-Menſchen 
ohne Seele und Familien-Erziehung geben! Es mögen 
Franzoſen und Amerikaner fein, aber richtige deutſche 
Gemüths-Menſchen find fie nimmermehr; troß ihres 
deutſchen Tauffeheins find fie nicht deutſch. Im deut: 
hen Bamilienleben, in der Erziehung des 
deutfhen Haufes liegt die Erklärung für alle Er- 
[heinungen und Eigenſchaften am deutſchen Menfchen, 
weldhe ihm in ter neueften Zeit von widernatürlichen 
Deutfhen zum beſchimpfenden Vorwurf gemacht worden 
find. Seine Mängel bemeifen zugleich feine Tugenden, 
jeine National- Schwächen beftehen im feinen Herzens- 
Energieen und fein Familien-Glück wiegt bi8 zum heu- 
tigen Tage überreihlid) fein politifhes Unglüd und Sün— 
den-Regiſter auf. Bei ven Deutfchen wurzelt das Leben 
zu tief in der Yamilie, in ter Natur und Religion, in 
der tiefften Wiffenfchaft und Kunſt, als daß fie mit ganzer 
Seele und ganzem Berftande Communiften, Socialiften, 
Staatspolitifer und Kosmepoliten werden fünnten; als 
daß fie einen franzöfiihen Enthufiasmus für die Natio- 
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Bildung aufbläft, welchem Fleiſch und Blut, gejchweige 
Herz und Eingeweide fehlen müſſen. — Die Welt wird 
nie fchlecht beftellt fein, jo lange fie aus tapfern ehrlichen 
Herzen und beſchränkten Characteren beftebt; denn Recht 
und Wi haben ihren legten Grund in ver Lebenskraft, 
und die Kraft kommt nur aus einem verebelten Herzen 
ald der concentrirten Individualität. Eine Schul-Per- 
nünftigfeit, die nicht meinem Herzen eingefleifcht wird, 
ift eben nicht meine leibeigne, ift feine konkrete Vernunft 
und Beredhtigung, und am wenigften mein Witz. 


VI 
Deutiches Recht und deutfhe Ehre. 


Die Bedeutung, die Wahrheit und Kraft des Rechts 
ift die Geſchichte des Gleichgewichts zwifchen der Ver— 
gangenheit und Gegenwart, das Bleibende im Wechfel. 

Das Recht ift Das Recht der Todten unter 
den Lebenden; das Feſthalten des Gewordenen im 
Werdenden; der fürmliche und objective Verftand, welcher 
die Phantafie und Wilfür begrenzt. 

Das Recht fol niht nur die Schwaden vor der 
Willkür und Gewaltthätigfeit ver Mächtigen ſchützen, ſon— 
dern e8 fol in allen Individuen einen Reſpect vor dem 
Beitehenden und Hiftorifhen, vor der Form und Norm, 
gegenüber der Selbftfucht, ver Yaune, der Yeivenfchaft und 
vem Wechſel der Stimmungen, der Anfichten erziehen. 
Dies kann aber nur mit Hülfe einer Methode, eines 
Schematismus gefchehen. 

Das Recht fol dem elementaren Naturalismus, der 
Sinnlichkeit, der Zerfahrenheit, der Metamorphofe und 
Wetterwendigkeit entgegenarbeiten; e8 fol bei und Deut- 
fchen insbeſondere das Gegengewicht des Individualismus 
fein. — Es fol den Gemeinfinn ausbilden, indem es in 
8* 
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uns das Gefühl einer Zufammengehörigkeit einer ſittlichen 
und generifhen Gleichheit erzicht. 


Das deutihe Recht iſt die Staates und Societäts— 
Bernunft, die uns durch ihre uniformen Prinzipien und 
Chablenen zu dem Verftande erziehen fol, daß wir Kinder 
eines Geſchlechtes find. 


Das Recht ift die objectivfte und normalfte Geftalt 
ber Sittlichfeit, d. h. eines Bedürfniſſes nad) Regulirung 
der Natur-Prozeffe im Menſchen. — Einen Inftinft von 
Pebensordnung und eine Spur von KRedtsverhältniffen 
zeigen bereits die Thiere. — Bienen und Ameifen leben 
und arbeiten mit Ordnung und Geſetzmäßigkeit; Störche 
und Kraniche halten Abftrafungen, tie Hunde in Con- 
ftantinopel, Kahira, Damaskus zerreißen und freffen die 
Ueberläufer, welde fih aus einem Gtabtviertel in das 
antere nah Nahrung zu fchleihen ſuchen. Weil nun 
das deutſche Volf vor allen andern das perfönliche Leben, 
alfo den Individualismus entwidelt hat, fo empfand es 
aud am tiefften das Bedürfniß nad einer Regulirung 
der perfünliden Freiheiten, Willfüren und Phantaſieſtücke 
durd einen Kedyt3-Schematismus und eine Norm, welche 
den General- Nenner für alle Eigenarten und fittlihen 
Brucdtheile abgeben darf. — Gleichwohl hat das Recht 
feine heiligfte Bereutung nicht nur darin, daß e8 unfere 
Rechtsanſprüche nad) einer Norm richtet, und einem Jeden 
zu feinen fpezielen Recht verhilft, fontern, daß es in 
allen Individuen den Sinn für eine generelle, normal- 
mäßige und fittlidye Lebensart, daß es den Sinn für 
einen fittlihen Schematismus, den Reſpect vor Sitte und 
Geſammtwillen erzieht. Die Yuftiz verfennt den Geift 
und Sinn des Rechts, wenn fie zu viel fpecialifirt und 
individualifirt, d. h. der befonverften Natur der Verhälte 
nifje und tes lokalen Rechts Rechnung trägt. Das 
deutſche Elend befteht eben in einem Partifulariemus, deſſen 
Wurzel die individualifirende Eigenart, die Originalität 





— 17 — 


und bie Zabyrinthe der Orts- Rechte, Gerechtfame und 
Orts⸗Prozeduren find. 

Die Gefeßgebung, die Sitte und die Fire follen 
eben drum dahin arbeiten, daß fih das Individuum als 
Glied der Menſchheit wie der göttlichen Schöpfung be- 
greifen lernt. — Die Juſtizpflege fol ten Gemeinſinn 
und nit vie Rechthaberei durch Individualiſiren er- 
ziehen. 

„Bor dem fodifizirten und gelehrten Recht, und bevor 
fih die geſetzgebende Gewalt in Deutſchland fürmlid aus- 
bildete, war das deutſche Recht Volks- oder Stamm 
Recht, ging es von Bolfe aus, fchien es bei ihn eine 
Divination und natürlihe Mitgift wie Sprache und Ge— 
wiffen zu fein. —“ 

War e8 aud in diefer natürlichen Geftalt nur eben 
den rohen Eulturzuftänten entſprechend, fo beweift es tod) 
den angebeornen Redts- Sinn und Rechts-Verſtand, Die 
Kehts- Ambition des deutfhen Volkes; fo rechtfertigt es 
doch die Annahme, daß ein foldes Rechts-Volk Feine 
elenden Rechts-Zuſtände aus feinem Schooße erzeugen, 
oder von Außen her auf die Dauer dulden könne. — 

Italien, Spanien, Polen, vie Türkei, der Orient zei- 
gen von Anbeginn die Sclaffheit und Impotenz ihres 
fittlihen Geiftes in ter erbärmlichen Rechtspflege und 
Polizei, venn aus einem tüchtigen, rechtseifrigen und rechts— 
verftändigen Volke kann nicht füglic eine Ueberzahl von 
beftehlihen und unmifjenden Richtern hervorgehen, und 
wäre e8 der Fall, fo fünnten fie nimmermehr von einer 
Nation geduldet werden, die einen Schatten von Ehre 
beſitzt. Ein paar taufend feile Richter und ein halb 
Dugend träge Juftizminifter, Chef-Präfiventen oder ver- 
harzte Profefforen können das natürlihe Rechts-Bewußt— 
fein eines Volkes nit in den Grund ververben, wohl 
aber find elenvde Fürsten, elende Schulen und eine lüber- 
Iihe oder gewiffenlofe Rechtspflege, die nothwendigen 
Symptome eines in Grund und Boden depravirten Volkes! 
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Menn ſchon der einzelne Menſch für den Schmied 
feines Glückes und feiner Biographie gelten fol, fo iſt 
unzweifelhaft die Rechts-Geſchichte und überhaupt die 
Cultur-Geſchichte eines Volkes feine Schande oder fein 
Ruhm. In der neueften Zeit werden zwar die Cultur- 
Gefhihten als Natur-Producte Targeftellt und 
erklärt; dies ijt aber bie Inconfequenz und die natur- 
wiſſenſchaftliche Dummheit unferer Zeit. — Der Geift, 
(mit dem wir heute auf Unfojten der Ceele und des 
Gemüthes jo viel foquettiven) hat von Anbeginn über 
HSimmelsftri, Boden umd äußere BVerhältniffe gefiegt. 
„Das Genie brennt fid) ein Loch durd ven Sceffel, 
mit dem etwa fein Licht betedt ift« und eine edle Men— 
Ihen-Nace, ein Volk, in welchem der Geift mächtiger ift 
als der Naturalismus, wird eben fo wenig elende Fürften 
als elende Gefege, Sitten und Zuftinde tulden und er- 
ziehen. Schlechte Fürften find eine Sünde und Schande 
ihres Volkes, und die Deflamationen gegen Adel, Fürften 
und Pfaffen eine Abjurbitäit und Selbftbefhimpfung. Die 
Maſſen ſchulden unendlich mehr als die Individuen. 

Es liegt der deutſchen Vorliebe für Autoritäten, für 
Fürften und ihre fouveraine Macht nit eine nieverträd)- 
tige, gedanfenlofe, feige Unterwürfigfeit und bequeme 
Sclavennatur zum Grunde, fondern ein edles und ſchönes 
Gefühl. Die Mafle, eben weil fie in Dienftbarfeit und 
Arbeit ihr Leben verbringen muß, meil aus ihrer Ebene 
jo jelten etwas Großes auftauchen darf, findet eine natur- 
nothmwendige Genugthuung darın: fih an etwas Hohem 
und Außerorventlibenm zu erlaben over zu beraufhen. Da 
nun das Volk menfchliche Größe zunächſt nur in Außer- 
liher Machtſtellung zu faſſen vermag, fo beraufht es 
fih an ven Anblid und der Ausübung fouverainer, 
ariftofratifcher und geiftlicher Herrlichkeit jelbft dann noch, 
wenn es bie Koften und Wehen verfelben empfinden muß. 
— Über auch dein gebildeten Menjhen, wenn er irgend 
einen Ideal-Sinn, einen Reſt von Gelbftverläugnung 
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gen ſich oft in dem, was fie für ihre Ehre halten empfind- 
licher, al8 da fie noch unbejcholtene Berfonen waren oder 
dafür galten. Der Mörder, welder ſchon dem Henker 
übergeben ift, befteht noch auf dem Recht und der Rüd- 
fiht, die ihm die Henkersknechte fchuldig find. Der Kö— 
nigsmörder Damiend verwies wüthend dem Henker vie 
Nachläſſigkeit, mit welcher verfelbe ihm eine Kohle auf 
den nadten Arm warf, da er nur zum Verbrennen feiner 
Hand verurtheilt war. — E8 giebt feinen Narren, ja 
faſt feinen Blöpfinnigen, der fo ftumpffinnig ift, daß er 
fih nicht auf einem Punkte perfönlich beleidigt und empört 
fühlte. — Der Sclave läßt fih die Mißhandlungen ges 
fallen, die zur Tagesordnung gehören, er fühlt nicht, wie 
die Menfchheit in ihm beleitigt ift; aber an einem ertra- 
ordinairen Unrecht, an einer fpeciellften Willfür begreift 
er, daß ernac einer Chablone traftirt, daß er menigftens 
mit Methore gemißhandelt, daß er nicht fchlechter als bie 
Maffe gehalten werden tarf, zu der er zählt. Er will 
alfo, wenn nicht Berfon, wenigftens Gattungswefen, Cor— 
porationsglied fein. Das Heinfte Kind fühlt ſich verlegt, 
wenn e8 gehänfelt, wenn e8 mit Wegmwerfung gemißhan- 
belt wird. Ich erlebte fürzlid), Daß ein Junge von zwei 
ein halb Jahren, der nody nicht zufammenhängende Worte 
ſprach, erft in dem Augenblid, als ihn fein viel älterer 
Bruder beim Genid gepadt, und wie einen jungen Hund 
abyejchüttelt hatte, jo viel Worte fand, um feiner Mutter 
empört zu klagen, ber Bruder hätte ihn fo gepadt wie 
die Zukka (die Hofhüntin) gepadt wird, wenn fie in bie 
Stube kommt. Der unge hatte bis dahin alle Tage 
Schmifje befommen; der Bruder war fein bleibender 
Tyrann, er hatte ihn aber bis dahin nie wie einen Hund 
zu Raifon gebracht, und das fühlte ein Kind, das drei . 
Jahre alt war. Es ıft mehr als wahrfcheinlih, daß die 
Hügften Thiere eine Art von Ambition, daß fie einen 
Inftinft von dem haben, mas ihnen nach der Regel umd 
Ordnung gebührt, daß fie wiſſen, ob ihnen Ueberlaft und 
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Schimpf gefhieht. Hunde empfinden ed, wenn fie mit 
einem fetten Biffen vor der Nafe angeführt werten, fie 
ſchämen fih in einem Brunfzimmer, oder wenn mit ihnen 
irgend eine Narrethei verführt wird. Sauber gehaltene 
Pferde mollen mitunter nicht vor einem Ieeren Miftwagen 
ziehen, oder nicht von der Stelle gehn. — Das Pferd 
zeigt Widerfeglichkeit, alfo Eigenfinn, und was fann an- 
ders dahinter fein, als eine Art von Selbftgefühl, ale 
bie inftinkftmäßige Empfindung einer individuellen 
Eriftenz und Kraftbefähigung, einer Straft- 
beredtigung. Hat fi ein Pferd einmal in den Kopf 
gefeßt, nicht von der Stelle zu gehen, fo hilft fehr oft 
ein augenblickliches Nachgeben, Zureden, Halsklopfen und 
am Zügel führen rafcher, al8 die Anwendung der äußer— 
fien Gewalt, welche viele Pferde mit Wuth und Zittern 
am ganzen Leibe ertragen, ohne fid ven Willen tes 
Herren zu fügen. — Die Elügften und bravften Hausthiere 
find auch immer diejenigen, welche vie meiften Duden, 
d. h. Eigenheiten, alſo individuelle Empfindung oder 
Stimmung haben, und in Folge deſſen zu Zeiten Wider— 
ſetzlichkeit zeigen. Man erſieht aus dieſen angedeuteten 
Thatſachen, die allein ein Buch forderten, wie das Ehr— 
gefühl ein elementares Grundgeſetz der Geſchöpfe, daß 
es eine Lebens-Bedingung iſt, daß die Ehre mit 
dem Natur-Recht, und mit der natürlichen Frei— 
heit zuſammenhängt, daß ſie nicht nur in der perſön— 
lichen Freiheit, ſondern auch in der Gebundenheit 
des Menſchen an die Geſellſchaft und ihr Geſetz, be— 
gründet iſt. — Ehrlos iſt der Menſch, der außer dem 
Geſetz erklärt iſt, der mit Willkür traktirt werden darf. 
— Wer nach irgend einer Richtſchnur und Chablone, mit 
irgend einer Methode, gemaßregelt wird, fühlt ſich aus 
richtigem Inſtinkt nicht fo empört, als wenn er der Will- 
für und gnädigen Laune emer nod fo hoch geftellten 
PBerfon Preis gegeben wird. — Die Menſchen wollen 
lieber von einem complizirten Zuftiz» Mechanismus und 
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Schematismus zu Grunde gerichtet, ald von Autoritäten 
im fürzeften Prozeß abgethan und möglicherweife confer- 
virt fein. — Denn fie fühlen fih, indem eine Prozedur 
auf fie in Anmentung fommt, als fittlihe Wefen, die 
einem Gefellfchaftsförper, einem durch Gefege und Formen 
geregelten Ganzen einverleibt find, und fie wiffen ſich erft 
dann rechtslos und ehrlos, wenn man fie formlos traf- 
tirt! Dies der Grund, warum im gefelligen Berfehr 
das „Sans facon* von „Jedermann fo übel genommen 
wird; warum Niemand ohne alle Umftünde, und warum 
der Deutfhe insbefondere mit möglidft 
vielen Umftänden und Formalitäten behandelt 
fein will. Er hat vor allen Racen Das Wefen und 
die Bebeutung der Perfon, alfo aud das Gefühl ver 
perfönlidien Würde und Ehre, das innerfte Wefen des 
Rechts, und feinen Zufammenhang mit Perfönlichkeit und 
Ehre begriffen. Die deutſche Förmlichkeit, Umftändlichkeit 
und Pedanterie iſt nichts anderes, als eine Uebertragung 
des deutſchen Rechts- und Ehrgefühls auf den gefelligen 
Verkehr, auf die ganze Sitte und Lebensart. — Der 
Deutſche hat von jeher mit feinem fittlichen Inftinkt em- 
pfunden, Daß und wie Förmlichkeit, Brozetur und Me- 
thode, alfo aud) Schematismus nod) mehr zur perfönlidhen 
Ehre gehören, als perfönlidhe Freiheit, als die Ab- 
löſung von einem gefellfhaftlihen Körper, over 
die Poderung in dem Zufanımenhange mit ihm. — Mit 
diefen Ermägungen begreift man die Sympathieen für 
den Zunftiwang und für die Entftehung des deutſchen 
Zopfs, der mit unferer Schulbildung und Zahmheit viel 
befjer harmonirt, als ein wilter Näuberbart mit binnen 
Waren und matten Augen, mit einer Slasflemme und 
einen dünnhaarigen Haupt. — Die perfönlidhen Freihei— 
ten gefährden Gefeß und Form, indem fie die Willkür 
etabliren, und die Willfür ift es allein, durch welde die 
Perfon der Gewalt einer zweiten Perfon verfällt. — 
Ber nah einer Norm, Chablone und Prozedur richten 
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und regieren muß, der ıft nur Geſetzes-Vollſtrecker, aber 
nicht perfönlider Machthaber, nicht Tyrann. — 

Man follte meinen, daß mit diefem tiefgewurzelten 
Bedürfniß nad) Prozedur und Ferm, die deutfche Pietät, 
d. h. die eben fo tiefe Sympatbie für YAutori- 
täten unverträglid) jei, weil viefelben fo leicht ihren 
perfönlihen Willen dem Gefege und ver Form unter- 
ihieben fünnen; aber die Maſſe des Bolfes ergiebt ſich 
denn Ausfprud, einer höchften Autorität nit aus Gedan— 
fenträgheit allein, over weil c8 für feine elementare Zer— 
fahrenheit einen kürzeſten und rigoriftifchen Prozeß braudıt, 
weil durch die unbefchränkte, in einer Perſon conzentrirte 
Macht feine Phantafie poetifch) angefprodyen wird, — fon- 
dern weil auch ter einfültigfte Menſch fühlt, daß jede 
andauernde Machtausübung, fie fer nun förmlich befchränft 
oder fouverain, ein Ausdruck des Nationalwillens wie 
der Hingebung des Volkes an einen Machthaber if. — 

Das Bolf heiligt doch zuleßt in den Autoritäten feine 
eigene Macdıtherrlichkeit, und es fühlt ohne demokratiſche 
Interpretationen und Wühlereien, daß der Fürft feine 
Macht von den Maffen zu Yehen trägt. — Außerdem 
aber wird dem religiöfen Gemüth, dem fyumbolifchen Ber- 
ftande des Deutfchen, in einem abjoluten Machthaber das 
göttliche Weltregiment, der Zufammenhang ter irdifchen 
Obrigkeit mit ver himmlischen Yebensordnung vorgebilvet. 
Die Autoritäten find die Ausäftungen Gottes wie Des 
Fürften, fie ergänzen eben mit ihrem fouverainen Willen 
und ihrer PBerfönlichfeit das Unbehagen, welches ver bloße 
Geſetzes- und Geſchäfts-Mechanismus, dem natürlichen, 
wie dem religiöfen und poetifhen Menſchen verurfachen 
muß. Die deutihe Förmlichkeit und Pedanterie fühlt ſich 
eben in der Pietät, in der Hingebung an Autoritäten, 
an Perfonen abgefrifht und ergänzt. Es kann nirgend 
und niemal® Heil und Wahrheit in einem Walter der 
Lebensökonomie fein, da fie thatfächlih aus zwei Grund» 
faftoren und deren Prozeffen befteht, aus Freiheit und 
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Geſetz, aus perſönlichem Willen und Natıır - Nothwen- 
digkeit. — 

Die perfönlihe Freiheit, vie Willfür allein macht ung 
zu rechtlofen, alfo zu ehrloſen Narren, denn wir leiften 
der Geſellſchaft nur etwas innerhalb der rezipirten Form, 
und nur die fürmlidhen Leiftungen geben uns ein fürm- 
liches Recht. — Die Geſetz-Chablone und Convenienz 
allein jeßen uns wiederum zu Automaten und Mafchinen 
herab, und vie bloſe Natur-Nothwendigfeit macht Natur- 
Produkte aus uns — Die Autoritäten abforbiren unfer 
Urtheil, und die Caſſation aller Autoritäten macht ung 
zu hochmüthigen frechen Beſtien, liefert uns der Tyrannei 
einer Geſetzes-Mechanik aus. — 
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fratie des Geldes, des neuen Adels oder der Corruption, 
welche lettere übrigens die beiden vorigen ſchon in fidy 
[hließt. Die Frau des höheren Beamten, des Banquiers 
und die Lorette Beider verlangen fofort diefelbe Robe; 
der Unglüdlihe fteht da wie eine allumette entre deux 
feux; und feine Lorette trägt in der Regel den Gieg 
über feine Gattin davon. Das ganze Heer der femmes 
entretenues macht fih mobil auf die Nachricht der neuen 
Mode, und fchleppt feine Anbeter zur Schladhtbant, d. h. 
zum Movde-Magazin. Zahllos find die Wechſel und bie 
Schulden, tie dDurd die neue Robe verurfaht werden, 
denn mer vermöchte fo gerechten Anfprühen ver Schön— 
heit zu widerſtehen! 

Aus ven Yaufgräben vor Cebaftopol können nit fo 
viel Seufzer zum Himmel geftiegen fein, die Eroberung 
des Malakoff kann nicht Jo viel Wunden gefchlagen haben, 
ald dieſe neue Mode verurfaht. Ya, menn die Hülfs— 
mittel der Einzelnen fo unerfhöpflid wären, wie es 
die Hülfsmittel Frankreichs find! Während fie in ihrer 
neuen Toilette à l’imperatrice im „Pre Catelan* ftolzirt 
und vielleiht eine neue Eroberung madıt, wandert er als 
das Opfer derfelben nah Clichy, dem Schulvgefängniß, 
und preift in der Einſamkeit die Unerfchöpflicfeit ber 
Hülfsmittel Frankreichs, die felbft dem Unglüdlichften nod) 
ein freies Obdach giebt. 

Es ift unglaublih, über wie viel Leihen, über wie 
viel „getödteter Sammet-Mobiliare eine Sranzöfin, ohne 
hinter ſich zu bliden, hinmegfteigen fann, nur um ihren 
Öarverobe - Anfprühen zu genügen. Die Unfterblichkeit 
der Geele ift eine Kleinigfeit, ein Borurtbeil gegen Die 
himmliſchen Wonnen, melde eine koſtbare Robe zu ge— 
währen vermag; alle Freuden bes Jenſeits, was find 
fie gegen eine Spazierfahrt durd die Champs elys&es 
und den „Pr& Catelan*! Kann das Paradies ſchöner 
fein als Diefer ? Brennen dort fo viel Lampen, ift jen« 
feit8 jo himmliſche Mufif, hat Yemand die bimmlifchen 
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Heerfhaaren fhon fingen gehört, um ihre Melodien mit 
denen im Pr& Catelan over ım ‚Concert Musard ver- 
gleihen zu können? Giebt es Jenſeits Voituren de 
remise, giebt e8 Jupons, giebt e8 Glacirtes dort, giebt 
es fteinreiche Ruſſen, Acajou-Möbel und Benfionen von 
zehn bis zwanzigtaufend Francs? Tanzt mar Quadrillen 
dort wie bier unter dem Feenzelt; kann man im Para— 
diefe wie hier im Pr& Catelan in den magifchen Schatten 
ver Öebüfche treten und dem Geliebten zuflüftern: Oscar, 
wie lieb’ ih Dich, aber ich brauche morgen tauſend Na— 
poleons, und wenn Du fie nit haft, fo muß id dem 
reihen Walachen mein Wort geben! Giebt es Pretiofen 
und Gefchmeide tort oben; raufcht man dort in fchweren 
Brocatroben über die Gefilde der Seeligkeit? Kann man 
feine Nebenbuhlerinnen dort ftolz über die Achſel anſehen; 
fann man Dort in die Logen der Oper fahren und tri- 
umphivend die betrogene Gattin des Geliebten belorgnet- 
tiren? Kann man, mit einem Worte, im Himmel fo 
felig fein, wie man es hienieden ift? Nein, im Himmel, 
iſt Alles moraliſch — es lebe der Leichtſinn!“ 


Die Vorzüge der deutſchen Gemüths-Bildung, der 
deutſchen Frauen-Natur, treten an einer Characteriſtik der 
Franzöſinnen am wirkſamſten hervor. Zu einer ſol— 
chen werten alfo hier einige Grundzüge am Orte fein. — 


Die Barifer Loretten, die femmes entretenues find 
von „MWadhenhufen» im Style eines van ver Werft illu— 
minirt worden. — Ich habe e8 hier aber nicht mit dem 
gleigenden Auswurf und den Candidaten des Spitals, 
fondern mit den Schichten zu thun, durch welde vie ſo— 
genannten Gefunden repräfentirt werden. — Eben an 
ihnen kann man bereits die fanftionirten und regelmäßigen 
Erzeſſe, die alfo feine ſolchen find, & priori conftruiven. 
— An den Franzofen beiverlei Geſchlechts bemahrheitet 
fih die heutige Grund-Anſchauung der deutſchen Medi— 
ziner, daß die Pathologie auf die Phyfiologie reduzirt 
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werden müffe, weil die Krankheiten nur als die Phafen, 
al8 die Variationen der fogenannten Geſundheit oder 
Normalität fein können, melde heut zu Tage ein eben 
folhes Phantom als der Begriff der Krankheit zu fein 
ſcheint. Paris lehrt uns, daß die Geſundheit des Leibes 
wie der Scele in einer Rieſen-Stadt wie London, Buris 
oder New-NYork nur eine verhüllte Peſt und Pathologie 
ift, die in ihrer Reife alle die feheußlichen Miasmen und 
Corruptionen entwidelt, welde vie pathologifhe Knospe 
enthielt, und daß dieſe Peftbeule unmöglich in etwas 
Andrem, als in der natürlihen Erbſchaft einer focialen 
Gultur-Beftialität zu Recht beftehen fann. In Paris bes 
glaubigen fid) aber nicht nur die modernen Mediziner, 
fondern die Herren „von Stoff und Kraft, welde 
 aalagle auf Phyfiologie zurüdgeführt 
haben. 

Die Parifer Franzofen und Franzöfinnen feinen in 
der That nichts weiter als die Flajhenhomunculi des 
modernen jocialen Chemismus, des Barifer National: 
Laboratoriums, als die unzurechnungsfähigen Produlte 
einer Cultur-Barbarei zu ſein, durch welche ſich die gött— 
liche Natur des Menſchen — (das Ebenbild Gottes) auf 
raffinirte Sinulichkeit, auf einen krepirten Geiſtes-Sche— 
matismus, auf eine Verſtandes-Mechanik reduzirt ſieht. 

Wer ein geſundes Auge und geſunden Menſchen-Ver— 
ſtand hat, der kann bereits auf der Berliner oder Wiener 
Börſe die Pariſer „blaſirten Haififhe“ heraus— 
finden. — In Paris ſelbſt iſt jeder Student, jeder Callico 
(Handlungsdiener) oder junge Bluſenmann ein „viveur“ 
(rektifizirter Roué). 

Was hält denn in den Zeiten des Materialismus, 
der Verſtandes- und Luxus-Religion, — in den Zeiten 
bes freigegebenen Sinnen-Genuſſes und einer Concurrenz 
Aller für Alles, den Menihen noch im Zaum, als 
Phlegma, Blödigfeit, Geiftes-Befchränktheit, Armuth, fitt- 
liche Gewohnheit und Polizei. — Bei der heutigen Auf: 
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regung, Aufklärung, Sitten-Smanzipation und nivelliren- 
ven Lebensart, erblide ich in jungen Leuten aller großen 
Städte der Anlage und der Erziehung nad) „viveur’s“ 
mit mehr und weniger Talent, Geld, Dreiftigfeit und 
Temperament. — Die deutſchen Frauen find, dem Himmel 
fei Dank, — noch durch Scham und deutfche Sitte von 
dem franzöftichenSocial-Phantom fonnenweit entfernt; aber 
die „höhern Töchter-Schulen“, die modernen Sprad- und 
Kteratur-Studien, die erbärmliche Galanterie der Männer, 
eröffnen auch dem deutſchen Volke echt franzöfifche Per— 
jpeftiven! — 


In Paris felbft fieht ein Pſychologe an ver foliveften 
Frau alle natürlihen Anlagen zu dem überfirnißten Un- 
geheuer, Das und in der Lorette und den Frauen der 
„demi monde* entgegentritt. Denn ein Weib ohne Seele, 
ohne Kraft des Herzens, ohne Scham und Keligion, ift 
buch nichts als durch fittlihe Gewohnheit, durch Zwang, 
buch Furcht oder Indolenz abgehalten eine Hetäre zu 
fein. Die Franzöfin ift aber, ihrem Naturell zu Yolge, 
weder furchtſam noch träge oder pflegmatifch, noch fieht 
fie fi) von der Sitte oder vom Manne in einem fittlicdyen 
Öleife erhalten, — alfo gefchieht es, daß die Fleinen weib— 
lichen Teufel auf den erften Wink des hölifchen Geiftes, 
welhem Paris übergeben ift, in Scene fpringen. 


* * 
%* 


Bogumil Goltz: Die Deutfchen, I. 9 
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ſtändige, plaſtiſch-keuſche Römerin convenirt und imponirt! 
Ein männlich gearteter Mann fühlt fi nur durch ein weib⸗ 
liches Weib ergänzt.” 

Der Menſch und die Feute von BP. Soltz. 

Die Franzifin, gleihwie die Italienerin und Spar 
nierin iſt energiſch, thatkräftig, von fcharfaccentuirter 
Willenskraft; aber fie ift auch herrſchſüchtig, dünkelhaft, 
übermüthig, intriguant mit wenig Spuren derjenigen Hin- 
gebung, Demuth und Beicheitenheit, welde nicht nur das 
Mefen ber veutfhen Frauen, fondern der Weiblichkeit 
überhaupt ausmachen. Die veutfhe Frau aber zeigt fi 
vorzugsweise als Weib, weil fie immerdar auf den Dann 
und die Familie bezogen bleibt. — Die Franzöfin ftellt 
fih, wie Mundt treffend in feinen „Kaiſer-Skizzen“ 
jagt, „als ein in feiner eignen Bedeutung ruhentes Cha- 
racterbild, als eine unabhängige und die Verhältniffe mit 
überlegenem Verſtande beherrſchende Berfönlichkeit darw. 
Das aber ift eben ihre Amazonenhaftigfeit, ihre Unnatur, 
ihre Unweiblichkeit, durch welde die Männer nad) vielen 
Seiten hin weibiſch geworden und viele DVerhältniffe auf 
den Kopf geftellt worten find. 

Die Tranzöfin hat einen elaſtiſchen, raſchen, witzig 
zugefpigten Berftand; aber Tiefer Berftand ift auch eben 
darum oberflächlich, unverſchämt, profan, intriguant; ex 
iſt fpiefündig, nüchtern, mit Phantafterei und Coquetterie 
gepaart, faft niemals beſeelt, felten von Ideen getragen, 
immer im Dienfte der Heinlichften Eitelfeiten und Affecte, 
immer auf die nächſten Bebürfniffe gerichtet, zerfegend, 
immer ver Sinnlichkeit unterthan, alfo zerfahren und nur 
dann concentrirt und feiner felbft bewußt, wenn e8 einen 
von den Heinlihen Zwecken, den Eigenfinns-Parnen und 
Tyranneien gilt, welde die lette Genugthuung einer 
Sranzöfin ausmadhen. Ihre Orundbewegung und alle 
gemeine Intention iſt zwar nidt die Kritik, fondern 
finnliher Affeet und finnlihe Beweglichkeit; aber Die 
einzelnen Augenblide, wiewohl von feiner idealen 
Norm, von feiner höhern Free getragen, find veflectirt. 
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Die Yranzöfin ijt ähnlich dem jüdiſchen Handels— 
mann, fih in allen Augenbliden ihrer nächſten und legten 
Zwecke bewußt, und verfolgt fie dur vollfommene Be— 
herrſchung ihrer Affecte mit folder Conſequenz und Prü- 
ciſion, daß fie ſich feinen kleinſten Augenblicks-Vortheil 
entgehen läßt. Darüber hinaus aber, und wo es gilt, 
die Seele eines Dinges, oder eines Verhältniſſes, ein 
fremdes Leben und Streben oder gar die Welt außerhalb 
Frankreichs zu begreifen, da iſt die klügſte Franzöſin 
ſeelenlos und ſtupide wie nie eine gebildete deutſche Frau! 

Alle die gerühmten Tugenden der Franzöſinnen, nicht 
nur ihre Geiſtesgegenwart, ihre Entſchiedenheit und Nach— 
drücklichkeit, ihre Ueberlegenheit über die Affecte des Au— 
genblikks und vie Situation, — ſondern auch die aus: 
dauernde Thätigkeit und das ausgezeichnete Geſchick für 
die Führung folder Geſchafte, welche in Deutſchland dem 
Manne zugetheilt find, bernhen auf einer Verſtandes— 
Nüchternheit und Verſtandes-Mechanik, auf einer Seelen— 
loſigkeit, auf einer Unfähigkeit ſich zu vertiefen; alſo auf 
derſelben innern Leerheit, die auch bei uns eben die 
flachſten Leute zur raſtloſeſten Geſchäftigkeit antreibt. 
Mag ſie der induſtriellen Welt ſo nützlich ſein als ſie 
will, je iſt fie ein ſchlimmes Symptom für das Gemüths— 
leben und die innere Poeſie eines Menſchen; eben fo ver- 
räth die Trägheit, ver Mangel an Berftand und Ge— 
Ihil einen in Sinnlichkeit verfunfenen, ungewedten 
oter verpuippten Geiſt. Die Tugenden der Franzöſin 
entfpringen alfo nit nur ihrem gewedten, fontern aud) 
ihrem unbefeelten und ſinnlichen Berftante; fie find nicht 
nur Zeugniffe ihrer ſittlichen Energie, fondern einer garftigen 
Männlichkeit, turd welche alle weiblihen Tugenden 
naturnothwendig in Veonftrofitäten umgewandelt werden, 

Die Franzöſin fühlt fi ſchon zu einer außerordent— 
lihen Geſchäftigkeit durch die Menge ihrer, ales Maaß 
überfchreitenden Luxus-Bedürfniſſe und Eitelfeiten ange- 
ftachelt; außerdem ift es Kar, daß wenn die Frau Die 
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Rolle des Mannes im Haufe durdführen mil, fie ſich 
an den Ermerbs- -Geichäften betheiligen muß. Wie bei 
biefer foreirten und im Dienfte ver Eitelkeit entwidelten 
weiblichen Thätigkeit die Pflichten ver Mutter und Haus- 
frau abfolvirt werden, und ob es für die dahin Bezüg- 
Iihen Einbußen Srfagmittel giebt, darüber bleiben ung 
bie Apologeten der franzöſiſchen Lebensorbnung und Weib- 
Iihfeit die Antwort ſchuldig. Nicht nur die vornehmen 
Damen, fondern die meiften Gefhäfts-Frauen, die Krämer- 
Frauen geben ihr Kind einem Werbe zum Säugen auf's 
Land. Das Weib kommt jede Woche ein oder zweimal 
zu Efel oder zu Fuß ꝛc. in die Stadt und probucirt den 
Säugling der liebreihen Mama, vie fid) eben durch 
ihre männliche Geſchäftigkeit, zugleid) aber auch durch 
ihren dürftigen Körper, und durch ihre ausfchweifenden 
Bergnügungen verhindert fieht, des Kindes Amme, ge— 
ſchweige jeine Mutter zu fein. Nur eine deutfche Mutter 
ift eine folche, in welcher fid) die himmliſche Liebe fpiegelt, 
— eine Liebe und Zärtlichkeit, welche das Kind wie eine 
Gottheit durch's ganze Reben begleitet. Nur das deutſche 
Weib ift eine Braut, welche dem Bräutigam die Natur- 
Myſterien und die Lebens-Poeſie erſchließt; — nur das 
deutſche Weib ift eine Gattin, welche durch ihre Hinge— 
bung des Mannes Character-Härten mildert; — nur mit 
ihr ift eine Ehe möglich), in welcher das weibliche Element 
mit dem männlichen zum vollfommenen Menfchenthum 
verſchmilzt. 

Man hat zutreffend bemerkt, „die englifche und deutſche 
Frau werde nur durch Bildung und geiftige Entwidlung 
auf die Höhe ihres Geſchlechts und ihrer Stellung ge— 
hoben, wobei noch die Bedingung hinzufommen müſſe, 
daß fie fih auch im Befig aller gejelfchaftlichen Vortheile 
und auf dem richtigen günftigen Punkt inmitten verjelben 
befinde, Bei der Frau des Volfes in Frankreich fei eg aber 
ver ganz fpecififche Organisınus der franzöſiſchen Weibli- 
feit, der fid) in ihr aus ihren eigenen Mitteln heraus und 
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auf die natürlichfte Weije geltend made. Die franzöfijche 
Weiblichkeit, die ein unvergleichliches Gewächs ihrer eignen 
Art fei, und durch das Verhältniß zum Manne weniger 
bedingt werde als anderswo, beginne jhon auf Diefer 
Stufe, und in einer fehr bebeutfamen Gliederung ihre 
fociale Herrſchaft. — Die durch alle Stände verbreitete 
Galanterie des Mannes fer auch in diefer Klaſſe ftets 
bereit dazu, bie Frau als eine bejondere Autorität in 
allen Lebenszuftänden anzuerkennen und ſich fogar ihrer 
Leitung anzuvertrauen, bet welcher der Franzoſe gern an 
bie inftinktiven Offenbarungen eines bevorzugten Weſens 
zu glauben jcheine.“ 

„In England und Deutfchland finde man fein ent- 
ferntes DBeifpiel davon, daß die Frau, namentlih im 
Stande des Arbeiters, zu einer folden Autorität zu ges 
langen vermöchte, wie unter den franzöfiichen Wrbeiter- 
Klaſſen. In England und Deutſchland fei der weibliche 
Theil der Arbeiter-Bevülferung gerade der am meiften 
verwahrlofte und preisgegebene; und die Frau, bie 
hier fast niedriger geartet und jevenfalld weniger begabt 
und geachtet erfcheine ald der Mann, — erhebe fi in 
ber Kegel nidyt über die rein materielle und thierifche 
Stufel!a — — 

Aus diefen an und für fi ziemlich richtigen That— 
fahen werben falfche Folgerungen gezogen, denen id) mit 
kurzen Bemerkungen begegnen will. Bon der Natur- 
widrigfeit der weiblichen Autorität war bereit8 Die Rede. 
— Was die Frauen ber franzöfiihen Arbeiter-Klaſſen 
durch ihre bevorzugte gejellichaftlide Stellung an Wik 
und Originalität gewinnen, das verlieren ihre Männer 
an Männlichkeit und ihre Frauen an echter Weiblichkeit. 
Die Erfoheinung einer emancipirten Yranzöfin hat für 
den deutſchen Reiſenden allerdings des Pifanten genug; 
aber an fich betrachtet, ift eben dieſes „unvergleid- 
lide Gewächs« ein ftahlicher Kaktus, mit geruchlojer 
Blüthe, den Fein Deutfcher mit feiner duftigen heimischen 
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Nofe und teren Dornen vertaufht. — Unfere veutfchen 
Dorf- und Arbeiter-Srauen, unfere Handmerfer- Frauen 
find allertings nidyt jo witzig und gewandt, ſchon weil 
fie nicht fo dreift und jeelenlos als tie Franzöſinnen zu 
fein verftehen; aber fie haben dafür unendlich mehr Ge— 
müthe-Bildung, Eittlichfeit und Keligiofität, als Frankreich 
in irgend welder Schichte ter Geſellſchaft, gefchweige 
denn ın den gemeinen Volks-Klaſſen aufzeigen fann. — 
Die Keligiofität ver franzöſiſchen Arkeiterin befteht mie 
die ter Bolin, ter Italienerin und Epanierin oter Ruffin 
in einem Wuft von Abergläubigfeit und Furdt, in dun— 
feln Gefühlen, in einem vom Derftande ganz lospräpa— 
rirten religiöfen Inſtinkt, oder in einem bloß förmlichen 
mechanischen Öettesdienft und Geremoniel. Die Fran— 
zöfin lieft nidt Die Bibel, das thut aber vie deutſche 
Frau und nidt ohne Erfelg aud) für ihre fittliden Be— 
grifie, ihre Anſchauung von der erſten Geſchichte des 
Menſchen-Geſchlechts und für ihren tvealen Berftand; 
fin faum die ſoliden Anlagen zu 
haben ſcheint. Eben weil fie fo wenig ideales Organ, 
jo wenig fittliche und religiefe Welt-Anſchauung, fo wenig 
befeelten und poetijchen Verſtand, weil fie jo gar feine 
Gemüthstiefe befigt, darum tritt fie, mie alle finnlich 
fladen Naturen, jo ungenirt, fo dreiſt, ſo witzig-naiv, ſo 
pikant und praktiſch-effektiv auf. — Tiefere Naturen ent— 
wickeln ſich langſamer und bleiben verpuppt, wenn ihnen 
nicht die Schulbildung zu Hülfe kommt. Dies iſt 
der Fall mit der deutſchen Frau. Daß die Franzöſin 
für die Entwicklung ihres Weſens keiner Schule bedarf, 
bezeugt eben ihren zähern Naturalismus, ihre beſchränktere 
Naturanlage, ihre barbariſche Wurzel, ihren naturwilden 
Keim. — Preußiſcher wilder Rettig und wilder Senf 
gedeihen ohne Garten-Cultur. — In dem Maaße, als 
ſich das Menſchen-Gewächs veredelt, gehört vie Schule. 
und der gebildete Verkehr zu ſeiner Natur! 
— In dem Maaße, als eine Race barbariſch iſt, witer- 








ftrebt fie der Schule wie der Kunft, verfümmert und 
ftirbt fie an der Culture. — Die Gulturbetürftigfeit ſelbſt 
der deutſchen Volks-Frauen ift alfo die ſchöne Diagnofe 
ihrer Eultur-Dispofition, ihrer geiftigen und fittlichen 
Potenz, — Die Verpuppung und Verhüllung dieſes 
Geiftes, die größere Verſchämtheit, vie Witlofigkeit und 
Unbehülflichkeitt, die Scmerfülligfeit muß naturnoth— 
wendig aus der Differenz zwifchen Gultur-Anlage und 
Schulverſtand hervorgehn. Die Frauen des deutſchen 
Volks, weit entfernt „eine thierifhe Stufer einzu— 
nehmen, find im Gegentheil ſchon un ihres fittlichen und 
religiöfen Yundaments willen, viel weniger materiell, 
al8 die Frauen des franzöſiſchen Boll. — Jene 
haben bereit8 das Gefühl und Gewiſſen, wie Die 
Umgangs- und Bildungsfornen der Gebil— 
deten weder zu ihrem Verſtande, noch zu ihrem 
Lebens-Verhältniſſen paſſen; — ſie leiſten alſo 
auf dieſe Formen beſcheidentlich Verzicht; während die 
Franzöſin ihre Gefühlloſigkeit und Dummheit eben darin 
an den Tag legt, daß ſie die äußere Lebensarten, die 
Umgangsformen und das Coſtüm der gebildeten Klaſſen 
adoptirt. — Die Verſtandes-Anlage auch der deutſchen 
Volks-Frau iſt, verglichen mit dem Verſtande der Fran— 
zöſin, eine objective, von ſittlichen Impulſen getragene, 
vernünftige und beſeelte Intelligenz, Die Franzöſin hat 
Sentiments, d.h. affectirte, durch Bhrafen hervorgerufene, 
künſtlich forcirte, vorübergehente Gefühle; gelegentliche, 
fporadifche Anmandlungen von einer Empfindfanfeit, die 
mit Hülfe einer augenblidlihen Phantafterei der deutſchen 
Empfindung ähnlich fehen fann. Die gebilvete Franzöſin 
fann fid) in tiefer fünftlich gemachten Eraltation vielleicht 
ums Leben bringen, und hat doch nur Comödie gefpielt. 

Das Schaufpielertalent ift die Seele jever gebildeten 
Franzöſin und fo fehr zu ihrer andern Natur geworben, 
daß fie fid) in allen Augenbliden in der Piebe und fogar 
in der Andacht mit einen Effect darzuftellen ſucht, in 
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welchen: fih ihre Perfünlichkeit, getragen von ihrer Nas 
tionalität, präfentirt. Die Franzöfin fpiegelt zwar die 
liebenswürbigen Seiten und feinern Nuancen des fran- 
zöfifhen Characters mit der den weiblihen Geflecht 
überall eigenthünilichen Eleganz und Delicatefje, . aber 
auch mit einer Coquetterie heraus, die mit einer eben fo 
lebhaften als herzlofen und Falten Sinnlichkeit gepaart 
zu fein pflegt. 

Sharlatanerie ift ein Orundzug der franzöfifchen 
Art und Weile; mie Wahrhaftigkeit und Selbftverläugnung 
ein Kriterion des deutſchen Gemüths. Legt fi) bereits 
jene Unwahrheit, Oberflädhlichleit und Dftentation an 
den franzöftifhen Mannsleuten in einem Grade und mit 
einer angebornen Birtuofität dar, durch welche der legte 
Schatten von Lebens-Myfterien profanirt und proflituirt 
wird, fo kann man fid) wohl denken, was aus den Hei— 
ligthümern ver Liebe, der Ehe, der Sitte und Religion 
unter ven bublerifhen und diplomatifhen Künften einer 
gebildeten Franzöfin werden muß. — Die franzöfifchen 
Männer machen ihre übertriebene Politur und Politeſſe, 
ihre Umgangs-Bonhommie, weldhe ver ehrlihe Deutſche 
für Herzens-Delicateffe nimmt, durch Brutalitäten im 
Kriege, durd einen gefühllofen Schematismus und Ver⸗ 
ftandes-Medyanismus im politifihen und focialen Leben, 
ja fogar durch einen barbarifhen Öefhmad in der Boefie 
und andern Künſten wett. 

Die franzöfifhe Nation bringt wenigftens von Zeit 
zu Zeit ihre Unruhe durch Apathie, und ihre rebelliichen 
Paroxismen durch ruſſiſche Fügſamkeit in's biftorifche 
Gleiſe zurück, aber die Franzöſin fällt von dem Augen- 
blick an, wie eine Mongolfiere zufammen, wo fie fid 
ihrer forcirten Affecte, Geſchäftigkeiten, Intriguen, Liaiſons 
und all der fünftlihen Stimulations-Mittel begiebt, durch 
welde fie ihren Zauber über tie Männer und ihre fociale 
Herrſchaft ausübt. 

Srazie, Wi, Lebhaftigkeit, Schnellfraft und Esprit 
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werden bei der Franzöfin nur aus der florescirenven 
Sinnlichkeit und ihrem unergründlihen Egoismus befpeift. 
— Mit der Jugend, mit dem Glück und dem Spielraum 
für Beide ftreift auch die Franzöfin ihre bunte Schlan- 
genkaut ab. — Ein alter Franzofe ift in feiner ſinnlichen 
Lebhaftigfeit und gedenhaften Galanterie Feine erquidliche 
Erſcheinung und fein erbaulicher Repräſentant des Alters; 
aber eine alte oder von ver Mode und vom Glück pen» 
fionirte Franzöſin, welder von allen ihren ZJaubermitteln 
und Zalenten nichts treu zu bleiben pflegt, al8 ihre Ge— 
fhäftigfeit, ihr Erwerbs-Inſtinkt und ein Geiz, der in 
der Jugend mit finnlofer Verſchwendung contraftirt, ift 
die troftlofefte Erfcheinung die es geben kann. Die 
deutſche Frau allein verfteht mit Würde und Anmuth 
eine Matrone und Greifin zu fein. 

Wenn es für ein Bolf eine Garantie des fittlichen 
Lebens giebt, fo befteht fie in der Würde und den Tu— 
genden der Frauen. Wo fie feine rechten Mütter find, 
und wo fih in der Mutter nicht das Weib fo ausſchließend 
geltend macht, daß von den Mutterforgen und Pflichten 
alle andern Thätigfeiten und Eitelfeiten abjorbirt werden, 
da fehen ſich die Heiligthüner ver Natur wie des Geiftes 
fäcularifirt, da fommt Unnatur und Corruption in Die 
ganze Geſchichte des Volks. Um zu erkennen, was ein 
Bolt vor dem Geſetze der Natur und Geſchichte werth 
ift, muß man die Weiber ftudiren. Wo fie nicht getreue, 
hingebend liebende Chefrauen, fleifige Hausfrauen und 
folde Mütter find, in welchen die Liebe zum Kinde alle 
andern Gefühle zu einer Natur-Religion erhöht, wo biefer 
Thönfte Eultus nit die reellſten Menſchen-Tugenden 
aufweifen kann, da giebt e8 feine glüdlichen, zur Arbeit 
geftärkten Männer, feine von Liebe behüteten, in den 
Myſterien der Mutter-Liebe erzogenen Kinder, da giebt 
es fein Familien-Leben, fein Yamilien-Heiligthum, feine 
feelige Rüderinnerungen an vie Heimath, feine Sehn- 
fucht, fein Gemüth. 


Die Familien find die Eingeweide, die Herz-Pulfe 
im Körper des Staates. — Ohne ehte Mütter und 
Ehefrauen, ohne ein herziges Familienleben giebt es feinen 
fonfreten, volbefeelten Staat; ohne Fanulien-Erziehung 
bleibt alle Schul- und Welt-Bildung nur ein abftracter 
Schematismus, eine Verftandes-Information. Ein prä- 
dominirendes BVerftandesleben mit dem Gegenſatz einer 
leidenſchaftlichen Sinnlichkeit, unterfheidetven$ran- 
zofen und alle romanifhen Nationen nidt 
nur vom deutſchen, fondernaud vom jüdiſchen 
und flavifhen Bolk 

Selbft im ruſſiſchen Volke ift mehr Seelenleben, 
mehr prononcirte Zärtlichkeit, mehr natürliche Weichheit 
des Gemüths als in Franzofen und in Italienern aus 
dem Volk. Daß wir Deutfben ein gebilvetes Ceelen- 
Ichen, ein tiefftes Natur-Verftändnig und ein Gemüth 
befigen, in welchem ſich Geſchichte und Religion einen 
Geiſterleib zugebilvet haben, verdanfen wir den leicht ge- 
lüften Seelen, der Piebe und Zärtlichfeit unferer Mütter, 
die fi) aus Herzens: Gewohnheiten und Herzens: Energien 
ein Werktags-Gemüth erziehen. 


* + 
+ 


Zum Schluß gebe id cine Stelle aus dem Neferat 
des bei Gotta erfcheinenten »„Auslandes“ über Mi- 
Heletts Bud) von den Frauen. — Der gute Mann ift 
ter echte franzöſiſche declamirende Hans-Haſenfuß, wie 
er (um die Redensart meines Freundes zu brauchen) „in 
Funks Natur-Geſchichte ſteht: — 

„Michelets größtes Wort, welches er mit Gelaſſenheit 
ausſpricht, iſt ein prächtiger Spruch tes alten Hippo— 
frates: „Das Weib ift Krankheit, der Mann 
ift Öefundheit.» Nicht bloß daß die Natur bei Ber- 
theilung von Schmerzen für die Frau nod) eine hohe 
Ertradivivende ausgeworfen hat, ſondern der weibliche 
Organismus ift aud in Folge der ewig wiederkehrenden 
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Keimbildung oder der Fruchtabſtoßung in einem krank— 
haften Zuſtande. Die Frau iſt ein Weſen, „qui souffre 
presque constamment de la blessure et de la cica- 
trisation«. Das nun ift e8, was wir an unjern Müt— 
tern fo body anſchlagen, an unfern Frauen ſchonen follten. 
„Die tiefe Schale der Piebe, die wir das Beden nennen, 
it ein Meer voller veränderlicher Ctürme, melde tie 
Regelmäßigfeit ver Ernährung hintern.” Das Wut 
der Frau hat einen andern Umlauf, fie entwidelt einen 
andern Geſchmack, fie nährt fi anders, ihr Körper tft 
nad) einem andern Ausorud gefornt.“ 


„Herr Michelet muftert aud) Das weibliche Geſchlecht 
nady Nationalitäten. „Die Deutſche iſt voll Zartheit 
und Liebe, rein wie ein Kind, das uns ins Paradies 
verſetzt. Die Engländerin keuſch, an Stillleben gewöhnt, 
mit dem Hauſe verwachſen, treu, feſt und zärtlich, iſt das 
Ideal einer Gattin. Die Leidenſchaft der Spanierin 
brennt bis ins Herz, tie Italienerin in ihrer Schönheit 
und Durchſichtigkeit vereitelt durch ihre lebhafte Einbil— 
dungsfraft und durch ihre ergreifente Singebung jeven 
Widerſtand, man wird aus fid) ſelbſt entrückt und gepadt. 
Berlangt aber ver Mann eine Seele, die ihn mit Ge— 
danfenbligen zugleid wie mit Piebe durchzücke, vie ihm 
das Gemüth durch Lezaubernte Munterkeit und heitern 
Sinn, durch Muth und Mutterwitz, durch Zwitſchern 
wieder aufrichte, ſo muß er eine Franzöſin nehmen!“ 


„Im Allgemeinen, fährt er fort, beſitzt die Franzöſin 
weder eine blühende Hautfarbe, noch die ſichtbare Friſche, 
noch die jungfräulichen und rührenden Reize der deutſchen 
Mädchen. Beide Geſchlechter ſind bei uns etwas ver— 
trocknet. Unſere Kinder ſind frühreif, heißen und ent— 
zündlichen Blutes. Die Franzöſin gewinnt aber mit der 
Heirath, während die Jungfrau des Nordens einbüßt 
und oft genug welkt [??]. Bei uns hat es wenig Ge— 
fahr, eine Häßliche zu heirathen. Oft ıft fie nur jo aus 


— 10 — 


Mangel an Liebe. Einmal geliebt, ift fie nicht zum 
Miedererkennen. 

„Herr Michelet will den rauen helfen, aber es ift 
zu fürdten, daß er fie, indem er ihnen den Kopf ver- 
dreht, erft recht elend und ververbt madt. Die Frau — 
bie Franzöfin, meint Michelet — will immer mehr und 
mehr geliebt werden. Ihr Gemahl fol jeden Tag irgend 
ein neues Wunter in ihrem Gemüth entveden. 

„Ohne ed zu wifjen und e8 zu wollen, entfchulpigt, 
rechtfertigt der gute Michelet ven Ehebruch, und während 
er die höchſte und heiligfte Inftitution feines und jeden 
Bolfes, nänlid Die Ehe, aus Schlamm und Fäulniß 
erretten will, macht er überfpannten rauen weis, fie 
hätten ein Recht, fih al vunbegriffene Seelen“ 
zu betradhten, wenn ihre Ehemänner nicht fort und fort 
bie Courmader fpielten !« 





vu. 


Das Seelenleben und die Herzens-Bildung 
der Deutfchen. 


Die Kriterien der deutſchen Race und ihrer ultur- 
Gefhichte, die Wurzeln und den Schoß des deutſchen 
Genius begreift man nur am Seelenleben, am deutſchen 
Gemüth. 

In den Individuen aller Nationen verdichtet ſich 
freilich das Seelenleben zu einem Herzen, zu einer Sym— 
pathie für einen beſtimmten Gegenſtand, zu einer Liebe 
und Treue für eine Perſon; in allen Menſchen kann die 
Seele eine Itenſität und Gravitation gewinnen; aber nur 
in einem Menſchen von deutſcher Race erweitert ſich das 
individuelle Gefühl ſo leicht, ſo frei bewußt zu einer 
Natur- und Menfchen-Liebe, zu einen Welt- und Gottes— 
gefühl. — Nur im beutfchen Genius bildet das Herz 
ben lebendigen Mittelpunkt für alle Xebensfreife. Wie 
alles Blut durch die Herzfammern treibt, fo affimilirt 
der Deutſche alles Wiffen und Können feinen Herzens- 
Gefühlen und confolivirt dieſe felbft durch die Macht 
des Geiftes zu einem Gemüth. 

Des Deutfhen Wig und Kunft, des Deutſchen Dichten 
und Denfen, hängt aufs Innigſte mit feinem Gemüth 
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zufammen. Die alten Griehen und Römer hatten fich 
nicht nur tie Künfte, die Wiſſenſchaften, jondern fegar 
Religion und Liebe mwohlfeiler eingerichtet; nämlich fo, 
daß die Myſterien der Seele und des Herzens aus dem 
Spiele blichen. 


Die gelehrten Antiquare, die Yranzofen und die 
deutſchen Philologen nennen tiefe heionifch-finnliche und 
jeelentofe Intelligenz den klaſſiſchen und korrekten Styl. 
Ihre eigne Claſſicität bildet ſich aber leider nicht, wie 
bei den Griechen, aus einer geſunden und inſpirirten 
Sinnlichkeit, ſondern nur aus abſtrakten Formen und 
ſchematiſirten Gefühlen hervor, die ſie für die objective 
Welt-Anſchauung ausgeben. 

Die Maſſe des deutſchen Volkes aber iſt von der 
Natur wie von der Gottheit auf ein herzliches, vollbe— 
ſeeltes Leben angewieſen. Die Bedeutung ſeiner Künſte 
und Wiſſenſchaften, die Integrität der deutſchen Natur— 
geſchichten beſteht eben darin, daß ſie nicht vom Herzen 
abgelöſt, ſondern mit all ſeinen Faſern verwebt bleiben. 
Das Herz iſt nicht nur die, auf die Wirklichkeit bezogene 
Mitleidenſchaft der Seele, ſondern auch ihre Energie, 
ihre transſcendente Kraft, ihr Witz und Verſtand. Im 
Herzen ſind Kraft und Grazie verſöhnt; es hat eine 
himmliſche Bewegung und doch Gravitation gegen einen 
irdiſchen Punkt. 

Die Geſchichte des deutſchen Lebens, der deutſchen 
Cultur fagte ich, iſt eine Geſchichte der Seele, des Her—⸗ 
zens, des Menſchengemüths! 

Die chriſtliche Religion fixirt, wie man ihr heute vor— 
wirft, das deutſche Seelenleben zu ſehr in den Myſterien 
der übernatürlichen Welt. Die Kirche contrebalan— 
cirt aber dieſe Intenſität des Seelenlebens durch do g- 
matiſchen Schematismus. — Die deutſche Philo> 
ſophie hat nicht nur unſre Gefühle durch ihren Idealis— 
mus mit der Dialektik verkuppelt; ſondern unfre Phan— 
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tafie hat mit Gemüth und Schulverftand, vie philofophi- 
ſchen Baftarde Theoſophie und Myſtik erzeugt. 

Der Monavenlehre von Leibnitz liegt der deutſche 
Bartifularismus, „die Bhilofophie ver abfoluten Biel- 
beit“, d. h. die deutſche Erkenntniß von der abfeluten 
Bedeutung des mifrefosmifchen Yebens, des individuellen 
Lebens, die befeelte Atomenlehre zu Grunde. Unſeres 
Leibnig Monaden find feine materiellen, ausgetcehnten 
Atome, fondern unzerftörbare Elementar-Seelen, welche 
mit ver Schöpfung begonnen haben und nur mit ihr 
vergehen. 

Diefe Atome find Ur-Energicen, Realitäten, die ein- 
ander auf feine Weife alteriven, durchdringen over ab- 
forbiren, fontern fid) nur vermüge ihrer unbegreiflicyen 
Slafticität und acconımodabeln Natur, zu Stoffen und 
Körpern configuriren. 

Der Formalismus und Dogmatismus Wolfs ftellt 
fih nur als die Reaction des Peibnigifchen Princips, 
alfo des Tynamismus, des individualifivten und Scelen- 
erfüllten Weltlebens dar. Die fublimirte Nehabilitation 
und Conſequenz ver echt deutſchen Leibnigifchen Welt: 
Anſchauung kommt wierer in Kants Sitten- und Frei: 
heitslehre, d. h. ın feinen logifchen und pſychologiſchen 
Princip zum Borfehein. Daſſelbe Princip bekennen und 
potenciiren Fichte und Schelling, indem fie an ver 
Perfönlichkeit, als an einem Abjoluten fefthalten; wenn 
auch der Eine unter Demfelben das intellectuelle Ich, ver 
Andere die Neutralifation von Natur und Geift, das 
ganze Menfhen-Gemüth, alfo tie Berfühnung des ſinn— 
lich = jeelifhen und intellectuellen Lebens begreift. 
Daß folden auf die Spige getriebenen Demonftrationen, 
zu Öunften ver Seele und Perfon, wiederum in Hegels 
Philoſophie die Spitze abgebrodyen wird, äntert nichts 
in der Eriftenz und in vem Proceß des Princips felbft. 

Der Natur und Perfon wurde von Hegel eine ob- 
jective Wahrheit, nämlid) ver abfolute, der unperjünliche 
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Welt-Geift entgegengeftellt; und aus vemfelben eine ab= 
jolute Gevanfen- Bewegung, eine reellfte Dialektif nachge- 
wiejen, welche mit der Natur-Gefchichte identiſch, aljo vie 
wahre Metaphyſik ift, und als foldhe, das ſchlecht fub- 
jective Leben, nämlidy den modernen Idealismus gleihwie 
den antifen Naturalismus auffaugen darf. Bon diefem 
mafrofosmifhen und welthiftorifhen Realismus Hegels, 
weldher fih nur in den fublimirteften Bernunft-Procefien 
des Menſchen, d. h. in der Hegelſchen Dialektik infar- 
niren, alfo doch wieder Pſychologie werben darf, hat ſich 
bereit8 die neuefte Philofophie wiederum zur alten Pſy— 
hologie gewendet um zu erfunden, weldhe Anrechte an 
der abjoluten Wahrheit und Realität, fi) für die Seele 
und Perfünlichkeit, für Gemüth und Gewiffen heraus— 
procejfiren laffen. 

Wir kommen nun zu der Betrahtung einer andern 
Seftalt und Entwidlung des deutfhen Seelen— 
lebens — Die italienifhe Muſik hatte die Ge— 
bildeten im Anfange des actzehnten Jahrhunderts zu 
einem finnlihen Idealismus verführt, als Händel 
und Sebaftian Bad) ter Ton» Seele nidt nur den 
Körper, fondern den Geiſt zurücgewährten, indem fie bie 
Sinnlichkeit durch einen mufifaliihen Yormalismus bän- 
digten, alfo das Gefühl mit dem Berftande ineinsbilveten, 
und die rein muſikaliſchen, die idealen Intentionen Der 
Seele, von den empiriſchen und leidenſchaftlichen Ge— 
fühlen frei zu halten verftanden. 

Mozarts wunderbarer Genius verfühnte die Ton« 
Seele und ihre überfinnlihen Motive mit allen characte- 
riftifchen Sympathieen und Leidenfchaften des Herzens, 
zu einer für alle Nationen entzüdenden Muſik, die eben 
fo melodiös als characteriſtiſch, ebenfo ſinnlich ſchön als 
ſprechend, ebenſo leicht anſprechend durch Naivetät und 
Grazie, als erhebend durch Phantaſie und hehre Leiden— 
ſchaft iſt, zu einer Muſik, die den Worten, den Inten— 
tionen des Libretto-Poeten, und gleichwohl der muſikali— 
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Then Seele und ihrem bivinatorifhen Idealismus Red: 
nung zu tragen verfteht. Dann nimmt Beethoven, 
ber Titane, ver mufifalifhe Fauſt (gegenüber dem weib- 
li gearteten Mozart, ver Mann) den uralten Kampf 
auf zwifchen Natur und Geift, zwiſchen der idealen Ton- 
Seele und dem realiftiichen Herzen, zmifchen Melodie 
und Harmonie, zwiſchen dem finnlichen Gefühl und einer 
ivealverftändigen Welt-Anſchauung. Beethovens Muſik 
jtrebt in den Verflechtungen der Tongedanfen und Ton- 
figuren, im Kampfe der Gedanfen-Öruppen, im Inſtru— 
menten-Sturm, im Sampfe der individuellen Geelen- 
Principe mit den harmonifhen Maffen, im Kampfe ver 
Melodie mit dem mufifalifhen Schematismus die Miyfterien 
des Gemüthes und der Welt-Gefhichte zu balanciren. *) 

Inder gothifhen Baukunſt hat ſich das deutſche 
Seelenleben nicht nur mit der plaſtiſchen, ſondern 
mit einer muſikaliſchen Phantaſie zu einer in Stein ge— 
dichteten Religion erhöht. Die deutſchen Münſter führen 
den handgreiflichen Beweis, daß es eine plaſtiſche 
Muſik, einen reellen Idealismus giebt, daß für das 
deutſche Gemüth und die deutſche Kunſt keine unverſöhn— 
lichen Gegenſätze erxiftiren. Der deutſche Genius Hat 
diefe myftifche Kunft der Natur und dem Schöpfer ab⸗ 
geſehen, welcher Geiſt und Materie, Seele und Leib zu— 
jammengetraut, und allen überfinnlichen Gedanken eine 
ſinnliche Einfleivung gegeben, alſo alle Formen zu einer 


*) Die muſikaliſche Seele als die rei ideale, muß 
ungeachtet ihres Contactes mit der empiriſchen und ſinnlichen 
Seele (in Leidenschaften) von diefer unterfchieden werben, fie ift 
sui generis. Die Muſik, welche eine Erlöjung von den finn- 
lihen Werftagsleiden und Freuden, von allzu perfönlichen Ems 
pfindungen fein fol, darf nicht als ein Mittel gebraucht werben, 
den Menfchen in die Miſeren ber empirijhen Gefühle 
unterzutauchen. Mozarts Mufif ift herzig und ideal, jubjectiv 
und objektiv zugleih. Beethoven wird in feinen fpätern Werfen 
nicht felten zu fubjectiv. 

Bogumil Goltz: Die Dentſchen. J. 10 
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gättlihen Bilderfchrift erhoben hat. — Im legten Viertel 
des achtzehnten Jahrhunderts hatte die erwachte Sehn- 
fuht nad) der entihmuntenen Herrlichkeit ver mittelalter- 
lihen Kunſt und Phantafie, nad) dem altdeutſchen Ge— 
müths- und Geelenleben, nah dem frommen ©lauben 
ver Bäter eine frailih forcirte Romantik und 
Empfindfanfeit und mit verjelben eine Formlofigfeit 
und finnlihe Ueberwucherung, eine Phantafterei und 
Schwächlichkeit, eine Sefhmadlofigfeit und Gefühls-Re— 
nommage erzeugt, gegen welche von Leſſing und Server, 
wie von Schiller und Göthe der objective Sadverftand, 
die antife Kunft, die correcte Form, das innere Eben— 
maß und der gehaltene Styl mit Recht zu Hülfe gerufen 
wurden. — In unfern Tagen ift dann endlich der Claſ— 
ſicismus in einen äſthetiſchen Schematismus, und 
der antife Realismus in einen fublimirten Materialismus 
ausgeartet, Der wieder nur durch Das alte deutſche Ge— 
müth, durch einen vollbefeelten Berftand, durd ein ım 
Herzen. wiedergebornes Chriftenthum aufgewuchtet werben 
fann. Unſere übertriebene kritiſche Nüchternheit, unfere 
klaſſiſche Prüderie, melde jedes natürlich derbe 
Wort ercommunizirt, bat einen Rückſchlag erzeugt, ven 
wir heute, trotz aller focialen und fittlihen ‘Barolen als 
Geſchäfts-Egoismus, als empörte Cinnlichkeit, als Eman— 
cipation des Fleiſches, als die Geld-Teufelei und als 
religiöſe Heuchelei bekämpfen. Mit dem harmloſen 
Scherz iſts alſo vorbei. 


* * 
x 


Zur Apologie des Herzens gegenüber dem Klaffifhen 
Echensftyl. 


Es kommt für das Glück in dieſem irdiſchen Leben 
alles auf Herzens-Friſche und Herzens-Witz an. — Das 
Herz iſt die wunderbarſte, dieſer Welt am vollkommenſten 
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entiprechende Bercinbarung und Polarifation von Idea— 
lismus und Realismus, von Melandyolie und Freude, 
von Leben und Sterben, von Perfönlichfeit und Pflicht, 
von Nccomodation und Character-Feftigkeit, von Erinne- 
rung und Gegenwart, von Sinnlichkeit und Religion. 

Das Herz ift Das einzig veclle Surrogat des Genies 
und feine populärfte Incarnation durch Liebe und Kraft, 
durch Energie und Grazie, durch Witz und Poeſie, durch 
Verſtand und Divination; — durch die Neutraliſation 
aller Gegenſätze des Geiſies wie der Natur. Nur mit 
einem inſpirirten, lebenstrunkenen und kräftigen Herzen 
vermag jedes Menſchenkind dem Genie eben— 
bürtig zu ſein! 

Das deutſche Herz hat allerdings den Gemeinſinn 
und das National-Gefühl allzuſehr beeinträchtigt; aber 
es hat auch Freundſchaft, Liebe, Treue, Ehe, Familien— 
leben, Leutſeligkeit, echte Liebenswürdigkeit und Treuher— 
zigkeit, es hat Poeſie, Religion, Glückſeligkeit und echtes 
Menſchenthum, mehr als bei irgend einem andern Volke 
conſervirt, entwickelt und vertieft! 

Seht euch den alten Cavalleriſten an, wie er an 
einem ausgedienten und in die Karre geſpannten Cam— 
pagnen-Gaul noch mit Liebe die Ambition, den guten 
Bau und die reinen Knochen bewundert; vielleicht begreift 
ihr dann, was das Herz an einem Thier für Intereſſe 
finden kann. — Verkehrt mit Blumiſten, mit Gärtnern 
und Landwirthen, um zu fühlen, was Saaten, was 
Bäume, Sträucher und Blumen bedeuten können, und 
wie man mit Thränen in den Augen einen Baum 
umarmen und feine junge glänzende Rinde küſſen kann, 
wenn man ihn ſelbſt gezogen hat. 

Daß mit dem abſterbenden, mit dem gebrochnen 
Herzen das ganze Leben zum todten Puppenſpiel ver— 
wandelt wird, erfährt der Greis, der die lebendige Er— 
innerung an Jugent und K dindheit bewahrt hat; oder der 
Unglückliche, welcher ſeine Freunde, ſein Weib, ſeine 
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Kinder verlor. Junge Gelehrte können dieſe Miyfterien 
fhmwerlid) vor der Zeit begreifen, und wenn die Zeit 
fommt, fo begreifen fie wiederum ein Minimum davon, 
weil fie gar zur wenig Herzensroutine, zu wenig 
perfönlihe Sympathieen haben; weil nicht nur ihre Ge— 
danken, fondern ihre Empfindungen und Gefühle dur) 
Schule, Politik und Literatur generalifit und ſche ma— 
tifirt worden find. 

Das individuelle Leben, das Herz mit feinen Yeiden- 
Ihaften, Selbftfuchten und Wetterwenbigfeiten ift es 
freilich, weldes die Schuld aller Verwidlungen und Un- 
vernünftigfeiten trägt; gleichwohl aber liegt nicht nur bie 
Energie und Intenfität der Seele, fondern die Kraft und 
der Detuilblid des Berftandes, die Innigfett und Wärme 
des Characters, alle konkrete Tugend und Glückſeligkeit 
in dieſem Herzen und feinem inbivitualifirenden Wig ; 
während fi) die moderne Glafficeität mit abftracten 
Ideen und Idealen, nit farklofen Biltern, mit arditef- 
tonifchen und geometriſchen Linien, oder mit einem abge- 
ſchwächten Echo von Zonen und Gefühlen begnügt, und 
diefe Methore „Styl“ zu nennen beliebt. 

Die alten Griehen und Römer, welde man mit 
dieſem klaſſichen Styl zu copiren meint, haben zwar groß> 
artige heroiſche Leidenſchaften wie Selbftverläugnungen 
in Welt-Zcene gefeßt; aber fie fannten doch nicht die 
Myſterien, die ftillen und immerwährenden Martyrien des 
hriftlihen Glaubens, der deutfchen Gattenliebe und Treue; 
fie hatten einen immanenten Geift, d. h. einen finnlidy 
gefunden Berftand; aber mit Ausnahme ver großen 
Didter und Denker wenig transfcendenten Sinn und 
Seift. Selbft Platons Idealismus zeigt feinen vollbe- 
jeelten Berftand und noch weniger cine transfcendente, 
von ibealen Meitleivdenfchaften bemegte Seele auf, wie 
Jakob Böhme, Hamann, Herder, Jakobi, Schelling, Baader 
und Steffens, wie Heinrich Schubert und unzählige anbre 
deutſche Philofophen; der Componiften, Künftler und 
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Boeten nicht zu gebenfen, — in denen der ſymboliſche 
Berftand und das Gemüth ver Deutſchen feine Organe 
gefunden hat. 

Die heivnifhen Griechen brachten e& leichter wie wir 
zu einer harmonischen Ineinsbildung von Seele, Sinn- 
lichkeit und Geiſt, zu einem Gleichgewicht ihrer Kräfte, 
aber e8 gelang ihnen nur deshalb, meil fie nicht Die Ge— 
müthstiefe, die Potenz, vie transfcentente Kraft und 
Bildung der Seele wie des Geiſtes Fannten, zu der wir 
Chriften, durch die modernen Cultur-Proceſſe, Durd) Die 
complicirten und jublimirten Pebensverhältniffe und bie 
in ihnen begründeten Gewiſſens-Myſterien heranreifen. 
Endlich geftattet der, nicht mehr mit dem finnlichen Ver— 
ftande zu beherrſchende Welt-Wirrwarr nur den beſchränkten 
oder egoiftiihen Characteren eine Klarheit und Harmonie 
des Gemüths. 

Die Alten waren felten und nie in Mafle folde un— 
conftruirbaren, mit allen Faſern der Welt-Dinge, mit 
allen Schatten- Spielen des Lebens verwidelte Allerwelts— 
Narren, fie waren nie fo Die dyaracterlofen Sclaven ihrer 
Herzens-Gelüſte und fpeculativen Phantasmagorieen wie 
wir; aber fie hatten auch nie in ganzen Schichten unfre 
philofophiihe und welthifterifhe Durchbildung, unfre 
Herzens: Delicateffe und Gemüths-Innigkeit, oder gar ein 
Gewiſſen, welches mit Vergangenheit und Zukunft getraut 
geweſen wire. 

Meder die griehifhen noch Die römischen Weiber 
fannten die unausgeſetzte Opferfreubigfeit, oder die ftille 
und ergebe Kefignation unjerer Mütter und Ehefrauen, 
die durch Herzensbildung zur andern Natur gewordene 
Mitleidenschaft, vie gefunde Pathologie unferer ge- 
bilvneten Frauen, von denen aud die Söhne eine hu— 
mane Seele erben. Diefe Seele aber ıft es, melde 
den Alten troß des humanen Verſtandes gebricht, ver 
an ihnen mit Recht bewundert wird. 

Man kann ſolche Ueberzeugungen freilih nicht ftrikte 
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bemweifen, aber die fublimften Wahrheiten find ihrer Natur 
zu Folge Glaubens-Artikel, Iffenbarungen unſeres Ge- 
müths; entziehen ſich alfo jeder Konftruction, jedem Calcul 
und Beweis, 

Wil man fid) aber mit einem fublimen Thema inner- 
halb der willenfhaftlihen Grenzen halten, und nidt an 
das Gemüth appelliren, fo giebt man nur die Mathematik 
und Grammatik der Procefje, ftatt ihrer Myſterien in 
Seele und Geift. 

Der in feinen Peben irgend einen Menſchen von 
ganzen Herzen geliebt hat, wer nur von einem alten 
Ichattigen Baum, oder einer Provinz-Roſe, wer einen 
Augenblif von einer ſchönen Landſchaft, einer Morgen— 
luft entzüdt war, wer aus weiter Fremde zur Heimath, 
zum Eiternhaufe zurüdfam und mit einem, von Glück— 
jeligfeit, wie von Electricität geladenen Herzen alle heis 
ligen Stätten der Kindheit befuchte, — in meflen Herz 
die Engel-Öefühle ter Yiche zündeten, fo daß ihm unter 
Seelen-Schauern von Himmel und Hölle die ganze Natur 
im Roſenfeuer aufloderte, ver allein fann begreifen, daß 
alle Gedaufen, die nicht aus dent Herzen geboren werben, 
nur abftracte Öedanfen verbleiben; daß es im 
unbefeelten, im nüchternen Berftande nimmermehr kon— 
frete Begriffe und eine Fonfrete Dialeftif geben kann; 
daß, verglichen mit dem Herzen, alle Intelligenz eine 
Grammatik und Diathematif, daß alles herzlofe Leben Ab- 
ftraftion und Scattenjpiel bleiben muß; daß nur das 
Herz eine Wirklichkeit, nur feine Liebe eine Gegenwart 
und Vebens-Integrität befigt, daß im Herzen allein Augen- 
bli€ und Ewigkeit, Dieſſeits und Jenfeits, Natur und 
Geiſt, Subject und Object, Selbftliebe und Selbftver- 
läugnung verföhnt werben können; — daß nur im glüd« 
lihen Menfhen-Herzen dus Welt-Abfolute, d. h. ver 
ganze Inhalt der Welt ein lebendiges Eonfretes Centrum 
und eine Infarnation gewinnt. — Jahrelange, lebens- 
längliche Lectüren, Studien, Philofopheme, Gevunten- 
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Gefpinnfte, Gedanfen-Zerwürfniffe und Vorurtheile ver- 
ſchwinden wie ein Nebel-Gewölk, wie ein Traumbild 
vor einen Menjchenfinde, vor einem einzigen Fonfreten 
Dinge, das man mit voller Herzens-Energie und durch 
fie mit veinem ſehenden Auge, mit einem hö— 
renden Dhr- erfaßt! — Das matte, im Sceinfchlaf 
liegende Herz, das verwelfte, verhungerte Herz der fodi- 
fteirten und paragraphirten Yuriften, der Schematifirten 
Kammeraliften, der mumificirten Theologen, der paganı- 
firten Philologen, der atomifirten Chemiker, der formu— 
lirten Mathematiker, der im Abfoluten conftruirten Phi— 
Iofephen, der verbufteten oder verharzten Aefthetifer, der 
archivaliſchen Hiſtoriker, der hyperkritiſchen Kritifer: Das 
todte Herz aller gentelofen Dutzend-Gelehrten iſt der 
legte Grund ihrer perfönliden Unmachten wie ab— 
ftracten Birtuofitäten und Tugenden, ihrer naiven Ber- 
fündigungen an der ummittelbaren Umgebung, an ver 
Lebens-Praris, an der Seele, amı lebendigen Leibe der 
Geſchichte, wie des Volks. 

Nicht die gemeine Praris, nicht Die gemeine Hand— 
arbeit, ver Kneipen-Verkehr mit Blufenmännern und Ge- 
jellen, nicht die rohe Werktags-Empirie, welde ven Ideal— 
Sinn des Gelehrten, des Künftlers und Dichters ver- 
zehrt, fondern die Herzens-Routine, die Herzene-Erzie- 
hung, die Herzens-Nahrung im Verkehr mit Natur und 
geliebten Perfonen, im echten Samilienleben, im humanen, 
im väterlichen Derfehr mit Dienftboten und Untergebenen, 
wirft das offene Geheimniß einer Bermittlung der 
gelehrten Intelligenz und Theorie mit der 
Lebens-Praris und Empirie, — die Annühes 
rung des Gelehrten an das Volk. 


IX. 


Das Gemüth und die deutfche 
Gemüthlichkeit. 


„Wenn der Engländer ein Kameel malen will, ſo macht 
er eine Karavanen-Reiſe; der Franzoſe läuft in den jardin 
des plantes, der Deutſche ſtudirt das Skelett und die aus« 
geſtopſte Haut in einem Muſeum — und ſchöpftes im 


Vebrigen aus der Tiefe feined Gemütbs“ 
(9. Heine.) 
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WIDER — - 


(.Correſpondenz aus Fondon im Magazin des Auslandes.“) 


Man hat Diejenigen verſpottet, welche die deutſche 
Gemüthlichkeit als eine Volks-Tugend hervorhoben; man 
hat das Gemüth eine Grobheit genannt, und ihm Die 
franzöſiſche Politeſſe, die rückſichtsvolle Lebensart als eine 
Herzens-Delikateſſe gegenübergeſtellt; dagegen von der 
deutſchen Gemüthlichkeit angeführt, ſie beſtehe außer be— 
haglicher Klatſch-und Abſonderungsſucht, oder cyniſcher 
Derbheit in einer unmännlichen Selbſtſchwelgerei, 
welche ſich außer unzähligen garſtigen Eigenſchaften auch 
darin bekunde, daß der eine deutſche Volksſtamm den 
andern, ſogar um des modificirten Dialektes und gewiſſer 
aparten Manieren oder Redensarten, nicht leiden könne, 
während doch alle Stämme mit dieſen verzweifelten Eigen— 
artigkeiten wie mit Flechten und Pockengruben behaftet ſeien. 
Das Faktum iſt richtig, aber feine Ausdeutung und Aug: 
anmwendung iſt falſch. — Ein Kind empfindet feine ent: 
Tchievenen Antipathieen oder Sympathieen, weil fid) feine 
Eigenart noch nicht entwidelt hat. Es befreundet jich 
felbft mit dem häßlichften alten Werbe, mit einem garftigen 
Krüppel und Monftrum in Fürzefter Zeit, es empfindet 
faum einen augenblidlihen Ekel und eben fo wenig eute 
Begeifterung für feine ſchönen Formen. Um ftarfe Anti— 
pathieen zu empfinden, muß man eine Gemüthstiefe, einen 


— 154 — 


originellen Character und kritiſchen Verſtand befigen, 
muß man eine Berfon fein. Franzoſen, „Italiener und 
Polen find fo viel höflicher, freundlicher und flüffiger im 
Berfehr, als die Deutfchen, weil fie flacher, finnlicher, 
findlicher, kindiſcher und characterlofer find al8 wir. — 
Mer eine ſchwache, träge Urtheilskraft, eine lebhafte Sinn 
lichfeit befitt wie der Franzoſe, muß ſehr natürlid) über 
die Mängel und Eigenartigfeiten feines Nebenmenjchen 
hinwegſehn. Die eigue Leere ruft ven Gefelligfeitstrieb, 
tie Geſchwätzigkeit und eine nichtsſagende Höflichkeit her— 
vor. — Der Franzoſe iſt flah und eitel genug, fih für 
eine gebilvete und bedeutende Perſon zu halten; das giebt 
ihn den Impuls, fi mit einer Delifateffe zu benehmen, 
die er in dem Augenblick ablegt, wo er ſich feinen Effekt 
von ihr weiter verfprehen darf. — Zur Herzens - Deli- 
fateife gehört eine Gemüthstiefe und Erziehung, die man 
unendlic häufiger unter den Deutfchen als unter Fran— 
zojen antrifft, deren bonhommie mit ihrer guten Laune 
ein Ende nimmt, wie das die Deutſchen an franzöfiicher 
Einquartivung in Erfahrung gebracht haben. 


Wir Deutfchen allein verftehn unter dem Gemüth 
ein conftant gewordenes, ſich felber treues und vergeiftig- 
tes Gefühl, ein Seeclenleben, das vom finnlichen Unter- 
grunde abgelöft, gleihwohl mit vemfelben correjponvirt. 
Das Gemüth ift eine Grundgeſtalt der Seele, welder 
alle augenblidlihen Gefühle und Gedanken incorporirt 
werben; jo entfteht eine fittlihe Konftitution. 


Das deutihe Gemüth, dies Muttererbe der beutfchen 
Menſchen ıft vie Norm, melde unſere leiſeſten und 
ſtärkſten Augenblids: Empfindungen, unfre Leidenfchaften, 
unſre finnlihen und überfinnlihen Impulſe regulirt und 
mit ihnen einen Gefühls- Character conftituirt. Dies 
beutihe Gemüth war es, welches fonft nicht nur bie 
Herzens-Eitelfeiten und Wetterwentigfeiten, fondern auch 
die Schulvernünftigfeit und den zu haftigen Bildungs— 





ee 


Prozeß, die luftigen Ideen wie die Phantafie- Ideale in- 
hibirt hat. — Daß die Neudeutſchen dies vreimal heilige 
Erbe ihrer Voreltern zu mißachten beginnen, daß die 
neudeutſchen Piychologen in dem Gemüthe nur eine Mythe, 
oder die deutſche Wintkelbehaglichkeit, Läſterungsſucht, Breit- 
jpurigfeit und Grobheit erjehn, Tas ift die Diagnofe einer 
Sinnes-Wandlung und Entartung, melde ſich bereits in 
dem Mangel an folben Eharacter-Menfhen zu 
rähen beginnt, wie fie die deutſche Geſchichte nod) zur 
Zeit der legten Freiheitskämpfe, in Stein und Morf, 
in Blüder und Bülow aufzuweifen hat, um nicht an 
Friedrich den Großen, an feinen Bater, an den großen 
Shurfürften, an all die Generale der Heldenzeit und an 
die Heroen im Kampfe ver Geiſter, an einen Yuther 
und Hutten zu mahnen. 

Dan kann nichts Neelles vom Gemüthe ausjagen, 
wenn man niht von den Thatſachen, von ven Myſterien 
Ipricht, in welchen fid) das deutihe Gemüth bis zu dieſem 
Tage beglaubigt und einen Yeib zugebilvet hat, von ten 
Sitten, den Gewohnheiten, dem Familienleben, dem Hei: 
maths-⸗Gefühl. 

Eingelebte Formen ſind das Geheimniß der Erziehung, 
der Civiliſation, der Poeſie, des Gemüths, welches ſich 
aus ſittlichen Gewohnheiten und Herzens-Repetitionen 
conſolidirt. „Der Menſch, — ſagt Schiller wunderſchön, 
— arbeitet nichts mit den Händen, woran ſich nicht ſein 
Herz betheiligte.“ — Er verkehrt ſelbſt nicht mit todten 
Dingen und Formen, ohne daß mit ihnen ſeine Seele 
verwächſt; dies iſt der Segen und Zauber der Hei— 
math! 

Wir Menſchen finden erft in den gewohnten Kaum 
und Himmelsftrih, in den befannten Spradtönen und 
Stimmen, in den vertrauten Geftalten und Gefichtern, 
in allen heimathlichen Yebensarten und Erfcheinungen, auf 
dem vaterländifchen Grund und Boden, — im nordiſchen 
MWinter, wenn wir dem Norden angehören, — im füb- 
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fihen, dunfelblauen Himmel, wenn wir Spanier und 
Staliener find, unfre eigne Seele wieber. 

Die Heimath gehört zu unferm Körper, fie ift unjer 
ätherifche Leib. 

Wir können eben fo wohl unſre finnlihen Organe 
miffen, als die Jahres- und Tageszeiten, den Himmels— 
ftrih, den Grund und Boden, die Berge und Thäler, 
das Meer oder die Wüſte, wenn unfre Sinne mit diefen 
Natur- Scenen von Kintesbeinen an verkehrten und zu— 
ſammengewachſen find. 

Mit den gewohnten Naturbilvern und Berwandlungen, 
mit der eingeathmeten rauhen oder fchmeichelnden Luft, 
fehren ja die alten Stimmungen und Gedanken, die Gor- 
gen und Freuden unferes ganzen Yebend zurüd. Nur 
an ten gewohnten Gegenftäinden, Situationen und Be— 
Ihäftigungen repetiven wir unfere Biographie, nur in 
den eingelebten Formen behalten wir unfer Selbft, haben 
wir eine Geſchichte und diejenige Stabilität, ohne melde 
e8 zu feiner feften Characterbildung, zu feinem Grundton 
ber Seele, zu feinen, mit der Seele verwachſenen Ge— 
wohnheiten, zu feiner Sitte, zu feinem Gemüth kommen 
fann. Nur die Heimath kann ein Familienleben erzeu— 
gen, fann Sitten und fittlihe Charactere, kann Sinn und 
Verſtändniß für die Gefchichte bilden. — Ohne Heimath 
find wir einer Felfen- Pflanze gleih, vie ıhre Nahrung 
allein aus den Püften jungen muß. 

Der beflagenswerthefte Grund-Irrthum unferer Zeit« 
Tendenzen ift der, daß nur der vollftändige Bruch mit 
ven legten mittelalterlihen Grundlagen und Erinnerungen 
das neue Peben von feinem legten Hemmniß befreien 
fonne, daß Ablöfung von dem gejchichtlichen Boden, von 
der heimathliden Scholle, von Sitte und Religion für 
eine Erlöfung gelten fol, — — 

Wer und die Heimath nimmt, fchneivet ung die Ges 
genwart von der Vergangenheit ab, nimmt unfern Sinnen 
die gewohnten Anfnüpfungs- und Anhaltspunkte, ver Seele 
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ihr Vehikel, dem Körper den Boten unter ven Füßen. — 
In der Fremde denfen wir an unfer heintathliches Leben, 
als an ein anderes und begrabenes Ich; die Heimath 
ift Leben, Boefie, Freude, Wig und Zeugungsfraft, bie 
Fremde ift Mechanismus, Unmadt, Profa und Tod. — 

Der Geift wächſt nur auf einen feften Boden groß, 
diefer Boden ift die Natur; nur die Gewohnheit fleifcht 
uns die Natur-Geſchichten fo ein, daß fie dem Geifte ge- 
traut werden. — Wer feine Heimath, feine eingelebten 
Formen, wer gar feine Gewohnheiten hat, dem fehlt auch 
die Natur und die Art von Character, weldye Natur und 
Geift im untrennbaren Zuſammenwuchſe zeigt; das ift 
eben das Gemüth. In ihm allein iſt vie finnliche Natur 
mit der überfinnlidhen Welt, find Geift und Seele, Wiffen 
und Gewiſſen, Wille und Borftellung, Cigenart und 
Gottesgefühl, find natürlihe Accommodation und fittliche 
Character-Energie verjöhnt. 

Nur das Gemüth des Deutfchen begreift tie Poefie 
des Alten, die verevelnde, verjühnende und vergeiſtigende 
Kraft der Zeit, der Geſchichte, melde allen Geſchichten 
den Gold- Grund, und allen Helven den Heiligenjchein 
malt. — 

Der Deutſche ift es, welcher in feinen Sitten bie 
Bergangenheit mit der Gegenwart und das Alte mit dem 
Neuen zufammentrant; der Untergrund des religiöfen 
Gefühls im deutichen Volke iſt das Myſterium, wie die 
Emigfeit, auch in den ſinnlichen Augenbliden bewegt, wie 
bie elementare Natur zu einer Abbildlichkeit aller über- 
natürlichen Geſchichten, zu einer Natur - Neligion erhöht 
und vertieft werden kann, mit der immer wieder ber 
grübelnde Geift brechen muß, wenn e8 zur chriftlichen 
Religion kommen foll, welde den Menſchen-Geiſt eben 
fo über vie Natur erhöht Hat, wie den Schöpfer Himmels 
und der Erden über das Geſchöpf. 

Edgar Duinet erklärt irgendwo, er begreife den 
deutſchen Character nit, wir hätten Eigenſchaften und 
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Fakultäten, die einander aufheben. Nicht einmal bie 
architeftonifchen Linien unferes Verſtandes fünne man 
verfolgen, chne fi aus ver Mathematik in die Myſtik 
transportirt, und von aler Konftruction verlaffen zu 
jehn.« Ich habe die Worte nit mehr präcis behalten, 
wohl aber ven Sinn. Man hört aus foldem Raifonne- 
ment über die deutſche Natur den mathematifchen, fpirt- 
tuellen, und doch profanen, feelenlojen Sranzojen-Berftand 
heraus, der mit natürlichem Inſtinkt zu politifiren, zu 
banteln, zu converjiven verfteht, aber ſchematiſch und 
hölzern wird, fobald er dichtet oder philoſophirt. Frau 
von Stäel fagt zutreffend: „Der Deutſche bedarf 
eben fo fehr der Methode im Handeln, als der 
Unabhängigfeit im Denfen; der Franzofe 
hingegen betradtet die Handlungen mit der 
Sreiheit der Kunſt, Die Ideen aber mit der 
Knechtſchaft ver Gewohnheit“ Er ift alfo em 
Mechaniker, ein Pedant in ver Poeſie und Philofophie. 
Die franzöſiſche Sprache giebt Das nächſte und fehlagenpfte 
Zeugniß davon. Der franzöfifhe Styl wird, mie bereits 
Börne bemerft bat, Jo vollkommen von der Sprache ſelbſt 
vollzogen, daß den gewöhnlichen Styliſten nur eine paſſive 
Rolle übrig bleibt. Der franzöſiſche Styl bleibt ein 
Sprach-Schematismus, den ſelbſt der geiſtreichſte 
Autor nicht in eine natürliche Evolution des Geiſtes oder 
der Seele zu verwandeln vermag. 

Nur im Deutſchen verſchmilzt die Seele mit allen 
Phaſen des Geiſtes, nur die deutſche Sprache iſt der 
griechiſchen gleich, die Fortſetzung der Natur-Prozeſſe, 
und zugleich der exakteſte Ausdruck des Geiſtes. Nur der 
deutſche Verſtand manifeſtirt ſich als ein vollbeſeelter, 
poetiſcher und divinatoriſcher Verſtand. — 

An uns deutſchen Menſchen iſt auf's deutlichſte zu 
erkennen, daß die Seele vielerlei Entwicklungsſtadien auf— 
zeigt, die, als gleichzeitige, ihre conerete Natur ausmachen, 
daß die Verhältniſſe zwiſchen Seele und Leib, zwiſchen 
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Geele und Geiſt, Seele und Natur, Seele und Ueber— 
natur, gleihfam eben fo viel verfchtevene Seelen in dem— 
felben Menſchen bilden. Diefe Myfterien treten an unfern 
Lebensarten und Lebenswerken fo deutlich heraus, daß fie 
fogar der franzöfifche Profan-Berftand und fein 
mathematifcher Realismus abtaften, wenn auch nicht be- 
greifen fann. — Zum deutſchen Slaubensbefenntnif, zu 
den innern Erfahrungen, melde der Deutſche macht, falls 
er feine Race vepräfentirt, gehören die nadıftehenden That— 
ſachen, welche die modern-populäre Naturforſcherei zu ver- 
neinen bemüht ift: 

Die Seele ift miht nur „die Funktion der 
Gehirn-Subſtanz«“, niht nur das Deftillat 
Der Materie, fie tft nicht nur den körperlichen Ato— 
men als phyſiſche Lebenskraft angetraut, ſondern fie ent- 
bindet fih als eine über ſchüſſige, transcendente Straft, 
und conftituirt fi) als eine jelbjtftändige Macht, 
als Kealität, als ein abjolutes PBrincip. *) 

Als folches fteht die Seele mit den Geiſte wie mit der 
körperlichen Bafis, in einem dynamiſch-mechaniſchen, und zu- 
gleich in einem myſtiſchen, d. h. in einem ſolchen Verhältniß, 
weldes natürlih und übernatürlid, vermittelt 
und unmittelbar, peripherifh und punftiell, 
immanent und transfcendental, fejt und flüf- 
fig, alfo nicht mehr ver fürnlichen Berftantes-Gonftruc- 
tion zugänglid if. Die Seele ift e8, welcde in der 
Summe jener Prozeſſe das Gemüth ausmadt. 


*) „Vogt“ meint Die Seele auf den Begriff von Materie 
reduziven zu müſſen, weil ſich doch die Seele nicht Des Körpers 
als eines Inſtruments bedienen könne. Abftrahirt davon, Daß 
ohne Polarität und ohne allen Dualismus von Deaterie und 
Geiſt fein Lebens - Prozek denkbar ift, — jo bat Vogt nicht be- 
dacht, daß der in allen Atomen bejeelte Körper, daß 
Das Jmeinander von Materie und Geift, von Stoff 
und Geſetz, den Verkehr von Seele und Körper fo leicht und 
grazids macht, wie es die Thatfache des Lebens bezeugt. 
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Diefes deutihe Gemüth ift Fein Phantom der Pſychologen 
und Poeten; aud fein blofer Naturalismus und "Gros 
bianismus, für den e8 ſogar fehr feine und gemüthreiche 
Denker, aus bloßem Aerger über den Mißbrauch, declarirt 
haben, fontern das deutſche Gemüth manifeftirt ſich 
als die Hiftorifhe, mit dem Geifte in Ehe 
lebende Seele, als unsre ideale Conſtitution. 
Es ift der abjolute Character des Menfchen, die vom 
Leben, von Himmel und Hölle durdigefpielte Seele, ihr 
Hetherleib, vie Summe der Herzend-Gewohn- 
heiten, ver Herzens-Energieen und Actionen. 
Dies Gemüth ıft ver Grundſtock der Scele, auf den alle 
jüngften Empfindungen und Gefühle bezogen werben, und 
mit dem fie zuſammenwachſen, wie die Jahresringe an 
einem Baum. 

In diefem Gemüthe, in tiefen Geſchichten der Seele 
und ihren ätherifchen Berförperungen, die ſich für den 
ſymboliſchen Verſtand des Deutſchen in feinen Künften 
und Literaturen, in feinen Sitten, Gewohnheiten, Lebens— 
ordnungen und Humoren, im deutſchen Bollsmärden, ım 
deutfchen Bolfslicde, in ten deutſchen Münſtern, in allem 
deutſchen Thun und Paffen, in ver deutfhen Sprache und 
Geſchichte abſpiegeln, Da liegt der Unterfchied Des deutſchen 
und Des franzöfiichen Geiftes, welcher leßtere ganz und 
gar die Erbuahme und Wiedergebint des altrömifchen 
Geiſtes, alſo ein mathematisch: mehhanıfcher, ein profaner, 
politiſcher Erden-Verſtand ift, der, zufammt feinen Reprä— 
jentanten, an dem Mangel eines übernatürlichen, eines 
nit der Seele correfpondirenden und vernünftigen Geiftes 
zu Grunde gehn wird; denn dieſer Mangel war es, der 
bei den Römern den itealen Sinn, die Humaunität, 
den Glauben an Menſchen-Würde, an Menſchen-Beſtim⸗ 
mung und das Gewiſſen unmöglich machte, durch welches 
ein Volk in den Stand geſetzt wird, ein weltbeherrſchen— 
des, weil ein weltbegreifentes und welterziehendes zu 
fein, wie e8 das deutſche Volk iſt und bleiben wird, jo 
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lange es nicht gefliffentlich feine Miffton verfennen will. 
Ein ſolches Berkennen darf man aber vielen Deutjchen 
in Nordamerika ſchuld geben, weil fie mit ven Amerifa- 
nern, diefen Römern der neuen Welt, ein zweites römi« 
ſches Zeitalter präpariren. TIhatkraft, National-Stolz, Trei- 
heit8-Sinn, Eroberungs-Geift, Rechts⸗Verſtand, Staats- 
Berftand, mechanischer Berftand, Yurus-Berftand, Handels-, 
Geld- und Induftrie-Berftand, aller mögliche Verſtand, fo 
viel Verſtand, daß Seele und Ipeal- Sinn zu Grunde 
gingen, das war der römiſche Tall, wie ed der norb- 
amerifanifche iſt. — Schade, daß diefer Caſus von 
der Weltgefchichte fo raſch bis zum Vocativus beclinirt 
wird; die Nord-Amerilaner könnten andernfalls die 
zufünftigen Beherrſcher des Erdbodens fein. Die Eultur 
und die Geiftes=Herrfchaft, welche feit Erſchaffung der 
Welt von Often nah Weften gegangen ift, könnte ſich 
von Californien nah Europa und Afien zurüdftauen, 
fals dem amerikaniſchen Materialismus mehr Geift 
und Seele inwohnten. Konmt e8 aber endlid, einmal zu 
diefer Botenz, fo rührt fie von den deutſchen Eoloniften 
her! Höchſtwahrſcheinlich iſt's olfo der deutſche Geiſt, 
die deutſche Potenz, welche den Amerikanern inſtinktmäßig 
jo grundverhaßt find; denn wie die nordamerikaniſchen 
Tugenden in der Geift- und Gemüthlofigkeit wurzeln, in 
dem Mangel an aller Pathologie des eiftes, fo die 
Schwächen des Deutſchen, im übertriebenen, luxuriös ge- 
bildeten Geift, in der Reflexion und permanenten Kritik, 
und eben fo im Seelenleben, in ver Mitleivenfchaft, im ver- 
wöhnten Gemüth, in einer unmännlihen Gemüthlichkeit! 
Der Neferent eines Buches von „Kappı (Magazin 
des Ausland’s) über das Leben des deutſchen Generals 
„von Steuben“, aus der Schule Friedrichs des Großen, 
der im amerifanifhen Treiheitsfriege ein Kommando ge= 
geführt, macht folgende Bemerkungen, die beſonders von 
den Enthufiaften für nordamerilanifhe Charactere und 
Vreiheitshelden beherzigt werben mögen, 
Bogumil Goltz: Die Deutſchen. I. 11 
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„Die amerikanische Geſchichte des Befreiungskrieges, 
wie wir fie bisher kennen lernten, ift mehr darauf be— 
rechnet, die Augen der Welt zu blenden, und das nüch— 
terne Urtheil des Aus- und Inlandes zu beftehen. Aus 
„Kapp's“ Bude wird es uns fonnenklar, daß wir ge- 
lehrt worben find, eine viel zu hohe Meinung zu haben 
von ber revolutionären Energie der Amerikaner, von ihrer 
Baterlandsliche, ihrer Begeifterung für die Menfchenrechte, 
ihrer unerfchütterlihen Ausdauer und Faltblütigen Zapfer- 
feit, son den Talenten und dem Character felbjt mancher 
ihrer revolutionären Größen. Es wird in den bhiefigen 
Zeitungen oft geklagt, daß die moternen Amerikaner von 
der Tugend ihrer Vorfahren des letzten Jahrhunderts 
ausgeartet find. Aus den bisher ungevrudten Quellen 
Kapp's tritt und dagegen ganz das Bild der modernen 
Amerikaner entgegen. Es fann fortan nit mehr ge- 
läugnet werben, daß Alles, was groß und bewunderungs- 
werth ift in ver Gefchichte ver OÖründung der Union, Das 
Werk einiger wenigen, guten und erleuchteten Männer, 
oder aber das Werk der Umſtände war, Die Maffe des 
amerikanischen Volkes mar viel weniger gebilbet, viel we— 
niger denffrei und vorurtheils[os, viel weniger helven- 
müthig und freiheitsliebend, viel weniger opferbereit und 
hingebend, als man uns hat glauben machen wollen; e8 
bedurfte ganz unfägliher Anftrengungen der wenigen 
Beſſeren, ver Urheber der ganzen Bewegung, um zu ver- 
hüten, vaß die einmal begonnene Erhebung im Sande 
ver DBerzweiflung und Gleichgültigkeit verlief; ein ganz 
klein wenig mehr Thätigfeit der englifhen Generale hätte 
allen Wiverftand brechen können.“ 

Bon radikalen deutſchen Gelehrten giebt es entgegen- 
jtehende Naifonnements. Herr Julius Fröbel 3. B., der 
aus Verzweiflung über die Fritifche Natur und das Eritifche 
Leben der Deutfchen, vornehmlich aber über die unbewährte 
Volks-Souverainität von 1848 nad) Amerifa ging, um 
in New: Nork ganz gefhwinte und ex abrupto ein Licht— 
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zieher⸗Geſchäft zu etabliren, refumirt uns in feinem neueften 
Buche „Aus Amerila: Erfahrungen, Reifen, Studien 
1857* — Folgendes: "Das Characteriftiiche der norb- 
amerikanischen Demokratie befteht darın, daß fie die Idee 
der Gleichheit nicht, wie es in der alten Welt leider fo 
oft geſchehen ift, durch ein Herabziehen alles durch Bil— 
dung und Beſitz Hervorragenden auf das Niveau ber 
großen Maſſe, jondern durch die Freiheit und das Be— 
ftreben jedes Einzelnen, fid) zum Höheren und Beſſeren 
emporzuarbeiten, zu verwirklichen fucht, — daß fie des— 
halb aus vemofratifchen Gründen Jedem applaudirt, Dem 
es gelingt, fih über Andere zu erheben, wie fie umge- 
ehrt Das Interefje verliert für Seven, der bei dem all- 
gemeinen Wettrennen zurüdbleibt. —“ In Diefem 
Wettrennen befteht alfo das Ideal der nordamerikaniſchen 
Gemüthlichkeit. 


Ein Wort von der Yemülhlichkeit. 


Gemüthlichkeit ift im beften Falle die Dispoſition 
für eine leihte Verquickung und Verſchmelzung mit wahl: 
verwandten Gcmüthern, — die univerfele Wahlverwandt- 
ſchaft zu folden Characteren, melden die Elemente der 
Humanität inwohnen. Gemüthlich ift ein Menſch, welcher 
die Poeſie und Behaglichkeit einer Situation raſch be- 
greift, und mit ridhtigen Takt alles fördert, was dieſem 
geiftigen Comfort entſpricht, das Störende aber ohne Eclat 
zu entfernen verfteht. Gemüthlich ift ein Menſch, der in 
Mitleivenichaften lebt, alle Dinge wie Gedichten auf 
das Gemüth bezieht, und mit Yeichtigfeit den Gemüths— 
Zuftand des Nebenmenſchen errüth, ihn ſchont und mit 
aller Welt in Harmonie zu kommen ſucht. — Die Klein— 
ftänter - Gemüthlichkeit pflegt in einem Naturalismus zu 
beftehen, der ven Geift abforbirt hat, over in einem ©eifte, 
der fo andauernd in die elementare Seele untertaudt, 
daß er zulegt gar nicht mehr den Kopf über Waller be- 
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hält. — Wenn fi die deutſchen Jünglinge von Sonft, 
viefer Natur-Gefchichte überließen, fo pflegten fie fich ge— 
müthlich mit dem linken Borverfuß über den rechten 
großen Zeh zu treten, ven Bruftlaften einzuziehn, und 
ven Vokabelnkaſten über den gefühlvollen Buſen zu net- 
gen. Deffelbigen gleichen lag es in ihrer Art, mit weich 
gewordenen frummen Knieen einherzugehn, welchen auch 
eine naturell = gemüthlihe Ellbogen - Haltung entjprad. 
Blonde lange Haare, die wie Nachtlichte über den Rock— 
fragen hingen, vollendeten das Bild. 

Mit Rüdfiht auf die Forderungen der gegebenen 
Geſellſchafts-Verhältniſſe, muß man e8 freilih für ein 
Ihlimmes Symptom halten, wenn junge Leute fi be= 
jonders gemüthlich oder humoriftifch erweifen, denn man 
darf fih in dieſem Falle verfichert halten, daß ihnen die 
fittlihe Straffheit und der Ernft des Cha— 
racters gebricht. Beſonders gemüthliche, Tiebens- 
würdige, romantiſch geartete oder zu Späßen und Schnurren 
aufgelegte Männer bringen es weder zu Geld noch hohen 
Ehren in dieſer Welt. Wer ſich zu viel Spielraum 
nimmt, verliert den Strich und Cours. — 

Der Jüngling, vornehmlich aber der junge Mann, 
ſollen ein beſtimmtes Ziel feſt und einſeitig in's Auge 
faſſen, und es mit dramatiſcher Kraft verfolgen, und wenn 
fie das thun, fo fallen Humore, Allotria, Sentimentali- 
täten oder lyriſche und romantiſche Stimmungen von ſel— 
ber fort. Dies Alles iſt wahr, aber nur die eine Seite 
des Prozeſſes, denn der Menſch iſt nicht nur ein ſittliches, 
ſondern mit gleichem Rechte ein natürliches Geſchöpf. Als 
ſolches ſoll er ſich auch paſſiv, receptiv verhalten, und 
aus dieſer Receptivität folgt dann Seelenleben, Stimmung, 
Gemüthlichkeit, Romantik, Humor und Sentimentalität 
von felbft. — Wenn der junge Mann nichts Lyriſches 
und Komantifches an fi kommen läßt, fo wird er aller- 
dings um fo dramatifcher fein, und um fo effektiver und 
praftifcher operiren Fünnen, aber ein Dichter und befeelter 
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Denker, ein liebenswürbiger, veutfher Menſch kann aus 
einem foldhen Character nicht hervorgehn. Dazu kommt 
aber noch, daß tie profaifchen Leute, nicht nur fo unthätig 
und nichtsnutzig als die poetifchen fein können, fondern 
fie find noch unliebenswürbig, egoiftifh und unerträglich 
langweilig obenein. 

Gemüthlidfeit ift vie Kleine Ausgabe, die Münze 
bes Gemüths. Ein echter Deutfcher vermünzt aber nie fo 
viel, daß ihm zulekt die Barren des Gemüths ausgehn. 
Zur Illuſtration fei der nachfolgente Scherz vergönnt. — 

Es kommen in ver Schulmelt koftbare Anefooten vor, 
man hört nur felten von ihnen, denn der fublimfte Hu— 
mor gewifler Perfönfichkeiten und Scenen entzieht ſich 
jeder Formulirung und Stylifation. 

Ein unfleißiger, träumerifcher, etwas ſchmudliger, aber 
ſehr gemüthlicher, bei feinen Mitſchülern mie bei ven 
Dienftboten beliebter Junge, wird bei Gelegenheit einer 
ſchlechten Schul- Genfur zur Rede geſtellt; er ſoll fügen, 
was aus ihm werden wird, und antwortet treuherzig 
Heinlaut: nichts. — Weiter eraminirt, was er fid) dabei 
denke, jagt Inquifit mit einer unbefchreiblidden Innigfeit 
und Unfhuld: ah Gott id denfe mir nidts, id 
fühle „mir“ fo glüdlid. Sein Papa, der ben 
Inquirenten macht, ein echt deutfcher Humorift, fagt dar— 
auf mit angenommener Strenge: Dummerjahn, e8 heißt, 
ih fühle „mich“ glüdlih; darauf meint der glüdliche 
Sohn Diszipulus, indem er dem Vater mit Zärtlich— 
feit die Hand ftreihelt: „ach das ift ja gleidh;“ 
dann ſchließt das kurioſe Examen mit folgender erbaus 
lihen Betrachtung des Vaters: „Na da haben wird, das. 
Rindvieh ift glüdlich, ich wollt’ ihn ausprügeln, was kann 
ih ihm nun thun! Wie fol Einer Luft kriegen Vokabeln 
zu lernen, wenn er ohne Vokabeln glüdlih if. — Ich 
war als Junge akkurat jo ein glüdliher Ejel wie Du. 
Ich hab’ aber von meinem Vater Prügel für meine 
Ihönen Gefühle profitirt, und die folft Du aud 
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haben, wenn Du nicht Anftalten machſt unglüdlih zu 
fein. Du Haft doch ſchöne Gefühle? „ach ja lieber 
Bater“; und Dabei fällt der faule Zunge dem Alten um 
den Hals, und dieſer fagt für dasmal mit naſſen Augen: 
„Der Apfel füllt nicht weit vom Stamme.“ 

Die Kleine Gefhichte ift unverborben deutſch. — 


X. 
Der deutfhe Humor, 


Der Humor ift eine Nothdurft für den Menſchen, 
welcher das real nicht mit Der Wirklichkeit und fein 
Dewußtfein nit mit feinem Gewiſſen verföhnen, der 
feinen Berftand nit mit feinen Yeidenfchaften balanciren 
fann. — In einen harmonifc, gebildeten, naiven, gläu- 
bigen Gemüth, over in einem Menfhen, der etwas 
Tüchtiges leiftet und mit heiligem Ernfte erftrebt, ift 
fein bleibendes Schisma, fein Dualismus, alfo auch fein 
Humor. 

Im Süden, wo die Sinnlichkeit des Menjchen beſſer 
mit feinem Geifte, alfo der Realismus beffer mit dem 
Idealismus verfchmolzen ift als im Norven, giebt es 
wohl naturwüchfige Heiterfeiten, aber feinen Humor nad 
englifhem oder norddeutſchem Begriff und Geſchmack. 
— Er ift erft da möglid, wo es zum Bruch zwijchen 
Natur und Geift, zwifhen immanentem und trans- 
cendentem Berftande gekommen if. Die heilen alten 
Griechen hatten feinen Humor, die Frauen zeigen ihn 
jelten, und die Kinder Gott fei Dank nie, weil es bei 
ihnen noch nicht zur Katzbalgerei zwifhen Natur und 
Eultur, zwiſchen Phantafie und Wirklichkeit, zwiſchen 
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Pflicht und Leidenſchaft und zwiſchen allen andern Lebens⸗ 
Taltoren kommt. — Der Glückliche, ver Liebende, ber 
Zufriedene, der Tugendhafte hat felten Wit und Humor. 

Wenn wir aber weder zu den Glücklichen und fie- 
benden, noch zu den Zufrievenen und harmoniſch Ver⸗ 
fühnten, noch zu den Kindern und Frauenzimmern, noch 
zu ven Haffiihen Griechen oder zu den naiven Italienern 
und Franzofen gehören, weil wir ferner deutſche Männer 
und in der Mafje feine vollendeten Dichter und Künftler, 
feine Weltweifen, feine Helden, auch feine Heiligen und 
Zugendfpiegel find: fo müffen wir durch unfern natür- 
Iihen Humor beweifen, daß wir weder Heuchler, nod 
GSulturaffen, nody indolente Dummtöpfe, daß wir feine 
Geſchäfts-Automaten find ; — fo müffen wir bemeifen, daß 
in und das Ideal mit der gemeinen Wirklichkeit und bie 
Norm mit den Abnormitäten und Gebrechen ver Perfön- 
lichkeit ringt. 

Nicht felten war jonft der Humor eine Nettungs- 
anftalt für altgemorbene fentimentale Kerle, die ihre natürs 
lihe Herzens-Weichheit und Leidenſchaſtlichkeit mit Ironie 
und Wis maskiren oder balanciren wollten. — Die berz- 
Iofen und unperfönlidyen, aber gefhmadvollen und "har- 
moniſch gebilveten« Modernen befinden fih gar nicht 
mehr in dem abgefhmadten al, Disfrepanzen mit Hu- 
mor auszufliden. — 

Die Zerwürfniffe ver menfchlichen Natur können ver- 
ſchuldet und unverfchuldet, tief und flah, wahr und ge- 
Iogen, und fo fann aud der Humor eine Natur - Noths 
wendigkeit, jo kann er die fpielende Freiheit des Gemüths, 
ber Gemüthswitz, oder andernfalls eine widerwärtige 
Driginalitäts- Sudt und Selbftichwelgerei, eine forcixte 
Zwieſpaltigkeit fein. 

Göthe ift fein Humorift, weil er eine antik geartete, 
harmoniſche Natur, einen immanenten Berfland, einen, 
alle Zerwürfniffe beherrichenvden, Schönheitd- und Formen⸗ 
Sinn und feinen buperfpefulativen Geift, oder auch nur 
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zu viel überfchüffige Seele beſitzt. Jean Paul weiß feine 
Phantafterei, feine Idioſynkraſie und Empfinpfamteit nicht 
mit feinem Detail-Verftand zu verföhnen, noch meniger 
verfteht er feinen Ideal-Sinn in fehöne Formen zu klei— 
den, oder feine visfrepanten Fakultäten und gelegentlichen 
Ercentricitäten zu balanciren; alfo masfirt er fein perfün- 
liches Malheur, d. h. ven Mangel des Formen-Sinns 
und die Brüche feines Lebens mit einem Humor, der in 
feiner Maaflofigkeit den Reſt von Form, von Schönheits- 
Sinn und gefundem Kunft-Berftanve zerftört. 

Callot Hoffmann’s Humer zeigt fo viel geniale Phan— 
tafie mit fo viel Aberwig, fo viel barode Ideoſynkraſieen 
mit jo viel fhönen Sympathieen, fo viel echten bilbfräf- 
tigen Berftand, mit fo viel verſchuldeter, gemachter Mon- 
ftrofität, daß man nicht mehr herausbringen kann, mo 
Narrheit und Wahrheit, mo Wig und Aberwitz ſich ſchei— 
den, wo bie Verzweiflung aus ter Selbſtſchwelgerei over 
biefe aus jener hervorgeht. — Hoffmann's pathologifcher 
Humor ift jedenfalls ein nordiſcher Kaftus, ein, für jedes 
andere Volk unfafliches, Produft ver deutfhen Natur: 
und Eultur-Gefchicdhte, die ein apartes Buch erheifcht, wie 
der krauſe aber gefunte Humor Jean Pauls. 

Schiller war trog feines transfcendentalen Geiftes 
nicht Humorift, weil ihm ver Detail-Sinn und Verſtand 
für die Wirklichkeit fehlte. — 

Seine männlich ernfte Natur und die Energie feines 
fittlichen Geiftes hoben ihn über ven Widerſpruch des 
Ideals mit der Wirklichkeit hinweg. Er hafte unfchöne 
Formen und budlihten Wig. Er war zu thätig, zu 
fehr mit den Ideen und zu wenig mit den Miferen des 
Lebens, oder mit feiner Perfönlichkeit befchäftigt, um das 
Bedürfniß und den Kiel des Humors zu empfinden. — 
Es fehlte ihm dazu an einem Genre-Wig, aber auch an 
Zerwürfnig, an Eitelfeit, Phantafterei und Selbſt-Co— 
quetterie. 

Ein großer Glaube, ein heiliger Ernft und eine raft- 
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Iofe Arbeit laffen es, wie gejagt, nicht zu der Sronie, zu 
ber Stimmung kommen, welde entweber die Wirklichkeit 
oder das Ideal, die Natur oder den Geift verneint und 
jo einen Bruch herbeiführt, ver durch Wig verkleidet und 
momentan geheilt werben fol. — 


Klopftod war aus ähnlichen Gründen wie Schiller 
fein Humorift; ihm war e8 mit feinem Glauben an 
Menfhen- Würde und Jenſeits, an deutſche Naturfraft 
und deutſches Chriftenthum ein Heiliger Ernſt. — 


Teffing hatte zu viel Geſchmack und Harmonie, zu 
wenig Phantafie und transfcendentale Seele, zu wenig 
excentriſchen Geiſt, um tie baroden Formen des Humors 
herauszubilden. Er war feinen Augenblid ein forcirter, 
ein bizarrer Character, er war vielmehr ein antiker, kern⸗ 
gefunder Berftand, der fi nur an die Wahrheit ber 
Sachen und weder an eine fremde, noch an feine eigne 
Perfönlichkeit hielt. — Herders gelöfter Geift und feine 
transfcendente Seele folgten gleihwohl dem müchtigen 
Zuge feiner Ideen. Sein Genius wurde von den Ge— 
meinheiten der Wirklichkeit nicht beirrt, er kannte fie aus 
feiner Knabenzeit und fie widerten ihn an. Wer, wie 
Herder und Schiller mit der Geſchichte und Philofophie, 
oder wie Göthe mit der Natur, oder wie Peffing ganz 
und gar mit der Piteratur und ihrer ivealen Yorm ges 
traut ift; wer Eines, und zwar ein Großes, mit ganzenı 
Geiſte, mit heiligem Ernfte will; mer fi nicht zu viel 
mit den Öegenfügen des Lebens, mit den Zmeibeutigfeiten 
und Widerſprüchen aller Begriffe, nicht zu viel mit feiner 
Perfon oder mit andern Perfönlidhkeiten und Miferen 
befchäftigt, wird fein Humoriſt. — 


Ein Volk, welches Humoriftifche Elemente aufzeigt, wie 
das norddeutſche Volk, gehört zwar einer höheren Geiftes- 
Potenz und einem Eultur- Prozeß, welcher eine Zukunft 
in ſich fchließt, aber Zerjegungen, verlorne Balancen, 
Sonverbarkeiten, Häftichkeiten, Wurmftichigfeiten, Miferen, 
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Gefchmadlofigfeiten und Cynismen nehmen wir mit dem 
Humor gewöhnlih in ven Kauf. 

Die Welt» Anfhauung des vdeutfhen Humoriſten be- 
fteht darin, daß er nicht ſchlechtweg an die Ber- 
wirflidung der Ideen, und am wenigften in einen 
beftimmten Individuum glaubt, daß er fid) namentlich 
nicht überzeugen kann, er felbft fei der Träger 
diefer oder jener Idee eben ın diefem Augen— 
blick. 

Der Humoriſt vom alten Styl mochte nicht einmal 
die Möglichkeit zugeben, das Ideal könne mit den Ge— 
brechen feiner körperlichen Erſcheinung und Perſönlichkeit 
verſöhnt werden, und falls er dies zugegeben hätte, ſo 
war er wieder zu ſchämig und verſtändig, um das Wun— 
der einer Inkarnation des Ideals, an ſeiner eignen Per— 
ſönlichkeit oder Kunſt zur Schauſtellung gebracht zu ſehn. 
Dieſe Schaam und dieſer vorherrſchende Verſtand iſt der 
Grund, warum ein preußiſcher Humoriſt mit Widerwillen 
einen Jubilar abgiebt, warum er nicht gerne ſtille 
hält, wenn man ihn bekränzen, anſingen, andeclamiren 
und mit ihm Komödien ſpielen will, an denen ſich andere 
Leute illuminiren und berauſchen. Der preußiſche Hu— 
moriſt begreift mehr wie ein anderer, daß es um alles 
menſchliche Verdienſt nicht weit her iſt, daß dieſes Ver— 
dienſt nie erwieſen werden kann, und daß es im tugend— 
hafteſten Falle durch hundert Gebrechlichkeiten und un— 
kontrolirte Sünden aufgehoben wird. 

Ohne Zweifel kann jeder Verſtändige begreifen und 
erfahren, daß Gewohnheit, ſittliche Mechanik und ein 
ruſſiſches Muß aus allerlei Leuten Tugend- und Ver— 
dienſt-Helden machen können, und daß eine Wandel-Leiche 
ſich weder zu den Honneurs für die idealen und ſchwung— 
haften Intentionen der Feſtgeber, noch zu einer Selbſt— 
Gratulation ſchicken will. Ueberdies bringen wir bei keiner 
Feierlichkeit heraus, ob die Leute ihre eigne Eitelkeit und 
Wichtigkeit oder die des Gefeierten und die Bedeutung 
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der Sade im Sinne haben. — In allen Fällen aber 
wird ein todter oder lebendiger Jubilar zu einem 
Stimulations- und Beraufhungs- Mittel ver- 
braudt. Der preußifhe Jubilar begreift außerbem, 
daß ein Menſch, der heute bejubelt oder verjubelt, und 
auf der Spige feines Lebens angelommen ift, morgen 
nicht unbefangen oder gar mit der richtigen Miene zum 
Vorſchein kommen kann; denn die Subelleute pflegen dann 
ausgenüchtert und von ihren eignen Affeftationen ange» 
widert zu fein. Der moraliſche Katzen-Jammer madt 
feine Rechte geltend, und die Menſchen können es fein- 
mal verzeihen, daß man ihre Miferen an ven Tag bringt, 
ob mit oder ohne Berfhuldung gilt gleichviel. Aber auch 
von dieſen Inconvenienzen abftrahirt, jo begreift ber 
preußifhe Humorift, daß ein Yubilar gewiffermaßen mit 
dem Ehrentage für dies Leben abgefunden ift, und daß 
die Wet fih nicht drein finden kann, wenn fo Einer 
noch weiter fpielen und leben will, vem man fo zu fagen 
ins Grab geſchoſſen hat. — 

Mein alter humeriftifher Papa fteht mir heute noch 
vor Augen, wie er bei Yubiläums- und Zeitungs - Spef- 
tafel, wenn derfelbe feine Bekannten anging, mit kurioſem 
Ingrimm und nimmer zu Topirendem Geberdenſpiel fol- 
gendes, bei Gelegenheit der Vermählungsfeier einer braun 
ſchweigiſchen Prinzeffin, zu Anfang des achtzehnten Jahr⸗ 
hundert gereimtes Hochzeitscarmen uns im Necitativ zum 
Beſten gab: 

„Eitler Wahn, Dummerjahn! 
Siehft du denn die Königskronen 
Nur für leere Vicebohnen 
Und für Buppenfränze an? 
Horch, Die fhmetternden Kanonen 
Brummen freudig ihr Bumm, Bummi 
Und die Infanterie von hinten 
Löfet die gelad'nen Flinten 
Um das Schloß herum, Bumm, Bumm!“ 


Die humoriftifhe und ironiſche Art des Oftpreußen 
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bat ihren Grund nicht nur in einer geiftigen Jungfräu- 
lihfeit, einer Verſchämtheit des innerften Menjchen, 
wie fie 3. B. Friedrich Wilhelm III. characterifirte, ſon⸗ 
dern im Berftanve, und in einer Wahrheitsliebe, welcher 
jeve8 Pathos und jene Emphafe als eine unausftehliche 
verächtliche Affektation erfcheint. — Der nordifche Preuße 
beherbergt gleihfam zwei Menfchen, einen Verftandes- und 
einen Gefühls⸗Menſchen in fih. Wenn viefer fih etwas 
Menfchliches beigehn läßt, fo macht der Verſtand feine 
Srimaffen dazu. — Der Preuße glaubt immer nur einen 
Augenblid an vie iveale Welt und an fein Gefühl. Bat 
er fih mit feinem Herzen ein Dementi gegeben, jo 
gießt er gleih Waſſer auf die Begeifterung, und wenn's 
dann ſprudelt und zifcht, fo findet der Humor feine Rech— 
nung und Satisfaction. Es darf fein echter Weſt- orer 
Oſtpreuße fi) unter feinen Bekannten aud) nur eine 
augenblidlihe Deflamation und Ekſtaſe beigehn 
lafien, wenn er nicht risfiren will, daß ihm eben jein 
bejter Freund auf die Achjel Hopft und, phlegmatiſch gäh— 
nend, laut ing Ohr fagt: „Menſch, mad Did dod 
niht zum Narren“ Dieſer ſcharfkryſtalliſirte Ver— 
ftand, welcher jede Sentimentalität, jeden Schatten von 
idealer Ercentrizität und Dftentation im Intereſſe einer 
nühternen Wahrheitsliebe perfiflirt, ift ver Schlüſſel 
zu dem Wefen von preußiihen Characteren wie Bü— 
low, York und Stein, welde fih feinen Augenblid mit 
Ihwunghaften Worten, Geberten und Stimmungen das 
pränumerirten, was erft durch Thaten erworben werben 
jolte. — Bon folder männlihen Wahrhaftigfeit und vers 
haltenen idealen Kraft hat kein Franzoſe und fein Süd— 
länder einen Begriff. — 

Der Humor des englifchen Volks ift gefunder und 
derber als ver des Irländers und des Deutſchen, und 
beruht ähnlid dem Humor des Dftpreußen auf dem 
teflektirten Contraſt zwifchen dem eignen derben Natura- 
lismus und der modernen Welt-Cultur, zwifchen der bi- 
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zarren, gewaltthätigen Perfünlichkeit und der nordiſchen 
Sittenftrenge, welche die Norm rejpectirt wiljen will. 
Der engliſche Humor geht aus einem berechtigten Selbft- 
gefühl und kerngeſunden Wiß hervor; aber aud zu— 
gleih aus einem Cynismus und Profan-GSinn, 
die leicht fo Shamlos in Worten und Werfen werben, 
daß fie Keactionen des Gewiſſens hervorrufen, die im 
gemeinen Volke, bei Matroſen und Fifchweibern, mit 
beftialen Gemeinheiten übertäubt werden. — Selbft der 
Humor der gebilveten Stände Englands maskirt nit 
felten viel tiefer gehende Disfrepanzen, Miferen und 
Ungeheuerlichkeiten, als in den Leben der gebildeten Elaffen 
in Deutichland zum Vorſchein fommen. — Der Humor 
des Iriſchen Volkes zeigt Die tragiſche Wahrheit, daß 
ein feelenvolles, phantafie » befdywingtes und geiftreiches 
Volk, ein folches, welches in humoriftiihen Märchen und 
Liedern den Bruch zwifhen Naturalismus und Ideal— 
Sinn zurüdfpiegelt, ven Zuſammenſtoß mit einer viel 
plumper aber gejunder, früftiger organifirten Race nicht 
aushalten kann! — 

Je nach den Bildungs-Prozeſſen, je nach der Geiſtes— 
Potenz, der Gemüthstiefe eines Volkes oder Individuums 
wird auch ſein Humor ein flacher oder tiefer, ein profaner 
oder myſtiſcher ſein. — Das deutſche Volk hat mit den 
alten Egyptern die Sterbe-Philoſophie, die Melancholie 
gemein, und ſo wird auch der deutſche Humor aus 
Tod und Leben zuſammengeſtrickt! — 

Wie die Schattenlinie, welche jeden Körper um— 
ſäumt, ihm die Form giebt, und ihn durch dieſelbe ſicht— 
bar macht, ſo bringen die Schatten des Todes das Leben 
zum Bewußtſein, ſo reifen ſie den Geiſt. Die Formen 
und Conſequenzen dieſer Selbſt-Anfchauung des Geiſtes 
am Andern, an der Materie, nennen wir den „Ver— 
ftand.« Er begreift zwar nicht die Materie an fich, 
wohl aber merkt er auf die Formen, in welchen ſich Geift 
und Materie ineinsbilden, löfen, ſuchen und fliehen; — 
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ec begreift aus taufend Thatfachen, aus zehntaufend in- 
neren und Äußeren Erlebniffen, daß Subjelt und Objekt, 
daß Geift und Materie, daß Tod und Leben Eines, und 
daß fie gleihwohl ein unbegreifliher Dualismus find, 
beflen Faktoren ſich unaufhörlich neutralijiren und gleich— 
wohl polarifiren. So geſchieht es, daß der PVerftand 
felbft ein Dualift wird, der Tod und Leben nur Augen- 
blick um Augenblid zuſammenzureimen verfteht. — 


Wer diefen Dualismus nicht als das Agens und Die 
Erfeheinungsform aller irdiſchen Geſchichten gefaßt hat, 
der befitt mwenigftens feinen veutfhen Verſtand; der 
begreift nicht den Untergrund des deutſchen Humors, 
welcher auf einem Berftedfpiel von Subjekt und Objekt, von 
Natur und Uebernatur beruht. — So wenigftens [pielt 
ter Humor bei Hippel und Jean Paul. 


Eine den Deutfchen eigenthümliche Erfcheinung tft der 
Geſchmack an einer gewiſſen Art von Unſinn in Worten 
und Werfen, ja der entjchietene Hang dazu. — IH er- 
Häre ihn mir aus einer Keaction der ftarken deutschen 
Sinnlichkeit gegen die eben jo mächtige Sculvernünftig- 
feit, Förmlichkeit und Pedanterie. Wie dem aud) fei, fo 
hilft diefer, im Yamilienleben, in ver Schule und in den 
Lehrjahren gepflegte deutſche Aberwig gewilfe Elemente 
des Humors, des Volksmärchens, ver Sprüchelchen bei 
Kinder-Spielen und viele deutſche Abſonderlichkeit erklären, 
welche der Pedant ſchlechtweg für Narrheiten ausgiebt. 
Es giebt ſich aber auch in denſelben das Bedürfniß des 
Deutſchen nach einer Erholung von ſeinem melancholiſchen 
Tiefſinn und ſeinen Gewiſſensbeängſtigungen kund. Der 
deutſche Ernſt und die deutſche Vernunft brauchen ein 
Gegengewicht und finden es ſehr natürlich im Scherz. 
Der Unſinn aber in Klang-Reimen, in kurioſen Worten, 
Wortſpielen, Redefiguren und ganzen Geſchichten ꝛc. be— 
friedigt zugleich mit dem Scherze auch noch die deutſche 
Vorliebe für das Abſonderliche, Wunderbare und Aben— 
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teuerliche, das unbändige Freiheitsgelüſt, die Willkür und 
Launen der Perſon. — 

Der Meiſter und Genius aller kapriziöſen Phantafie- 
Hreiheiten und inwendigen deutſchen Abenteuer ift unfer 
„Callot Hoffmann”. Seine pfychologifhen, man könnte 
fagen feine romantifhen ZTollhbaus- Novellen find eine 
Berhöhnung, eine Verzweiflung des Berftandes an ihm 
ſelbſt. Die Seele, die Phantafie, die Mufif und vie 
Malerei wuchſen dem Poeten über ven Kopf. Er zer- 
brad in einem närriſch-ſchönen Rauſch, als eine Art von 
nordiſchem Backchos, feine Grammatik, feine Logik, feine 
Aefthetif und Yurisprudenz; er zerbrad das Fünftliche 
Räderwerk feiner Eultur, feiner Schul-Poefie, — und die 
Phantafie Fittete die Fragmente mit ihrem flüffigen Gold 
und Silber, mit ihren Flittern und Farben, und ihren 
unfagbaren andern Ingredienzien im halbwachen Traum- 
Delirio jo bunt zufammen, wie wir e8 Alles im „Klein 
Zaches“, im „Kater Murr“, in »Sand- Mann, im 
„golonen Zopfe» finden. Hoffmann's Novellen find ein 
Potpourri von Wig und Aberwig, von Phantafie-Raufch 
und Katenjammer, von Romantif und Trivialität, von 
Blafirtheit und glühenver Leidenſchaft, von inneren Ge— 
Ihichten und kritiſchen Biffigfeiten, von Ideal-Sinn und 
Bizarrerie, von Bildfraft und Zerftörungsgelüft, welches 
gleihmohl ganze Bibliothefen von franzöfifher Romantif 
wie von franzöfifcher Mlaffizität aufmwiegt. 





XI. 
Der deutihe Witz. 


Der Deutfhe bat mitunter zu viel Gemüth aber 
nicht zu viel Wig, mas übrigens zu ven guten Symp— 
tomen gehört. 

So oft uns bie Gemüthlicheit eines Menfchen an« 
gepriefen wird, jo Fünnen wir ficher fein, daß er wenig 
Berftand und Wit befigt, und ebenfo mögen wir ung 
überzeugt halten, daß die allezeit wigigen Leute nicht 
nur wenig Gemüth, ſondern daß ſie noch weniger foliven, 
auf reelle Kenntniffe gegründeten Verftand befigen. Wer 
mit foliver Münze, mit ächter Dialektik und Sachkenntniß 
zahlen kann, wer auf die Sachen, auf reelle Wahrheiten 
und Kenntniſſe ausgeht, wer die Genugthuungen des 
Lebens in ſich verfpürt, wer gegenüber der Geſellſchaſt 
und der Gefchichte ein gutes Gewiſſen und wahren Stolz 
befigt ; wer frei von Eitelfeiten ift, wer auf Augenblids- 
Erfolge und Menſchen-Gunſt verzichtet, ver kann nicht 
auf Wit eingerichtet, der kann nicht routinivt in Wit: 
reden, wigigen Wendungen, Combinationen und folden 
Nukanmendungen fein. 

Mer aber mit Gott, mit der Menfchheit, mit fidh 
ſelbſt, mit Wiffenfchaften und Künften zerfallen ift, weil 
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er nirgend etwas Solides leiſtete; — wer ſich gering 
geſchätzt weiß, wer den Leuten nicht trauen darf, wem 
ſein eignes Gewiſſen den Lump und Dilettanten auf den 
Kopf zu ſagt, der iſt witzig, und je öfter er mit Witz 
zahlen muß, wo er die Valuta ſchuldig bleibt, deſto 
witziger wird er. 

Daß es einen geerbten oder angewöhnten, durch Ver— 
hältniſſe hervorgerufenen Witzkitzel giebt, und daß ſich 
derſelbe nicht nur mit tiefem Gefühl vertragen, ſondern 
auch die Reaction, die Maske zarter und tiefer Empfin- 
dungen wie Gewiſſens-Myſterien fein Tann, haben wir 
bei der Verſtändigung über den Humor gefehen. Leute 
aber, welche bei allen Gelegenheiten einen herzlofen 
Wir ausfpielen, find erfahrungsmäßig ohne Würde und 
flachen Gemüths. 

Original-Charactere, die ein beſtimmtes und erfah— 
rungsmäßiges Bewußtſein von den Differenzen haben, 
in welchen ſich ihre Perſönlichkeit und Lebensart, mit den 
modernen Formen und dem beliebten Genre befinden, 
pflegen dieſes kitzliche Bewußtſein, von vorn herein, mit 
einer Witz-Ironie und Selbſtperſiflage zu pariren, um 
ſo das Recht wie die Einleitung für die Kritik ihrer 
Umgebungen zu gewinnen. Man kann ſehr mokant, ſehr 
witzig und biſſig, und gleichwohl ein tiefer Menſchenfreund 
und ſogar ein zärtlicher Character ſein. — Im Allge— 
meinen aber iſt und bleibt der Witz ein Symptom, daß 
„etwas faul iſt im Königreiche Dänemarka oder in Deutſch⸗ 
land, oder an der eigenen Perjon. 

Der geniale Wit befteht nit nur darin, daß ber 
Berftand eine Keihe von Bermittlungen überjpringt; 
daß er eine fürmliche Procevdur auf den Fürzeften Aus- 
drud reducirt; daß er bligfchnell effectuirt und Alles aus 
der Mitte herausgreift; daß er von der WBeripherie in 
das Centrum |pringt, und diefes zum Weltkreife zur dehnen 
verfteht, fondern daß er den Schein in Rüd- 
fiht nimmt; daß er mit dem Nichts das Daſein zu 
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mehren, von ver Null zu borgen (Papier-Geld in Cours 
zu bringen), den Credit und die Illuſionen auszubeuten, 
die Ideen: zu realifiren, daß er Sein und Nichtfein in- 
einszubilden und zu polarifiren, daß er Gott ähnlih aus 
dem Nichts zu Schaffen, daß er die Lebensunmittelbarkeit 
zu firiren, daß er die flüchtigften wie die bleibenven 
Beiftes-Proceffe, daß er die Harmonien wie die Diffe- 
nanzen der Seele in eine gemein verftänplihe Form ab- 
zufangen, daß er aus ber Infpiration und Pathologie 
des Herzens eine Mufif zu machen, daß er die leifeften 
Lebensregungen Neve zu ftellen verfteht. 

Dieſer fchöpferifche und poetiihe Wit ift das Kri— 

terion des Genies; die angefchaute Genefis deſſelben ift 
die Schönheit und die Kunft. In dieſem fublimften 
Sinn hat ver Deutfhe den meiften und beften 
Big! 
Mer das erfte Wort, die erfte Formel, die erfte Re— 
densart erfand, hatte wahrhaftig unendlich mehr Wit als 
heute ein Stylift befigt, der die Worte zu fparen und 
mit ihnen eine correcte und klaſſiſche Defonomie zu treiben 
verfteht, die wieder nur der Witz und Esprit zu begreifen 
vermag. 

- Der Wiß, das heit der könnende, fchöpferifche, com- 
binatorifche und anfchauende Verſtand kleidet ſich in 
mancherlei Geſtalt. Der Franzoſe verſteht ſich auf den 
negirenden Witz, auf das bon mot, auf das Demaskiren 
der Lächerlichkeit, namentlidy derjenigen, die in der Die- 
harmonie ımb in dem Mifverftändnig von conventionellen 
Formen beſteht. Gleichwohl giebt e8 feinen Sterblichen, 
ber fidy in der Fremde fo naiv, To impotent, fo unfühig 
erweift, mit gegebenen Formen und Berhältniffen in 
Wechſelwirkung zu treten. Eben der Franzofe iſt es, 
ver beim beiten Willen nit aus der Haut zu fahren, 
oder eine originelle PVerfönlichfeit und Situation augen- 
blicklich zu errathen vermag; und doch möchte in diefer 
Selbſtverläugnung und freiwilligen Metamorphoſe, 
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in dem Durchſchauen einer zweiten Seele und in bem 
Berwandeln der eignen der Triumph des poetifchen, des 
deutschen Wites beftehen! Der Franzoſe kann ſehr Leicht 
höfliher, befler gelaunt und liebenswürdiger als ver 
Deutfche fein, weil er flacher, leichtfertiger und naiver 
ift; weil er nicht Verſtand genug befitt, die Kluft zu er- 
meflen, bie zwijchen feiner eignen Perfönlichkeit und einer 
zweiten, zwifchen feinem Idealismus und der gegebenen 
Wirklichkeit, oder der Situation aufgähnt. Der Deutſche 
aber vermag dieſe Kluft mit einem Humor, d. h. mit 
einem Gemüthbswig zu überbrüden, welchen ver Fran- 
zoſe weder zu produciren, noch zu begreifen vermag. — 
Berglihen mit dem deutſchen Wig, der in Goldkörnern 
aus Gemüthstiefen und in foliven Wechſeln zu zahlen 
vermag, die in der ganzen Welt discontirt werben, ift 
der Franzofen-Wig nur Flitter, Goldſchaum, Geiftes- 
Mouffeur, Esprit. — Es kommt hier wie überall auf 
Tiebhaberei und Nachfrage an. 

Wer den deutſchen Sprichwörtern und Redensarten 
nicht das Weſen des Witzes, d. h. den concentrirteften 
und launigften Lebens-Verſtand abmerkt, ver hat ficherlidy 
feinen Mutterwig geerbt. — Albert Höfer theilt aus 
Hagen Germania VI, 95 ff. einige Proben mit, bie 
durch ihre epigrammatifhe Kürze zu Kleinften Gedichten 
werden, in melden der egoiftiihe Menſchen-Witz vom 
Poeten-Wiß perfiflirt und eine Spähre des Menjchen- 
Dichtens und Treibens wie mit einem Blitz grotesk be- 
leuchtet wird. Die menſchliche Narrheit ift der umer- 
ſchöpflichſte und Tiebfte Stoff für allen Wig, und in ber 
GSelbft-Berjpottung ift der Deutſche ein Virtuos. 

„Was die Gewohnheit nicht thut, fagt der Schneiver, 
und ftiehlt Tuch von feinen eignen Hofen.“ 

„Alles mit Maaß, fagt ver Schneider, und Ichlägt 
fein Meib mit ter Elle todt.“ 

„Biel Gefhrei und wenig Wolle, fagt der Teufel, 
und feheert die Sau.“ 
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„All betken (AU Bißchen) helpt, saed de mügg’, 
un piss’ in de See.“ 
„Nix umsönst, secht de han, und satup de hen.* 
„Er ift fo eigen, wie Hans Funf, ver nidt am 
Pranger ftehen wollte.“ 
‘ „Dat is ken spass, saed de nachtwaechter, wenn 
man int horn schit.“ 


X. 
Die Werfon. 


„Ih bin nicht wider das „= eIDRBEIRD: Wer nicht im 
Geifte und in der Wahrheit fagen Tann: id, wie kann 
der ſagen: Du, er, wir, fie!" 
Hippel. 
„Dann glau 
widelnde Menid 
geiellihaft, wer 
größte Staat if 
ein Werk der un 
ein Geſchöpf dei 
wendiges Wefen 
und ebrwürdig 
Der Staat if 
nur ein Gedai 
der Kraft felbit, 


„Gewöbnliche Naturen zablen mit dem was fie leiften, 
edle Dienfchen mit tem was fie find.” san 
er. 


Um gut, geſcheut und glücklich zu ſein, muß man 
vor allen Dingen erſchaffen ſein; und um ſich für die 
Geſellſchaft, für die Geſchichte, für die Ideen verläugnen, 
um im Weltleben aufgehen zu können, muß man ein 
compaktes Ich, muß man eine Eigenart haben, die man 
verleugnen kann; und dieſe Eigenart muß aus dem zäh— 
ſten Leben beſtehen, wenn ſie nicht vom immerwährenden 
Verbrauch erſchöpft werden ſoll. 
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Eigenart (Berfönlichkeit) gelten mir wenig ohne Ber- 
nunftbildung; wenn aber biefe Vernunft die meinige fein 
fol, jo muß fie mir eingefleifcht, fo muß fie Konkret mit 
meinem Ich polarifirt fein. Ohne eine intenfivfte PBer- 
fünlicgfeit giebt e8 für den Menfchen feine konkrete, in- 
tenfive, lebenvige Vernunft, und ohne tiefe nur eine 
beftiale Eigenart. Wie die Weltvernunft e8 macht, daß 
fie Perfon, daß fie Eigenart, daß fie Herz, Gemüth, 
Liebe und Heiligung wird, ift eben das Wunder ber 
Menſchen⸗Cultur; aber in vem Glauben an die Infar- 
nation Gottes in Chrifto, ift das Wunder der Verſöh— 
nung aller Lebens-Gegenſätze zum europäiſchen Weltbe- 
wußtjein gefommen, alfo die Mißachtung des perfünlichen 
Lebens eine Abfurbität. Außertem aber ift es ein Er— 
fahrungs-Sat, den alle Biographieen beveutenter Männer 
erhärten, daß die eigenartigften Menſchen auch wiederum 
die normalften find, und daß bie Berfühnung von Eigen- 
art und Norm das Genie herausgiebt. 

Das delphifche Orakel that den Ausſpruch: „Schauet 
in euch felbft, haltet euch) an euch ſelbſt. Sammelt und 
fparet euren Verſtand und Willen, vie fid) anderwärte 
verzehren und verflüdhtigen für euch felbjt. Ihr er- 
gießt euch, ihr verbreitet euch; haltet euch zufammen ; 
drängt euch ineinander, daß man eud) nicht verrathe, 
zerftreue, euch felbft entführe. Did ausgenommen o 
Menſch, ſprach ver Gott von Delphos, fennt jedes Weſen 
zuerft fi felbft und feine Kräfte; nichts ift fo leer als 
dur, der du das Weltall umfafjen willit.“ 

(Montaigne.) 

Die Perſönlichkeit ift es, welche den Handlungen, 
wie den Kenntniffen, den Künften und allen Lebensäuße— 
rungen die Bedeutung giebt, und das Mofterium der 
Harmonie oder der Disharmonie der Kräfte enthält. Es 
kann ein Menſch durch ercentrifhe Tugend und fanatifche 
Frömmigkeit eben fo ein Ungeheuer fein, als durch Yafter 
und Oottlofigfeit. Der Wit und das gute Herz fünnen 
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einen Menfhen zum Narren, vie Tolleranz kann ihn 
zum Wafchlappen, ber Fanatismus ihn zum Propheten, 
bie Gefchäftigfeiten fünnen ihn zum Taugenichts, bie 
humoriftifche Landftreicherei kann ihn zum Welt-W eif en, 
ber Muth zum Abenteurer machen, jobald das Myfterium 
bes Maafes, der Mifhung und Accentuation getroffen, 
und fobald nod das unbelannte, innere Agens, das 
Princip Hinzugetreten ift, welches mit einem Zauberfchlage 
Harmonieen und Diſſonanzen hervorbringt, welches Tief- 
finn in Wahnfinn, und Wahn in Prophetie überjegt. — 
Schon die Chemie lehrt ung, daß Waſſer⸗ und Sauerftoff 
nicht eher zu Wafler werben, als bis der eleftrifche Funke 
das Wunder der Bereinigung der Clemente vollbringt. 
In der Defonomie des geiftigen und fittlihen Lebens 
giebt e8 auch Magnetismus, Wärme, Licht und Elektri— 
cität. — Liebe, Glaube, Lebengkuft und Begeifterung 
bringen Licht oder Finfterniß in die Seele, Schmerz und 
Sorge reifen erft das Menfchen-Gemüth, over fie machen 
bie ebelften Cigenjhaften herbe und unſchmackhaft. — 
Was will überhaupt eine gute oder böfe Eigenſchaft, 
eine Beichränftheit oder eine Fakultät jagen, wenn fe 
nit in einer Perſon verwirklicht wird. 

In der Berfönlidfeit, in der Eigenart, 
Genius gefchieht e8, daß die Tugenden zu — 
und die Schwächen zu Liebenswürdigkeiten werden. „Wenn 
Zwei daſſelbe jagen, ift e8 nicht daſſelbe; — und wenn 
fie daffelbe dichten, venken und insg Werk richten, fo ift 
e8 noch weit weniger Einerlei. — Die weibliche Art und 
Weife ift am Manne ein Schimpf, und die männlide 
am Weibe eine garftige Natur. — Männer find aber 
untereinander fo verſchieden, wie die weibliche von ber 
männlihen Natur, und mit der Perfönlichkeit der Frauen 
ift e8 dafjelbe Käthfel von Harmonie und Disharmonie. 
— Um zu begreifen, wie Berftand zum todten 
KRehnenerempel, und Einfaltzumbimmlifchen 
Witz werden, wie der Idealismus eine Wirk— 
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Willen, daß er fih nit ohne Gewiſſensbiſſe für eine 
Blafe des Schaumes vom Lebens⸗Meer halten darf. 

Die Welt-Erfeheinungen erklärt der Verſtand aus 
einer Urfache, ohne zu bevenfen, daß die göttliche Urſache 
eine abjolut primitive, eine ewige fein muß; — daß alfo 
auch in den Geſchöpfen und inshefondere im Menſchen 
eine abfolute Selbftbefimmung und Canfa- 
lität liegen muß. — Die menfhlihen Willeng-Afte, 
Entſchlüſſe, Gedanken, Gefühle und Handlungen find 
alfo nicht nur das Product der Natur-Gefhichten und 
Berhältniffe, ſondern auch der göttlichen Urſprünglichleit, 
der Selbſtbeſtimmung und Perſönlichkeit. 

Wer nun an die Freiheit und Würde des Menſchen 
glaubt, der wird die Perſönlichkeit ausgezeichneter Mens 
Ihen, ter Propheten, der Helden und Reformatoren, 
der großen Dichter, Denfer und Künftler aller Zeiten 
als eine Macht empfinden, die auf feinen eignen Willen 
und Glauben einen Einfluß haben darf. Auf viefer 
natürlichen Berehrung, auf diefer Heiligung des Göttliche 
in den Autoritäten der Geſchichte und Gegenwart ruht 
ter Begriff ver Pietät, — beruht vie Möglichkeit einer 
Zugend-Erziehung durch die Alten, — eines Regiments 
in Kirche und Staat. Iſt es nichts mit der Pietät, fo 
ift aud unfere Würde und Ehre, unfre Freiheit. und 
Göttlichkeit ein leerer Schal. — Hat aber die Perſon 
eine abjolute Bedeutung und Realität, fo kommt fie auch 
der Welt-Gefchichte zu, und einem Regiment, das auf 
Autoritäten und Pietät gegründet ift; ohme Pietät giebt 
e8 feine Würde und Ehre in der Welt. 

George Forſter war eg, ver nichts von ver Perſön⸗ 
Iichfeit gehalten, ter die Perfonen nur für die. porüber- 
gehenden Momente, das Genus aber für die Realität 
und Wahrheit, für den Zwed der Natur-Gefchichten: er» 
Härt hat; und vie modernen Literaten haben die Yora 
fterfche Weltunfhauung ſchlechtweg adoptirt. Daß Leibnitz 
die Intividualität zum Princip feiner Philofophie und 
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Monaden⸗Lehre gemaht, daß Jakob Böhme und Swe- 
denborg, in ihrem Ich, die Myſterien der phnfifchen und 
füttlihen Welt- Ordnung als die reellfte Realität erfaßten, 
daß Göthe und Schiller, Wilhelm von Humboldt, Hippel 
und J. Paul, daß nit nur Kant und Fichte fontern 
Luther die Perfon als den Mittelpunkt ter Schöpfung, 
ald das Princip und die Realität des fittlidhen mie reli— 
giöfen Lebens gefühlt und begriffen haben *), mag ignorirt 
werben, weil alle dieſe Autoritäten möglidermweife 
weniger ind Gewicht fallen fünnen als Forfters Autorität. 
Zwingend ift aber die Thatſache, daß die Juden, ver- 
möge ihres Individualismus, ihres entwidelten perfön- 
lichen Lebens, ven perfönlicden Gott fanden, daß Chrifti 
Lehren von ver Liebe und Hingebung an eine Autorität, 
vom ‚reinen Herzen, von der perfünliden Würde und 
Borttauer, von der göttlihen Kümmernig um emen 
reuigen Sünder, wie um jedes Haar, meldes von un— 
ferm Haupte fällt, nit nur mit jenem jürifchen Indi— 
vidualismus, mit dem Olauben an einen perfönlicyen 
Gott übereinftimmen, und die natürlichiten Confequenzen 
des jüdiſchen Individualismus bilden, fondern daß auf 
der chriftlihen Lehre, die Tugend und Ritter-Ehre, die 
Pietät und Herzensvelicateffe, die chriftlihe Liebe und 
Glaubenskraft beruht, im welcher unfere deutfchen Väter 
die Sprache, das Recht, die Dichtung, die Künfte und 
Sitten zeugten, von teren Mark wir heute leben und 
als Stuat, als Kirche beftehen. Gemiffens-Ueberzengung 
für Alle, die ein deutſches und hriftliches Gewiſſen haben, 
muß es fein, daß ohne den Ölauben an die weltewige 





*) Gute und fromme Werke mahen niemals einen guten 
freommen Many; fondern diejer die guten Werke. Böſe Werke 
machen niemals einen böjfen Mann; fondern ein böfer Mann 
madt böfe Werke; alſo dag immerbin die Berfon zuvor 
muß gut und fromm fein, und gute Werfe geben hervor aus 
der guten und frommen Perfon. 

(Zutber.) 
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Bedeutung der Perfon, feine wahrhaftige Genugthuung, 
feine Begeifterung und Selbftverläugnung in den Maffen, 
alfo fein durch und durch fittliches Leben, fonvern nur 
ein Staatd- und Keligions-Schematismus möglich wäre; 
daß mit der geglaubten Lehre von der abjoluten Bedeu⸗ 
tung der Geſchlechter und Arten, mit der Lehre von der 
ervigen Vernichtung und Nichtsbedeutenheit ver Perfonen 
jede Kraft des Herzens, des Gemüths mie des Glaubens 
gebrohen und verzehrt werden muß. Gleichwohl Teuchtet 
unjfern unperjönliden KReformatoren und Stoff- 
Gläubigen das Gegentheil ein. Sie kämpfen in ben 
Keihen der Freiheits-Männer, ohne zu bevenfen, daß bie 
Freiheit nur einen Sinn für einen foldhen Staat haben 
kann, der aus Perfonen, aus Characteren im alten Sinn 
befteht. — Man fordert große Character-Menfchen, man 
ſchwärmt für die großen Männer der Gefchichte, bis zur 
Monumenten-Manie, Iäßt fi) aber zu gleicher Zeit be- 
Ichren, „daß Seele und Geift fo aus dem Gehirn aus- 
gefchieden werden, wie aus den Nieren der Urin“, und 
dag nad Forfter: „die Perfönlichfeit eigentlih das Un- 
mächtige und Nichtsbeveutende am Menfchen ift; vaß 
Poefie und Liebe in einer geiftigen Selbftihänpung 
beftehen“. Man will nicht begreifen, daß der Cha- 
racter, den man heute fo ſchmerzlich vermißt, nur die 
Summe aller Energien und Gelbft-Erhaltungen des 
perſönlichen Lebens fein fann, gegenüber ver Ty— 
rannei des focialen Schematismus, der Schule und aller 
andern Cultur-Mechanik, von welcher fi das perjünliche 
Leben und die Freiheit abforbirt fehen! 

Die Schule, die Sitte, die Kirche, der Staat, das 
Recht, das Welt-Regiment und der ganze Eultur-Proceß, 
beftehen zwar in einem Schematismus, d.h. in einer 
Methode und Uniformität, in einer Norm, durd welde 
der Naturalismus mit feinen Sonder-Gelüften inbibirt 
werden fol; aud ift e8 richtig, daß ver deutſche Inbi- 
vidualismus und Bartifularismus unfere politifhe Zer- 
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frümelung und Unnationalität verfchuldet haben; daß 
unfere wuchernde Eigenart und ftörrige Perjönlichkeit der 
Grund des Mangeld an Grazie, Leichtigkeit, Liebens- 
würbigfeit und focialen Talenten find; aber diefer deutfche 
Individnalismus, dieſer tiefe Naturalismus, ift auch die 
Pfahlwurzel unferes Lebens, unſer Herzblut, unfere Her- 
zensfriſche, unfere Bildkraft, Zeugungsfraft und Phantafie! 
Wer uns die Perfünlichkeit, die ererbten Sympathieen 
und Antipathieen des Herzens abſchwächen will, wer uns 
bie Herzenshumore, Die Nomantif, vie Vertiefung des 
Gemüthslebeng, die Myftit (nämlicd das Ineinander und 
Außereinander von Perjönlidykeit und Weltleben) inhibirt, 
indem er uns das natürliche Leben oder den Geift, ven 
Individualismus oder den Schematismus, die Perfönlichkeit 
oder die fittlihe Norm als das Unmächtige und Böfe 
darlegt, der verfälfht uns die Weltöfongmie, die Cultur— 
Geſchichte, welche in dem deutſchen Wefen Peripherie und 
Herzpunft befitt. 

Es fehlt uns Deutfhen fo wenig am Scematismus 
als am Naturalismus, jo wenig an der Ambition für 
correcte Lebensart, für Styl und Clafficität, als an ro- 
mantifchen Gelüften nnd Leivenfchaften oder an Humor; 
aber e8 gebricht uns an der Berfühnung von 
beiden Proceſſen, an ver Neutralifation ver entge- 
gegenftehenven Fakultäten, an der Ineinsbildung und 
Balance von Natur und Geift, von Sinnlichkeit und 
Bernunft. Der deutfhe Humor fheint nun recht eigent- 
lich dieſe wünſchenswerthe Verſöhnung gehindert zu haben ; 
er hat es aber [chlimmftenfallsg in ver Koman-Poefie 
gethan, denn im wirklichen Leben verfpürt man ſchon fehr 
lange verzweifelt wenig altväterifhen Humor! — Abftras 
birt endlih davon, daß die Differenciirenden Momente 
ganz fo zum vollftändigen Eultur-Proceß gehören als bie 
Keutralifation; fo muß daran erinnert werben, daß mar 
die Vermittlung der Gegenfäge nicht ſchlechtweg im kür— 
zeften Proceß durch Abſchwächung erzwingen darf, und 
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daß auch vie Berfühnung felbft in der Welt-Geſchichte 
nit fixirt gedacht werden kann, wenigſtens nicht in uns 
Deutſchen. 

In der Perſon concentriren ſich die Myſterien Gottes 
und der Welt. Sie iſt der lebendige Witz und die Kraft 
der Kräfte; ſie iſt die Inkarnation des allgemeinen 
Lebens, die Verwirklichung der Wahrheit durch Liebe, 
Glaube und Glückſeligkeit. — Die Perſon iſt Das Alpha 
und Omega des Lebens, das Abbild und der lebendige 
Begriff der Gottheit. 

Am Anfange war die göttliche Perſon, ſie 
mußte der That wie dem Gedanken vorangehen; ſie ift 
die abſolute Myſtik, nämlich die Identität und die Po— 
larität von Anfang und Ewigkeit, von Urſach und Wir- 
fung, von Subject und Object, von immanenter und 
trangfcenvdenter Kraft, von Freiheit und Nothwemdigkeit, 
von Wort und Schöpfung, von Materie und Kraft. 
Perfönlichkeit ift tie erfte und legte Genugthuung, ohne 
fie ift Alles ein Nichte. Künfte und Wiffenfchaften, 
Recht und Unrecht, Erlebniffe, Bildungs-Procefie und 
Befhäftigungen, welche niht Character, nidt Perjon 
werden, bleiben Mathematif, Abftraktion umd todter Stoff. 

Ein Menſch, ver heute ein Landgut Fauft, ift weder 
Morgen, nod binnen Yahr und Tag ein wirflider 
Öutsbefiger, d.h. ein Menfh, in welchem ver Land- 
befit und die Defonomie Seele und Leib, Wit und Ge- 
müth geworden find. Daffelbe gilt vom Kaufmann, von 
dem Brofefjioniften, dem Dichter, tem Künftler,. dem 
Rechtsgelehrten, Geiftlihen, Soldaten, Lehrer und vom 
Publiciften. In diefem Einfleifhen, in tiefer Perfonie 
fication einer Kunft und Hantirung liegt das Wefen jever 
wahren Birtuofität. Der Schematismus des Di- 
lettanten läuft der Seele und Berfünlichkeit nur -paralkel, 
oder der Dilettant bringt es zu weiter nichts, als zu 
einer herausgewendeten GSubjectivität obme 
Methode, Norm und Styl. — Der wahre Künftler ver- 
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fohnt aber das Allgemein-Menfhliche mit feiner Perfön- 
lichkeit, das Welt-Object mit Seele und Berftand, ven 
Schematismus dr Schule mit der Natur! 

Das Geſchäft, vie Wiſſenſchaft, die Kunft und Mufit 
muß mit dem ganzen Menſchen fo verwachſen, daß fie 
von ihm gar nicht getrennt werden kann, dann ift er 
Meifter und Virtuos. — Ohne Herz und Perſönlichkeit 
giebt aber nur Marionetten, gleihwie ohne Styl und 
Methode ſich die Narrheit etablirt. 

Der Menſchenkenner kann e8 weder mit den Gebil- 
deten, noch mit den Ungebilveten, nicht mit den Klugen 
und nicht mit den Einfültigen halten, ihm genügen vie 
weifen Alten fo wenig als die jungen Thoren, wenn er 
nicht fiebt und weiß wie die Weisheit, wie Jugend und 
Alter eingefleifht find. — Das Räthſel der Men— 
fhen-Bildung, das Wunder der Verfühnung und Ber- 
ſchmelzung entgegengejetter Eigenfchaften und Kräfte wird 
nur in der Perfon gelöft. Sie allein ift es, welche 
das Maaf, die rechte Art und den lebendigen Impuls 
für alle Situationen, Thätigfeiten und Proceſſe in ſich 
trägt; welche dem Character die Liebenswürbigfeit, Aec— 
commodation, und der Entſchiedenheit vie Milde zubringt, 
indem fie feft und flüffig, fpröde und elaftifc zu fein 
vermag. — Die Perfon ift es, welche Gefhmad und 
ercentrifche Begeifterung, Takt und rückſichtsloſe Wahr- 
baftigfeit, Humor und heiligen Ernft, Bernunft und Sinn- 
lichkeit, Herz und Verftand ineins zu bilden und doch zu 
polarifiren, welche da8 Ausgeglihene in die rechten 
Accente zu fegen verfteht. Bon dieſen Geſetzen ver 
Rebensöfonomie, von den Myſterien der Exrpanfion und 
Contraction, wo der Punkt zur Weltperipherie gevehnt, 
und die Vernunft zu einem Herzen vervichtet wird, be- 
greift der ſchematiſirende Schul-Berftand und die fublimfte 
MWiffenfhaft, nur die Formeln, vie Mathematil, aber 
nimmermehr das Fleiſch, die Seele und den Geiſt. — 
Kräfte und Formen, welche der abftracte DVerftand für 
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unverträglidy erklärt, ftelt die Perſon nicht nur als 
vollfommen verföhnt, ſondern durd die Macht des Con- 
traftes und der Polarität.in ungeahnetem Effect und 
Lebens- Zauber dar. Es ıft eben das Wunder einer ori- 
ginellen und tiefen Perfönlichkeit, daß fie ven General 
nenner für ſolche Brudtheilden im Leben 
bildet, die durch nichts zu löfen find, als durch den 
Wit ımd das Myſterium der Incarnation. Der Genius 
ift e8, in welchem fi) die Gottheit fpiegelt, welchen Le- 
bensharmonte in ungeahneten Yernen aufgeht; Scheide- 
wände verfhiwinden und die Oekonomie des Univerſums 
procefjirt im Herzen und im Hirn. 

Man muß ein Menſch mit einem Herzen voll Pietät 
und Hingebung fein, einen Menfhen von ganzer Seele 
geliebt und ihn verloren haben, man muß ein alter 
Menſch geworden, mit feinen Künften und Wifjenfhaften 
unter einer neuen Öeneration zurüdgeblieben fein, um zu 
begreifen, daß an der Perfon Alles gelegen tft; 
daß uns alle Eultur und Gefchichte, die ganze Welt, 
wenn fie in einer Nuß zu haben wäre, nicht eine Perfon 
erjegen fann, die uns durch ihren Genius, durch ihren 
Berein von Kraft und Liebe, von Character und Anmuth, 
von Öingebung und GSelbftftänpigfeit, von Verſtand und 
ſchöner Schwärmerei, von Wig und Phantafie das Problem 
der Lebens-Gegenſätze factiſch gelöft hat. 

Wir lernen und lehren, wir beraifonniren und bereifen 
die ganze Welt, wir überklettern unfre Perfönlichfeit mit 
einer abfracten Dialektik, um uns zulegt in's transcen- 
vente Nichts, oder wie Fauft in einen Sinnen-Genuß zu 
ftürzen, für den und die Don-Juan-Natur gebridt. Wir 
find bunt vurdeinander: Theoretifer, Praftifanten, Buch— 
ftaben-Menfhen und Symbolifer, Kadicaliften und extra- 
fromme Chriften, Gemeinde-Räthe, Spießbürger, Staats- 
bürger, Weltbürger, Einfievler, Aefthetifer, Auswanderer, 
Schwärmer und blafirte Egoiften, um zulegt oder mitten 
im Proceß an dem Verluſte eines geliebten Menfchen, 
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an dem Verluſt von Weib und Kind inne zu werten, 
daß der Menfch ein bloßes Eultur- Phantom bleibt, 
wenn fi dieſe Eultur und Humanität nit in feinem 
Herzen incarniren. Der Menſch muß mit einem zmeiten 
Menſchen in Liebe und Freundſchaft verihmelzen, er muß 
eine Heine Welt in der großen, ein Familienleben, einen 
Heimathsort, ein Baterland haben, menn feine Bruft 
nit der Sarg feines Herzens werben fol. 

Wenn man die Perfon nicht leiden will, weil fie nur 
ein einziges Entwidlungs-Moment dev Gattung in 
monftrofer Selbftfchwelgerei und probirter Tyrannei gegen 
alle andern Perfonen aufzeigt, fo kann man conjequenter- 
weile die Freiheit niht mehr zur Welt- Parole 
machen; wenigftend darf man unter Freiheit nicht mehr 
das Ausleben und die ungehemmte Cntwidlung ter In— 
bivivualität oder die Garantie der perſönlichen Nechte 
verftehen. Wer die Perfon mißachtet, dem darf tie Frei— 
heit in nichts anderem, als in der Verläugnung des in- 
bividuellen Lebens für das Gattungs- und Gefchled)td« 
leben, für das Geſetz der Welt und Menſchheit beftehen. 
Da aber dies Geſetz und dies Gattungsleben thatſächlich 
am vellfommenften im gebildeten Genius zur Erjchei- 
nung fommt, und das perfönliche Leben doch in irgend 
welchen Individuen conſervirt und repräfentirt bleiben 
muß, jo wäre eben in einer Zeit ter Unperfönlichkeit, 
der Nivellirung und des Berrufs der Autoritäten, ter 
Cultus des Genius die natürlichfte Reaction. — Mir 
iheints, wenn der rechte, berufene Prophet und Held er— 
Iheinen follte, wird man fid) ihm als einem Welt-Erlöfer 
mit doppeltem Eifer in die Arme werfen. Sind dod) 
Br Vogt und Molefhott für halbe Propheten an— 
geſehen. 

Als reelle Welt⸗Erlöſer gelten heute nur Genies von 
dem Princip und Gepräge wie Leſſing, George 
Forſter und Fichte. Der Himmel weiß aber, wie 
man den Cůultus dieſer Männer mit dem Deſpekt gegen 
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vie Berfünlichkeit zufammenreimt. Unſere modernen Bubli- 
ciften, Naturforſcher und Radicaliſten, fcheint es, können 
nicht begreifen, daß die Perfon und die Perfönlichkeit fo 
zufammengehören, wie Teuer und Rauch, wie Geift und 
Materie, wie Geift und Leib, wie die Pofitivität und 
die Negativität, wie Kunft und Unmacht, wie Engelet 
und Teufelei, wie Recht und Unrecht, wie Weisheit und 
Narrheit, wie Sein und Nichtfein, wie Lehen und Tod. 
— Wahrſcheinlich lebt man obenein des Glaubens, daß 
Horfter und Leſſing, ganz fo wie bie alten waflerhellen 
und objectiven Griechen (d. h. vie Literatur-Griechen), 
nur die abjtracte Einfleif hung derjenigen Gejege, Wil- 
Iensfräfte und Vorftellungen varftellen, in welden vie 
Öattung, ter Genius ver Menfchheit ver Welt-Gefchichte 
und der fouveraine Volks-Geiſt beftehen. — Wohl bekomme 
es dir, lieber Cultus ver unperfönlihen Perfönlichkeit 
und abjtracten Incarnation! Mit der Dummheit kämpfen 
Götter felbft vergebens, aber um fo gewiffer dann, wenn 
die Dummheit zur öffentlihen Meinung geworben ift, 
und fid) ſchlechtweg für die Gottheit halten darf. 

Selbſt die gebilveten Leute haben keinen effentiellen 
Berftand, feinen folden, ver complicirte Probleme, 
Geſchichten und Verhältniffe raſch refumirt, indem er fie 
auf die einfahften Formen reducirt. Nur das gebilvete 
Genie, weihes die Erbfhaft der Qultur-Pro- 
cejje von vielen ©enerationen angetreten 
und ſich ter Sprache mit Geiftes-Ueberlegenheit bemächtigt 
bat, giebt und von jeinen Studien wie Erfahrungen den 
Ziqueur, ven Saft der Frudt, ohne uns mit Blättern 
und Holz zu langweilen. Die Maffe der Gelehrten 
venommirt mit Apparaten, Chablonen und Mafchinerien. 

Characterijtiih aber iſt nicht nur für die modernen 
Gelehrten, fontern für alle modernen Gebildeten das 
immer mehr zunehmente Ungefhid, fih einanter die 
Perſönlichkeit in unmittelbarfter Weife und doch mit 
jo viel natürlicher Vegitimatten zu behändigen, daß fein 
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Broteft eingelegt wird. — In dieſer Kunft, feine Pers 
fönlichkeit im rafcheften Proceß nicht nur acceptabel, fon- 
dern verftändlich, gemüthlih und beliebt zu machen, be- 
ftand fonft der Takt, der Mutterwiß, der Humor und 
der converjationelle Inftinft. Heute giebt e8 nicht einmal 
Driginal-Charactere, und doc fehlt den Leuten der Wit, 
auf die abgejchliffene Perfönlichkeit und Tournüre, auf 
das glatte Gefiht und vie glatten Phrafen raſch die ge— 
wünfchten Baluta zur beziehen. — Herz und Wit ſprachen 
ſonſt bligfchnel zum Herzen wie zum Berftante, heute 
aber thut es weder Das Nivellement, noch der Gemein- 
finn, noch die Weltbürgerlichkeit. 

Die Leute, deren turdfichtiger Styl und durchſichtiger 
Character fo gelobt wird, kommen mir wie Yenfter- 
Scheiben vor. Menſchen follen nicht wie Glas fein. 
Ein Character ift felbft das reellfte und interefjantefte 
Object; er ſoll ſich keineswegs herabwürdigen, das vollen- 
detſte Medium und Vehikel für andere Dinge, oder der 
bloße Zräger und das Organ für moderne Ideen zu 
fein. Wo mir folde Organe finden, va fehlt eben tie 
Character-Mürde, die Character-Tiefe und Energie, da 
fehlen die Myſterien des indivirnellen Lebens, da fehlt 
die Berfon. Der Character kann zu complicirt, zu dunkel 
werden; aber ein rechter Menſch muß Schatten, muß 
eine Complication, ein Myſterium und eine gewifje Uns 
durchfichtigfeit haben, over ihm fehlen Natur und Gemüth. 
Die Salen-Convenienz mag immerhin das Ideal der 
Bildung in einer Phyſiognomieloſigkeit erfehen, die, ähnlid) 
dem guten Waller, weder Farbe nody Geruch beſitzt, oder 
irgend einen Stoff herausjchmeden läßt; aber ein Menſch 
und ein Character foll eben ein guter Wein, und fein 
elementares nüchternes Waſſer fein! 

Wir haben nur die Wahl, zu viel Accent auf unier 
perſönliches Leben, oder auf Tas Gattungsleben zu legen. 
Wir riskiren entweder ein närrifches, ſelbſtſchwelgeriſches 
Herz mit Träumen und Schäumen, oder die Unterbin= 
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dung dieſes Herzens und feine Vertaufhung gegen ein 
Bernunft-Bhantom, weldes der Sinnlidjfeit, den 
Natur» und Eultur-Gefchichten, gleichwie der Welt-Praris 
auf die curiofefte Weife widerfpridt. Die Simen- 
Menfhen halten fih ohne innern Zwieſpalt an ihren 
thierifchen Inftinkt, den fie mit fo viel Gewohnheit und 
Arbeits-Mechanismus verfegen, daß ihnen bie wilde 
Beftie nit mit dem Yebensfuhrwerf durchgehen kann; 
die gebornen Schulmeifter aber, oder die Schüler-Men- 
ſchen halten fih an vie Schulvernünftigfeit, und werben 
dafür um fo chnifher und unliebenswürbiger ın allen 
ihren finnlichen Yunctionen fein. — Cine Natur-Ge— 
Ihichte, aus welder Schule und Convenienz den ver- 
nünftigen Geift extrahirt haben, muß einer Getreide— 
Maiſche gleihen, von welder der Spiritus herunter 
peftilirt ift. Wir Menſchen find Saamenförner, die nicht 
vermahlen, verbaden oder verbeftillirt, fondern in ein 
Erdreich gefüet werden follen, um bafelbft, im Kerne zer- 
ftört, zu feimen, zu grünen, zu blühen und in der Blüthe 
wieder denſelben Frucht-Saamen anzufegen, der im Be— 
ginn des Procefjes zerftört worden war. Ob nun die 
moternen Gultur- und Selbftverläugnungs- Pro 
ceffe, einem Bermahlungs-, Maiſch- und Deitillationg- 
Proceß, over ob fie einer himmlischen Garten- und Felb- 
ökonomie, einer menſchlichen Natur-Geſchichte ähnlich fehen, 
mag Jedermanns Beurtheilung überlaffen bleiben. 

Wie unfehlbar die Leivenfhaften ven Verſtand ver- 
dunfeln, und fogar die gefhmadvollen Leute zur Abges 
ſchmacktheit verführen, fieht man heute an dem allgemein 
eingeriffenen Gebraud), bei feiner Gelegenheit mehr von 
„Perſonen“ fondern immer nur von „Berfönlid- 
feiten“ zu fpreden und zu jchreiben. 

Bis dahin verftand man vollflommen richtig unter 
der „Berfonlidkeit« nur die Eigenart, oder bie 
Summe der fpecifiihen Eigenfchaften einer Perfon, alfo 
ihre Sympathieen und Antipathieen, ihre garfligen und 
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guten Angewohnbeiten wie Humore, ihre Schwächen mie 
ihren fchöpferiihen Wis. — Das Wort „Perſon“ be- 
zeichnete fonft bei Gelehrten und Praftifanten den ganzen 
tonkreten Menſchen, feinen Character und feine Erjchei- 
nung in Fleiſch und Bein. 

Heute fprehen und fohreiben die dümmſten wie bie 
fprachgelehrteften Yeute mit einer an Narrheit grenzenven 
Affectation, und wie wenn fie eine fublimere Pſychologie 
. in Umlauf bringen wollten, von „der Anwefenheit oder 
erwarteten Ankunft berühmter Perſönlichkeiten“, „von 
ihren Begegnen mit einer befannten oder unbelannten 
Perſönlichkeit«, ferner „wie cine Perſönlichkeit den 
Ausschlag gegeben oder Begeifterung erregt habe» ꝛc. — 
Wie man von einer befannten Perfönlichkeit ſprechen, wie 
fie eine Genugthuung gewähren kann, liegt wenigftens im 
Bereih des Begreifens und ver Menſchenmöglichkeit; 
wie man aber von dem Erfdeinen unbefannter 
Perfönlichfeiten fpreden kann, geht über meine Be— 
griffs-Conſequenz. „Perſonen“, d. h. Menfchen in 
Fleiſch und Bein, kann Jeder mit feinen Sinnen wahr: 
nehmen; aber die „Perfönlidhfeit“, d. h. vie Eigen- 
art eines Menfchen, muß man erft kennen lernen, wenn 
man zum alten Schlage gehört. — Sonſt fügte man: 
„es find Perſönlichkeiten in's Spiel gefommen“; n„es 
kam zu Perfünlidjfeiten«, d. h. zu Menſchlichkeiten und 
Anzüglichkeiten, zum Ausſpielen von Schwächen, Anti— 
pathieen und Eigenarten; — heute aber „erſcheinen diſtin— 
guirte Berfönlichleiten“ in Schuhen und Strümpfen 
mit vem chapeau-bas (perfünlihe "Öroßfreuze«), find 
äußerft complaifant und nobel, denken aber natürlih nicht 
daran, Charactere, Helden, Propheten oder compafte 
Figuren in Muskeln, Knochen und Naturell-Eigenfchaften 
zu fein, — weil ſich dieſe veellfte Erſcheinung für mo- 
berne „Perſönlichkeiten« nicht gut ſchicken würde. 

Diefe BPerfönlichkeiten des modernen Rede- und 
Schreibeſtyls dürfen wegen der herrſchenden Antipathte 
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vor leiblich und geiftig robuften Perfonen nur die abftract 
objectiven Schemen und Echos ihres Geſchlechts, oder 
vielmehr nur die gefhledhtslofen, unperfönlicen 
Cultur⸗Phantome, die perfönlichen Paradygmen ber öffent⸗ 
lichen Meinung und Naturwiffenfchaft in Hofen und Frad 
beveuten. 

Wie diefe abftracten Leidenſchaftlichkeiten und Unper- 
ſönlichkeiten ver Literaturleute, mit dem modernen Ma⸗ 
terialismus zufammenhangen, begreift freilich Jeder ſchnell 
genug, der das Gefeß der Reaction und die Phraſe Na⸗ 
poleons von ber Berührung der Extreme, und das „du 
sublime au ridieul“ :c. in Erfahrung gebradt hat. — 
Es lag in dem Hochmuth und der Tyrannei der alten 
Genies und Autoritäten, nie fo viel Ieere, widernatürliche, 
abgefhmadte und herzlofe Pagigfeit, als in diefen mo— 
dernen Narren einer affeftirten Berfünlichkeit, welche gleid)- 
wohl die Infarnation des. objektiven Welt-Berftandes, Des 
abjoluten Welt-Geiftes fein fol. Zu diefem Wunder find 
weder Genie und Mutterwitz, noch Glaube, Liebe und 
Zeugungskraft nöthig; es wird Alles durch fublimirte 
Mafulatur-Phrafen, d. h. in Kraft des modernen Literatur- 
ſtyls vollbracht. — Wem diefe Literatur-Miferen behagen 
follen, der muß eben ein, von dem Literatur⸗Gewerk ge— 
knechteter Literatur-Tagelöhner fein. 


XII. 


Die deutfhe Sentimentalität und trans: 
feendente Lebensart. 
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Scan zoer. 


Es handelt ſich in der Menſchenbildung und Geſchichte 
um einen „Ueberſchuß an Seele und Geift.“ 
Wer nur fo viel Geift von feinem finnlichen Untergrunde 
entbindet, als das phyſiſche Leben, die Sorge, die Arbeit, 
die amtliche Pflicht, der Alltagsverfehr und die Sprade 
verbraucht, behält ja nichts zum fublimern Selbftbewußt- 
fein, zum Verkehr mit der Geifterwelt, ver Gejchichte 
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und Literatur; der kann unmöglich ein Dichter, ein Denker, 
ein Künſtler, Prophet oder Held und Märtyrer ſein! 

Daß die Jugend, zumal in der Liebe, einen Ueber⸗ 
ſchuß an Sinnlichkeit und Seele producirt, macht ihr 
eben das Herz ſo übervoll, giebt ihr Phantaſie, Todes- 
veradhtung und Glüdfeligfeit, Sympathie und Clair- 
voyance; giebt ihr Sang und Klang und die Gewalt 
über alle Herzen; gießt den Jugendglanz und Jugend— 
Zauber über das Geficht des Jünglings und der Jung— 
frau, madt ihre Erjcdeinung, ihre Bewegung, den Ton 
ihrer Stimme und ihre Geberden Liebreizend und ſchön! 

Wie wirken denn Liebe, Andacht, Schönheit, Liebreiz 
und Prophetie, als mit einem Yebensüberfluß, mit 
einem fublimften, transfcendenten Geift, mit einer über- 
Ihüffigen Seele, die wie Duft, wie Licht und Aether den 
feften Kern des Leibes und Geiftes umhüllt und umftrahlt. 
Was macht ven alten, den verftandesnüchternen, blafirten 
oder pedantiſch förmlichen Menſchen jo unheimlid und 
unerquidlic, fo häßlich und todt, was anders, als der 
Mangel an Licht und Duft, an geiſtesſchwangerer At— 
mosphäre; der Mangel an überſchüſſiger und electrifcher 
Lebenskraft, die niit anderm Leben und Lieben zufammen- 
fliegen, wetterleucdyten, Blige züden, die anderes Leben 
entzünven und befruchten darf! 

Was fol denn die Schönheit, die Liebe, was fol 
ihre Magie, ihr Lebens-Magnetisnius fein, wenn nicht 
der Abglanz eines transfcenvent geworbenen Geiſtes, der 
fih zur Selbftanfhauung und zur Verbindung mit ans 
dern Geiftern frei von feiner Sinnlichkeit entbunden bat, 
und gleihwohl von jeelifhen Sympathien geſchwellt, 
allen erſchaffenen Leben entgegenbebt. In dieſer über- 
fhüffigen Kraft, die ſich felbft und anderes Leben erfaßt, 
in diefem Ueberfluß des Geiftes wie der Seele, liegt das 
Seheimnig und die Thatfahe des Selbſtbewußtſeins, 
d.h. der Selbfterfcheinung, der Schönheit, de8 Glaubens, 
ver Liebe, der Sympathie, ver Zeugungskraft. “Diefe 
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Transſcendenz, die zugleid) eine Immanenz involoirt, ift 
der Grundbegriff Gottes, des Menfchen-Genius, der Pro- 
phetie, ver Myſtik, ver Poefte, der Willens- und Geiftes- 
freiheit, die fid in Dichtwerken, in Kunſtwerken und Hel- 
denthaten manifeftirt. Ohne viefen überfhüffigen Sinn 
und Geiſt giebt es feine Phantafıe, feine Inſpiration, 
feine Zeugungskraft, feinen Impuls und feine fchöpfe- 
rifhe Freiheit, feine bichtende und denkende Kraft, feine 
Ekſtaſe, feine Begeifterung, fein Märtyrerthum. — Hegel 
bat bei der Benrtheilung der Kantifhen Philofophte tas 
Wort transfcendent für barbariih erklärt; es ıft 
aber nicht barbariſcher als alle andern Metaphern und 
Tropen unferer Sprache, al8 die Worte: begreifen, fallen, 
anfhauen, verftehen, endlich fegen, ineinsbilden. — Wir 
maden ja alle geiftigen Proceſſe an finnlichen, und dieſe 
wiederum an jenen begreiflic, und zwar mit dem richtigen 
Inftinkt, daß Seele, Geift und Peib eine Einheit bilden; 
daß ſich alſo alle Proceſſe und Erfcheinungen gegenfeitig 
erklären. 


x 
* * 


„Der Menſch ift nur durch die Ecele ein Göttliches; 
verwirklicht er in gemwifjem Diafe die geiftige und fittlide 
Vollkommenheit, fo hat er das Ziel ſeines Daſeins erreicht. 
Nichte, was zu dieſem erhabenen Ziele führt, ift gleichs 
gültig. Die äußern Dinge erhalten ihren Werth nur durch 
die menſchlichen Empfintungen, denen fie entſprechen.“ 


Sylveſtre de Sacy. 

Im tiefſten Gefühl, in der überſchüſſigen Seele, liegt 
nicht nur die politiſche Unfähigkeit des Deutſchen, liegen 
nicht nur ſeine Dummheiten und Miſeren, ſondern auch 
der heilige Grund ſeines Gemüthslebens, ſeines Humors, 
ſeiner humanen ſchönen Bildung, Sitte und Religioſität. 
— Bon der Zeit an, da man aus der deutſchen Lite— 
ratur und Kunſt, aus den deutſchen Lebensarten und 
Humoren, nicht mehr den ſentimentalen Faktor 
extrahiren, ſondern das deutſche Sünden-Regiſter mit ihm 
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beginnen wird, werben freilich die deutſchen Dummheiten 
und Tölpeleien, wird die politifhe Unmündigkeit, aber 
auch die deutſche Natur und Uebernatur, bie Seite des 
deutihen Weſens verfhmwunden fein, um bverentwillen es 
überhaupt lohnt, daß ein beutfches Volk exiftirt. — Die 
Berhöhnung der deutſchen Sentimentalitit kommt allen 
gefühllofen, proſaiſchen und ſäkulariſirten Subjecten ganz 
jo & propos, wie bie Geringſchätzung ver Perſönlichkeit 
und die Affectation einer Haffifhen Objectivität, mit 
welcher die Bequemlichkeit verknüpft ift, daß fie mit dem 
deutihen Styl, d.h. mit dem Schematismus ver Sprache 
und einigen ftereotypen Grimaflen in Scene zu fegen ift. 
— Dem Wis und Herz, wen jede Eigenart und jeder 
Geelenüberfhuß fehlt, ver rümpft über den Humor, über 
geniale Perfönlichkeit, über das religiöfe und poetifche 
Gemüth, als über gefhmadlofe Sentimentalitäten und 
Schmwärmereien, die Nafe, von dem wird in Gtelle der 
Heiligen: unfer noble, ftattliche, grundgefcheute „Leffing« 
citirt. Aber dieſer Literaturheroe, der allervings den 
freifinnigen, objectiven, durchfichtigen und gefhmadvollen 
Berftand, alfo das gefunde Element im beutfchen 
Weſen repräfentirt, befitt nebenbei eine Genialität und 
Biederkeit, eine ivealfinnige, edle Muttermigigteit, Wahr- 
heitsfiebe und Univerfalität, die feinen einfeitig Fritifchen, 
den Parthei-Miferen verfallenen Lob-Rednern gänzlich 
gebricht. 

Ruſſen, Polen und Spanier kennen die Melancholie, 
ſie färbt ihre Geſänge, ihre Liebe, ihre Andacht oder die 
Lieder ihrer Dichter, aber ſelten ihre Gedanken und 
keinmal ihre Schul-Philoſophie. — Der Deutſche, und 
der ihm ſtammverwandte Engländer allein haben nicht 
nur, den Slaven gleih, eine melandolifhe Muſik und 
Lyrik, ſondern, den Aegyptern ähnlich, eine melancholiſche 
Baufunft und eine Philofophie, welche das Leben ans 
dem Gefihtspunft des Todes erfaßt. Nur der Deutſche 
hat fogar aus feinen Frühlingsliedern Kirchhofs⸗ 
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lieder, Gemälde des Verwelkens und Sterbens gemadt; 
— nur die deutſche Melancholie ift zum klaren Bewußt⸗ 
jein des Todes, und damit nit nur zur Wurzel der 
Religion und Tragödie hindurch gebrungen, fondern zur 
Erkenntniß des Weſens aller Kunft und Poefie. — Der 
Tod ift mit dem Leben gegattet; jeder Athenzug vermin« 
dert das Leben, und die Zeugung mehrt nur die Mut 
des Todes auf Erden. — Die Mutter Erde ernährt, 
und fie verzehrt uns, und der grünende Boden unter 
unfern Füßen ift aller Creaturen Grab und Staub. 
Im Mittelpunkte der Welt fchlägt das menfchliche Herz, 
alle Lebensfäden verfpinnen fi mit feinem Nervengefledht, 
aber darum zudt aud durch alle Freuden und Yebens- 
füblungen dieſes Herzens ein immerwährender Schmerz. 
Schmerz ift die Blüthe, der Duft des Lebens, ver Liebe, 
der Poefie, der Religion; Schmerz ift vie hohe Schule, 
das Siegel aller Künfte und tiefften Erkenntniſſe. Alles 
Wiffen muß zum Gewiſſen werben und ber Inhalt 
dieſes Gewiſſens, die Frucht aller Leiden und Freuden, 
alles Sehnens und Schmerzens ift der Tod. Er ift 
ber Anfang und das Ende aller Zeugung; er allein Tann 
das Behitel, der Mafftab und der Scdlüffel für das 
Leben und für die Willenfchaft vom Leben fein. Diefer 
enblofe, dieſer heillofe Proceß zwiſchen Tod und Yeben, 
diefe ewig alten und ewig neuen Natur-Geſchichten find 
die Nahrung aller Menjchen- Melancholie, aber nur das 
beutfche Volk hat eine Lebens-Philofophie, eine Keligion 
und tieffte PBoefie, hat einen immerwährenben bewußten 
Todtentanz aus biefer Melandolie gemacht. — Der 
Deutſche allein hat nit nur ein melancholiſches Herz, 
fondern einen melandolifdhen Berftand, ber mit 
dem infpirirten Herzen zufammen vie Sprache des Todes 
ang den Bildern des Lebens und der Zeugung zu lejen 
verſteht. 

Die Aetherräume, die Wolken, die Geſtirne, die ſtillen 
Wälder und Felder, die Tages- und Jahreszeiten, die 
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im Winve bewegten Gräſer auf der Haide, die Wellen 
im Wiefenbah flüftern mit unferer armen Geele eine 
Sprade; es braufet fie uns der Sturmmwind, ber itber 
die Baumriefen der Urwälder, über bie Urwaſſer des 
Deeans dahin führt, oder an himmelhohen Granitgebirgen 
fih Bricht, ins Chr; aber dieſe Naturfprade und 
ihre räthſelhaften Orakel verflingen in vem Augenblid, 
wo fie ein gottlofer, ein nüchterner Perftand Rede 
ftellen will. 

Das ift fo eine Anveutung von der Natur⸗Geſchichte 
des deutſchen Verſtandes, des befeelten Verſtandes, ver 
allein ven Schlüffel zur deutſchen Myftif und Theofophie, 
wie zur deutſchen Kunſt-Geſchichte und Aeſthetik enthält. 

Der Schmerz aber ift tie hohe Schule der Empfin- 
dung wie des Gefühls; er allein kann den Kiünftler und 
Uefthetifer von vem Dilettantismus erlöfen, der 
heute alle Gebilveten beherrſcht. — Der Schmerz pflanzt 
Seele in den Berftand, und führt diefe felbft in die My— 
ferien der Wirklichkeit ein. Der Schmerz ift es, ber 
uns tie tieffte Bereutung aller Menfchengefhichten, den 
fechften Sinn, die antauernde Mitleivenfhaft er- 
fchlieft, und aus dem conftant gewordenen Mitgefühl ein 
Gemüth erbaut, welches vem Character erft die Wilde, 
bie Weihe und Tiefe, und eine vollfommene Befeelung 
verleiht. 

Große Schickſale und Schmerzen heben den Menſchen 
über den Erven-Schmut hinweg, und ertbeilen ihm einen 
höhern Grad im Reiche der Sittlichfeit, der Poeſie und 
Religion. | 

Wahrhaft vornehm wird der Menſch erft durch 
einen lebenslängliden Schmerz Wir treten durch 
ihn allen Gebrefteten und Belafteten näher, und haben 
gleihwohl einen Standpunft außerhalb ver Erde im 
bimmlifhen Bereich, denn aller Schmerz it Todes— 
Schmerz, und in jedem tiefen Schmerz fenfen wir einen 
lebendigen Theil unferes Selbft ins Grab. 
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Id) halte e8 allerdings nicht für die Beftimmung des 
Menſchen, eine romantifche Aeolsharfe zu fein, auf welcher 
bie Zephire Accorve fpielen. Der Geiſt des Menſchen 
jo auf der Seele fpielen was er will; und in diefer 
Geele fol die Harmonie Himmels und der Erde er- 
fingen; das geht aber nicht, wenn das Seelenleben vom 
Berftande und von unaufhörlichen Erercitien tonlos ge— 
macht und um ihren Rapport mit ven Naturgejchichten 
gebracht iſt. 

Die deutſche Univerſalbildung hat es dahin gebracht, 
daß der Verſtand alle Natur-, Kunſt- und Cultur-Ge— 
ſchichten, die ſich in feſten Formen ausgeſtaltet haben, 
wie ein Muſik-Stück vom Blatte ſpielt; aber das mo— 
derne Seelen-Inſtrument ift weder Harfe nod) Orgel, 
nicht einmal ein Fräftiger Dudelſack, fondern ein tonlojes 
Slavier. Und mas fol für den Character, für die That: 
fraft, für die Kraft des individuellen Lebens dabei heraus- 
fommen, wenn der Menſch nur ein Notenfpieler bleibt, 
wenn er nicht ſelbſt cemponirt; und was jollen dieje 
Sompofitionen bebeuten, wenn fie nicht aus dem natür- 
lihen wie übernatürlihen Leben hervorgehen, wenn fie 
nicht Die ſymboliſirten, in Töne überfegten Geſchichten 
eines Herzens und Geiftes find, in welchen die Harmonie 
Himmels und ver Erde ertünt. 


* * 


Sitte, in Poeſie und allen möglichen 
yaupttheil der Grundlage ber neuen 
ifhen Nationen zu ſuchen, bie 
: modernen find, wie bie 
en, die wie diefe geftürzt find, faft 
en, und in Eultur entartet, faft ehe 


Barbenlieder der Waliſen hiſtoriſch 
igt, daß fie von der Kabel_entfernt 
nehr den elegiſch-lyriſchen Schwung, 
anſchen Gedichten in ächt galiichem 
‚ ber vermiſcht iſt mit einer Verwi⸗ 
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DETHHNS. 


Es giebt noch bis heute ein Kopfbrechen unter ben 
Literaten, wie der erfte unglaublich ftarfe Eindruck der 
Gedichte Offians auf die Deutſchen genügend erklärt 
werben fol, und man hat fehr jcharffinnig, ſehr weile 
die deutſche Sentimentalitit zum Sünvenbod aud jener 
Erſcheinung gemadyt; daß man aber bie Begeifterung 
für die Makpherſonſche Muſe für ein deutiches Dementt 
halten will, ift ein alberner Irrthum und eine Confufion. 
Oſſian ift weder echt, noch ganz und gar aus dem Finger 
geſogen. Makpherſon bat allerdings wenige Tropfen 
echter Volks-Lyrik mit morernen Elementen verfegt; er 
hat tem alten Wein Deoft zugefeßt; doch ift die Ver—⸗ 
fälſchung ein befjeres Produkt als viel Unverfälichtes aus 
alter und neuer Zeit. — Die Gefänge find aus demfelben 
Guß, von derjelben Grundfärbung, aus einer feftgehal- 
tenen Seelenftimmung, fie find in Geſchichten produ— 
cirt, die mit der nordifchen Natur-Scenerie correfpondiren. 
— Bilder, Gedanken und Gefchichten ergänzen fich zu 
einem wunderſam gefürbten und figurirten Ganzen, zu 
einer Reihe von Traumbildern, in denen die feltifche wie 
die deutſche Seele ihre eigenartigften Zonarten und Me— 
Iodieen, die Natur-Miyfterien manifeftirt, mit welchen fie 
zufammengetraut iſt. Es ift eine Geneſis der weichges 
Ihaffenen patholegifhen und transfcendenten Menjchen- 
Seele in einer Harmonie mit Sprahe und Geift, mit 
einem jo fihern Gefühl jedes Wortes und Bildes, welches 
dem Golorit ter Phantafie und tes Himmelsftrihs ftörend 
fein könnten, daß ſchon um diefer Harmonie willen die 
Oſſianſchen Gefünge ven Effect einer Natur-Scenerie haben. 
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Die Schattenhaftigkeit ver Helden, alle Situationen, 
Gedanken und Klagen Fingals Yarmoniren wundervoll 
mit den Rebeln und Wolken, mit den Winden, auf denen 
die Geifter im Montenfchein über die Haide fahren und 
auf den Steinhaufen der Gräber verweilen. — Es ift 
in diefen Geſängen eine innere und äußere Einheit, eine 
feelifche Geneſis, eine geifterhafte Idealität und Sym— 
bolif, eine Conjequenz und Energie des Idealismus, in 
welcher die deutſche Seele zum erftenmal ihre transfcen- 
dente Kraft, ihre Ueberlegenheit über die an- 
tike griehifhe Sinnlichkeit, gleih wie ihre tiefe 
Verwandtſchaft mit dem keltiſchen Gemüth und allen nor- 
diſchen Natur-Müfterien inne geworben ift. — Die Ge- 
fünge Oſſians wirkten bei ihrem erften Erfcheinen nit 
nur als eine Berrihtung der conventionellen und Schul— 
meifter-Poefie, ſondern auch als eine Erlöfung von dem 
heidniſchen Realismus, von dem finnlihen, dem imma- 
nenten Profan-Berftande Homers. — Das deutjche Ge— 
müth batte in dieſen Oſſianſchen Geſängen fogar ben 
ergänzenden Faktor zur jüdiſchen Pſalmen-Poeſie; und 
niht Wenige fühlten mit Genugthuung die Geſänge des 
Klopftodiihen Meſſias aufgewuchtet over für den Augen- 
blid in Schatten geitelt.e Der gebildete Natura 
lismus konnte es nicht ohme Unterbredhung in der Öe- 
ſellſchaft von lauter hriftlihen Geiſtern aushalten, 
er machte aljo con amore mit ver keltiſchen Natur- 
Melandyolie, Natur- Pathologie und Natur - Neligion 
Maskopei. 

So viel iſt gewiß, das gebildete Publikum empfand 
in jener Zeit ganz richtig, daß der deutſche Idealismus 
und die transſcendente Kraft der Seele ein ebenſo be— 
rechtigter Faktor in der Welt-Poeſie ſei, als der Realismus 
und die ſinnlich prallen Formen der homeriſchen Poeſie, 
die ihren ſeeliſchen Ueberſchuß immer wieder mit dem 
ſinnlichen und immanenten Verſtande aufſaugt. Die 
deutſche Sentimentalität, die deutſche Natur-Religion, 
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Natur-Myſtik und Zräumere hatte in Offian ihren 
Träger und Heiligen gefunden. — Schule, Convenienz, 
Magifterhaftigfeit und foreirt hriftliche Poefie waren zu- 
fammt dem Heidenthum aufgewuchtet und für den Augen- 
blid übertönt, das empfand man bei der damaligen Dccu- 
pation als Erlöfung und mit vollem Recht. 





XIV. 


Erpectorationen zur Chren-Nettung der 
deutſchen Romantik und des deutſchen 
Natur⸗Gefühls. 


„Es lag im deutſchen Gemüthe, und liegt noch darin, 
ſich durch die äußere Natur geheimnißvoll agfrempen 
zu laſſen — dies iſt der tiefſte Grund alles Romantiſchen; 
— aber er iſt viel älter als die chriſtliche Romantik des 


Mittelalters.” 
Geſchichte der deutſcheu Yocfle von W. Menzel. 


Ein Autor, der die Deutſchen charackteriſirt, ſieht ſich 
zu einem ſcheinbaren Widerſpruch fortgeriſſen. Es iſt 
ein ander Ding um das ſchöne, alte, deutſche Thema 
und ein anderes um die närriſchen Variationen; 
man muß den heiligen deutſchen Dom von ſeinen elenden 
Anbauten unterſcheiden. — Um aber an der modernen 
Phantaſie und Gemüths-Verfaſſung zu verzweifeln, muß 
man die Schmeck-Proben unſeres neuen proteſtantiſchen 
Kirchenſtyls ſtudiren; der ganz ſo ſinnlos aus Würfeln, 
Halb-Globen, Pilaſtern, verkröpften Simswerken und auf 
die Wände geklebten Ornamenten zuſammengeſetzt iſt, 
wie unſre ganze moderne Cultur. — Man kann von 
der Gegenwart nicht ohne die Vergangenheit ſprechen. 
Im Hintergrunde der Tagesdramen und Novelletten zeigen 
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fi die Geifter der Berftorbenen und ſprechen bin und 
wieder, wie Hamlets Geift im Harnifh mit dem akade— 
mifch gebildeten und philofophifhen Sohn, welcher von 
fid, felber ausfagt, daß feinen Entfchliegungen voll Kraft 
und Leben des Gedankens Bläffe angefränfelt if. Man 
kann die Söhne nicht ſchelten, ohne die Vorväter zu 
rühmen. Die Deutſchen haben überhaupt den Character, 
daß ihren ſchlimmſten Gebrechen und Narrheiten bie 
jublünften Tugenden und Geiftes-Facultäten zum Grunde 
liegen. Wer den Deutſchen characterifirt, muß ihn in dem- 
Selben Athem jchelten und loben, fih an ihm ärgern und 
ihm verzeihen. 

Die hHiftorifhen Grundlagen der deutſchen Eultur 
find der tiefften Bewunderung werth; — aber die mo— 
dernen Reactionen gegen bie mittelalterlihen Principe 
und Erbſchaften, die modernen Bildungs-Ambitionen find 
zum großen Theil erbärmlich, weil widernatürlich, affectirt, 
gemadt und profan. — Das Naturell des Deutihen ift 
ein Produft der Natur und Webernatur; er ijt nod) 
heute ein Gewiffens-Menfh, ein Geſchöpf, in weldem 
Himmel und Erde ihre Commanditen haben; aber das 
moderne Wiffen hat das altmodige Gemilfen übertönt, 
hat eine Unzahl vor fleinen nichtswürdigen Affecten, 
Gapricen, Lurus-Gedanfen und Geſchäftigkeiten, bat den 
gewaltigen Rhythmus der abamitifhen Leidenfchaften, 
der Grundtugenden und den großen Styl des Lebens 
abjorbirt. 

Der alte deutihe Sinn und Berftand iſt noch nicht 
erftorben, der Idealismus und Enthufiasmus des deut- 
{hen Herzens, die Treue, die Tiefe, die Romantik des 
beutihen Gemüths, die Lransfcendenz der Seele und 
des Geiftes ift im deutſchen Volke nur in eine andre 
Phafe getreten; das deutſche Weſen befinvet fih in 
einer Verpuppung, m einer bevenflihen Maufer, oder, 
wenn man will, in einem Raupenftande. Der 
Seidenwurm will forgfältig mit dem redten Blatt 


— 211 — 


gefüttert fein; — mid dünkt aber, man mengt bem 
deutjhen GSeidenwurm zu den Maulbeer- 
blättern zu viel Literatur und Makulatur! 
Bon dieſem Literatur » Malheur, von der verpuppten 
Gegenwart, von ven verjchulveten und unverfchulve- 
ten Gorruptionen der deutſchen Natur- und Cultur- 
Geſchichte, von dem verlorenen Paradies, von den mo» 
dernen Teigenblättern aus Papier kann heute aber nur 
ein Literat verhandeln, der e8 drauf anfomnten läßt, daß 
man ihn als obftinaten Sonderling, als melancholiſchen 
Querkopf, als antiquirten Nomantifer verhöhnt. 

Es giebt im Menſchen eine muſikaliſch-patho— 
logiſche, eine überfhüffige Eeele, die mit allen Ge— 
Ihichten, mit allen erfchaffenen Dingen in bivinatorifcher 
Mitleidenſchaft fteht; ihre Proceſſe find das Wefen 
der romantischen Poefie. Es giebt aber auch zu allen Zeiten 
eine natvplaftiiche, eine immanente, ſchwerer lösbare 
Geele, die fih mit dem ſinnlichen Verſtande zur feften 
Form ineinsbildet, und einen auf fid) felbft geftellten 
Character, ein Gemüth producirt, welches ſich ohne viel 
Mitleivenfhaft, ohne viel Gemifjens-Neactionen, ohne 
perfpectivifhe Phantasmagorieen conftituirt. Diefe foge- 
nannte gejunde Seele ift e8 aber, tie mit ihren finnlid) 
prallen Formen und intellectuellen Intentionen das Wefen 
der antifen Poeſie ausmacht. Daß in verjelben ſich die 
überfhüffige Seele und Tas unterbrüdte Gewiſſen als 
tiefes Schickſals-Gefühl und als dämoniſche Leivenfchaft 
in Ecene fegt, verfteht fi) aus Gründen der Reaction 
und Iutegrität unferer Natur. 

Die Griechen fanden mitten im Naturalismus; ihre 
Bildung war verfeinerte Sinnlichkeit; folglich brauchten 
fie in den Künften einen fittlihen Scematismus, einen 
Styl. Unfer modernes Leben iſt aber Schule, Schema- 
tismus und Convenienz bis in die Converfation hinein; 
dazu verlangt das Chriftenthum cine Krenzigung des 
Tleifches, alfo müſſen wir wenigftens in der Poeſie und 

14 * 


— 212 — 


Kunft einen veredelten Naturalismus rehabilitiren, zu 
dent Ende aber unſer Seelenleben, alfo aud unfre 
Phantafie und die mit ihr verbündeten Herzens-&elüfte 
mit belicaten Rüdfichten erziehen. Indem wir nun ge= 
genüber dem fittlichen und wiffenfchaftlichen Schematismus 
das verlorne Paradies beflagen, verflären wir den Na— 
turalismus zur Romantik, fteigern wir das Geelenleben 
zu transfcendenten Empfindungen, zu ber überſchüſſigen 
Kraft, welche ſich als felbftftändige und ebenbürtige Macht 
conftituirt. Sie findet fih dann in zweierlei Geftalt zur 
jedem Dicht- und Kunſtwerk heran, und eine von ihnen 
gewinnt, ohne daß es der Künftler weiß und will, das 
Kegiment. Entweder ift’8 die Seele des finnlihen oder 
die des fittlihen Lebens, der natürliche oder ver ſchul— 
vernünftige und fchematifirende Geift. Entweder nehmen 
den Poeten die Myſterien des fittlichen Lebens, oder bie 
Träumereien des verlorenen Paradiejes in Beſchlag. — 
Je nachdem Natur oder Geift fiegen, zeugt fid eine ro- 
mantifhe oder Haffiihe Poefie und Kunft. — Aber die 
Romantik braucht Feine Nervenkranfheit, feine hohle, 
formlofe, confufe Phantafterei, und die klaſſiſche Dicht— 
kunſt braucht fein genidfteifer Verftandes-Schematismus 
zu fein. 

Das Myſterium der Romantik liegt in einem Herzen, 
welches mit der Phantafie, mit den Natur-Geſchichten 
getraut ift, und an dem Öegenfat eines gebildeten Geiftes, 
Sinnlichkeit wie Seelenleben potenciirt hat. 

Jeder verftändige Menſch muß eine Kunft refpectiren, 
welhe dem unbändigen Naturalismus, dem formlofen 
Metamorphofenfpiel der Phantafie und ven Leidenſchaften 
mit einem fittlihen Prineip, mit einem äfthetifchen Sches 
matismus entgegenarbeitet, den vernünftigen Geift über 
die elementaren Triebe erhöht, wie es ber echte Claſſi⸗ 
cismus erſtrebt. — Wenn berfelbe aber nicht zu einer 
todten Schulvernünftigfeit, zu einer äfthetiihen Chablo— 
nenfabrif entarten fol, jo braucht er die echte Romantik 
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ganz fo zum Gegengewicht und ergänzenten Princip wie 
der Mann das Weib. Eben die Poeten, melde fi 
Männer fühlen, werden von der Romantik tiefer ange- 
zogen als von der Claſſicität. — Die echte Romantik 
braucht eben fo wenig ein vernunftlofer, phantaftifcher, 
felbftihmelgeriicher Naturalismus zu fein, als die echte, 
Haffiihe Poeſie in einem feelenlojen, midernatürlichen 
Scematismus befteht. Die mahrhaftige Pebensenipfin- 
dung, die ehte, von Innen heraus evolutionirende Le— 
bensbegeifterung, Liebe und Leidenſchaft bedarf feiner 
äfthetifchen, Keiner fittlihen ever grammatiſchen Rechtfer— 
tigung. — Ihre Exiftenz und Bilpfraft ift ihre Wahrs 
beit und ihr Recht — ; venn tiefe Lebensfaktoren wider- 
ſprechen fi nimmermehr, fonvern find nur die verfchie- 
denen Entwidelungsftufen, Geftalten und Spiegelungen 
einer und berjelben Lebensöfenomie. — Nur tie echte 
Leivenfchaft, die Hingebung und Begeifterung für einen 
Menfhen des andern Geſchlechts, für die Natur, für 
irgend eine Idee, für irgend eine Geftalt und Form des 
Dafeins erfchließt uns Die Tiefen des Lebens, giebt ung 
tie Harmonie ver Welt und des eignen Wefens zurüd. 
In ver Geſchlechtsliebe erfaſſen wir die Menfchheit, vie 
Natur, Die Gottheit; — fo erweitert fi) Das Herz zur 
Welt; dies ift das Myſterium der romantischen Roefie, 
die freilich von miferabeln Romantifern zur Karrifatur 
des Heiligften entftellt wird. — Welde Wivernatürlid- 
feiten, Marionetten, Deklamationen und ftyliftiihen Em— 
phafen ſich nicht nur die franzöfifhen, ſondern auch vie 
deutſchen Glaffifer zu ſchulden kommen laflen, wei Jever 
zur Genüge, der die Literatur fennt, und nicht felbft ein 
geftelzter Phrafenfünftler und prädeſtinirter Teflanator ift. 
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yon ber Odyſſee ift ein Stufengang des Seltfamen 

unb Unerbörten; e8 fleigt regelmäßig mit ber Entfernung 
nad Weften und ſinkt eben fo mit der Rücktehr nad DOfteng 
bier find alle Elemente der lebendigften und ausgebildetſten 
Romantik fhon frühe unter dem Bolfe ꝛe. Das räums 
lid Romantijche hörte, wie ed mit einem einzelnen 
ne eat eur in ber Obpffee begonnen, mit dem Ro⸗ 
binſon vollſtändig auf. 

Gervinus. 

Es mag unſtatthaft ſein, das Romantiſche auf eine 
Nation und Lokalität, oder auf eine beſtimmte Zeit-Pe- 
riode ausſchließlich zurüdzuleiten; denn Deutſche und 
Franzoſen, wie bie britifhen und irländiſchen Abkömm⸗ 
linge ber Kelten und die Normannen haben zur No» 
mantik PBhantafie, Feuer, Beweglichkeit, Liebesgluth, Fröm⸗ 
migfeit, Gemüthstiefe und Wig dargeliehen; aber fo viel 
muß auf ber andern Seite beherzigt werden, daß bie 
Komantif ein jo allgemeiner Begriff wie das Leben ift, 
und daß fie eben darum fo wohlbegründete Unterfchieve 
wie dieſes barbietet und nothwendig macht. Man hat 
zutreffend bemerkt, daß die Romantik ſich überall da ein- 
gefunden habe, wo fich alte Formen löften, wo fid) den 
Menſchen eine neue Welt, ein neues Leben erſchloß; wo 
Nationen, Sitten und Keligionen fid) tumultuariſch durd- 
freuzten, wo die Grund-Neigungen und Fakultäten ganzer 
Bölfer einen neuen Impuls und Wirfungsfreis empfin- 
gen, wie 3. DB. zur Zeit des Zerfalls der Herrſchaft 
Aleranders des Großen, durch melden der Orient zum 
erftenmal auf nadhaltige Weife mit dem Occident in 
Berührung kam; daß diefe Romantik des Neuen und 
Märhenhaften ſich zur Zeit ter Kreuzzüge über halb 
Europa verbreitet habe, und daß fie nicht nur durch die 
Bölfermanderung vorbereitet, durch die Erinnerungen an 
biefelben und an Karls des Großen Zeit genährt, fondern 
daß fie bereitS zu Hadrians Zeit in Stalien, in 
Klein-Afien, in Aegypten, in Griechenland und beſonders 
in Rom ein integrirendes Element der Cultur-Geſchichten 
ausgemadt habe. Man varf aber bei tiefer Wahrheit 
nicht außer Acht laffen, dag die Romantik, wenn fie 
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fih auch überall und zu allen Zeiten als eine Löjung, 
als eine phantaftereihe Kunft und Lebensart, als eine 
freie Lebensfühlung, als eine erweiterte Welt-Anfhauung, 
als eine neue DBefeelung und PVertiefung des alten und 
formfeften Verſtandes gezeigt hat, fie gleichwohl fo viel 
Weltgegenven, Himmelsſtriche, Natur-Reihe und Inkar— 
nationen darbietet wie die Welt; und daß die römiſche 
Romantik von der im Mittelalter ſo grundverſchieden war, 
wie der römiſche Sinn und Geiſt vom Germaniſchen, 
wie Das Heidenthum vom chriſtlichen Geiſt, wie ber ſinn— 
Ihe Berftand vom Gemüth. Die Frauen verrathen unter 
allen Hinmelsftrihen, bei allen Nationen und in allen 
Zeiten die Grundſchwächen wie die Tugenden des Weibes; 
nichts deftoweniger aber zeigen fie, trot der geſchlechtlichen 
Gleichheit, Die mefentlichften Verfchievenheiten des Cha— 
racterd, der Racen, der Volksſtämme, mie der Zeiten 
und der Eultur-Stufen auf. — Das Chriftentyum hat 
troß feines einheitlichen Geiftes und himmliſchen Weſens 
in den Germanen einen andern und tiefern Geiſt ge— 
wonnen, als in Romanen und Slaven. Wer vie Frauen 
und das Chriftenthum in Deutfchland fennen gelernt hat, 
wer felbft ein Deuticher ift, wird fi) nicht einreden laſſen, 
daß der weiblihe Sinn und Geift im ganzen chriftlichen 
Europa verfelbe jer. Eben darum aber darf der Deutſche 
auch nicht zugeben, daß vie Romantif, welche doch we- 
fentlid in den Mofterien ver Gefchlechtsliebe wie Des 
Chriſtenthums beruht, bei allen Nationen diefelbe, und 
daß fie fogar zu heidniſchen Zeiten vorhanden ge- 
weſen oder gar zur Blüthe gekommen fei. 

Wer das Gefagte an einem beftimmten Beifpiel näher 
prüfen will, der darf nur die franzofifhen Trou— 
badours mit ben deutſchen Minnefängern vergleichs- 
weife ftubiren *). 


*) Gervinus fagt in feiner Gefchichte der poetifhen National- 
literatur der Deutfhen (1. Band): „Die träumeriſchen 
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Jene find Romantiker und Sänger wie biefe, bleiben 
aber nichtödeftoweniger ganz und gar Franzoſen, b. h. 
fie zeigen fi in ihrer Romantik wie überall finnlid,, 
luſtig, leichtfertig, praftifh, die Welt der Kealitäten in’s 
Auge faſſend, alfo von den politifchen Zuftänden und 
Begebenheiten in Anfprud genommen. Gie fingen bie 
Luft der Liebe, die Schönheit der Frauen, den Genuß 
im Wechfel des Lebens und der Liebe; aber fie verherr- 
lichen nicht wie bie deutſchen Minnefänger die ftille, ver« 
borgne Liebe, das in fi) gefehrte, vom Weltgetümmel ges 
jchiedene Gemüthsleben, die unwandelbare Treue gegen 
die Geliebte und ven Lehnsherrn. Die franzöfiihe Ro— 
mantif bleibt dreift, frivel, oftenfibel, unverfhämt und 
profan nad) Außen gefehrt, wie bie finnliche, oberflädhliche 
Sranzofen-Natur überhaupt. Auch in der neueften Zeit 
haben ja tie Franzofen den Deutfhen die romantijche 
Piteratur und Kunft nachgemacht; aber ſelbſt da, wo dies 
nicht ohne Erfolg geblieben fcheint, wird Jeder ſicherlich 
den Unterſchied ver vaterländifchen und der franzöfifchen 
Romantit jelbft mit einem Krüdftod herausfühlen, went 
er ein echter Deutfcher, ein von Natur präbisponirter 
Romantiker, d. h. ein folder Menſch ift, ver die My— 
fterien une Metamorphofen des finnlidhen Lebens zugleich 
nit dem Weltgeifte im Gemüthe bewegt; dieſer ver- 
nünftige Geift ift es, welder über allem Geftalten- 


deutihen DMinnefünger reiben fib in Selbſt-Quälereien auf. 
Bon Kriegsluft, von Wetteifer und Ritterpflicht fingt jeder Pro» 
vencale; von Standesftol;z und Haß gegen andere Stände 
glühte Caſtelnau; von Zorn über Juriſten und Prälaten 
Bonifaz von Caftellane; von Eifer gegen Rom und ben 
Papft Figueira. In Deutfhland Hagen fie, daß man fie 
nicht an dem Hof zieht. Sie fingen nicht ein einziges Kriegs- 
lied. Aber die Deutichen find in wenigen Empfindungen tief 
und innig, wo die Provencalen in einem Rauſch von Bildern 
und Empfindungen zerflattern; fie kennen die deutſche Schüch- 
ternnheit nicht, find aber auh nit ganz fo weibilh als Die 
Deutſchen. 
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Wechſel verfelbe bleibt, ven Geift fort und fort zur 
Natur zurüdbilvet, und diefe natürlihe Seele zu einer 
übernatürlichen erhöht. 

Dielinmadt und Unnatur der modernen Romantik 
wie der modernen Claſſicität beitand und beiteht 
darin, daß beide Kunft- und Lebens-Anjhauungen aus 
Reflerion bervorgingen; daß fie gemachte und über- 
triebene Tendenzen waren, und daß namentlid tie 
Romantik in Affectation, in Monftrofität und Frazzeret 
ausuartete. 

Die Pietät für den antiken Claſſicismus gründete 
ſich ganz verftändig und berechtigt nicht nur darauf, daß 
bie moderne Yiteratur und Gultur im Chriſtenthum und 
Altertum zugleih wurzelt, fonvern Taf tie mittelalter- 
lihe Kunft und Yebensfühlung den idealiſtiſchen Factor 
im deutſchen Leben zu ſtark betont und vollkommen ent- 
widelt hatte; und fo mußte man mieter den Nealismus 
und das ter Sinnlichkeit immanente antife Ideal, tie 
ftylfefte, gehaltene Form, den gefunden, plaſtiſch-naiven, 
der Sitte und tem Staatsleben verföhnten Naturalismus 
der Alten in’s Peben rufen, menn anders die Kunft, tie 
Piteratur und vie Gultur nicht am hohlen Idealismus 
zu Grunde gehen folle. 

Die mittelalterlihe Romantif, vie Myſtik, Die über- 
finnlihe Lebensanfhauung war fo vollkommen zur Keife 
gebiehen, wie einft die griedifche Sinnlichkeit, Plaſtik und 
Politik. — Die ältern, verſtändigen, fittlidh gearteten und 
maßhaltenven Naturen zogen e8 vor, in der Kunft und 
Poefie zum antiken Princip und den antiken Muſtern 
zurüdzufehren; fie hatten dabei unläugbar den Vortheil, 
fih vor Ueberſchwenglichkeit, Formloſigkeit, Monſtroſität, 
Selbſtſchwelgerei und grenzenloſen Narrheiten bewahrt 
zu ſehen. Die großartigſten Kräfte bewährten ſich in 
dem Anſchluß an die antike Welt-Anſchauung und Kunſt; 
die geringern Talente ſahen ſich ſchon um ihrer Macht— 
Lofigfeit willen zur Oppofition und mit verfelben, zu ten 
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abfurdeften und widerwärtigften Excentricitäten getrieben. 
— Gie entlehnten vom Alterthum den Naturalismus, 
aber ohne das antife Maß, ohne den antiken Verftand 
und ohne jene immanente Idealität, melde gleich— 
wohl vie ſinnlichen Formen umleuchtet und den ſinnlichen 
Verſtand zu einem ſittlichen verflärt. Ebenſo verfrazzten 
dieſe Neu-Romantiker das Chriſtenthum, indem fie 
ben transſcendenten Idealismus bis zur form— 
loſeſten Phantaſterei und zu einer myſtiſchen Natur⸗Phi⸗ 
loſophie ausbildeten, in welcher Natur und Vernunft, 
Sinnlichkeit und Sittlichkeit, zuſammt dem geſunden 
Menſchenverſtande zu Grunde gingen. 

Während das Chriſtenthum den alten Adam erſäuft 
und eine Uebernatur im Gemüthe, im werktäglichen Leben 
und in ſtiller Selbſtverläugnung zur Incarnation ge— 
bracht haben will, überboten ſich die Romantiker in 
Selbſtſchwelgereien, in nackten Ausſchweifungen, in der 
Auflöſung und Verflüchtigung jeder feſten Form, in der 
Verneinung jeder geheiligten Sitte und Norm; in Humoren, 
hinter denen die Characterloſigkeit, der Dualismus und 
das miſerable Gewiſſen mit ſich ſelbſt Verſteck zu ſpielen 
verſuchten; in einer Ironie, durch welche wir bie fitt- 
Iihen Ideale auf bloße Naturformen und Natur-Inten- 
tionen rebucirt, und eine Religion des Fleiſches profla= 
mirt jehen. — Das waren die Zeiten der Wieland, 
Schlegel und Heinje, die Lucinde-Ardinghello- und Com- 
babus-Ideale, bie poetifchen Früdte des franzöfifchen 
GSenfualismus und eines Theismus, der um jo freier 
mit Atheismus und heidniſchen Myſterien abwechſelt, als 
damals romantische Geiftlihe der neuen Aeſthetik ihre 
Sympathieen lieben, und ben gebildeten Leuten das Chri- 
ſtenthum mit Aeſthetik mundgeredhter machten. Andre 
bewiefen, daß es, im Grunde genommen, feinen Atheismus 
geben fünne, und daß ein chriftliches Herz ſich nie ver— 
liert. Mit den wüften und ganz formlofen Proceffen 
der Romantifer vertrug fih weder die Oekonomie der 
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nft: 

Die Welt» und Eultur-Öefchichten, vie Leute und ihre 
Conventionen mögen immerhin erbärmlid fein, ver Poet 
aber darf ſich diefe Thatſache nicht zum Bewußtſein 
bringen. Wer den idealen Faktor der Wirklichkeit Läugnet, 
wer ihre Poefie nicht zu exrtrahiren verfteht, wer bie 
Phantafie zu einer Lebens-PBhilofophie zum Princip er= 
hoben hat, weil ihm alle Gefegmäßigfeit und Ordnung 
in der Seele zumider iſt; wer Willensfreiheit und pofi- 
tive Religion ſchlechtweg für Unfinn beclarirt, der hat 
ſich mit diefer Ironie auch die Kunft und Poefie ver- 
fchloffen. Eben weil die natürliche Intention der Poefic 
dahin geht, den fittlihen Schematismus und Nigorismus, 
den Schulverftand, und die ulturformen aufzulöfen, 
darum braucht fie den Gegenſatz der Vernunft und ber 
Form, denn die Ineinsbildung von Sinnlichfeit und ver— 
nünftigem Geiſte macht das Weſen und die Bereutung 
aller Kunſt. — Weil insbefondere die Romantif der 
neuern Zeit dahin neigte, den Geift wieder in das Chaos 
der elementaren Phantafie zurückzuſchicken, und ihn in 
dem Tumulte titanifcher Leidenſchaften, ın dem Meta- 
morphofenfpiel ewig wechſelnder und nie befrievigter Ge— 
lüfte zu betäuben, darum ging fie vefto fchneller zu 
Grunde Die Lyrik, weil fie Gefühls-Boefie ift, alfo 
zur Sormlofigfeit und Auflöfung inflinirt, hat zum fitt- 
lichen Gegengewicht ven Rhythmus und ven Keim; 
fo bedarf auch tie Romantik eines feften Principe, eines 
großen Glaubens, ein Gegengewicht von prägnantem 
und fittlidem Verſtande. 

Das Mittelalter Hatte dieſes Gegengewicht; es 
hatte die wahre Romantik; denn fie ging aus dem dhrift- 
lihen Glauben, aus ritterlichem Geifte, aus der Myſtik 
des Gemüths, aus feinen Tiefen, aus infpirirter Natur- 
Anfhauung hervor. Die mittelalterliche Romantik war 
die Ineinsbildung des idealiftifchen Chriftentbums mit 
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der durch daffelbe potenziirten Natur, fie war. das Win 
bergläubige, das phantafiereihe und bilpfräftig geworbene 
deutſche Bolfs-Gemüth, der wierergeborne Adam; 
nicht ver moderne aufgelöfte Berftand, fonvdern die mit 
der Uebernatur verjühnte Natur. 

Eine nadhgeäffte, nachgeborne Romantik, die ihre Wur- 
zeln nicht mehr im Leben des Volkes hatte, mußte ganz 
je mißrathen, wie die nachgemachte klaſſiſche Naivetät, 
wie vie idealiſirte antife Sinnlichkeit. 

Wie heute die Örundftimmung des Volks und feine 
Aufklärung beſchaffen ift; bei diefem Alles beherrſchenden 
Rationalismus, bei diefer in allen Schichten proclamirten 
Berftandes- und Geld-Religion, bei diefem Mate- 
rialismus, der alles Ipealleben längit verzehrt und auch 
ten gebildeten Yeuten das Herzblut ausgefogen bat, da 
kann es feine Volks-Poeſie, feine Kunft mehr geben, vie 
im wirflihen Leben in der Geſchichte wurzelt, die auf bie 
Bolfsmaffen und die Sitten zurüdwirft. Heute giebt’s 
nur noch eine Kunft und Poefie ter Individuen, der 
Genies, und tiefe müſſen fid an ihre Natur, an ihr 
Gemüth, ihre Perſönlichkeit und Divimation halten; denn 
mit fremden gegebenen Formen und Elementen läßt ſich 
Das Myſterium ver Zeugung nicht vollbringen. Wer die 
bilekräftigen, die phantafiereihen Menſchen unferer Zeit 
näher in’8 Auge faßt, ver begreift faum, wo heute nur 
tie fubjectiven Poeten, gefchweige bie objectiven Dichter 
herfommen follen, von denen Das Leben und ter Genius 
eine3 ganzen Volkes, einer Zeit oder der Welt-Gefchichte 
dargeftellt werben Fan. Hat bier und da ein Chrift 
und Deutſcher einen griechifchen oder mittelalterlichen Geift 
oder beides zugleih, fo mag er feine Kräfte verfuchen. 
Weder in Wieland, noch in Klopftod, oder in irgend 
einem andern Dichter der Neuzeit erfcheint der moderne 
und der antife Geiſt zu einem dritten zeugungsträftigen 
Character verfchmolzen, und der zweite Theil des Fauſt 
von Göthe ift ein Beweis dafür, daß aud dem größeften 
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Meifter die Ineinsbildung chriftliher und heidniſcher 
Formen wie Welt-Anfhauungen mißlingen muß. 

Was Gott zufammenfügt, fol der Menfh nit 
ſcheiden, und was die Welt-Geſchichte fo entſchieden ge— 
trennt hat wie Heiden» und Chriftenthum, das fol aud) 
der fünftlerifche und poetifhe Wig nicht vermiſchen. — 
Es kommt nichts Erquidliches, nichts Erbauliches, nichts 
Characterfeites vabei heraus. 

Die Künfte, die uns heute natürlich fein und gelingen 
fönnen, find Genre- und Landſchaftsmalerei, profane 
Hiftorien-Malerei, das Drama und ver Noman mit ge- 
wiffen Einfhränfungen. Es ift nicht nur mit dem Epos 
oder mit tem Märchen, dem Volksliede, dem Kirchen- 
lieve, ſondern auch mit der Pyrik vorbei, weil e8 uns an 
tiefem Seelenleben, an Phantafie, an Divination gebridt. 
— Unfere Arditeftur und Eculptur muß fi auf Re— 
production der antifen und mittelalterlihen Mufter be- 
ſchränken; Mimfter, gleihwie Heroen- und Heiligen— 
bilder laſſen ficd) nicht mit Profan-Verftand, mit „Stoff- 
und Rraft-Slauben« erfhaffen. Die Profan-Mufit 
ſcheint die uns ausſchließlich angehörende Kunft zu fein. 
Was man unter derjelben heute verfteht, weldhen Inhalt 
fie darlegt, welche Gorrefpondenzen fie mit unſerm 
Seelenleben unterhält, wie fie unfere Gemüther bilvet 
und erbaut, wie fie unfere Herzen erfrifcht, davon ließen 
fih Bücher ſchreiben, welde durchaus überflüffig wären, 
da allen Gebilveten die Sache und der Proceß aus ber 
Erfahrung befannt find. Ich meine, die Mufil einer 
Zeit kann nicht füglich viel feelenvoller und viel fittlicher, 
viel romantischer und viel Elafjiicher fein, als das große 
Publifum; denn zulett verborren und entarten auch bie 
Genies in einem unfruchtbaren Boden, d. h. in einer 
profaifchen und profanen Zeit: — die in der Perſon 
nur ein Staatstheilden, im Staate aber eine National- 
fraft und Nationalökonomie begreift. 

Da wir einmal Germanen und Chriften, und aus 
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den Gultur-Procefien des Mittelalter hervorgegangen 
find, fo ift e8 eine Unnatur, wenn wir und fo individuell 
und abgejhloffen, fo unpathologifh, naiv und unver- 
widelt zu dem heutigen complicirten WBelt-Procefien, zu 
ben heutigen focialen Aufgaben ftellen mollen, wie vie 
Khapfoden zu den Zeiten des Phidias und des guten 
Homer. — Anvererfeits ift es unzmeifelhaft, daß unjer Ner- 
venſyſtem nicht burd) einen Komantizismus, dur eine 
foreirte Senfibilität, eine muſikaliſch-pathologiſche Lebensart 
ruinirt werden darf, welche ftatt der gefunden Bildkraft 
des Mittelalterd nur feine Phantafterei und Social⸗Mi⸗ 
feren zurüdbefhwört. — Wir follen weder Griechen noch 
Ritter, weder gemachte hölzerne Klaffiter noch aus myſti— 
ſchen Gaſen zuſammengefahrene Romantiker, wir ſollen 
Deutſche des 19. Jahrhunderts ſein, mit einem Thun 
und Laſſen, einem Dichten und Denken, wie es unſern 
heutigen Welt-Anſchauungen, Weltverhältniſſen, fittlichen 
Lebensmitteln und Cultur-Proceſſen entſpricht. — Haben 
wir aber die politiſchen, und ſogar die kirchlichen Auto— 
ritäten abgethan, ſo ſcheint es mehr wie abgeſchmackt, ſo 
dürfte es abſurde ſein, daß uns eine Clique von kritiſchen 
Aeſthetikern, von ausgekinderten oder nie ſchwanger ge— 
gangenen Poeten, daß uns ſolche Pedanten, welche die 
Literatur-Geſchichte ganz und gar mit ber Natur⸗ und 
Weltgeſchichte zu identificiren belieben, formuliven dürfen, 
worin das Claſſiſche oder das Romantiſche beftehe, wie 
es zu dispenfiren, zu mengen, zu mijchen, zu meiden, zu 
ſcheiden oder zu mebiciniren; mie es zu becliniren und 
zu conjugiren fei, falls das richtige und berechtigte Dichten, 
Denken und Leben berausfommen fol. Bevor dieſem 
Literatur-Unmefen nicht geftewert wird, bevor bie Leute 
nicht die Courage und den Berftand gewinnen, für eigne 
Rechnung zu fühlen, zu venfen und brauf los zu leben, 
werden wir die Literatur und bas Leben immer mehr 
verderben und verdrehen. 

Die Cartinaldummheiten ter Gelehrten (man 
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kann nicht jagen die Bolblutvummheiten, denn fie haben 
nicht Blut genug) fangen da an, wo die guten Xeute 
ans dem fchulconventionellen grammatiihen Verſtande 
herausgeben, und ſich auf die Lebensarten der Seele und 
der Poeten einzulaffen fo unſchuldig find. 

Wir haben heute Masten, Schatten und Abgängfel 
von Dichtern, die neuen Dichter und Philofophen find 
echteſten Falls Goldſchläger, Vergolder und Kifeleure, 
während die alten Pſalmiſten und Rhapſoden mit Berg— 
leuten, Oolvarbeitern, Markſcheidekünſtlern und Erz- 
Gießern zu vergleihen waren. Unfre verdammten Sub— 
tilitäten und philoforhifhen Feinfchnigeleien bringen uns 
um alle PBoefie. Die Dichter mit Paradieg-Empfindun- 
gen und Adamskräften im Herzen, die Menfchen, welchen 
die Natur ihre Proceſſe in Träumen zuflüftert, wohnen 
nicht mehr unter und. Es gab einft Poeten, welchen 
Himmel und Erde, Sonne, Luft und Meer ihre Myfterien 
verriethen, ihre Geburtsfchmerzen zufeufzeten, welchen die 
„Winde ihre Buhlichaften mit den Waflern“ in die Seele 
fächelten, welchen die Greatur ihre Eriftenzempfindungen 
in’8 Herz jauchzete; aber die Gefchäftigkeit, der Lärm, 
der Mechanismus ver neuen Welt hat alle Seelen-Wty- 
fterien übertäubt und inhibirt. 

Wir find heute mit Weltſchmerzlern, d. h. mit Pite- 
raten, die am melthiftorifhen Katarrh laboriren, mit 
melancholiſchen, geiftreid) reflectirenden, tendenzreichen, 
zwedbefliffenen, nıit gehämmelten Hamlet-Öefpenftern, mit 
gefinnungstücdhtigen, mit politifchen oder mit frömmelnden 
Dichtern heimgeſucht. 

Der Gottgeſegnete, Gotterfüllte, von der Natur ge— 
küßte, vom heiligen Schöpfergeiſte durchhauchte, von allen 
Myſterien des Lebens durchſchauerte, von allen Elementen 
beſeelte, von allen Lebenstönen durchbebte Dichter hat 
fein Organ und feinen Impuls, ſich mit einer ges 
machten Zeit, mit Menjchenwig, mit dem conven- 
tionellen Geiſt, mit Schule und Politik, mit ftaatd- und 
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Ipiegbürgerlihen Miferen, over mit einer Melandyolie 
einzulaffen, die das Produft der Literatur-Miferen, . der 
Wivernatürlichkeit, der innern Leere, der Seelen⸗Schwäche 
und eines blafirten Geiftes, eines wurmftichigen Oemüthes 
ift. Der Poet von Gottes Gnaden ignorirt die öffent: 
lihe Eintags-Meinung und die dintenwüchfige Nationa- 
lität; er weiß auch nichts von den Formen, den Rechten 
und Pflichten einer widernatürlichen Konvention; er haft 
und flieht die menfchlihe Thierquälerei in unſerer -abge- 
besten Literatur und abgelebten Societät. 

Nie haben diefe fehulfüchfigen Nefthetifer und Lite— 
ratur-Poeten ein Gewiſſen tavon, daß ihre Tugenden, 
nämlich ihr formaler Berftand, ihre fürmliche Haltung, 
ihre abftract-objective Auffaffung der architektoniſchen Ele— 
mente des Lebens, daß ihr finliftiiches Geſchick, ihre 
Gelbftbefhränfung und finnlihe Menage, daß ihre Takt 
und Gefhmad in dem Verkehr mit conventionellen Formen 
der Literatur und Kunſt, eben nur aus ver finnlihen 
Impotenz, aus der Abmwejenheit aller der elementaren, 
dämoniſchen und bivinatorifhen Kräfte hervorgeht, vie 
das Genie zwar zu Excentricitäten verleiten, aber Dann 
auch zu jener Iebenvigen Anmuth und Harmonie zurüd- 
führen, die nur in der gefättigten Kraft, aber nicht in 
der abftracten Sittlichkeit und förmlichen Verſtändigkeit 
verjchnittenerv oder impotent geborner Naturen möglidy 
if. — Wenn diefe Wefthetifer und Literaturhiftorifer, 
wenn dieſe Päpfte des klaſſiſchen Styls und Geſchmacks 
productiv zu werben verfuchen, jo bringen fie im glüds» 
lichſten Falle ein Literatur-Paradygma, eine äfthetifche 
Chablone zu Wege, in der fid) eben fo wenig eine Pers 
fönlichfeit, als eine lebendig gemordene Idee manifeftirt. 
Lieber doch ein romantifhes Dicht: und Kunftwert mit 
einem Herzen ohne Bernunft-Beripherie, als ein ſchul⸗ 
fühfig klaſſiſches Erercitium, mit einer Welt-Peripherie 
ohne Mutterwig und ohne Herz! 

* 
* 
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- Man kann Thatfahen vor Gericht ausfagen, man 
fann feine Meinung fagen over verhehlen und verhüllen; 


‚man fann.den handgreiflichen Körper ver Wahrheit con- 
ſtruiren und bei Namen rufen, man kann ihre Mathe- 


matik und Grammatik lehren und lernen, aber die Seele 
der Wahrheit, ihre Gottesöfonomie, ihr Hauch ift dem 
Menfhen nur leife und dämmernd bewußt, iſt ın uns 
wirkſam, wie das Geſetz des Lebens und ver Schönheit! 
— Wahr, im ewigen und abfoluten Sinne, weltwahr 
ift nur, was ſchön und lebendig, was fittlic) und melt- 
heilig if. So wenig nun ein Menjd vie Natur und 
Örazie, jo wenig er eine heilige Naivetät, eine Schönheit 
und Gottes-Scham abfichtlih erzeugen, bezeugen 
und machen kann, fo wenig fteht tie Örazie der Wahr- 
heit, und ihre Iebensheilige Oekonomie in feiner Gewalt. 
Je mehr er fih zur Wahrheit und Aufrichtigkeit in 
allen Augenbliden zwingt, deſto befangener, über- 
trtebener, gemacdhter und unmahrer muß er werben, deſto 
mehr muß er den müyfteriöfen, ſchämigen Organismus ver 
Wahrheit in einen todten Mechanismus verzerren, der 
ihn alle Augenblide Yügen ftraft. — Nun giebt e8 aber 
profaifche, pedantifche und profane Naturen, vie ſich faum 
auf die Scham eines Hofhundes, der fid, ins herrichaft- 
lihe Buß-Zimmer verirrt hat, gefehweige auf die My- 
fterien der Menfchen-Seele und der Welt-Gefchichte ver- 
ftehen; aber fie haben ftubirt, ihre angeborne Nüchtern- 
heit und Spisfündigfeit, ihr abjtrafter Chablonen-Verftand 
hat ihnen die mechanische Seite ver Philoſophie zugänglid) 
und einen gewiljen Formalismus geläufig gemacht, durch 
ihn und den, in ftudirten Familien, erblid gemwor- 
denen deutſchen Styl find fie auf Moral-Philo- 
fophie gefommen; und da diefe der Nefthetif grenznach— 
barlich ift, fo fehen fich dieſe Yeute plöglid, zu den ſchönen 
Künften und Wiffenfhaften avancirt. So lange haben 
fie der Welt nur die trodne Wahrheit gefagt, jet aber 
find fie mit einer trodnen Seele, tie als ſolche feinen 
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Augenblid Natur und Liebe gejogen hat: Natur- und 
Religions-Philofophen, Aefthetiker, Univerfal-Rritifer, und 
Alles, was der Zeit-Geift, der deutſche Styl, die Lite⸗ 
ratur-Lüden oder die Buchhändler verlangen; fie reprä- 
fentiren den moralifirenden wie den politifirenden Ra- 
tionalismus in feiner ſchönſten Geftalt, nämlich in 
der Phafe, wo er mit Örazien und Erzengelr und neben- 
bei noch mit dem beutfhen Volke familiär geworben if. 


* * 
* 


„Es ya ſchon damals nicht an Stimmen gefehlt, 
welche biete Subjectivität als ein Unweſen, al8 eine Krank⸗ 
beit ber Literatur beflagten, und ber eifrigfte biefer Tabler, 
„Ficht e“, bat fi fogar veranlagt gefunden, infolge deſſen 
fein Zeitalter als das ber vollendeten Sünbkaftigfeit zu 
bezeichnen.” — (Und doh hat eben Fichte Ih=-Philo- 
fophie jene Zeit-Krankheit auf die Spike getrieben.) 


„Selbſtſchwelgerei« ift aud) fo eine modernbe- 
liebte contra Romantik ausgemünzte Schred- 
Parole geworden. — Diefe Schwelgerer ift aber nicht 
Schlimmer und beſſer, nicht berechtigter und unberedhtigter 
als vie ſchwächliche Selbftverläugnung, oder die jeelenlofe 
Dbjectivität und Claſſicität. 

Die Selbſtſchwelgerei iſt freilich in den meiften Fällen 
Sinnlichkeit, Vhantafterei, Formloſigkeit, die in Wahnfinn, 
Narrheit und nod leichter in Tyrannei und feige Ver— 
breden auszuarten pflegt; aber vie Selbſtſchwelgerei kaun 
auch philofophifcher Idealismus, fie kann echte Romantik, 
tiefſte Myſtik, ſie kann Liebe und Treu', fie kann eben fo 
oft Prophetie und Verzückung als Beſtialität oder Teufelei 
und Narrethei ſein. 

Es kommt alſo auf die Kenntniß der Potenz und 
Bildung eines Individuums an, um zu wiſſen, ob es 
mit dem Begriff von Selbſtſchwelgerei verurtheilt, oder 
mit dem der Objectivität und der Selbſtverläugnung zu 
einer Potenz erhoben wird. Worin kann denn z. B. 
die Naivetät, die Harmonie, die Grazie und finnliche 
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Liebenswürbigfeit, die Iyrifhe Stimmung, die Andachts— 
verzüdung, ber Lebens-Rauſch, die Inbrunft des Gefühlg, 
die ſchöpferiſche Phantafie, die Meledie beftehen als in 
einer Selbft-Schwelgerei! 

Göthe's und Schiller's Lyrik find Selbftichwelgereien; 
bei Jenem mit der Initiative der Sinnlichkeit, bei dieſem 
eine Schwelgerei im Geifte; aber dieſe Schwelgereien 
find doch berechtigter, ſchöner, edler, wahrer, als der Sche— 
matismus und Realismus des erften beften Sittlichkeits- 
Pedanten, als die Selbftverläugnung des Handwerkers, 
Mechanikers und Mathematifers, Kalfulators und Co— 
piften. — Göthe treibt eine Buhlſchaft mit feinen Natur- 
Empfindungen, aber in diefem innern Sinn des Poeten 
befpiegelt fih ja doch die Natur ganz fo nothwendig, 
wahr, ſchön und beredhtigt, wie e8 in den äußern Sinnen 
geihieht. Wie kann denn das Lebendige, der Selbjtbe- 
fpiegelung, der Selbftihmelgerei entgehen, wenn es zum 
Bewußtſein fommen fol? 

Die Schöpfung wie alle Liebe und Zeugungskraft iſt 
nicht nur Gelbftentäuferung, fonvern zugleich güttlid)e 
Gelbitbejpiegelung, Selbſtſchwelgerei, Selbft- Affirmation. 

Es kommt alfo doch auf die Potenz und Bildung des 
Selbſtſchwelgers an, wenn man ven Begriff der Selbft- 
fhwelgerei mit den Begriffen von „But und Böſe—, 
von »wahr und unwahr« iventificiren will. — Die 
Pfalmiften, Homer, Shafelpeare, Mozart, Rafael, Moſes, 
Muhamed, Buddha, Brahma, Confuzius, alle großen 
Propheten, Helden, Geſetzgeber, Didter, Denker und 
Genien waren und find nicht nur Realiften und Mär— 
tyrer der Unperfönlichkeit und Unfinnlichfeit; ſondern die 
ausgeprägteften Charactere von Sinnlichkeit, Seele und 
Vernunft in einer und berjelben Perſönlichkeit; fie ſind 
alfo auch Selbftihmwelger und Idealiſten. Die fogenannte 
Dbjectivität befteht in nichts Anderem, als in der voll- 
fommneren Subjectivität, Organifation und Phantaſie, 
in dem vollfommneren Mifrofesmus. Kein Sterblider 
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fann etwas Anderes ausleben, dichten, denken, anftreben, 
ausgeftalten als jein Selbft; je nachdem in dieſem 
Selbſt fi) das Weltleben vollkommner oder unvollfommner 
incarnirt und reflectirt, Tprechen wir von Objectivität oder 
von Subjectivität und Selbftfchmelgerei. — Es muß aber 
bei allen Gelegenheiten eingefchärft werben, vaß, wenn 
uns die Selbſtſchwelgerei des Herzens und der Phantafte 
verpönt oder verdächtigt wird, diefelbe fi) im öffentlichen, 
um gejhäftlichen, wie im häuslichen Xeben um fo giftiger 
geltend madıt, als die Bildungs-Ahnbition überall vie 
objective und fittlihe Form dictirt. 

Der Mangel an poetifhem Sinn, an aller Romantif 
und Phantaſie rächt ſich im nördlichen Deutfchland durch 
Myſtizismus, Fanatismus und Bigotterie. Künftler, 
Dichter und poetiſche Menſchen ſind und waren höchſt ſelten 
Fanatiker oder Duckmäuſer. Bei großen Männern wird 
die überſchüſſige Kraft gleichfalls von den Studien ab— 
ſorbirt; aber bei alten Jungfern und Sinekuriſten, bei 
Leinewebern und Schuſtern, bei geiſtesgeweckten Leuten, 
die geiſtloſe Geſchäfte treiben, ſind Seele, Geiſt und 
Körper zu wenig in Anſpruch genommen, um nicht Geil- 
Ihöglinge zu treiben. Die prafticirte oder gelefene Ro- 
mantik ift alfo ein Öegengift gegen Ausfchweifungen in 
rer Religion, ein Gegengift gegen Schulfuchferei, gegen 
Unnatur, Pedanterie und Philifterhaftigfeit. — Die to— 
mantifhe Schule war e8, die uns nicht nur die Wege 
zum Verſtändniß Shafefpeares, fondern zu den Schäßen, 
zu dem herzigen Verſtändniß unferer altdeutſchen Lite 
ratur, der Nibelungen, der Gudrun, der Volkslieder, der 
Volksmärchen gebahnt hat. — Der Meberreft der Ro— 
mantif in unfern Herzen ift e8, der uns nit nur die 
mittelalterlichen Künfte, die deutſchen Münfter und Bild— 
werfe, oder die Mufif eines Beethoven verftehen und ge— 
nießen Ichrt, ſondern auch unfre Lebens-Poefie, ımfre 
Liebe und Andacht, das Weſen und den Inhalt . des 


— 229 — 


deutſchen Gemüthes, der deutſchen Kunſt und Lebens— 
begeiſterung ausmacht. 

Wie romantiſch es im Eingeweide ſelbſt eines Bild— 
hauers, alſo eines klaſſiſch gebildeten, eines antik und 
antiromantiſch beſchäftigten Mannes ausſehen kann, — 
und von welchen kurioſen Nahrungsmitteln ſich eine ro— 
mantiſche Seele beſpeiſt, das erfährt man aus einer bio— 
graphiſchen Notiz des feeligen Bildhauers Schwan— 
thaler; ſie heißt ſo: 

„Ich war im Traum, in einer eben nicht ſehr ſchönen 
Gegend, unfern des Gautinger Hochwaldes, als Moos— 
Vogel auf einer bewäſſerten Wieſe, in den erſten Mi— 
nuten der Dämmerung eines friſchen deutſchen Herbſt— 
morgens. Da trank ich ein wenig aus dem Sandſumpfe 
mit langem Schnäblein, und pfiff dann einförmig für 
mich hin in zwei Tönen; Töne, die mein Innerſtes 
ſo ganz ausſprachen, und von früher Jugend auf, 
daß ich ſie oft Stunden lang pfiff, und mich meine Ca— 
meraden daran von weitem erkannten. Aber Eins muß 
ich ſagen, der ganzen Menſchheit wünſcht ich dieſen Traum, 
näher der Bruſt der Natur, und weg von 
Menſchen-Verkehrtheit und Erbärmlichkeit.“, 

So ein armſeliger Romantiker wie Schwanthaler 
pfeift ſich in zwei beftialen Moos-Vogel-Tönen bie 
Harmonie der Sphären und ſeine Jugend-Glückſeligkeit 
vor, bloß weil ihm das Herz ſo pumppoll geweſen iſt; 
und die kluge „»Demiurgen-Philoſophie- der 
Gegenwart, das heißt, vie Philofophie Des Habens, 
des Realismus und der beten Welt, die braudt Pauken 
und Trompeten, und jchifft Lievertafeln übers Meer, und 
hat im hohlen Herzen oft nicht einmal einen einzigen 
Sumpfvogelton, geſchweige denn des Lebens Geeligfeit 
und Harmonie! 

Es ift mir nit nur in meiner Knabenzeit fo ge- 
gangen wie dem ehrlichen Schwanthaler, ſondern es geht 
mir heute, nahe dem fechzigften Lebensjahr, oft jo im 
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wachen Muthe, wie e8 jenem liebenswärbigen Manne im 
Traume geſchah. 

Moos und Sumpf, Schilf und Rohr, ein Kiebitzſchrei 
über ver ſtillen Haide, die unſcheinbarſten Natur-Scenen 
ftürzen mid in eine Melandolie, die ih mir durch Feine 
Bernunftformel und feine Tages-Parole, fie fomme von 
frommer oder profaner Seite, als Unchriftlichkeit oder Un» 
vernunft, oder als deutſche Urfünde, nämlid als Traunt- 
Dufelei und Geſchmackloſigkeit, verdächtigen laſſen wil. 

Diejes hohe, hohle, ohnmächtige und ewig geſchwätzige 
Rohr unjerer Wald-Seen, weldes von jedem Lüften 
bewegt, und doch nicht in Orfanen umgebrodyen wird, 
das nicht angefaamt, das erjt im ftrengen Frofte auf dem 
Eife niedergemäht wird, und dann fünfzig oder hundert 
Fahre hindurch als Leiche auf den Dächern vermefen 
muß, fohließt für mein Gefühl eine Zeichenſprache ein, 
die mid) Ichhafter wie andere Dinge, an Vergänglichkeit, 
ja an Menfchen-Characterre und an Menſchenſchickſale 
gemahnt. 

Es iſt etwas Verwandtes zwiſchen tiefem Rohre und 
dem Poeten, ver auch feheinbar characterlos von jedem 
Lüftchen bewegt und gefchmeidhelt, aber aud) von jedem 
gebleiht, und zulegt, im Eife erfroren und erftorben, 
dann nod) geerntet wird, wann bereit8 lange zuvor Alles 
verblichen, gereift und abgeerntet iſt. Aus diefem Schilf 
und Rohr dreſchen die Bauern freilid fein Brodforn, 
aber die Sumpfwürmer und die Filchlein faugen aus 
dem jungen Rohrſafte einen Zuder, und die finplichen 
Semüther fchneiden ſich Hirtenpfeifen davon, und die 
Dögel des Himmels, vie himmlischen Ideen, niften im 
dem Rohrichte der Poeten; die Wetterftürme ſchlagen 
Wellen darin, und breden es doch nicht zu Örunde, und 
ber Hagel, welcher das nahrhafte Öctreide auf dem Felde 
ausprifcht, Fann dem Rohre nichts thun. Sein Stand 
im Waſſer und im Waldesſchatten ſchützt es gegen den 
Sonnenbrand, gegen Dürre und Staub, und feine ma⸗ 
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terielle Unfruchtbarkeit, feine Nutlofigfeit, die aber ber 
Wilde und der Naturmenih zu nügen willen, ſchützt es 
vor dem frühen Abfterben, jo vaß e8 aller andern Gräfer 
Tod und Ernte mit anfehen darf. — Der heilige Schwan 
brütet im Rohricht der Wald-Seen und fingt da fein 
Sterbeliev aus, und die jungen Schwäne nähren fi von 
dem füßen Schoß und Marl. Wenn enblicd) dieſes 
BoetensRohr abfterben und fi ernten laſſen muß, fo 
ſchnitzt noch die Jugend Papagenopfeifen aus dem todten 
Körper für eine idylliſche Lebensart und Muſik. 

Solche Gedanken träumte id vor einem Nohrhaufen, 
bis mid ein Habichtſchrei, hoch über meinem Kopfe auf- 
fhredte, und ded nur die höchſte Note für meine me- 
lancholiſch componirte Rohr- und Poetenſymbolik war. 

Die Poeten dichten und ſagen manches, aber von 
ihren abſonderlichſten Phantaſieſtücken, von ihren Herzens— 
ſympathieen und Antipathieen dürfen ſie wenig verrathen; 
die ſind mit Melancholie und Wahnſinn getraut. Es 
giebt Bilder und Geſchichten, unerforſchliche Stimmungen, 
Melodieen und Eriftenzfühlungen, fie wachſen aus den 
Kindheittagen in allem Lärm, in allen Zerftreuungen 
und Metamorphofen mit dem Menſchen groß; fie bilden 
in allen Schickſalen und Scenenmwedjfeln die Wurzeln und 
ZTriebfräfte ver Getanfen, wie den Duft ver Träume; 
fie erwachen mit tem Dichter jeden Morgen und ver- 
ſchwinden erft mit feinem legten Haud. — Neben den 
unerfaßlihen Geiftern und Geſch chten, ven Paradies- 
Empfindungen, den Vorgefühlen "de8 Senfeits, find es 
auch die Urfeelen von wirklichen Dingen, welde mit 
der Geele des Poeten eine Liebſchaft orer eine lebens— 
länglihe Che fließen; während die nüchternen Leute 
nur mit dem Körper der Dinge in ſinnlicher Weiſe um— 
gehen. — Es muß ſo ſein; die Arbeit, die Pflicht, die 
Sorge, die Selbftverleugnung, bie Abhärtung befiehlt es 
fo; aber die Poeten, die Romantifer gehören auch zur 
Delonomie der Welt, und wenn fie nit wären, wenn 


fie die Lultur-Chablonen niht von Zeit zu Zeit forte 
räumten, die verhärteten Formen nicht löften, und die 
dürren Sculbegriffe mit Seele tränften, fo hätte der 
wiſſenſchaftliche und fittlihe Schematismus das fchöne 
Erdenleben bereits in einen Mehanismus verhert. Das 
Leben ift und foll mehr fein als ein bloßer Traum, 
gewiß wahr! Wenn aber die Materie und Wirklichkeit 
nicht übervichtet, wenn fie gar nicht geträumt wird, fo 
hat die Seele, die Phantafie, die elementare Natur und 
aud) die Uebernatur feinen Theil am eben. An ver 
Religion erſehen wir, daß es einen Idealismus giebt, 
der mehr Wirklichkeit in ſich faßt, als vie Schöpfung, 
weldye wir mit Händen greifen fönnen. Und wer bie 
Kealität der Religion nicht zugeben will, ver giebt doch 
fiherlih die Wirklichkeit der Schmerzen und Freuden 
feines Herzens zu, und weiß wie in viefem Herzen Traum 
und Wirklichkeit unzertvennlid) zuſammengetraut find. 
Der Genius fühlt einen Abgrund der Natur und 
Uebernatur in feinem Herzen, in feinen Gewiſſen, in 
feinen Leidenſchaften und überall. Wie er fi auch ge— 
berde und zufammenraffe, mit feiner Cchulvernünftigfeit 
und feinen Verſtande, e8 wächſt ihm eine Kraft über den 
Kopf, Die er nit reguliren, nicht Rede ftellen, nicht er» 
gründen, fefthalten und in einen fürmlidhen Dienft zwingen 
kann; denn eines Augenblids dräut ihm diefe Natur 
une Gottes-Symbolik Tiefe Prophetie wie ein zmeiter 
überlegner Geift, vor tem fein conventioneller Menfch, 
fein Schul- und Literaturverſtand zufammenfchrumpft, 
und wenn er diefen wunderbaren Sinn und Geiſt im 
Keflerionen abzufangen verfteht, fo wächſt über Nacht, 
wie in einem Brunnen, fo viel nach als er am Lage ges 
ſchöpft; und wenn er dem Genius freien Spielraum läßt, 
fo podhen taufend Stimmen an feine Bruft, und begehren 
Einlaß; und antre eingefperrte Geifter wollen wieder 
hinaus in vie Welt. Der Menih wird dann ein Märs 
chenheld, welden vie ſchönen Fruchtbäume anbetteln, er 


erreicht aber nur fein Ziel, wenn er nichts hart, michts 
fiehbt und nichts am Wege gepflüdt hat. 

Daß das fittlihe Ziel fih nicht mit dem finnlid- 
poetifchen bunten Leben vertragen will, weil viefes an 
den Augenblid gewiefen ijt, ändert im Werthe und an 
der Schönheit des poetiſchen Lebens nichts. 

In der echten Poeſie werden wir eben von dem 
Dualismus der Mittel und ver Zwecke, von tem Kampfe 
zwiſchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit, gleich wie von allen 
andern Thierquälereien und Zmiefpältigfeiten erlöft. 

Poefie ift nit nur die Berförperung ber Schul: 
Ideen, und die Ipealifirung der Nealitäten, im Sinne 
ver Schul-Moral. Es Handelt fid) da um fublimere 
Thatſachen und Myſterien. Es fliegt uns in Augen= 
bliden, mit einem Worte, einem Ton oder Bilte, mit 
einem Spiel von Licht und Schatten, mit einem Geruch, 
und aus gar feiner äußern Veranlaſſung ein himmliſches 
Gefühl durch die Seele, es zudt ein Blig in unjern 
Sinnen auf, wir ſchauen neue Weltbilder und die alten 
in einem himmlischen Licht; wir vernehmen die Harmonie 
der Sphären und mit Derjelben erwächſt ung ein Gewiſſen 
von der Schönheit der Welt, meldhes von dem gewohnten 
Gewiſſen jo unterſchieden ift, mie bie chriftliche Lebens— 
fühlung und Seele von der heitnifhen Welt. — Oefter 
noch fehen wir alte, befannte Natur-Scenen In einen 
innern Geſicht; wir träumen uns in bie Kindheit, in Die 
Elternheimath, in den Mutter-Schooß zurüd, und doch 
ift mit dieſen vertrauteften, mit diefen am fid ganz ge= 
mwöhnlichen Biltern und Situationen, eine nie erlebte 
Erijtenz-. Empfindung, eine Begattung mit ten Seelen ber 
Dinge und Gedichten, ein Schmwelgen in Farben- und 
Formenharmonieen, eine Magie von Helldunkel, von 
Perjpeftiven, von arditeftonifchen oder landſchaftlichen 
Schönheiten, eine Glüdfeeligkeit im Schauen und in ſym— 
bolifher Empfängnig verbunden, die und die Gewißheit 
giebt, daß in ihr die tiefften, tie heiligften Myſterien 
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bes Lebens wie der Gottheit, die fublimfte Kraft 
der Seele verwirklicht wird. 

Die Wirklichkeit mit ihren Quälereien, Miferen und 
Aengſten ift in diefen Wachträumen abgethan; wir ver- 
fehren mit den ewigen Seelen aller Dinge und doch mit 
ihren befannten Körpern, aber e8 bleibt nicht bei einer 
einzigen Eriftenz- Empfindung, es werden immer neue 
Geelen-Regifter gezogen, neue Welt-Empfindungen ent⸗ 
quellen dem Gemüthe, und neue Seelen den Dingen, 
obgleih ihre Formen und Farben diefelben bleiben. Aus 
der alten wohlbefannten Phyfiognomie des Lebens leuchtet 
ung in dieſen romantiſchen Augenbliden ein neuer und 
doch ein himmliſch befreundeter Sinn und Geiſt. Die 
alte Welt war unfere Schwefter, unfere Mutter, aber jet 
prüdt fie und als unfere verflärte Geliebte, als eine 
göttliche Erlöferin von aller Erden-Schwere an’8 Herz! 

Solche Müfterien fann man Denen nicht deutlich 
machen, melchen fie nicht innemwohnen. — Sie laflen ſich 
auch eben fo wenig malen als direct ausfpreden, in 
Muſik fegen oder aus Steinen aufbauen; aber fie bilden 
bei dem romantischen SKünftler und bei jedem echten 
Poeten (er gehöre welder Zeit und Nation er wolle) 
den Seelen-Örund, den Odem und Impuls 
für das was darftellbar ift. 

In jedem echten Kunft- und Dichterwerk, ob roman- 
tiſch oder antik, muß Das Endlihe vom Unendlichen ge= 
tragen, das Sonderbild von einem Weltbilde begleitet 
und untermalt, muß die Lokalfarbe von einer Grundfarbe 
abgetönt, die Realität vom allgemeinen und idealen Leben 
gefhwellt und durchleuchtet fein! 

Mo der deutfhe Sinn und Geift pas Einzelne nit 
mit dem Welt-Ganzen durch Seele und Natur, durch 
Divination verbunden, und mo er den unfichtbaren Geift, 
die Seele des Lebens nicht in inpivipuellften Ge 
ftalten eingefleifcht ſieht, da giebt es für ihn 
feine poetilche, Feine religiöfe Genugthuung, feine voll- 
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fommne Kunft, das ift die Erledigung der Trage nad 
dem Idealismus und dem Realismus in der 
Boefie und Kunft. 

Was den Dichter, ven poetifhen Menfhen zu Ge— 
fihten, zu Gottes-Empfintungen, zu Schmerzen und 
Geeligfeiten, zu Großthaten entzündet, begreift ex feldft 
nicht in dem Augenblid da es gefchieht; und wie will es 
ihm die Maſſe nachfühlen. — Ich fah einft Roft, der 
von einer Dadrinne ans Eiſenblech herabftäubte, im 
lichten Frühlings-Sonnenftrahl wie Goldfunken ſchimmern; 
da durchzuckte meine Seele ein Geficht, ein Wunder- und 
Gottes Gefühl von der Sonne, die allen dunklen Dingen 
Folie und Transparenz leihen darf; von tem Frühlings- 
lichte, weldyes mit dem tunfeln Schoß der Mutter: Erte 
Gräfer und Blüthen zeugt, Die im grünen, im buntfar- 
bigen Teuer ihr Dafein verlodern und verbuften. — In 
jenen heiligen Augenbliden, wo das Sonnenlicht mitt 
meiner Seele verſchmolz, begriff ih die Myſterien ver 
Materie und Natur, da zudte durd) mein Gemifien J. 
Böhme's Theoſophie von Licht und Finfterniß; heute 
fliegt nur ein Schatten von jenen Gefihten und Wunter- 
Empfindungen durch mein Hirn, und aud ten Schatten 
dürfen nod) die Worte verzehren, mit denen idy andeuten 
will, was von ter Licht-Seele übrig geblieben ift, die in 
mir einen Augenblid gebichtet und geweiffagt hat. 

Wie will ver Landſchafts-Maler Pflanzen und Luft 
im Lichte malen, wenn er nit einen Augenblid ein 
Licht-Boet, ein Sommer-Didter, ein Frühlings-Narr 
war; und wie foll das apathifche Publikum ven Poeten 
aus dem Narren, aus dem Phantaften, dem Lidyt-Ber- 
züdten herausfinden! — Wenn id ein Maler wär’, id) 
wüthete zehn Jahre, und mein Lebelang mit Yarben mit 
Lichtern, um eine alte Dad- Rinne in den Bor- 
dergrund eines Bildes zu bringen, von wel- 
her goldige Roft-Sunfen im Sonnen-Lichte 
ftäubten; und wenn fein Menſch mein inneres Geſicht 
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und meinen Natur-Proceß begreifen könnte, brächte ich 
mich um, oder fchleppte mich als feiger Geift und leben— 
diger Yeihnam durch ven Koth einer Welt, in der nicht 
einmal die Augenblide verftanden werden: wo fich ver 
Himmel und feine Sterne in der Pfüge fpiegeln, oder 
Eifenroft durch Richt zu Goldſtaub veredelt wird! 

Unjre Seelen mit ihren Sonvderempfindungen bleiben 
wie Injeln geſchieden, trog deifen, daß fie im Meere des 
allgemeinen Lebens und des Gemeingefühls ſchwimmen. 
— Der Dichter aber iſt eben der Menſch, welcher ven 
Berfud eines Seelen-Verkehrs in Phantafie und indivie 
du:üften Symnpathieen eben jo wenig aufgeben darf, als 
den conventionellen Schematismus, den künſtleriſchen Styl 
und bei objectiven Berftand. 

Heute Morgen erwahe ih von einer leidlich gebla— 
fenen Clarinette, fie iſt mit ihren halb erftidten, halb— 
eingefhludten und leicht umfchlagenden Zonen, die bald 
zu viel und bald zu wenig Luft haben und nie ganz 
Yuftig zum Holze herausfahren, nicht mein Lieblings-In— 
firument; und doch durdzittert mich in einer leicht ges 
rathenen Paſſage und in einigen gemeinplägigen Verzie— 
rungen, wie fte eben ein übenvder Hautboiſt zum Beſten 
zu geben pflegt, der ganze. Zauber der Mujik. 
Wenig Augenblide weiter martert mid) dafjelbe Inftrus 
ment; das iſt der Unterfchied von Geele und Berftand! 

In ven Augenbliden ver tiefften Empfindung, wenn 
das Weltwunder mit unferer Seele Poefie und Schönheit 
zeugt, und wir fühlen, „dan alle Worte ein Ton 
von Erden find“, dann fohreiben wir nidt, dann 
fpreden wir nidyt cinmal; wenn wir aber die Feder zur 
Hand nehmen, und mit ihr, der Schreibeftyl unjere Bruft 
Alpprüden, den Fluß des Lebens Fryftallifivren, und die 
Empfindungen fchematifiren darf, dann iſt's auch mit dem 
Wunder-Gefühl, mit der Lebensberaufhung vorbei. — 
Der Schriftfteller, welder fih nod ein wenig Lebens- 
Poefie und Lebens-Gewiſſen bewahrt hat, macht dieſe 


Digitized by Google 


— 23 — 


fein; — verfteht fih, des gebildeten modernen — ge- 
nauer genommen, der Typus einer Schidhte von deutſchen 
Bünglingen, mit äfthetifchphilofophifchen Bedürfniſſen von 
fonft; denn in jüngfter Zeit find Romantik, Philofophie 
und Theofophie jo vollſtändig befeitigt, daß auch nicht 
einmal Hamlets Haut für cinen focialen, politiihen und 
national = öfonomifc » realiftif hen Yüngling ven heute 
paſſen will. 

Dem Deutfhen jol e8 an That: und Willenskraft 
fehlen, er fol ein unverbefferliher Zauterer und Träumer 
fein. — Das ift vergleichsweiſe mit Sranzofen, Polen, 
Engländern und Amerikanern wahr; aber viefes Dichten 
und Denken, dies Sinnen und Zögern, dieſe fubjective 
und feelifche Lebensart ift durchaus nicht Schlimmer und 
ſchlechter, nicht unberechtigter, als die romanifche und fla- 
viſche Beweglichkeit, over die engliſch-amerikaniſche That: 
traft, Entſchloſſenheit und realiftifhe Geſchäftigkeit. — 
Das ganze traditionelle Hin- und Hergereve über deut— 
fhen Idealismus und über den Realismus ter andern 
Nationen läßt ſich darauf reduciren: In Handlungen und 
Entſchlüſſen entladet fi) die Nervenfraft, nit nur auf 
eine für den Organismus wohlthätige und natürliche 
Meife, fondern ver Geift jelbft biltet fih in That» und 
Willenskraft ven Pofitwismus, den realiftifhen Faktor 
zu, ber den Leib des Geiftes ausmacht und ohne welchen 
ber Idealismus wie ein Schatten auf Erden umherirrt. 
In Handlungen und Arbeiten gewinnen Seele und Geiſt 
erſt die Begrenzung, die Detail-Erfenntnig und Soli— 
bität, in welcher Verſtand und Character beftehen. — 
Wohin aber Thutfraft, Arbeit und Willens-Energie 
führen, wenn das Seelenle.en nicht fort und fort die 
Berftandes- und Characterhärten und den ganzen Rea- 
lismus löfen darf, das zeigen uns ebenfalls Engländer 
und Amerikaner. Die culturhiftoriiche Bedeutung des 
Deutſchen ſcheint eben darin zu liegen, daß er volllom- 
mener wie der Menfc irgend eines andern Volkes, das 
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fhöne Menſchenthum, das Maaß zwiſchen Willenskraft 
und Divination, zwilhen Seele und Berftand, zwiſchen 
Arbeit und Gebet, zwifchen Familienleben und Oeffent- 
lichkeit zu trefien verfteht. — Hat man bis in die neuefte 
Zeit ven Mangel an Nationalleben mit echt getabelt, 
jo wäre e8 heute nicht minder in ver Ordnung, daß man 
wiederum das Oemüthsleben der fogenannten Gebildeten 
zu vertiefen juchte; wenn auch nicht durdy Traftätlein 
oder Romanleferei, oder durch ein Philifterthum, welches 
Gemeinſinn und Nationalleben mit politifcher Kanne- 
gießerei vertauſcht. Jedenfalls aber ift fo viel gemiß, 
daß es unſern Literatur-Klugkoſern und Literatur-Tag- 
löhnern ganz und gar an Gemüth und Mutterwig ge- 
bricht; daß Künſte und Willenfhaften weder int poli- 
tifhen Schematismus, nod) im populär⸗-naturforſcherlichen 
Materialismus erftarfen werden; und daß tie Poeten 
beffer thun, ſich einen Hamlet, als einen Percy Heißſporn 
zum Mufter zu nehmen. Die Poefie bleibt zuletzt doch 
Poeſie, und felbft vie deutſche National-Poefie ftedt un- 
möglih in ver öffentlihen Meinung, ever im National: 
ftolz, oder im National- Dintenfaß unferer modernen 
Aeſthetik und Kritik; fie ftrömt vielmehr aus den Millionen 
Duellen unferer Herzen, die der großherzigfte Poete 
feines Volkes in ſich aufuchmen, die er mut feinem Blut- 
und Nervenfaft mifhen darf. Die Piteratur - Xefthetif 
und Literatur-Demagogie zeugen nimmermehr eine Na— 
tional-PBoefie. 

Poelie fann nur da fein, wo unfre Seele von der 
elementaren Natur erfüllt und unfer Geift vom Geiſte 
Gottes getrieben wird. Die Modernen aber verläugnen 
% übermenfchliche Seraft und prünumeriren ſich Ziel wie 

ohn. 

Das Myſterium der Poeſie iſt die Liebe und Mit— 
leidenſchaft, — aber die Leidenſchaft muß vom Geiſte 
gezügelt ſein, denn andernfalls entarten Divination und 
Liebe zur Dämonie. 
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Wenn wir aber allzu verſtändig und zu geſchäftig 
ſind, ſo vernehmen wir weder den Geiſt Gottes noch 
der Natur. Wir müſſen den Geiſt abruhen laſſen, wenn 
etwas mit unſrer Seele geſchehen, wenn fie ein Organ 
natürlicher und. übernatürlicher Precefje werden fol. — 
Wir können weder die Stimme der Natur vernehnen, 
nod) kann ein höherer Geift über uns fommen, jo lange 
unfer eigne Wig allein waidelaut bleibt. Was aud der 
Menſch verrichte, wie geſchäftig er fei, dody muß er dem 
allgemeinen Leben, das unfere Seelen befpeifet, und dem 
göttlihen Geifte, in Kraft deſſen der Menfchen-Geift 
denft, Raum verftatten; denn andernfall® verliert der 
Berftand, die Seele, und ter Menfchen-Wig den himm— 
lichen Sinn und Geift, der ans ihm zeichenreden und 
weiſſagen fol. Wer nichts andres |pridt und ſchafft, 
wer nichts anderes zurüdfpiegelt, ald was von feinem 
Dig und Willen, von feiner Werfkthätigfeit fommt; wer 
jein Schielfal und Jene Rede ohne die Beihülfe ver 
Geiſter, der Stimmen und der Kräfte macht, Die uns die 
rechten Worte zuflüftern, die unfere Entſchließungen be- 
geiftigen und unfern Handlungen die Seele leihen müſſen; 
wer nirgend und nie won einem Geiſte getrieben und von 
einer VYebens- Welle getragen wird, die mächtiger find, als 
des Menſchen Wille und Wis, als des Menſchen Stolz 
und Kunft, als feine Tugend und fein Verdienſt, ver iſt 
fein natürlicher, fein poctifcher, fein liebensmürdiger, der 
ift fein religiöfer Menſch, deſſen Willenskraft, defſen 
Thatkraft und Character-Energie wird nicht minder eine 
Unnatur, als vie Yälfigfeit eines Menſchen, ver feiner 
Natur feinen Geift und feinen Cigenwillen entgegenfesßt. 
Wir müflen uns über Waſſer halten, indem wir unfere 
Gliedmaßen brauchen; aber wenn uns das Waſſer nicht 
tragen will, fo ift unfer Rudern und gemachtes Schwim- 
men für nichts. Wir müffen gegen ven Strom arbeiten 
und uns gleichwohl treiben laffen wohin er will, denn 
ver Schöpfer verzeichnet den Strömen ihre Bahn und 
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Ihidt fie Alle ins Meer; und im Lebens-Meer findet 
auch unfer Wis und unjere Kraft ein Ziel. 

Es geht ein himmliſcher Rhythmus durchs Peben, auf 
den fih alle irdiſchen Rhythmen und Noten einzählen 
müffen. Es befeelt uns Alle derſelbe Sinn und Geift, 
der uns zu einer Menjchheit, zur Natur, zum Welt- 
Ganzen vereint. — Diefen Rhythmus, diefen allgemeinen 
Geifterzug, dieſes Ganze, diefen Gott will der 
deutſche Menfh vernehmen und mehren; ihn 
will er verfinnlichen, predigen und fund geben in feinen 
Worten, wenn er ein Dichter und Denker ift; in feinen 
Werken, wenn er als Held und Neformator auftritt. — 
Und wenn er das rechte Wort, das Zeichen, vie rechte 
Art nicht finden, wenn er das rechte Maaß zwiſchen Thun 
und Leiden, zwijchen Willenskraft und Ergebung, zwifchen 
Glauben und Denken nicht treffen kann, fo wird er ein 
Träumer oder ein Rebell, ein Schwärmer oder ein Ma— 
terialift, ein Demofrat oder Abfolutift, ein Pebant over 
Phantaft, fo wird er ein taumlider Romantifer 
oder ein Anbeter der Claſſicität und des ge- 
hbaltenen Styls. Und wenn er fid) wieder der Ein- 
feitigfeit und Ercentricität (aus Verzweiflung , Das rechte 
Maaß verfehlt zu haben), bingiebt, fo treibt ihn die Ge— 
wiſſens-Beſchwerde oder das umnerreichbare Ideal 
zur Melancholie; denn es kennzeichnet den deutſchen 
Menſchen mehr wie einen andern, das Wort des größten 
deutſchen Dichtes: „Der Menſch in ſeinem dun— 
keln Drange, iſt ſich des rechten Weges noch 
bewußt.“ 


* 


„Das Mittelalter iſt die Zeit der Erziehung rober 
Barbaren, db. h. unferer germanifhen Stämme und ber 
verfommenen Römerwelt, zu einer neuen, höheren Civili— 
fationäftufe. Der Geift ber Wiſſenſchaft und, Kritik des 
Alterthums, viel zu eng und beſchränkt, um bie neue Ge— 
dankenmaſſe zu faffen, wurde überftürzt; Die Unwiſſenheit 
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Ja wohl, der Deutſche ift ein Träumer; aber in 
feinen Träumen war mehr Glück und Triebkraft, als in 
unjerer ſeelenlos gefinnungstüchtigen, neun und neunzig 
Hugen, überwadten Zeit. — Und diefer mittelalterlidhen 
Romantik, auf melde heute jeder moderne Lump fein 
Pfui ausleeren darf, verdankt vie Geſchichte ihre tiefften 
Procefje, verdankt die Kirche und die Sitte ihre Grunb- 
Yagen, verdanken Sprade, Künfte und Wiflenfchaften ihre 
Normen, ihre Meifterwerfe, und ihren bimmlifhen Wit 
für alle Zeiten. Dieſe verhöhnte Romantik baute bie 
Münfter in den Himmel, vie dann noch Zeugniß geben 
werden vom alten Menjchen-Gemüth, vom alten Glauben, 
und von der GSeelen-Unfterblidyfeit, wenn bereits biefe 
Lichtfreundlichkeiten, diefe naturmiffenfhaftlihen Seelen» 
Yäugnungen, diefe hyperpolitiſchen „Revalenta Ara- 
bika“, wenn das ganze moderne Berftandes-Gögenthum 
mit feinen heillofen Säfularifations-Procefien ım Meere 
der Vergeſſenheit begraben liegen wird. 

Es ift wahr, daß diefe deutſche Traums und Gemüth- 
Geligfeiten, daß die mittelalterlihe Pietät und Romantik 
viel heillofen Aberglauben, viel Pfaffentrug, und fomit 
viel Knechtſchaft und nationale Herabwürdigung ver— 
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fhulvet hat, — aber die Radikalkur, welche ver moberne 
Radikalismus und Materialismus in Anwendung bringen, 
läuft fo ganz und gar wider die deutſche Natur, ift fo 
Ihaal und kahl, jo feelenmörberifh, fo widernatürlichs 
naturwiſſenſchaftlich, jo fchematifchsfittlich, jo abftraft-toll, 
daß die deutſche Nation, falls noch ein Meberreft des alten 
Gottes- und Natur-Inftinfts in ihr ift, e8 vor- 
ziehen muß, mit dem alten, vomantifhen Cingemeide 
weiter zu wirtbihaften, und langſam das Klare zu ge— 
winnen, bevor fie das politifch - moderne Abenteuer 
risfirt, dem zu Folge ihr im fohnellften Tempo ein 
bischen der Bauch aufgefchnitten, das alte Herz und Ein- 
geweide herausgenommen, und Zeitungs-Papier mit natur- 
wiſſenſchaftlichen Recepten hineingethan werden fol, damit 
ſie in Zukunft vor Leibſchmerzen und Blutandrang nach 
dem Kopfte verſchont bleibe. 

Der Deutſche hat die heilige Miſſion, ein Ideaaliſt, 
ein infpirirter, bejeelt-verftändiger, religiöfer Menſch, ein 
Dichter und Denker für alle Welt zu fein; und bie Ge— 
Ichichte bezeugt es, daß er diefe Mifftion zu erfüllen ver- 
mochte, ohne darum unpraftiicher und untüchtiger, als die 
nüchtern praftifhen romanifhen Nationen zu fein. Nur 
undeutſche, herzloſe Ideologen, politiichhe Träumer und 
Romantiker der Politit, konnten die Tugenden, die Ta- 
Iente und Liebenswürdigfeiten des tieffinnigften Volkes 
als Lafter, Miferen und nationale Verſchuldungen dar- 
ftellen; nur entartete Subjecte des deutſchen Volkes 
fonnten aus der Gottes-Scham des deutſchen Menfchen 
einen Literatur» und Gaſſen-Scandal, aus feiner Ro— 
mantik einen Hohn und Spott madjen, und an die Stelle 
des tiefen Naturgefühls, weldes einen Humboldt und 
Göthe, einen Jakob Böhme und Parazelfus hervorge- 
bracht bat, eine populäre Encyklopädie von nüchternen 
Naturbeſchreibungen fegen, durch welche Gott, Seele und 
Unfterblicyfeit in Frage geftellt worven find. 

Staat und Societät müfjen aus vollbejeelten Men- 
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Shen, aus unfterblihen Perfonen, aus gläubigen, lieben 
den, ihr Dafein überbichtenden und überdenkenden Wefen, 
aber nicht aus Eultur-Bhantomen, aus Literatur-Sclaven 
und iteratur-Patienten, nicht aus Soctetäts-Automaten 
und naturforfherlihen Mechanikern, aus abitraften Ine 
telligenzen in Hofen und Frack beftehen. Die gangbar 
gewordenen Welt-Anfhauungen, tie fchematifirten Ge— 
danfenproceiie, Gefühle und Empfindungen, wie die aus 
ihnen hervorgegangenen Lebensarten und abftraften Cha- 
ractere, die eben fo vielen Meridianen der Geiftermwelt 
ohne Herz und Lebenskern gleichen; dieſe modernen, ges 
Ipenftigen Verſtandesproceſſe und Literaturftylifationen in 
Ctelle der alten deutſchen Gemüths-Gefhichten, find 
Ihlimmer und widernatürlicher als die mittelalterliche 
Finſterniß, Phantafterei und Barbarei; denn fie hatte zu 
ihren beiten Faktoren Natur und Uebernatur, Poefie und 
Keligion, immanenten und transjcendenten Berftand, 
während wir Modernen zwifchen Literatur-Styl und 
Geld-Credit, zwifchen Stoffphilofophie und ſocialem Sche- 
matismus in der Schwebe aufgehängt find; und dazu 
machen die frommen Leute aus dem himmliihen Teuer 
einen garftigen Rauch. — Darum fehen die neuen Träger 
der modernen Bildung, die modernen Theologen, Aefthe- 
tifer, Publiciften, Helden, Reformatoren oder Poeten, 
den Genie vom alten Style fo etwa ähnlich, wie ein 
geräucherter Büding mit feiner Golpbronce-Haut dem 
Fiſch, mweldyer ven Propheten Jonas pro forma verſchlang. 

Es ift mit der Romantik wie mit allen andern Le— 
bens-Proceffen. Wenn wir fie fludiren, fo finden wir, 
daß fie in Mann und Weib, in der Jugend und im 
Alter, im Menfhen des Südens und des Nordens, Daß 
fie im gebildeten Genius und im flachen Naturaliften, 
im Helden und im Narren um eine Welt verfchieben 
find! — obgleidy fie aus denſelben Elementen beftehen. 

Wenn Zweie daſſelbe fagen, dichten und denken, fo 
ift e8 nicht daffelbe; wie follte venn nun die Romantik 
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in dem romantifhen PBoeten und im albernen Dichter- 
ling, in Kalivafas Safuntala und in Sues ewigem Juden, 
im Shafefpeares Sturm und in den Löwen-Rittern von 
Spieß, — in Göthes Götz von Berlidingen und in 
Kotzebue's Kreuzfahrern, in Göthe's und in Klingemanns 
Fauft daffelbe fein! 

Wo bliebe denn die Bereutung ver Perfon, wenn fie 
im Gemüthe nicht die Natur zur Uebernatur, die Materie 
zum Geiſte, die Buchſtäblichkeit zur Symbolik, ven Me— 
hanismus der Arbeit und Gewohnheit zu einer Tugend 
und Religion und jede Lebens-Trivialität zu einem Le— 
bens⸗Myſterium verwandeln Fönnte! 

Es ıft mit der Romantif wie mit dem Humor. Es 
ſchweben den ältern Leuten unſerer Generation noch die 
alten Herrn, die alten Erzprieſter und Magiſter, vie 
Alfiftenz-Räthe, vie alten Kriegs- und Domainen-Räthe, 
die glüdlich avancirten Corporale, d. h. mande alten Gene— 
tale, die alten Amts» oder Commerzien-Räthe, d. h. die 
alt und reich gewordenen Krämer und Schreiberburſchen 
vom vorigen Jahrhundert vor, deren Humor aus einem 
perpetuum mobile von einem cyniſchen Egoismus und 
einer flachen Sentimentalität beſtand. — Wir finden 
diefe Exrponenten aud) an dem Humor von Sterne, an 
Börne und Heine; mir finden fie an Tief und Callot 
Hoffmann, ja an Jean Baul, an Hippel und Boz Didens 
beraus; — wir werben body aber, wenn wir gefcheut 
find, wenn wir ein Gewiſſen für vie hHumoriftifche Le— 
bens-Sfala und für die Welt-Gegenden des Humors 
haben, unmöglid) al’ jene Humoriften über denſelben 
Kamm fcheeren wollen, und am wenigften werben wir fie 
mit dem Schimpf-Titel von „jentimentalen Cy— 
nikern« abfuchteln wollen, bloß weil ein Reſt von Ge— 
willen uns jagt, daß e8 uns felbft an Herz und Mutter- 
wis, an Phantafie und zeugungskräftiger Natur gebridht. 

In jedem präbeftinirten Humoriſten katzbalgt ſich ein 
bilvfräftiger, naiver Naturalismus mit dem muſikaliſch— 
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pathologifhen Wefen, welches ver überfeinerte Eultur- 
proceß in uns deſtillirt. Es gejchieht dann eben dem 
gefündeften und radikalſten Humoriften, daß ihm die 
Natur in Augenbliden allzu natürlih, und daß ihm bie 
reflectirte Seele zu gefühlvoll oder zu rebfeelig wird, aber 
er tröftet fid über dieſen göttlichen Humor in feiner 
euriofen Perfon mit dem Bewußtfein, daß er „eine 
Perfon“ und daß er fein modern Haffifher Eultur- 
Kaſtrate, daß er fein Sittlichfeits-Phantom in Glaceehofen, 
daß er kein, aus neun und neungzigerlei Literatur-Effenzen 
zufammengefahrener Flaſchen-Homunkulus iſt; und dieſer 
negative Troſt, wird gegenüber den Literatur-Figuren 
unſerer Zeit zur poſitiven Satisfaction; denn jene Fi— 
guren geben den „Baſſermannſchen Geſtalten“ nichts nad. 
Sie laufen, vom Eultur- Mehanismus in Bewegung ge- 
ſetzt, mit italienifhen KRäuberbärten und Augenklemmen, 
mit fühn formulirten Zeit-Parolen und ſchwachen Nerven, 
mit klaſſiſchen Phraſen und abftraften Beinen, mit einem 
ftilen Meer von verjchwiegenen Gemüthstiefen und nad)- 
weislich gepumpten Gedanken durchs Leben und durch die 
Literatur! 

In der Literatur mögen fih nicht nur Romantik 
und Humor überlebt haben, mögen nit nur Tiefe und 
Innigfeit des Gefühle, fondern auch Glaube, Liebe, 
Hoffnung und Pietät zu ven „überwundenen Stand- 
punften« gehören: aber im deutſchen Leben werben 
diefe tiefiten Wurzeln und fünften Blüthen der Menſch— 
heit fo lange in die Erde hinab wühlen und zum 
Himmel hinaufblühen, wie es deutſche Herzen und 
Köpfe, deutſche Gemüther und Gewiſſen giebt! 


XV. 
Die Deutichen und ihre Nationalität. 


— ſ — 


„Ein geſunder nationaler Egoismus thut ——— 
er. 


Es handelt ſich bei der Characteriſtik des Deutſchen 
darum, das Centrum zu finden, den ſpringenden Le— 
benspunkt, von welchem aus alle Seiten des deutſchen 
Characters und ſeiner Bildung klar werden. — Dieſes 
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Griterion ift aber vie Leicht gelöfte und überfchüffige 
deutſche Seele, im Gegenſatz und Kampfe mit einem fein 
organifirten und für eine außerorventlihe Vielſeitigkeit 
beftimmten Verſtande. - 
Dem Deutichen ift es um die Myſterien des Lebens, 
um ihre Ergründung in Seele und Geift zu thun. Er 
will zugleich erleben, erkennen und in feiner Perjünlich- 
feit verwirfliden; er will Lebensfünftler, Philoſoph und 
TIheofoph fein. Er erftrebt, er ahnet und weiß oft zu 
viel und zu Diele, um Eines mit ganzer Kraft und 
vollem Wig zu realifiren. Er möchte immanent und 
transscendent, ein Wiſſender, ein Künftler, und Das 
deutfche Genie möchte ein Held, ein Prophet und Mär- 
tyrer, ein Fauſt, ein Don Yuan und zulegt nod ein 
reuiger, befehrter Saulus fein. — Alle Lebens-Stimmen 
verloden den gebildeten Deutſchen; er möchte auf allen 
Wegen zugleidy wandeln, mit allen Lebens-Geſtalten in 
Buhlihaft eben, mit allen Myſterien verſchmelzen; 
darum bringt er e8 fchwer zu derjenigen Beſchränkung 
im Wollen und Einbilden, in welcher allein Character- 
Haltung, Feftigfeit und dramatiſche Kraft möglich if. 
Die fi) durchkreuzenden deutſchen Gelüfte und Ta— 
Yente: ter Nomantizismus und ver Schematismus, Die 
philoſophiſche Weltbürgerfhaft und vie ihr.obligate Pfahl- 
bürgerlichfeit und Philifterei, die Fauſt'ſche Ergrübelung 
der Weltöfonomie, welche mit der deutſchen Abfonderungs- 
Sudt zufammenhängt, der privatifirende Sozialismus 
und foztaliftifche Particulartsmus, der tvealiftiihe Ma— 
terialismus, die theoretifirenden Praftifen, vie praftizi= 
renden Schulfühfigfeiten, der fupernaturale Rationa⸗ 
lismus, der logiſche Enthufiasmus, die Fritifchen Gläu— 
bigfeiten und die gläubigen Fritteleien, ber gelehrte Di- 
Yettantismus und die dilettantirende Gelehrſamkeit vers 
ſchulden eben unfere zeitgemäßen Widerſprüche, Geſchmack⸗ 
loſigkeiten und Abfurbitäten; fie find das Malheur bes 
univerfell veranlagten, bildſamen und Literatur-beraufchten- 
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deutijchen Bolfes. Wenn man den Einfluß unferer Lite- 
ratur, die immenfen und mafjenhaften Anftrengungen ver 
modernen Volks⸗Reformatoren in Betrachtung zieht, von 
denen die ganze Nation, nad) allen Richtungen der Winprofe, 
einem mit ven Schwänzen verwidelten Rattenkönig ähn— 
lc, im Kreiſe umbergezerrt wird: jo muß man den ge- 
funden Menjchen-Berftand, vie fittliche Natur des Deutfchen 
und feine Tüchtigkeit bewundern, die auf der Literatur- 
fluth das Lebensichifflen noch immer fo zu fteuern ver- 
ftebt, daß es nicht von Wind und Wellen verfchlungen 
wird. Die Deutihen find ihrer Natur zufolge ein Lehr- 
und Lern-Bolf, eine präbeftinirte Cultur-Race; fie 
find nicht nur diefes, fondern die auserwählten Cultur— 
träger, Eultivatoren, Schulmeifter und Philofophen des 
Menſchen-Geſchlechts, alfo können fie keine Virtuoſen ber 
That, Feine politifhen Chablonen-Menſchen (politifche 
Charactere genannt), feine dramatiſchen Helden, feine 
fertig geprägten Dutend- Eremplare des National: 
Stolzes, des National-Dünfels und ver Na— 
tional- Bornirtheit,- der National- Unifor- 
mität und der National-Mechanik fein, wie bie 
Engländer und Franzofen. 

Die Deutſchen würden aufhören, eine große Nation 
im Sinne der Sultur-Gefhichte zu fein, wenn fie fich 
ambitionirten, eine große Nation im Sinne der Politik, 
der Diplomatie und der Kriegs-Geſchichte zu fein — 
non Omnes possumus Omnia. 


* * 
* 


Es ift ein altes wahres Wort: daß Stolz überall 
mit Dummheit und Unwiſſenheit verfhwiftert if. Die 
Völkerkunde kann uns belehren, daß der Stolz bei 
allen Halbbarifchen Nationen in Blüthe fteht, und daß 
nit nur die bejchränfteften Individuen, ſondern aud 
die unmifjendften Völker fih am beten auf, natürliche 
Kepräfentation verfteben. 
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Der litthauiſche Bauer tft ſtolz und verachtet den 
Deutſchen; ein litthauiſches Sprichwort fagt: „Der 
dümmſte Litthauer ift noch unmer fo Hug wie der Hügfte 
Deutiche.“ .. 

Türken, Albanejen, Kurven, Tſcherkeſſen, Perſer, 
Chineſen zeigen eben fo viel Stolz als Repräſentation. 
Die letztere ift bei den Chineſen freilich noch mit Ab⸗ 
geſchmacktheit verknüpft. 

Die Juden, als eine feiner organifirte Rage, haben 
eine Geringſchätzung gegen andere Nationen gefühlt, bie 
nit ſowohl auf brutalem Stolze beruht, als auf dem. 
nothwendigen Selbftgefühl einer überlegenen Cultur und 
a und einer himmliſchen Bewegung durch Je⸗ 

oda. — 

Die Juden hatten von Anbeginn zu viel Eultur und 
Geift, um ven Hohmuth und finnlihen Stolz der übrigen 
Drientalen groß zu ziehen; fie zeigen im Gegentheil bis 
zum heutigen Tage die Extreme von Demuth, Leidens- 
fähigkeit und Mitleivenfhaft, wie von Hochmüthigkeit. 
Den Stolz der Dummheit und des finnlihen Naturells 
haben fie fo wenig wie die Kepräjentation. Den 
Juden gleicht in dieſen Eigenfchaften am meiften das 
ruffifhe Voll. Es befigt fo wenig Uebermuth, Hoch⸗ 
muth, Treiheits-Stolz oder Nepräfentation wie der pol- 
nifhe Bauer. Um deſto dünfelhafter und hochfahrender 
ift der ruffifhe und polnifhe Edelmann, obwohl fih ver 
Erftere nit fo wie der Pole auf feine und liebens⸗ 
würdige Repräfentation verfteht. Der gemeine Mann 
in Italien zeigt fhon häufiger Stolz als der Pole. Der 
Spanier prägt in allen Schichten Stolz und Granbezza 
aus. Der Yranzofe verbindet mit dem Stolze Bons 
hommie, Liebenswürbigfeit, gute Laune und Urbanität;. 
der Engländer ftellt einen wegwerfenven, brutalen Ueber⸗ 
muth zur Schau, ver in den höheren unb gebilpeten 
Ständen mit Liebenswürdigfeit und Adel gepaart iſt. 

Tie Deutfhen find die einzige Nation, welche ſich 
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von andern Nationen mit Ueberzeugung imponiren läßt; 
es gebricht ihnen nicht nur der NationalsStolz, fondern 
jebes nachhaltige Selbit- Gefühl, und die ärgerlichſte 
Schwäche des Deutfhen für ihn felbft ift die, daß er 
fih bei allen Gelegenheiten ſchon um feiner natürlichen 
Beicheidenheit willen dupiren läßt. Was nidt die Be- 
ſcheidenheit verſchuldet, das bringt die philofophifche Gründ— 
lichkeit zu Stande. Ein ehrlicher Bolblut-Deutfher kann 
fehwer begreifen, daß hinter Schein und edler Dreiftig- 
feit nichts Reelles ftekt, vaß man ihn ohne Rechtsboden 
auf Menfur fordern wird, oder daß fidh das Hiftorifche 
Recht in unhiftorifchen Zeiten vor dem überlegenen Wig und 
Willen des Reformators und Helden auflöjfen laffen muß. 

Die volllommene Character » Energie und Thatkraft, 
das prononcirte National-Gefühl und die Virtuoſität des 
Sozial - BVerftandes find Facultäten, welche wefentlid in 
einer Geiftesbejchränftheit, in einer Unmiffenheit, dazu 
in einer Gemüths⸗Rohheit beftehen, welche ver Deutſche 
nicht befist. Wer an feiner Seele ein durchgebildetes 
Organ von natürliden Sympathieen und Antipathieen 
befitt, die fi bis zu ven Myſterien ver überfinnlichen 
Welt durhgefühlt und zu einem Gemüth, zu einem Ge— 
wiſſen conftituirt haben; wer feinen natürlihen Character 
zu einer fittlihen und religiöfen Conftitution erweitert 
und gefteigert, wer biefen complicirten und bualiftiichen 
Character noch wieder nad) deutfcher Weife mit einer 
durch Philofophie und Aeſtheeik rectificirten Intelligenz 
alterirt und balancirt hat; wer durch diefe inneren Bil- 
dungsprozeſſe eine Perſon geworben ift, in welder bie 
Geſchichten Himmels und der Erde eingefleifcht werben: 
der kann unmöglid fo tauglich und begeiftert für Social- 
und National-Intereffen, wie ein ſolches Volk fein, deſſen 
Individuen vermöge ihrer perſönlichen Nichtsbedeutenheit 
ganz natürlih zu den Cryſtalliſationen anfchießen, welche 
Staat, Nationalleben und focialen Schematismus 

enennt. 
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Der franzöfifhe und antife Staat haben die hori— 
zontalen und mafjenhaften Conftructionen der monu— 
mentalen griechiſchen Arditectur, deren Ornamente und 
Intentionen ſich auf ftereometrifhe Figurationen zurüds 
führen laffen. Der deutſche Staat und Socialismus 
aber ıft ein gothiſches Münfter, mit fenfredt aus 
dem Erdboden auffteigenden, phantaftifch geglie- 
derten Conftructionen, welche den Waldbäumen gleichen; 
und die Ornamentif dieſer deutſchen Staatsbaufunft und 
geſellſchaftlichen Cultur ift Feine Mathematik, ſondern ein 
vegetativer Prozeß; eine Maſſe von Blättern, 
Blumen und Früchten, welche von gewaltigen architecto— 
niſchen Simswerken durchſchnitten und ſo in Stockwerke 
abgetheilt wird. Der ganze deutſche Character und 
Sultur- Prozeß ift eine Vegetation, beren Weberwuche- 
rungen durch einen ſittlichen Schematismus und Rigo— 
rismus befchnitten und controlirt werben, während bie 
franzöfifhe Lebensart und Methere ein Mechanismus, 
eine Mathematik, ein Kruftallifationg- Prozeß ift, welchem 
vegetative Formen aufgeklebt werden. 

Wenn's bei ung Deutfhen widernatürlic zugeht, fo 
werden Bäume an Spalieren gezogen, alfo zu Sträudern 
degradirt, während ſich dieſe in Franfreih zu Topf— 
pflanzen verfrüppeln laſſen müffen; — und wo wir zu 
dieſen chineſiſchen Künſten greifen, da begnügen fih un- 
fere Nachbarn mit Flechten und Moofen auf Geſtein, 
wenn fie nit Dendriten-Marmor vorziehn. 

Sind tie Deutihen auch Feine muftergültigen Typen 
des National-Tebens und der National=-Eultur, fo haben 
fie gleihwohl mehr Organ für Societät, wie irgend 
eine andere Nation. Wie dies zugeht, kann erft aus 
einer vergleichenden Beftimmung ber Begriffe von Staat 
und GSocietät erhellen. 

Staat ift der factifhe Rechts - Schematismus, bie 
relativ fertige und hiftorifche Form, ver Mehanisgmus 
an dem generellen Peben ver Gefellfchaft, in welchen fich 
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das Gleichgewicht der Kräfte und Nechte von Individuen 
und Körperfchaften bethätigt und confervirt. 

Societät iftaber der natürliche und fittlihe Wuchs, 
in welchen ſich die Individuen und Stände rehabilitiren ; 
die natürliche Reaction gegen die Chablonen-Wirthichaft, 
gegen die abftracten und firirt hiſtoriſchen Formen des 
Staats. Societät ift der lebendige Prozeß und Ber- 
ftand der Augenblifsrechte, das Recht ver Lebenden, durch 
welches bie abgeftorbenen Formen abgeftogen werben; — 
die ftete Regeneration. Der Staats-Medhanismus ge- 
hört aber zur Natur und muß fid, immer wieder fo 
reproduciren, mie das Knochen-Gerüſt am Körper, wie 
der natürliche Mechanismus, welder in jedem Orga— 
nismus gegeben if. — Die Societät ift ver Staat, 
in wie fern er den Interefjen der Corporationen, der 
Stände und Individuen Nehnung träge. Wenn fid) 
aber vie Sefellfhaft für vie fefte Form ihres Be— 
ftehens und Gefammtlebens verläugnet, wenn fie bei 
Öejeßes - Schematismus und VBerwaltungs - Mechanismus 
als eine fittlihe Macht und als den Haupt- Factor ihres 
eignen Dafeins begreift, fo heißt dieſe ſociale und objec- 
tive Vernunft, und der ihr entjpredende Zuftand ber 
Mafle: Staat par excellence. 

Der Franzoſe ſchwatzt und docirt am meiften von 
den focialen Problemen, zeigt aber in jeinen dahin be- 
züglichen Experimenten, daß er vie Mechanik beſſer als 
die Myſterien des individuellen Lebens, ver freien Ent- 
widlung der Stände, Gorporationen und Perſonen be— 
greift. — Die Engländer helfen ihrer Staats-Mafchinerie, 
ihrem hölzernen Rechts- und Verwaltungs-Cchematismus 
mit focialen Bereinen ohne Ende ab, mührend ber 
Deutfhe zu viel wachſen laſſen, zu wenig machen und 
fchematifiren will. Die Schwierigkeit in den Problemen 
von Staat und Societät Liegt wie überall darin, daß 
man erft in ganz reifen Jahren Das Jneinander von 
Dynamismus und Medhanismus begreift; daß 
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man ſich Mechanik ven Natur Prozeffen nicht incor- 
porirt denfen mag. Der Franzoſe möchte Alles machen 
und Nichts wachſen laflen, und der Deutjche überall und 
in allen Augenbliden einen Entwidiungs = Prozeß, eine 
" Sontinuität“, eime vLebens - Integrität“, 
einen vein organischen Prozeß, eine Geſchichte und Ge— 
nefis vor fi fehen! Daß eben ver Geift, ſobald ex 
activ auftritt und den Kampf mit der Naturwüdfigkeit 
beginnt, „Mechaniker (Chablonen-Fabrilant) werben 
muß, kann die große Maffe eben jo wenig begreifen, 
als daß dieſer Schematismus und jeder Staats-Mecha- 
nismus einer Idee, und zwar der Idee und den My— 
fterien des Lebens, ver Wahrheit, ver Harmonie, der 
Lebens - Integrität und ber Weltheiligfeit vienftbar fein 
muß. 

Die Franzofen coquettiren, die Engländer renom- 
miren, die Spanier, Polen und Italiener melandolifiren 
in allen Augenbliden mit ihrer Nationalität; fie alle find 
nit nur die Dirtuofen und Helden, fondern auch vie 
GSeiltänzer, die Egoiften, die Narren und Dummköpfe, 
die Sclaven und Verbrecher ihrer Nationalität. 

Der Deutfhe allein ift am meiften Menſch, weil er 
fein Narr und Sclave feines National-Stolzes, feiner 
nationalen Ausſchließlichkeiten, Illuſionen, Lügen, Bornirt- 
heiten und Brutalitäten ſein will. Der Deutſche darf 
ein Menſch im bevorzugten Sinn genannt werden, weil 
er vorzugsweiſe ein Organ des Welt-Geiſtes, der Natur 
und der Menſchheit, weil er ver Träger aller fublimften 
Cultur-Geſchichten ift. — Diefer deutſche Menſch ſoll 
und kann der Erzieher aller andern Nationen ſein, weil 
er zu keiner Zeit ein ausſchließlich auf ſeinen nationalen 
Wis und Stolz geſtellter Menſch iſt, weil er ſich ver- 
gleihömeife am wenigften als Egoiften und Materialiften 
zeigt, weil er die Kräfte, die Tugenden, die Talente und 
Intentionen aller andern Völker und Nacen in fi ver- 
eint; weil er feinmal mit feiner Nationalität coquettirt 
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und Comödie fpielt; weil er in ver Maſſe allein von 
allen Nationen gemäßigt, aufrihtig, billig, objectiv und 
felbftverläugnend zu fein vermag; weil er das fublimfte 
und reellfte Organ für Recht und Wahrheit, für Sitte, 
Scham und Gerechtigkeit befist; weil ihm faft aus- 
ſchließlich die Fähigkeit wie die Neigung innewohnt: in 
allen Erfeheinungen ein Unenblihes, Emwiges, Göttliches 
zu erfaffen, und fein Dafein auf biefe unergründliche 
Natur und Uebernatur zu beziehen. 

Denn in diefen Tagen der deutſche Bund die Fehr» 
feite der hier gerühmten deutſchen Tugenden zeigt, fo er- 
wirbt er wahrlih nit die Sympathien bes deutſchen 
Bolkes!! Arndt bat in feinen „Wanderungen mit dem 
Minifter Freiherrn v. Stein» eine fehr nachdrückliche 
Aeußerung diefes kerndeutſchen Mannes über die Tüch— 
tigkeit und Biederfeit des würtembergiſchen Volkes im 
Umterfchiede der Untüchtigkeit: und Unverläffigfeit feiner 
Führer und Diplomaten zu Napoleons Zeit eingejchärft. 

Diefer Unterſchied ift auch heute bei den deutſchen 
Staaten feftzuhalten und erflärt hinlänglid) die egoiftifchen, 
turzfichtigen, perfiven, miferabeln Zerwürfniffe im Schooße 
ver nationalen YInftitution, welche man den deutſchen 
Bund zu nennen beliebt, — bei weldem heute jeder 
Schul-Junge an dag „Lucus a non lucendo“ venfen 
muß! 
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Zur Charakteriſtik der Männer von deut— 
ſchem Genie und deutſcher Art. 


Bogumil Goltz: Die Deutſchen. II. 1 


A. Eutder. 
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„Ich kann's ja nicht laſſen, ich muß auch ſorgen für 
das arme, elende, verachtete, verrathene und verlaufte 
Deutſchland.“ — 

uther. 


Der Reformation Luthers ging ein heilloſer Miſch— 
Maſch, ein Wirrwarr von ertravaganten, formloſen De— 
monſtrationen und Experimenten im Leben wie in der 
Literatur vorauf und parallel. Man darf nur an Hutten, 
an die Bauernaufſtände (1476—1517, 1502—1514— 
1522, 1523—1525), an die vamaligen Zänfereien, Zer- 
würfniffe und Fehden unter den geiftlihen Corporationen 
und Mönchsorden, unter allen Ständen und Schichten 
der Gefellihaft, an den Wuft der GStreitfchriften und 
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Pamphlete, der Satyren und Sitten-Predigten in jeder 
möglihen Form erinnern. Es war ein Chaos, aus 
welhem Luthers Wort und Lehre als Ticht hervorging. 
Die Elemente ver alten Ölaubens- und Lebensordnung 
hatten fi nicht nur durch Huß, Hieronymus, Wyflef 
und Savonarola zerjegt, fondern die ganze, der Re— 
formation voraufgehende Literatur (die Myſtiker feit 
Taulers Zeit mit eingefchloffen), die Bekanntſchaft mit 
den alten Schriftftellern, insbejontere mit Lucian, Bo&- 
thius und Seneca; Werke, wie der „Nenner“ des 
Hugo von Trimberg (1300), Brand'ts „Narren- 
Ihiffe, die Maſſe der moralifirenden Lehr-Gedichte und 
Satyren, vornehmlidy aber Erasmus und Reuchlins 
Schriften, — Huttens Aufrufe und Hülferufe hatten 
vor Luther und in der Zeit feines erften Auftretens bie 
neuen Öeifter beſchworen, die Zeit gereift und die Maſſen 
hörig gemacht. — Das Gewaltige in dem Character, in 
der Handlungsweiſe und Lehre Luthers ift aber eben 
das Verſtändniß feiner Zeit, und tie dauernde 
Herrihaft über diefelbe. Wir Nachgeborenen bewundern 
an diefem unferem Glaubenshelven: den Verein und 
bie effective Kraft der beften Eigenjdaf- 
ten des deutſchen Mannes, die feftgehaltnen, maß- 
vollen Ideen, die Ausscheidung und Ablehnung aller 
gemeinen, wüſten Intentionen und den Verſtand, mit 
dem ber eine Mann, den neuen Elementen beftimmte 
Geftaltung gab und in allem Wirrwarr feine urfprüng- 
lihen Grundſätze feithielt, ohne fih von Dutten oder 
andern Geiftern in eine zerfahrene Unruhe bringen, oder 
zu Ausfhmeifungen verführen zu laffen. In diefem or- 
ganifirenden Berftande, in diefer gleihmäßigen Haltung, 
in der ridhtigen Entfernung von Ertravaganzen und un- 
nügen Förmlichkeiten, in dem ©leihgewicht von berber 
Kraft und ſittlichem Maaß, in feinem ferngefunvden Wefen, 
das fih geicdy weit entfernt von Leberfraft und 
Shwädlidfeit, von Praktiken wie von Ab—⸗ 
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ftractionen hält, bleibt Luther ein Heros und 
Genius von erften Range, ein wahrhaftiger Prophet, 
ohne daß man noch erft an das Wunder feiner 
Bibel-Ueberſetzung zu venfen braucht, in welcher 
biefer Mann allein, nicht nur die Sprache und das Ver— 
ſtändniß der heiligen Schrift um Jahrhunderte vorwärts 
gebracht hat, fondern für Beides eine Norm darſtellt, die 
fo lange dauern wird, als die deutſche Sprade und ber 
deutſche Berftand. 

Luther war im Herzen ein befcheidener Mann, ven 
nicht die Selbftüberhebung, nicht die Eitelfeit, nicht bie 
Neuerungsſucht oder gar der moderne fredhe Profan-Ber- 
ftand, fondern der Kirchen - Skandal, die Entftellung der 
evangelifhen Yehre, die Korruption ver Geiftlichfeit, der 
Thamlofe Mißbrauch der religiöfen Myſterien und Auto— 
ritäten zum Proteft hintrieb. 

In Worms, vor Kaifer und Reich, findet der de— 
müthige, zur Unterwürfigfeit erzogene Augujtiner Mönd) 
feinen ganzen Muth, erhebt er fid) zum vollen Bewußtſein 
ber biftorifchen Beventung des Augenblid8 und feiner Miſ— 
fion; und wenn ihn dann fpäter, nad Art aller großen 
Männer und Propheten, die Momente des Kleinmuths, 
die beſcheidenen Zweifel an feiner perfönlihen Kraft und 
Würdigkeit, in einer fo erhaben und unermeßlichen Sache 
befallen, fo richten ihn wieder die ſich überall fund ge- 
benden Sympathieen der deutſchen Stände empor. 

Luther hat e8 wiederholt, und mit der Entjchievenheit, 
mit der Nachdrücklichkeit, welche al’ feine Worte und 
Handlungen caracterifiren, ausgefprodhen, daß die Ge— 
meinde der Urfprung aller Rechte ver Kirche, aud) der 
dem Staate übertragenen fei; — aber er war darum 
feinmal ein Wühler, Demagoge, oder gar ein Rebell, 
und eben fo wenig haben wir in ihm nad) Marhei— 
nefes« Anleitung, einen Nationaliften im modernen 
Genre, d. h. einen Lichtparfen, einen Denkgläubigen zu 
eriehn. 
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Luther ſah vielmehr das kommende Unweſen einer 
Vergötterung der Schul⸗-Vernünftigkeit, ver hohlen Nichté⸗ 
Gläubigkeit voraus. Es ſtellten ſich ſchon zu An⸗ 
fange der Reformation die Vorwehen ihrer garſtigen 
Nachgeburt, vie kommenden Säknlariſationen aller My— 
ſterien des ſittlichen Daſeins und die Proteſtationen ins 
infinitum ein. Luther aber geißelte rückſichtslos und mit 
Mutterwitz den Mißverſtand, die falſche Confequenzen- 
Macherei, die Verfrazzung ſeines heiligen Werkes und 
ſeiner Intention, die eben ſo weit von Schwärmerei als 
von rationaliſtiſcher Nüchternheit und flacher Aufklärerei 
entfernt war. 

Luthers Verhältniß zu den hervorragenden „Apoſteln 
des Subjektivismus«, die von ihm „Schwarme 
geifter“ genannt wurden, — zu dem Doktor Karlftabt 
und zu Thomas Münzer wird von Guerike in feiner 
„Geſchichte ver Reformation (Schindler, Berlin 1855). 
in folgenden Zügen geſchildert: 

„Ueberhaupt rajchen, higigen und dabei unlenffamen 
Geiftes, ein Gefühlsmenfc ohne das Bedürfniß und bie 
Fähigkeit recht Elarer objectiver Erfenntniß, hatte Karl- 
ſtadt auf ver Höhe jo günftiger Erfolge des Keforma- 
tionswerks zu ſchwindeln begonnen, und gewährt nım, 
eine bisherige Richtung der Reformation einfeitig in fid) 
fejthaltend, ein Bild veffen, was (menn auch großartiger 
und erhebenver) aud) aus Luther hätte werben fünnen, 
wäre nicht die Wartburger Ausflärung erfolgt. Bald 
fing au Thomas Münzer an, auf die Reformatoren 
heitig zu fchelten, daß fie auf den Buchftaben des Geſetzes 
nad) pharifäifher Weife verwiefen, daß fie durd ihr 
äußerlich buchſtäbliches Wefen ein neues Pabſtthum eine 
führten, daß die durch fie gefammelten Gemeinden nicht 
rein und heilig feien u. |. w... . 

Luthern mußte dieſe neue augenfcheinlihe Erfahrung 
von der Zrüglichfeit des eignen Geiſtes bei aller etwaigen 
Erleudtung, fobald er von der normativen, objeftiven 
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Autorität des göttlichen Wortes und ſodann der gefchicht- 
lichen Kirche ganz zu einem fubjeftiven Prinzip ſich hin- 
gewandt, auf dem neubetretenen Wege feiner innern Ent- 
widlung nur immer kräftiger fördern... .. Ueber Urfprung, 
Weſen und Gefährlichkeit viefer Richtung äußert Er: 
„So geriethen fie auf das Gefchrei: Geift, Geift! Der 
Geiſt muß es thun, der Buchſtabe tödtet! ... . Da doch 
in Wahrheit das Äufßerlihe Wort dazu dienet, daß man 
zum Glauben komme und den Geift empfahe!.... Denn 
der heilige Geift hat ja feine Weisheit und Rath und 
alle Geheimniffe in das Wort gefaffet und in ver 
Schrift offenbaret, daß fih Niemand zu entjchuldigen, 
nod etwas Anderes zu forfhen und zu fuchen hat... . » 
Es find bereitS Rottengeifter vorhanden, und werden 
noch mehr kommen, die fehr Hug fein und fcharf dis— 
putiren, und die OÖfterhiftoria zu Schanden machen were 
den, daß wir darüber dieſe Berfon werden verlieren. Sie 
werden Chriftum predigen, wie einen andern 
Propheten, und mit eitel Geifterei umgehen und 
fagen: Geift, Geift! Damit werven fie diefen Artifel 
verbunfeln, und e8 alfo machen, daß wir dieſe Ofter- 
hiſtoria verachten, und mit der Hiftoria diefe hohe Perſon 
Chriſti verlieren werden. . . . Und wird noch dazu fom- 
men, daß fie Chriftum niht werden für Öott 
halten und für einer Jungfrau Sohn. — Wie 
im dogmatifchen Streit, fo widerlegte Luther auch im 
politifchen, die auf fubjective Willfür begründeten Betre- 
bungen. Selbft dem Churfürften, feinen Landesherrn, 
der ihn mit Gewalt gegen den Kaifer befhügen will, 
räth er an: „Vor den Menſchen fol Eure hurfürftlichen 
Gnaden ſich alfo halten, nehmlich der Obrigkeit, als ein 
Chmfürft, gehorfam ſeyn, und Taiferlihe Majeftät laſſen 
walten in Eurer hurfürftlihen Gnaden Städten und Lün- 
dern, an Leib und Gut, wie ſich gebühret nah Reichs— 
ordnung, und ja nicht wehren, noch widerfegen, noch 
Widerſatz oder irgend ein Hinderniß begehren der Gewalt, 


er BE 


ob fie mich fahen oder tödten will, Dem. Be 
Gewalt fol Niemand breden noch wiverftehn, dan allein 
Der, der fte eingefeßt hat; fonft ur Empörung und 
wider Gott. — As bie empörten Erfurter in i 
parlamentirenden Artikel zur Begutahtimg fenden, in 
denen fie die Conceffionen zuſammengefaßt haben, pie fte 
begehren, fchreibt er ihnen: „Item, ein Artiful iſt aus⸗ 
gelaffen, daß ein ehrbar Kath Nichts möcht thun, keine 
Macht habe, ihm Nichts vertraut werde, fondern fie da 
wie ein Götze und Zapfen, und laſſe ihm vorlänen won 
der Gemeinde wie einem Kinde, und regiere alfo mit ge- 
bundenen Hänben und Füßen. Und daß ber Wagen die 
führe und die Pferde den Fuhrmann zäumen und 
treiben, jo wirds dann fein gehen nach den löoblichen 
Borbild diefer Artikuln.“ — Kurz vor feinem Tode, zum 
legten mal auf der Wittenberger Kanzel, predigte Luther: 
„Bisher habt ihr das rechte wahrbaftige Wort gehört, 
nun fehet euch vor, vor euren eigenen Gedanken und Kl 
heit. Der Teufel wird das Fit der Vernunft 
anzünden und eud bringen vom Glauben, wie ven 
Wievertäufern und Sacramentſchwärmern (ven Reformir- 
ten) gejchehen ift. Ich fehe vor Augen, wenn uns Goit 
nit wird geben treue Prediger und Kitchenviener, fo 
wird der Teufel durch die Rottengeifter unfere Kirche 
zerreigen !« 

* * * 

Luther wollte fein Päbftler und doch ein an bie Kirche 
und an ihre Autoritäten gebumvener Chrift fen. Er 
wiverftrebte der perjünlihen Willfür nicht nur an dem 
Dberhaupt der Kirche, ſondern an feinem eignen Selbſt. 
Er rehabilitirte den gefunden Verſtand und die fittidge 
Selbftthätigfeit des Menſchen, aber nicht auf Unkoſten De 
unergründlichen Gottes-Gewiſſens, des chriſtlichen Glau⸗ 
bens und einer Uebernatur, vie ſich im Wundergefühl 
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des Menfchen bekundet und durch melde das Natürliche 
feinen Gegen-Pol erhält. 

Luther war fein Schwärmer, fein fafelnder Myſtiker, 
und gleihwohl fein denkfrecher Rationaliſt. Wir kennen 
feinen Bieblingsipruh: „Trink was Klar ift, fprid 
was wahr ift«. — Er liebte Freimuth und Entſchieden— 
beit, aber er war fo wenig ein lihtfreundlider 
Theolog im modernen Sinn, als ein Finfterling und 
ein Pfaff. — Er liebte und brachte Licht in die Welt, 
aber nicht mit der Art und Miene, ald wenn das Öottes- 
Dunkel überflüffig wär”. Luther war ein bibelfefter und 
ſchriftinſpirirer Mann; nur heilige Begeifterung und 
Gottes-Gewiffen Eonnten einem Manne, ver fein fprad)- 
gelehrter Theologe war, ein ſolches Wunderwerk gelingen 
laſſen, als Luthers Bibelüberfegung ift, die fid), weil 
fie ganz und gar aus DBegeifterung erwuchs, wie ein 
Driginal» Werk Lieft, an welchem uns eben fo fehr ver 
Kern der deutfhen Sprache erbaut, als der Genius un- 
begreiflih bleibt, mit welchem der Sinn der heiligen 
Schriften eines ganz anders gearteten Volkes im Ganzen 
wie im Einzelnen fo getroffen ift. — Wie klar und tief, 
wie rund und marfig, wie edel und charactervoll, wie 
derb umd nobel zugleid), wie deutſch und jüdiſch, wie 
gottespunfel und verftändig, licht und leicht, wie naiv 
berzenseinfältig und wie gewiſſensſchwer hat biefer 
deutfchefte und unvergleidhlichfte der Männer, jene ewig 
gültigen, ingettlihen Schriftwerfe überjegt und in feinen 
Sonderverftand abgefangen! Wie ift doc dieſe Perjon 
Luthers zugleich die unerfchöpfliche Norm für die männ- 
liche, die nordifche, Die deutſche Chriftlichfeit und Religio— 
fität! — Wie feine Bibelüberfegung, fo ift der Mann 
ſelbſt. So verftändig und gemüthstief wie Er, der herr- 
liche Stifter unfrer Confeffion, jo berzig und grundver- 
nünftig, fo baar und ehrlich, fo anmuthig und energiſch, 
fo gläubig und fo weltlich gefcheut, fo rüftig und fo gott- 
ergeben wie er in feinem ganzen Wefen und Wirken war, 


fo follen wir Alle fein, fo können wir annäherungsweife 
fein; — ohne ſchwächliche Frömmelei und ohne gottlofen 
Profan-Sinn, ohne Schwärmerei und ohne Nüchternheit, 
maaßvoll und doch voll tiefer Kraft! 

Luther war fein Mann der Extreme, und fein Schaulfer, 
weldher Dinge ind ©leichgewicht fegen wollte, bie kein 
Sleihgewicht leiden. — Luther war fein. ercentrifcher 
Character, er hielt fih und feine Fakultäten im Maafe, 
aber dieſe felbft waren Character-Energieen, bie gleiche 
wohl emem tiefften Gewiſſen gehorfamten und Blitze 
züdten, wo es ein Donnerwetter galt, welches die Luft 
reinigen jollte, 

Es ıft eine Schande für Proteftanten, wenn fie fra- 
gen, wie man benn fein fol, wenn mar weder astetifch 
nod) weltlich, weder orthodor nody modern, weder natür⸗ 
lid) nody übernatürlicdy oder gar mwidernatürlid, wenn man 
weber befehrungsfüdtig und fanatifh noch indifferent, 
wenn man nicht einmal mittelmäßig oder antik-harmoniſch 
und humaniftifch fein ſoll! — Stellt Euch unfern Glau⸗ 
benshelden, unfern deutfchen, eveln, herzigen, grundge⸗ 
ſcheuten, tiefen, fräftigen Luther vor, lefet feinen Catechis⸗ 
mus, fein Leben, feine Schriften, und dann fragt Euch 
felbft, wie ein frommer Menſch, ein Chrift und ein beut- 
[her Mann fein muß und fein kann! Demonftriren, 
vefiniren fann man das Wunder der Heiligkeit, ver Wahr- 
haftigfeit, ver Güte, des Maaßes nicht; aber defto beffer 
fann man e8 ins Werk richten, wenn man ein Chrift, ein 
deuticher Ehrenmann, wenn man eine Berfon und fein 
Literatur-Narr in folio if. — 

Wie der Menſch vie Idee und die Wirklichleit, wie 
er Geift und Natur im Gemüthe zu einer dritten Potenz 
ineinsbilden kann, hat uns Luther in feinem Leben und 
feiner Lehre vargethban. Ein heiles reines Hemde, 
ein eignes Bett, ganze Schuhe und Strümpfe, 
der erite felbftverdiente Rod, das find für arme 
Arbeits- und Dienft = Leute die. Objekte, auf denen ihre 
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Eriftenz beruht, die alfo auch eine fittliche Bedeutung ere 
halten. Die förperlihe Belleivung, die Leib-Wäſche ge- 
hört im Volke fchlehtweg zum fittlihen Lebens-Element, 
wie Licht und Luft oder Speife und Tranf zu den Be- 
dingungen des phyſiſchen Seins. Die gebildeten und be- 
mittelten Stände haben gar feine VBorftellung davon, was 
dem Dienftboten, dem armjeligen Arbeiter die Kleider, 
was ihm Hemde, Mantel und Schuhe zu beveuten haben, 
mit welchen Augen er dieſe Gegenftände leibliher Noth- 
durft und Nahrung anficht, die er fo fauer erwirbt, 
aber Luther fannte das, und hat davon in feinem 
unfterblichen Katechismus ein Zeugniß abgelegt, indem 
er unmittelbar hinter dem Dank für „Augen und 
Dhren und alle Sinne», auch den Dank für „Klei- 
der und Schuhe“ ausjpridt. 

In folden Zügen von Menfchenkenntniß, in ver 
Deitleivenfhaft für den Nebenmenfhen und die ge- 
ringfte Creatur, in dem richtigen Auffalfen der großen 
Grundzüge des Ervendafeins, der fittlihen und leib- 
lihen Erijtenz-Bedingungen des Menſchen-Geſchlechts, in 
den richtigen Betonungen des fittlihen Lebens, im Her- 
ausfühlen der natürlihen Pulſe, gleid wie der 
übernatürliden Elemente beim Volke, da zeigt ſich der 
Genius, der Prophet, jeder große Menſch und 
Mann! Luther und Karl der Große, Mofes, Buddha 
und Zoroafter, characterifiren ſich durch einen und venfel- 
ben Gottes- und Welt-Inftinkt, durch fittlihen und voll- 
bejeelten, divinatorifchen, concreten Verſtand, durch einen 
immanenten Geift, der die irdiihen Dinge und einen 
transſcendenten Geift, der die überfinnlihen Dinge 
begreift. 

Die Probleme, mit melden ſich Mofes und Confut-fe 
befhäftigten, find neben der Religion und Sitte, zugleid) 
bie ber heutigen Politif und Staatsöfonomie. — 

Aber, worin findet das Wunder dieſer Genien ver 
Cultur⸗Geſchichte und ihrer Thaten feine Erklärung und 


—— 


Realität? worin anders, als darin, daß die alten Pro- 
pheten umd Helden Herz und Mutterwitz beſaßen; daß 
fie Character» Menfhen, Gemüths-Menſchen, daß fie 
Berfonen waren! — ; 

Unfre modernen Reformatoren und Cultar = Heroen 
begnügen und ambitioniren ſich dagegen, Eultur-Phantone, 
Schematiker, Mechaniker, Stylfünftler und perjünlide 
Paradygmen zu fein, nad welden man die moberne 
Lebens- und Bildungs-Grammatik conjugirt. — Vom in- 
gottlihen Xeben, vom infpirirten Herzen, von der Natur 
im Menſchen ſelbſt, willen die Eugen Leute nichts uud 
die Natur nichts von ihnen! 

Man muß fih ein paar Ausſprüche von Luther ver 
gegenwärtigen, um fogleih den ganzen Dann vor fich zu 
haben. Denn nie brüdte fih das Wefen und die Art 
eines Mannes fo vollfommen in feinen Worten ans, fie 
gehören zu ihm mie zur Geele der Yeib. — Zu dem 
Ende gebe ic hier ein paar Stellen aus dem unermeß- 
lichen Reichthum feiner Schriften, die an Gehalt und 
Geift die Arbeiten aller feiner Zeitgenoffen überragen. — 
Dabei hatte diefer, von der Welt - Gefhichte geprüfte 
Mann, fehmere körperliche Keiven zu ertragen. Er konnte 
zulett auf vem einen Auge nicht mehr fehen, und ſchildert 
im Januar 1546 feinen Zuftand in einem Briefe folgen: 
dermaßen: „Ich alter, abgelebter, fauler, müder, kalter 
und num auch einäugigerr Mann, hoffte doch am ein 
wenig Ruhe zu haben, fo werde ich aber dermaßen üßer- 
häuft mit Schreiben, Reven, Thun und Handeln, als ob 
ih nie etwas gehandelt, gefchrieben, geredt oder gethan 
hätte. Ich bin der Welt fatt und die Welt meiner, wr 
find alfo leicht zu feheiden, wie ein Gaft, der die Herberg 
quittirt. Darum bitte ih um ein gnädiges Stünblein 
und begehre des Wefens nit mehr.“ Die folgenben 
Aussprühe Luthers über das Weſen der Sünde, ge 
hören in fo fern recht eigentlich hieher, weil fie ben 
deutfhen Berftand characterifiven, der für alle ein⸗ 


+ zelne Erſcheinungen, alfo auch für die Handlungen ein 
Grundprinzip aufjudt. Man weiß nicht, ob man in 
diefer Theorie von der Sünde mehr den Tieffinn ober 
den körnigten Verſtand und Mutterwig bewundern fol. 
Auch erfieht man, was Luther von der „Perſon“ ge- 
halten hat. 

„Wenn bie in uns wohnende Sünde nicht wäre, fo 
wäre auch feine wirkliche Sünde; diefe Sünde wird nidt 
gethban, wie alle andern Sünden, jondern fie ift, fie Iekt, 
und thut alle Sünden, fie fündigt nicht eine Stunde oder 
Zeit lang, fondern wo und wie lang die Perſon ift, du 
ift die Sünde auch. Es thuts nicht, jo lange man außen 
wehrt, befjert und heilt; — inwendig bleibt doch Stamm, 
Wurzel und Duelle des Böſen; e8 muß vor allen Din- 
gen die Quelle geftopft, und dem Baum die Wurzel ge- 
nommen werden, fonft bricht und reift e8 aus an zehn 
Drten, wenn du an einem ftopfft und mehrft. Aus dem 
Grunde muß es geheilt fein, fonft magft du ewig daran 
verftreihen und zufchmieren mit Salbe und Pflajter, es 
eitert und ſchwiert Doc, immer wieder fort, und wird nur 
ärger Sünde, mag aud mit feinem Geſetz und feiner 
Strafe vertrieben werben, wenn gleich taufend Höllen 
wären, fondern allein die Gnade Gottes muß fie aus- 
fegen, welche die Natur arm und neu macht. —“ 

Darum find die zwei Sprüde wahr: Gute fronme 
Werke machen niemals einen guten frommen Mann, 
fondern ein guter frommer Mann macht gute 
Werke. Böfe Werke machen niemals einen böfen 
Mann, fondern ein böfer Mann macht böfe Werke; 
alfo, daß immerhin die Perſon, zuvor muß gut und 
fromm jein vor allen guten Werfen, und gute Werfe 
folgen, und gehen aus von der frommen und guten 
Perfon Nun iſt's offenbar, daß die Früchte tragen 
nit den Baum, aud) wachſen die Bäume nicht auf ven 
Früchten, ſondern wieder die Bäume tragen die Früchte, 
und die Früchte wachſen auf ven Bäumen. Wie nun 
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die Bäume müffen früher fein, als die Früchte, und bie 
Früchte machen nit die Bäume, weder gut noch böfe, 
fondern die Bäume mahen die Früchte, fo muß ver 
Menſch in der Perfon zuvor gut und böfe fein, ehe er 
gute oder böfe Werke thut, und feine Werke machen ihn 
nit gut oder böfe, fondern er macht gute oder böfe 
Werke — — — 

„Ich halte ven Gebraud), wenn ih auf die Kanzel 
fomme, fo ſehe ih mid) um, was für Leute daflgen, und 
weil die meiften einfache Leute fein, fo prebige ih ihnen, 
was id denke, daß fie es verftehen fünnen. 
Ihr aber flieget allzu hoch im Geift, daher fchiden fich 
eure Predigten für Gelehrte, aber unfere Leute künnen 
euch nicht verftchen. Darum gebe ih mit ven Leuten 
um, wie eine berzlihe Mutter mit ihrem weinenvden Finde, 
dem fie die Brüſte, jo gut fie kann, in den Mund giebt 
und mit ihrer Milch tränft, welche ihm befier ſchmeckt 
und befommt, al8 wenn fie ihm den Fföftlihen Zuder und 
niedlichften Saft aus der Apothefe reichte.“ 


* * 
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Ih Tann meine Andeutungen nicht beſſer jchließen, 
als mit den Worten des Königsberger Profeſſors Leh⸗ 
mann, meines lieben Lehrers. Er fagt in feiner wenig 
befannt gewordenen Keformations-Schrift: 

„Ich gebe für den Gang Luthers nad) Worms, und 
für feinen Stand in Worms, die halbe griehifhe Philo- 
fopbie, den ganzen Marſch Aleranders nad Indien, nur 
befinnen muß ih mid), ob audy ven Römer Regulus. — 

Wenn jold ein Muth auf Univerfitäten ven Vorſitz 
hat, in Behörden richtet, von den Kanzeln previgt und in 
den Schulen lehrt, dann muß dem Himmel bange werben, 
es könne ihm die Erde zu nahe kommen. 

Mit jungen Leivenfchaften für eine ſchöne Welt aus- 
geftattet fein, und doch Alles von fi) werfen, was bie 
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Menſchen gewöhnlich lieb haben; fi auf vie Bajonette 
allgemeiner Vorurtheile ftürzen, und doch felbft geboren 
fein in diefen Borurtheilen und fie mit der Muttermilch 
eingefogen haben; Recht und Wahrheit aus dem Himmel 
holen, und doch auf Erden wenig Raum haben, wohin 
man fie pflanzen fönnte; bie Religion des cultivirteften 
Welttheils, eine Religion von fünfzehn Jahrhunderten 
und ihre dogmatifchen Ueberwucherungen auf vie heilige 
Schrift zurüdführen, und felbft ein untergeorpneter Geift- 
licher, ein fchuglofer PBrivatmann fein; die Menjchen in 
ihren Schwächen, ihren Lieblingslaftern angreifen, daß 
fie mit allen Legionen des Haſſes auf uns losgehen; 
und nur gefhütt fein von Solden, die, wenn wir nieber- 
gefchlagen find, felbft auf uns fallen mit ver Rüſtung, 
welche wir ihnen liehen; nichts Ungewilferes haben, als 
das Gelingen und den Danf, aber nichts Gewiſſeres, 
als einen Scheiterhaufen, der noch dazu für ein Gottes— 
gericht gehalten wird; und dies Alles unternehmen, 
dies Alles beftehn in ver Furcht eines Menjchen aus 
Fleiſch und Bein, und doch mit dem Herzen eines ganzen 
Heeres, mit einem Herzen, welches feine Kräfte aus dem 
Himmel bezieht: das iſt ein Muth, ven wohl ſchwer— 
lich ein bloßer Kanonen- Muth aufwiegen Fann! 

Wo keine Lebensluſt ift, da ift feine Furcht, 
da giebt es feinen Muth! Aller wahre Muth 
ftammtvom Himmelund figtauf einer wahren 
Furcht, auf einer Gottesfurdt; oder er ift nur ber 
Muth eines Ebers. — Man foll alfo den Muth 
ſchätzen nad den Schreden des Todes, nad 
per Größe der Furcht.“ — 


B. Jakob Böhme, der theosophus teutonicus. 
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Um die Geneſis, den Inhalt und die Geſchichte des 
deutſchen Gemüths zu begreifen, muß man die deutſchen 
Myſtiker, muß man vor allen Dingen unſern Jakob 
Böhme, den Schufter von Görlig, ven philosophus 
teutonicus, ftudiren. In diefer älteften und deutſcheſten 
Philofophie tritt und Das Ringen einer, von allen My⸗ 
fterien der Natur wie der Gottheit erfüllten Seele, mit 
einem ungelehrten und doc) energifchen Verſtande in einer 
ſolchen Kraft, mit einem folden Herzenswig ent 
gegen, daß man die barbarifche Ausprudsweije nit nur 
vergißt, ſondern fie als einen fymbolifirenden und evola- 
tionirenden Wunder-Verſtand, als eine Eruption des 
himmlischen Gewiſſens, als einen Gottesfchrei, als eine 
neue Sprade empfindet, in welcher die Grenzen ver 
Sprache wie des Verftandes überwunden worden find. 
— In diefer erften deutſchen Philofophie gejchieht «es, 
daß fid) wieder die Elemente und Kräfte zufammentrauen 
wollen, weldye ver Schulwis bis zum heutigen Tage aus» 
einandergehalten hat; daß fih die Natur-Seele in ven 
Verſtand ergießt, ver befeelte und ingottliche Verſtand ſich 
zu einem Herzens-Wiß concentrirt, und aus. den Kämpfen 
der natürlichen Sinnenempfindungen mit dem übernatür- 
lichen Gewiſſen fih ein Gemüths-Myſterium, eine Ges 
Thichte Der Seele wie des Geiſtes conftituirt, in welcher 


— 





Den 


u ge 


Himmel und Hölle, Himmel und Erde ihre reellen Com- 
manditen gewinnen. 

Jakob Böhme's Philefophiren ift fein bloßes Denken, 
e8 iſt ein Proceffiren, ein reellſtes Haben und 
Sein des natürliden und übernatürliden 
Lebens, eine Incarnation aller Gemüths-Myſterien und 
Kämpfe des Menſchengeſchlechts. 

Es ergreift an Böhme aufs tieffte, wie er in ver 
angeftammten Naturliebe des Deutfhen aus allen 
Kräften des Herzens und des Verſtandes beftrebt ift, daß 
er die heilige Dreifaltigkeit al die Wefenheit, Kraft 
und Bedeutung der ganzen Natur aufzeige; und zu 

| diefem Rieſen-Proceß einer poetifchen Vlaturliebe, mit dem 
der Natur feindlidy gefonnenen Chriftenthum, kommt noch 
der eingegeiftete Drang des Proteftanten: aus 
der Sinnlichkeit und Phantafie heraus- und in ven Ber- 
ftand, ja in die förmliche Gedanfenfaffung hinein 
zu fommen; während die Begriffe fi) weder von ven 
finnlihen Stoffen und Procefjen noch von den Bildern 
Iosringen fünnen. 

Jakob Böhme, der Proteftant, will Leben fpreden; 
er will das Unfagbare feiner tiefften Herzens: Proceffe, 
feiner Himmel» und Höllenfahrten, feiner Herzens-Ener- 
gieen, feiner Seelen-Procefje und Träume in Begriffe 
und Worte abfangen; daher tractirt er in feiner Ver— 
zweiflung Stoffe wie Begriffe, und Begriffe wie 
Stoffe; und doch reißt Diefer reblichfte, dieſer tieffte, 
geiftgewaltigfte aller Menſchenkämpfe vergeftalt den ver- 
wandten Geift fort, daß er tiefer durch die ftammelnde 
barbarifhe Sprade und Methode des Theoſophen er- 
griffen und entzündet wird, als durch die fcharfgefchliffene 
Dialektif ver Schule, und den correfteften modernen Styl. 

Wenn e8 irgend einen tieffinnigen Gedanken, eine 
Fühlung giebt, die bis in die innerfte Weſenheit des 
Geſchöpfes wie des Schöpfers reiht, fo ift e8 die Auf- 
faffung Böhmes von dem Böſen und vem Zorne Gottes 
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in ver Aurora. — Gott Vater ift ihm das Allgemeine, 
Unbeftimmte (das göttlich Indifferente oder Negative, die 
himmliſche Dispofition, welche dem wirklichen Schaffen 
zur Grundlage dient). Soll dieſe göttliche Gebärmutter 
ſich befruchten, ſoll aus der ideellen Möglichkeit eine 
beſtimmteſte Schöpfung, die Creatur hervorgehen, ſo muß 
ſich der Vater aus feiner Allgemeinheit auf einen. Punkt 
concentriren; er muß „das Herbe, Saurer, Zufammen- 
ziehende werden, — ein göttlihes „Ichts“, um ein 
Menſchen-Ichts (nach ver Analogie von anichts«) 
zu fchaffen. Gott ſchafft alfo ven Menſchen nicht nur 
in Liebe und Löſung, fondern aud in Zufammenziehung 
und Oeiftes-Enge, in göttlihem Zorn; — das ift ber 
Grund der GSelbftfucht, der Herzens- und Verſtandes⸗ 
Enge, des Böfen im Menfchen. — Im Akte des Schaffens 
erfaßt fih aber der göttlihe Zorn, d. h. die göttliche 
Herbigfeit und „Grimmigkeit« nit für den Zorn, 
fondern für die Liebe. — Wenn aber die Herbigfeit der 
Greatur den göttlichen Zorn entzündet, ihn alfo potencürt, 
fo kommts zum wirklihen Zorn als folhem; d. h. nicht 
zum [höpferifhen Zorn, zur fhöpferifden 
Herbigfeit, fondern zum Blitz, zum vernichtenden 
Zorn (ver fich felbft Zweck ift), alfo zur Strafe — 
Der Blig ift noch mit Schmerz verbunden, das Licht 
aber ift das ſich Verftändigende. In dem Gebrauch ver 
Worte bei Böhme wird erft Die merfwilrdigfte Eigenfchaft 
der deutſchen Sprade und Philofophie Kar; nämlich bie 
Elaſticität und Flüffigfeit, die Berfatilität der Begriffe, 
je nah ber Grund-Intention, und wie die Worte ben 
Wandlungen der Begriffe folgen. 

Der Myſtik, d.h. der echten Speculation, kann feine 
Formel naiver vorkommen, als dag „a==a" der abftraften 
Berftandes-Reflerion. — Ein a, d.h. ein Ding, das fid 
abfolut felbft gleich ift, muß ein Abftraftum, eine Negar 
tipität, eine machtlofe, todte Eriftenz fein. Ein „aa“ 
ift entweder Gott, oder ein nonens; weil es, als fi ab- 
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folnt felber gleihe Kraft und Wefenheit, weder mit der 
Welt noch mit Gott correfpondiren kann. Denn jeve 
Eorrefpondenz, jedes Beziehungsleben ift nur fo möglich, 
daß ein Ding oder ein Ich fort und fort vom allge- 
meinen Leben abjorbirt und in integrum reftituirt wird. 

Der ganze Inhalt, das Weſen und der nächfte Zweck 
der Speculation, der fpeculivenvden Vernunft befteht aber 
darin, zu erkennen, wie die Einheit eine Vielheit und vie 
Bielheit eine Einheit ift; Daß die Dinge nit nur dies 
oder Das, fondern daß fie zugleich dies und das, fo 
und fo find. 

Jakob Böhmes, des Myſtikers, Theofophie, 
dreht ſich wie geſagt, um die himmliſche Dreifaltigkeit in 
der ganzen Natur, um die Eins in der Drei, und um 
die Drei in der Eins. Dieſer Lauſitzer Schuſter erfaßt 
mit der äußerſten Nachdrücklichkeit die himmliſche Zwei— 
deutigkeit und Vieldeutigkeit aller Dinge; wie Hegel 
ſagt, die Weſenheit des Begriffs, das heißt ſeine 
Gegenfäglichfeit (und zwar ohne die Form des Ge— 
dankens, ohne tie Methode der Dialektik), die Ne- 
gatiwität Gottes in feiner Pofitivität; und diefe Negatis 
vität iſt ihm das „Ichts“ das „für ſich fein“, weil 
durch daſſelbe Das Allgemeine verläugnet wird. Aus dem 
erften Ichts ging Lucifer hervor und an feine Gtelle 
fam das zweite Ichts, „der Separator Chriftug.“ 
Böhme zeigt mit der frappanteften Dialektif die Einheit 
von Affirmation und Berneinung; wie er e8 populär 
nennt: von Ja und Nein in dem einigen Gott. Seine 
Metaphyſik ift in andern Worten das Hegelſche: Sen= 
Nichts (präcifer SeinS Nichtſein), aus welcher Polarität 
die Wirklichkeit hervorgeht. 

Wem im Ernſte daran gelegen ift, einen Blick in die 
Tiefen des deutſchen Gemüths, des deutſchen Verftandes 
und Gottes-Gewiſſens zu thun, und wer überbies fid) 
eine Anſchauung verfhaffen will, wie ein ungejchulter 
Genius, ein Mann aus dem Volfe, fi die Sprade für 
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feine perfünlichften und doch zugleich fo generell menſch⸗ 
lichen Denf- und Gefühls-Procefje dienftbar macht, der 
darf die Mühe nicht fcheuen, den hier folgenden halben 
Bogen durchzuarbeiten, weldyer bie Efjenz der Böhmefchen 
Theofophie nah Hegels Darftellung und meiner 
forgfältig in Anwendung gebradhten Oekonomie enthält. 
Das Zufammenrüden und Reduciren der bereits ſehr 
rectificirtten und doch umfangreichen Hegelihen Zuſam⸗ 
menfaſſung hat mir nicht wenig Kopfbredhen gemacht. 

Das Intereſſe wird verdoppelt, wenn man verfolgen 
will, wie hier der tieffinnigfte Naturalift und Auto di— 
daft von einem andern beutfcheften Genius reprobucirt 
und in vie Schulfprade überfegt wird, von einem 
Profefior, welcher unendlid mehr als irgend ein anderer 
Menih und Philofoph: Leben und Denken, Anſchauung 
und Begriff, Natur und Geift, Wejenheit und Form, 
Wort und Gedanke, die idealen und realen Eriftenz- 
Procefje ineinsgebilvet, die Geſchichte der Philofophie 
reproducirt und in feiner Dialeftif ihr Deftillat darge— 
ftelt bat. 


* 
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„Philosophia teutonica hieß ſchon vor Jakob Böhme 
der Myſticismus. — Jakob Böhme iſt der erſte deutſche 
Philoſoph; der Inhalt ſeines Philoſophirens iſt echt deutſch. 
Was ihn merkwürdig macht, iſt das proteſtantiſche Princip, 
die Intellektual-Welt in das eigne Gemüth hereinzulegen, 
und in ſeinem Selbſtbewußtſein Alles anzuſchauen, 
zu wiſſen, und zu fühlen, was ſonſt Jenſeits war. 

„Die Art und Weiſe feiner Darſtellung muß barba- 
rifh genannt werben; aber er ift ein Mann, ver bei 
feiner rohen Darftellung ein fonfretes tiefes Herz 
befigt. | 

„Wie Böhme das Leben, die Bewegung des abfoluten 
Mefens ins Gemüth legt, eben fo fchaute ex alle Be- 
griffe in einer Wirklichkeit (in wirklihen Dingen, 3. 2. 
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Schwefel, „Markurius“, „Salitter“ [Salpeter] an) oder 
er gebraudht wirkliche Dinge als Begriffe. 

„Die Gedanfenformen, die er gebraudit, find feine 
Gedankenbeſtimmungen; e8 find finnliche Beftimmungen, 
fo Qualitäten, herbe, füß, bitter, grimmig; oder Empfin- 
dungen, Zorn, Liebe; oder Stoffe, Salitter (sal nitri), 
Eſſenz, Markurius ꝛc. 

„Was im Himmel vorgeht, hat er in der Gegen— 
wärtigkeit, in ſeinem Gemüth und bei ſich herum. 

„Er will herauskriegen, wie das Böſe im Guten, 
oder der Teufel aus Gott zu begreifen ſei; — eine Frage 
der jetzigen Zeit. — Weil er aber den Begriff nicht 
hat, ſo ſtellt ſich dies als fürchterlicher ſchmerzhafter 
Kampf in dem Manne dar. Es iſt ein Kampf ſeines 
Gemüths, ein Kampf des Bewußtſeins mit der Sprache 
(die er ſich ſchaffen muß). Der Inhalt iſt die tiefſte 
Idee, welche die abſoluteſten Gegenſätze zu vereinigen 
verſucht. 

„Die Geſtalt, die ihm zunächſt liegt, iſt Chriſtus und 
die Dreieinigkeit, und dann die chemiſchen Formen von 
Merkur, Salitter, Schwefel, Herbes, Saures ꝛc. Wir 
ſehen in dem Manne das Ringen, dieſe Entgegengeſetzten 
in Eins zu bringen und ſie zu binden; — nicht für die 
denkende Vernunft; es iſt eine ungeheure wilde und 
rohe [?] Anſtrengung des Innern, das zuſammenzupacken, 
was durch feine Geſtalt und Form fo weit ausein⸗ 
anderliegt.« 

„Wie Brospero bet Shafefpeare, im Sturm, Ariel 
droht, eine wurzelfnorrige Eiche zu Spalten und ihn 1000 
Fahre darin einzuffemmen, fo ift Böhmes großer Geiſt 
in die harte Enorrige Eihe des Sinnliden, — 
in die Inorrige harte Verwachſung der Vorftellung 
eingefperrt. — Er fann nit zur freien Darftellung 
der Idee gelangen; Im der Idee Gottes aud) dag N e- 
gative zu faflen, ihn als abfolut zu begreifen, dies 
ift der Kampf, ver fo fürchterlich ausfieht, weil Böhme 
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in der Gedankenbildung (Dialektik) noch ſo weit zurück 
iſt; — andrerſeits erkennt man das tiefe Gemüth, 
das mit dem Innerſten verkeht, und darin ſeine Macht, 
feine Kraft erercirt. 

„Die Grund⸗-Idee ift bei ihm das Streben, Alles in 
einer abſoluten Einheit zu erhalten; — die abſolute 
göttliche Einheit, und die Vereinigung aller Gegenfäte 
in Gott; — fein einziger Gedanke, der durch Alles hin- 
durch geht, iſt im Allgemeinen die heilige Dreifaltigkeit; 
in allen Dingen erkennt er ihre Enthüllung und Dar- 
ftelung, und zwar fo, daß alle Dinge diefe Dreieinigfeit 
nicht al8 eine Vorftellung, fondern als Realität, als 
die abfolute Idee in fi haben. 

„Ein Haupt-Gedanfe Böhmes ift, daß das Univerfum 
ein göttlihes Leben und Offenbaren Gottes in allen 
Dingen ift; näher: daß aus dem Einen Weſen Gottes, 
dem Inbegriff aller Kräfte und Qualitäten, der Sohn 
ewig geboren wird, der in jenen Kräften leuchtet; 
bie innere Einheit dieſes Lichts mit der Sub- 
ftanz der Kräfte iſt der Geiſt. 

„Das Erſte ift Gott der Bater; dies Erfte ift zu. 
gleih unterfchieden in fih, und ift die Einheit Diefer 
Beiten. „Gott ift Allesı, jagt er, „er ift Finfterniß 
und Licht, Liebe und Zorn, Teuer und Licht; aber er 
nennt ſich allein einen Gott nach dem fichte feiner Liebe. 
— Es ift ein ewiges Contrarium zwiſchen Finſterniß 
und Licht; Keines ergreifet das Andere, und ift Keines 
das Andere, und ift doch nur ein einiges Wefen, 
aber mit ver „Duales unterfhieren« (Dual ift 
Duelle, Qualität; mit ter Qual ift das ausgedrüdt, 
was abfolute Negativität heißt, das fih auf 
fid) beziehende Negative, die abjolute Affirmation 
darein) — vauh mit tem Willen, und tft doch Fein 
abtrennlih Wejen. Nur ein Principium ſcheidet daß, 
daß Eines im Andern als ein Nichts iſt, und ift doch, aber 
nad) deſſen Eigenſchaft, darinnen es ift, nicht offenbar.” 
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„Um die Einheit des abfolutBerfhiedenen 
dreht fih) das ganze Bemühen Böhmes; das Princip 
des Begriffs ift alfo bei ihm durchaus lebendig, nur 
fann er’8 nicht in der Yorm bes Gedankens ausſprechen. 
Jenes Einige, fagt er, ift aber unterfchieven durch vie 
Dual, d. 5. Qual iſt eben vie felbftbewußte gefühlte 
Negativität. — Die abjolute Identität der Un- 
terſchiede ıft vurhaus bei Böhme vorhanden. 

„Ss ftelt er nun Gott nicht als die leere Einheit 
vor, fondern als dieſe ſich felbft theilende Einheit des 
Entgegengefegten. 

„Man fagt: Gott ift die Realität aller Realitäten. 
Böhme fagt: „Du mußt deinen Sinn allhter im Geifte 
erheben, und betrachten, wie die ganze Natur mit allen 
Kräften, dazu die Weite, Tiefe, Höhe, Himmel, Erve und 
Alles was drinnen ft, und über vem Himmel, ſei der 
Leib Gottes; und die Kräfte der Sternen find bie 
ee in dem natürlichen Leibe Gottes in diefer 

elt.“ 

„Nicht mußt du aber denken, daß in dem Corpus 
der Sternen ſei die ganze triumphirende, heilige Drei— 
faltigkeit: Gott Vater, Sohn und heiliger Geiſt. Aber 
dies iſt nicht alſo zu verſtehen, daß Er gar nicht ſei in 
dem Corpus der Sternen und in dieſer Welt.“ *) 

„Nicht mußt du denken, daß jede Kraft, die im Vater 
ift, an einen befondern Theil und Ort in dem Vater 
ftehe, wie die Sternen am Himmel. Nein! Sonvern 
ver Geift zeigt, daß alle Kräfte in dem Bater inein- 
ander find, mie eine Kraft.“ 

Wie das Erſte, das Quellen und Sleimen aller Kräfte 
und Qualitäten in Böhmes (auf die Natur übertragener) 
Dreifaltigkeitslehre ift, jo ift das Aufgehen das Zweite, 

Ein Hauptbegriff, welcher bei ihm unter fehr vielen 


*) Gott ift ein intramundaner und ertramundaner Geilt; 
den Dingen immanent und bo) transfcendent. 
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Geftaltungen und Formen erjcheint, iſt das zweite Brincip, 
das Wort, der „Separator“, die Dual, die Offen- 
barung, überhaupt die „Ichheit, der Quell aller 
Scheidung, des Willens und Inſichſeins«, 
das in den Kräften der natürlichen Dinge ift, und indem 
das Licht darin aufgeht, zur Ruhe zurüdgeführt wird. 
Gott als das einfache abſolute Wefen ift nicht Gott 
abjolut, in ihm ift nichts zu erfennen. Was wir er- 
fennen, ift etwas Andres; eben Dies Andre ift aber in 
Gott jelbit enthalten als Gottes Anſchauen und Erkennen. 
Bon den Zweiten fagt Böhme: eine Separation habe 
gefchehen mülfen in viefem Temperament. „Denn fein 
Ding kann ohne Widerwärtigkeit ihnen offenbar werben; 
denn jo es nichts hat, das ihnen wiberfteht, fo geht 
immerbar für fih aus, und geht nicht wieder in ſich ein. 
So es aber nicht wieder in fih eingeht, als in daß, 
daraus es iſt urfprünglid gegangen, fo weiß es nichts 
von feinen „Urſtand.“ Urſtand gebraudt Böhme für 
Subftanz; und es iſt Schade, daß wir dieſen, und fo 
manden andern treffenden Ausdruck nidt gebrauden 
dürfen. — „Ohne tie Wiverwärtigfeit hätte Das Leben 
feine Smpfindlichkeit, nod) Wollen, Wirken, weder Ber- 
ftand noch Wilfenfhaft. — Hätte ter verborgene Gott, 
welcher ein einig Weſen und Wille ift, nit mit feinem 
Willen aus fi, aus der ewigen Willenjchaft im QTempe- 
ramento fid) in Scievlidyfeit des Willens ausgeführet, 
und dieſelbe Schiedlichkeit in eine Infaßlichkeit (Iden— 
tität) zu einem natürlichen und freatürlihen Leben ein- 
geführet, und daß diefelbe Schieblichfeit im Leben nicht 
im Streit ftände, wie wollte ihnen der Wille Gottes, 
der nur Einer ift, offenbar fen? Wie may in einem 
Einigen Willen eine Erfenntniß feiner felbft fein ?« 
Wir Sehen, J. Böhme iſt unendlich erhbaben 
über das leere Abſtraktum des höchſten We— 
ſens ꝛc. Er ſagt: „Der Anfang aller Weſen iſt das 
Wort, als das Aushauchen Gottes. Mit dem Worte 
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bildniß iſt das Mysterium magnum, als der Schöpfer 
aller Wefen und Kreaturen; denn es ift der Separator.“ 
Derfelbe ift das Bethätigenvde, ſich Unterfcheivende; und 
er nennt ihn (dies Ichts) nun auch den Luzifer, ven 
erftgebornen Sohn Gottes, — den kreatürlich erfige- 
bornen Engel. Aber Luzifer ıft abgefallen, — Chriftus 
an feine Stelle gefommen. Diefer Luzifer ift abgefallen ; 
denn das Ichts — das Sichhſelbſtwiſſen, Ichheit 
(Böhmes Wort) ijt das Sichhineinbilden, das Sichhinein- 
imaginiren, das Fürfichfein, das Teuer, das Alles in fi 
hineinzehrt. Dies ift das Negative im Geparator, 
die Dual; oder e8 ift der Zorn Gottes; diefer Zorn 
Gottes iſt die Hölle und der Teufel, der durch ſich felbft 
fi) in ſich hineinimaginirt. Das ift fehr kühn und. ſpe⸗ 
fulativ. So fuht Böhme aus Gott felbft den Zorn 
Gottes zu faſſen. — In der That ift bier Böhme m 
die ganze Tiefe des güttlihen Weſens hineingeftiegen; 
das Böfe, tie Materie, oder das IH = Ih, das für 
fih Sein, dies ıft die wahre Negativität. Früher war 
e8 das non ens, das felbft pofitiv ift, Yinfterniß;. bie 
wahre Negativität ift Ih. — Es ift nicht etmas Schlechtes, 
weil es Das Böfe genannt wird; im Geifte allein ift das 
Böſe, wie e8 an fi ift begriffen. — Böhme nennt e8 
denn auch die Selbheit. „In weldem Dinge bes. 
Dinges eigner Wille wohnt, ohne daß in ihm Gottes 
Wille will, da wohnet der Teufel und Alles was außer 
Gott iſt.“ Böhme hat den Begriff des Inſichſeins 
fehr lebendig und tief, e8 fehlt ihm aber der Begriff des 
Fürſichſeins, Für- ein Anderes-Sein, — und Rüds 
nahme als die andre Geite. 

Um das Ichts zu fallen, ven Separator, wie er ſich 
aus dem Vater rempört“, wirft fih Böhme in vielen. 
Formen herum. Die Oxalitäten fteigen im großen Sa⸗ 
litter auf, bewegen, erheben, vrügen«“ fi. Er bat da 
im Bater die Qualität der Herbigfeit; und flellt dann 
das Hervorgehen des Ichts vor als ein Scharfwerben, 
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Zufammenziehen, als einen Blig. Dies ift Licht, ift ber 
Lucifer. 

Das Für ſich ſein, Sichvernehmen, nennt Böhme 
Zuſammenziehen in Einen Punkt. Das iſt 
Herbigkeit, Schärfe, Durchdringung, Grimmigkeit; dahin 
gehört der Zorn Gottes; darin liegt das Böſe; hier faßt 
er Das Andere Gottes in Gott ſelbſt. »Dieſer 
Quell kann angezündet werden durch die Größe, Rü— 
gung (Kelktififation?) und Erhebung. Durch die Zu— 
fammenziehung wird geformt das Freatürlihe Wefen, daß 
ein bimmlifches Corpus gebilvet wird. So die Her- 
bigteit aber durch Erhebung der aus dem Salitter ge- 
Ihaffnen Kreaturen angezündet wird, fo ift es eine bren- 
nende Quellader des Zornes Gottes.“ 

In den „Quaestionibus theosophicis“ gebraucht 
Böhme beſonders aud) für den Separator (für den Ge— 
genfag vom verborgnen negativen und vom erjcheinenden 
fchaffenden Gott) die Form von Ya und Nein Er 
fagt: „Der Leſer foll wiffen, daß im Ja und Nein alle 
Dinge beftehen, es fei göttlich, teuflifch, irdiſch oder was 
genannt werden mag. — Das Eine, als das Ya, ift 
eitel Kraft und Leben, und ift die Wahrheit Gottes oder 
Gott felber. Diefer wäre in fi felber unerfenntlid) 
und wäre barinnen feine Freude und Erheblichkeit noch 
Empfindlichkeit ohne das Nein. Das Nein ift ein Ge— 
genwurf des Ja oder Wahrheit ſdieſe Negativität ift das 
Princip alles Wiffens und Verftehens] auf daß die Wahr- 
heit offenbar und Etwas fer [alfo das Sein fommt 
durch das Nichtfein erft zum Etwas, zur Wirklichkeit], 
darinnen ein Contrarium fei, darinnen bie ewige Liebe 
eine wirkende, empfinplihe, wollende Liebe ſei. Uno 
fönnen body nicht fagen, daß das Ja vom Nein abge— 
fondert und zwei Ding neben einander, fondern fie find 
nur ein Ding, ſcheiden fih aber jelber in zwei An- 
fänge, und maden zwei Centra, da ein jedes in 
fi felber wirfet und wil. — Außer diefen beiden, 
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welche doch in ſtetem Streite ſtehen, wären alle Dinge 
ein Nichts, und ſtänden ſtill ohne Bewegung [die Pola- 
rität des Cerebral- und Ganglienfyftems — pofitiver 
und negativer Poll. 

„Wenn der ewige Wille nicht felber aus fih aus- 
flöffe und führte fih in Annehmlichkeit ein [wenn er ſich 
nicht im Andern feiner Selbft gefiele], fo wäre fein Ge— 
ſtaltniß noch Unterfchtedlichkeit, fondern e8 wären alle 
Kräfte nur eine Kraft. So mödte auch fen Ver— 
ſtändniß fein, denn die Verſtändniß urſtändet [hat 
ihre Subftang Urgrund] in der Unterfchieblichfeit der 
Vielheit, da eine Eigenfchaft Die andre fiehet, probiret 
und will. Der ausgelafine Wille [Gottes] will die Un- 
gleichheit, auf daß er vor der Gleichheit unterfchieden 
und fein eigen Etwas fer, auf daß etwas fei, daß 
Das ewige Sehen fehe und empfinde. 

„Und aus dem eignen Willen entiteht das Nein, 
denn er führet fi in Eigenheit, als in Annehmlichkeit 
feiner felber. Er will Etwas fein, und gleichet fich 
nicht mit der Einheit; denn die Einheit ift ein aus— 
fließend Ya, weldes ewig alfo im Hauchen feiner 
ſelbſt ftehet, und ift eine Unempfindlichkeit, denn fie hat 
nichts, darinnen fie fih möge empfinden, als nur in ver 
Annehmlichfeit des abgewihenen Willens, als in dem 
Nein, welches ein Gegenwurf ıft des Ja, darinnen das 
Ja offenbar wird, und Darinnen es etmas hat, das e8 
wollen fann (177 Fragen von göttlicher Offenbarung, 
III, 8. 2—5, ©. 3591—3592). 

„Aus dieſem ewigen Wirken der Empfindlichkeit ift 
die fihtbare Welt entiprungen. 

„Alle Ding diefer Welt ift nad dem Gleichniß der 
Dreifaltigkeit geworben. 

„Thue die Augen auf und fieh dich felber an; ein 
Menſch ift nad dem Gleichniß aus der Kraft Gottes in 
jeiner Dreiheit gemadt. In deinem Herzen, Hirne, 
Adern haft du deinen Geift; alle viefe Kraft bebeutet 


Gott den Vater. — Aus der Kraft empöret (gebäret) 
fi) dein Licht, Daß du in verjelben Kraft fieheft, ver- 
fteheft und weißt was du thun ſollſt —: das ıft der 
Sohn, der in Dir geboren wird [dies Licht, Dies Sehen, 
Berftehen, ift die zweite Beſtimmung, es ift das Ver— 
hältniß zu fich ſelbſtſ. Aus deinem Lichte gehet aus in 
dieſelbe Kraft, Vernunft, Verftand, Kunſt und Weisheit, 
den ganzen VYeib zu regieren, und aud) Alles was außer 
den Leibe ift zu unterjcheiten. Und dieſes Beides ift in 
deinem Regiment tes Gemüths ein Ting, vein Geift; 
und das bereut’ Gott, den heiligen Geiſt. Und 
ber heilige Geift aus Gott herrſchet aud in dieſem Geifte 
in dir [in ıhm], biſt du ein Kind des Lichts und nidt 
der Fiuſterniß.“ 

Dies find nun die Haupt-Gedanken des Böhm. — 
Seine tiefen Gedanken find, a) das Erzeugtwerten des 
Lichts, Sohnes Gottes aus den Qualitäten (lebendigſte 
Dialektik); b) die diremtion feiner felbft. — Er faßt die 
Gegenſätze auf das hürtefte, rohefte, läßt ſich aber durch 
ipre Sprödigfeit niht abhalten die Einheit zu 
jegen. Dieſe Tiefe, vob und barbariſch, ıft ohne Be— 
griff, eine Gegenwart (eine Wirklichkeit), ein aus fich ſelbſt 
ſprechen; Alles in fid) jelbft Haben und Willen. — Zu 
erwähnen iſt noch fein frommes Wefen, Das Erbaulidhe, 
der Weg der Seele in feinen Schriften; dies ıft im 
höchften Grave innig und tief. 


C. Friedrich der Zroße und Napoleon. 


„Friedrich II. liebte den franzöfifgen Verſtand, aber 
nicht ven franzöſiſchen Willen.“ 
Hippels Febenstänfe. 


Thomas Garlyle fagt in feiner Geſchichte Friedrichs 
des Zmeiten (Berlin, Deder, 1858): „Friedrich ift mit 
nichten der Halbgötter Einer ꝛc.“ — „Aber da ift ein 
Zug an ihm, — — nämlich, daß er in feiner Art eine 
Realität ift; daß er ftetS meint, was er ſpricht; aud 
feine Handlungen auf das, mas er als Wahrheit erkennt, 
begründet, und gar nihts vom Schein-Menfden an 
fi) hat; wovon einige Leſer zugeben werden, daß es ein 
äußert feltenes Phänomen iſt.“ — „Wir nehmen wahr, 
daß Friedrich nie verfuht bat, nad) Schwindlerart mit 
ven Thatſachen umzufpringen.e — — „Er hat wohl ges 
wußt, wie unerbittlih die Natur der Thatfachen ift, wie 
vergeblidy ihnen gegenüber alle Lift ver Diplomatie und 
Sophifterei.u Wie diefer Mann — ein König — e8 dahin 
brachte, nit ein Lügner und Charlatan zu fein (mie 
fein Iahrhundert e8 war), verdient von Menſchen und 
Königen beachtet zu werben. — — 

Die Intentionen und Fühlungen Carlyle's find fo 
gental, wie feine Formen ungehenerlid, und geſchmacklos; 
mit feinem ehrlichen Inſtinkt hat aber ver englifhe Autor 
den YPebenspunft an Friedrich herausgefühlt. — „Wenn 
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ich in mich felbft einkehre/ (ſchreibt Friedrich der Große 
an feine Schweſter, die Markgräfin von Baireuth) «fo 
finde id) nichts als ein armes Individuum, zufammen- 
gejett aus einer Mifhung von Gutem und Böfen, oft 
fehr unzufrieden mit fid, felbft, und das gern mehr Ver- 
dienfte haben möchte, als es hat; gefchaffen, um als 
Privatmann zu leben; gezwungen zu repräfentiven; Phi— 
Iofoph aus Neigung, Staatsmann aus Pflicht, mit einem 
Worte ein Mann, der genöthigt ift Alles zu fein, mas 
er nicht ift, und der Fein anderes Berbienft hat, als cine 
gewiflenhaftige Dingebung an feine Pflihten« ꝛc. — 
„Ich habe geglaubt, daß, da ih König bin, es mir zu- 
fomme, königlich zu venfen, und idy habe es mir zum 
Grundſatze gemadt, daß der Ruf eines Fürften ihm 
tbeurer fein müſſe als das Leben.“ 

„Ich bin feft entfchloffen, mid auf dasjenige aller 
feindlihen Heere zu ftürzen, meldhes mir am nächſten 
fommen wird, werde daraus was ta wolle Ih will 
den Himmel nod) für feine Milde fegnen, wenn er mir 
die Gnade zugefteht, mich mit dem Degen in der Hand 
untergehen zu lafjen.«“ 

„Wie kann ein Fürft feinen Staat, ven Ruhm feiner 
Nation, feinen eignen Ruf überleben ?« 

Was für eine willfommene Gelegenheit hätte ein 
Franzoſe in folder Lage gefunden, fid, für den erften 
Welthelden und Märtyrer mit dem hödjften Pathos zu 
beclariren; Friedrich, der deutſche Mann, erklärt fi da— 
gegen für ein armes Individuum, gezwungen, feinem 
Herzen mit Repräfentationen Gewalt anzuthun; uber 
auch mit einem Gewiſſen für Ehre und Pflicht, und mit 
tem feften Willen, diefer Mahnung ohne verfchwächende 
Keflerionen und auf die eractefte Weife ein Genüge zu 
Leiten. 

Heute möchten die Leute auch noch Helden vorjtellen, 
aber mit vollftindiger Schulvernünftigfeit, Dialectik, Kritik 
und Katehismus-Moral, ohne Riſico und ohne die Bars 
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barei, welde der „fürzefte Proceß“ mit ſich bringt. 
Friedrich hatte ein weiches Herz und eine äfthetifche Bil 
dung; aber er beherzigte die Kegel: „Wo Holz gehauen 
wird, fallen Spühne, und wer das Meier will,. muß 
die Schneide wollen.» Für die altväterifhe Affociation 
von Herz und Mutterwig, von Derbbeit und Nobleſſe, 
von Yangmuth und furzem Proceß, fühlen fih unfere 
modernen Charactere zu harmoniſch, zu gefhmadvoll und 
diſtinguirt. 

Die Welt-Geſchichte hat allerlei Helden aufzuzeigen, 
aber ſehr wenig ſolcher, die es ohne alle Oſtentation und 
Hochmüthigkeit, ohne Extravaganz und Spectakel, ohne 
Phantaſterei und Eitelkeit geweſen ſind, und nur, weil 
ihnen die Pflicht eine Helden-Rolle aufnöthigte. Friedrich 
von Preußen zeigt ſich darin als „den Einzigen«, 
daß er ein Held, und doch ein einfacher, herzlicher, ber 
Freundſchaft, aller janften, ſchönen Genüffe bevürftiger 
Menſch ift, ver fi) feinen Augenblid zu einer pathetifcyen 
Emphafe ftimulirt. Friedrich war bei aller Empfänglidy- 
feit und ©emifjenhaftigfeit für die Ideen, welche ten 
Menſchen über die gemeine Geſchäftigkeit, über vie Erde 
und über den finnliden Egoismus erheben, ein Breuße, 
d. h. ein exacter Verſtandes-Menſch, ein Ratio- 
nalift im edelſten Sinn. Friedrich war bei aller energiſch 
ausgeprägten Perſönlichkeit und Originalität nidt nur 
ein von Herzen bejcdeidener, fondern unbefchadet feines 
Helvden-Characters ein verfhämt-gefühlooller Menfch, ver 
fein weiches Herz nit Mutterwig balancırte, und zu— 
weilen mit einer harten Verſtandes-Kruſte panzerte. 
Friedrich durchſchmerzte die Kluft zwiſchen dem Idealismus 
und dem wirklichen Leben und überbrückte ſie mit einem 
Humor, der ſo lange fortleben wird, als preußiſche 
Herzen und Charactere exiſtiren werden. 

Die preußiſchen Charactere haben außer ihrer 
Werktüchtigkeit und Herzlichkeit auch das für ſich, daß 
ſie bei keinerlei Gelegenheit die Abgeſchmacktheit begehn, 


ſchön mit fih zu thun, über ſich felbft gerührt zu 
jein und irgend einem perfönlichen Schiefal oder Ber- 
hältniß eine Wichtigkeit beizumefjen, melde ver Neben- 
menſch al8 eine folche zu refpectiren verpflichtet fein folle. 

Friedrich der Große bemährt feine außerordent— 
liche Urtheilsfraft und Liebenswürdigkeit auch darin, daß 
er fi in jeinen Kämpfen und unfaglihen Leiden feinen 
Augenblick zu einem prononcirten Helden und Märtyrer 
auffrauft; daß er nichts Martialifches affectirt, daß 
er nicht nur durchaus natürlih und unbefangen bleibt, 
fondern Berhältniffe, in welchen das Geſchick des Vater— 
lande8 auf dem Spiele fteht, mit einer Eicherheit, ju 
nit einer Leichtigkeit, und bei Öelegenheit mit einen 
Humor behandelt, ven eben nur ein gutes Gewiſſen 
und eine geniale Perſönlichkeit, gegenüber der Welt-Ge— 
Ichichte, mit ſolcher Heiterkeit auszufpielen vermag. Der 
große König zeigt eine Sleihmüthigket und Laune, 
welhe den Gefhichtsforfcher verführen fann, die unge— 
hbeuern Proportionen jenes fiebenjährigen 
Kampfes für einen Krieg wie andere Kriege, 
und den Coloffalftyl von Friedrichs Helden- 
thum für ein bloßes Feldherrn- Talent an— 
zufehn! 

Napoleon war wenig mehr als ein gentalifcher Feld— 
herr, der fein Glück zu ſchmieden verftand; Friedrich aber 
zeigt fih als Staatsmann, als einen Weltweifen und, 
was mehr jagen will, er ift und bleibt ein guter, cin 
wahrhaftiger, ein großer Menſch. 

Man weiß nicht mehr, was man groß nennen fol, 
wenn die ruhig=heitere, ausbauernd - befonnene, geiftes- 
überlegene, von pathetiiher Schwunghaftigfeit und von 
herzlos-dünkelhafter Nüchternheit, oder von affectirter 
Ironie gleidy weit entfernte Weife Friedrichs, mit ber 
er fein ungeheures Geſchick zu bezwingen weiß, feine 
ächte Weisheit und Menſchen-Größe ift. 

Wie Heinlich ericheint gegenüber der natürlihen, Der 
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gewiſſenhaften, pflichtbegeiſterten, ſchmuckloſen Perſönlich⸗ 
keit Friedrichs das aufgeſtelzte Weſen, der declama⸗ 
toriſche, poſaunenhafte, Intriguen ſpinnende und 
überall gewiſſenloſe Hochmuth Napoleons! 
Und gleichwohl war die Zuſammenſtellung des Corſen 
mit dem preußiſchen Helden ein Vierteljahrhundert hin⸗ 
durch der patriotiſche Geſchmack! 

Napoleon fordert nicht nur muthig, ſondern frech 
und herzlos fein Schickſal und das der Nationen En- 
ropa's in die Schranken; und er mißbraucht fein Glück 
mit dem ſchnöden Hebermuthe eines Parvenü's, mit ber 
infamen Unbarmberzigfeit und dent colofjalen Egoismus 
eines Barbaren, der nur fein Ich als Weltgefeg aner- 
fannt haben will; der vor fich felbft, vor der Welt feine 
Role wie eine Schaufpieler-Rolle abfpielen muß, da er 
fi) nur durch Ruhmſucht, und durch nichts Heilige, 
nichts Wahrhaftiges getrieben fühlt. Auf Helena wird 
der ungeheure Rocomotivführer und Mafchinift des polt- 
tiſchen Dampfes, ver feelenlofe Rechnenmeiſter, der ſich 
doch zulett verrechnete, weil er Nationen für todte 
Zahlen - Maffen und fittlide Mächte für bloße 
Formeln nahm, erft wieder ein natürliher Menſch, und 
die Welt- Gefhichte wird dur feine Buße und Um— 
wandlung dem Blam entzogen, von einem Mechaniker 
und Scaufpieler zehn Jahre hindurch in europätfche 
Scene gejett geweſen zu fein. 

Carlyle kommt aud) auf die Parallele zwifchen Friedrich 
und Napoleon zu ſprechen und ſagt bei dieſer Gelegen— 
heit: „Napoleon überrannte Europa für eine Weile durch 
ungeheuern Aufwand an Menfhen und Munition; aber 
Napoleon vertheidigte niemals ein Kleines Preußen fieben 
Jahre lang gegen ganz Europa durd) Sparen und weifes 
Verwenden feiner Leute und feines PBulvers, bis feine 
Feinde es aufgaben, mit dem Selten fertig zu werben. 
— — Yhr könnt mit einem fehr diden Binfel malen, 
und dabei doch fein großer Maler fein, fügt ein fatyrifcher 
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Hreund; das wird in dem Maße Har, wie der Staub- 
und der Aufruhr der jüngften Generation fich 
egt.“ 

Friedrich der Einzige und Luther ſind ſo einzig groß 
durch die himmliſche Oekonomie, mit welcher in ihnen 
Kraft und Milde, Seele und Verſtand, Ideal-Sinn und 
en Naturalismus und Schematismus verjühnt 
ind. 

Durch Ungenirtheit, Derbheit, Ehrlichkeit, Praxis, 
Humor und fürzeften Proceß wirfen aber die Sen— 
tenzen, die Anefvoten und Charactere Luthers wie 
Friedrichs des Großen als eine elementare Macht; 
und diefe Macht ift um fo Geiſt-bezwingender und lie— 
benswürdiger, ald ihr das weichſte Herz, der tieffte Got— 
tesglaube und eine Philofnphie zum Grunde liegt, die 
alles Endliche und den bunten Wechſel der Erfcheinungen 
auf eine SKerngeftalt, auf eine überfinnlihe Welt und 
ein Abfolutes in der Öefchichte wie in dev Menfchen« 
bruft bezieht! 

In feiner Form, in feinem Dogma, in feiner Art 
des Handelns, in feiner Methode und Dialectik Tiegt vie 
abfolute Wahrheit; aber die Energie des Herzens 
und Characters ift es, welche das Endliche und Relative 
wie ein Abfolutes tractirt und mit dieſer abſo— 
Iuten Methode die Welt und das Schickſal bezwingt — 
und dies that der König von Preußen, wie es Yuther 
gethan! 

In unferer modernen Bildung bekämpfen ſich bereits 
Jahrzehnte hindurch Materialismus und Ideologie bunt 
Durcheinander; die Sancho's und die Don Quichote's, 
die Fauſte, welche eine Fauſt in ver Taſche machen, und 
die Casperle wider Willen, melde der Zeit-Geift und 
oft nur der Zeitungen-Öeift am Drahte regiert; 
aber an einem Luther, an einem Friedrich, ver einem 
halben Welttheil durch Thaten das punctum juris und 
den Reſpekt vor Geſetz und überlegenem Geifte beibringt, 
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an einem Helden, in welchem ſich der derbe, ſolide Volks— 
verſtand und die Volksdivination mit den Ideen und 
dem Schematismus der Schule zur Lebens-Integrität 
verſöhnt, fehlt es der Zeit, und darum fehlen ihr auch 
die organiſatoriſchen Talente. — Bauen, conftruiren, or= 
ganifiren, Schaffen, das Schidjfal und die Welt be- 
zwingen, fann der Menſch nur aus der Harmonie aller 
Kräfte, aus einem großen Lieben und Glauben, aus 
einem heilen Peben heraus! 


* * 
* 


Friedrich war ein ſchämiger Deutfcher, ter feinen 
Glauben zuweilen fortfpottete, meil er fühlte, daß er ihn 
nicht folive genug mit feinem DVerftande und den Forde— 
rungen der Gegenwart verföhnen konnte; während Na> 
poleon feine Ahnung daven hatte, wie abfurd ihm das 
hahle Wort-Pathos zu Gefichte ftand, einem Geſichte aus 
Eifenguß oder Marmor, deſſen Lächeln, wie die Stael 
lagte, durch ein Federwerk hervorgebradht zu werben 
ſchien. 

Napoleon umgab ſich im Ernſte oder zum Schein 
mit dem Nimbus eines vom Schickſal erwählten Welt 
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Reformators und Trägers der Welt-Geſchichte, er wollte 
die Leute und ſich ſelbſt in dieſen Einbildungen mit einer 
emphatiſchen Bulletin-Styliſation beſtärken. Seine De— 
clamationen bildeten mit ſeinem fiſchblutigen Herzen 
einen garſtigen Contraſt; er war ein tyranniſcher Me— 
chaniker und ein extemporirender Welt-Erlöſer, der ſich 
das Anſehn gab, als werde er alles das zum Lebens— 
Tempel hinauswerfen, was denſelben bis dahin verun— 
ſaubert hatte, während er weder an das Ideale in der 
Welt-Geſchichte, noch in der Gegenwart ever im Herzen 
glaubte, und in jedem Sinne ſich als ein egoiftifcher 
Materialiſt und Mathematiker zeigte, der feine Ueber— 
legenheit über die Zeit dem Umftande verdanfte, daß fein 
Fürft und fein Menſch fo fredy wie er die fittlidyen Ge— 
walten: lengnete; Napoleon war e8, der alle feine Ope- 
rationen auf einen Mechanismus zu reduziren verftand, 
— Friedrih der Große Fannte diefen Staats-, Militär— 
und Welt-Mechanismus fo gut wie Napoleon; aber weil 
er zugleich ein fühlenves Herz im Bufen trug, weil er 
an die fittlihe Welt-Ordnung glaubte, menagirte er bie 
Mechanik und den Abjolutismus bi8 auf das Maaß, 
weldyes feine Zeit und die jevesmalige Yage der Dinge 
gebot. Weil aber der große Mann das Ideal mit ter 
Wirklichkeit niht in allen Augentliden und in allen 
Formen zu verföhnen verſtand, weil er ein Mechaniker 
und Held, ein Welt- Werfer und ein Exerzier- Meifter, 
ein Slötenbläjer und ein Kanonen - Componift, ein zärt- 
licher Freund und ein Öeneral war, der feine weichenten 
Garden mit den Worten in's Feuer trieb: „Wollt Ihr 
Hundsfötter denn emig leben ?«, weil er an einen Gott 
in ten Öefchichten und Väter-Sitten glaubte und doch 
Jeden „nad) feiner Façon felig werden“ ließ, weil er 
ein Gewiſſen von dieſem Dualismus feines Glaubens 
und Willens, feiner Philofophie und fpeciellen Yebens- 
Aufgabe hatte: darum gab er die Idealform und Helden- 
Erſcheinung auf; darım masfirte er feine Gemüths- und 
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Gewiſſenstiefen mit Witz; darum war er ein Humoriſt, 
der praktiſch bewieſen hat, daß auch der Mechanismus 
gelegentlich den Idealismus übertragen könne, und wie 
wohl er wußte, daß an Gottes Segen Alles gelegen ſei, 
ſo war er doch wieder des Glaubens: Hilf dir ſelbſt, 
ſo hilft dir Gott. Ohne Göthe's Fauſt geleſen zu haben, 
lebte er dem Dictum nach: „Setz' dir Perrücken auf von 
Millionen Locken, ſetz deinen Fuß auf Ellen hohe Socken, 
du bleibſt doch immer mas tu biſt.“ — Friedrich ließ 
ſich aber trotz dieſer nüchternen Selbſtkritik aus ſüßem 
Morgenſchlummer wecken, weil er an dem Glauben von 
Pflicht und Herrſcherwürde feſthielt! 

So ein wunderlich zwieſpältiger Humoriſt war dieſer 
Held mit dem Krückſtocke, dieſer Weltweiſe, der auf dem 
Schlachtfelde weinte und zugleich ſein Herz an ein ſchönes 
Windſpiel hing. Unſere modernen Philoſophen, Literaten 
und Eintags-Propheten halten ſich dagegen für den Humor 
zu durchgebildet, zu ſittlich-ernſt, zu geſchmackvoll, zu 
formverftindig, furz zu großartig und zu diftinguit. 
Das ift eben die Miferabilität der heutigen feinen Bil- 
bung und Erudition, daß fie fi mit einer Harmonie 
und „Integrität, mit einer objectiven Wiſſenſchaft belügt, 
welche fie gar niht haben fann. Wer Berftanp und 
Wahrheitsliebe bejigt, fühlt und begreift das Welt— 
Schisma, und wen ncd ein Reſt von Scham und Ge— 
wiflen geblieben iſt, ter bildet den Leuten der Fiteratur 
oder ſich felbft nicht ein, daß er den Welt-Riß mit deut- 
Ihem Styl, mit Grimafjen, mit Zeit-Parolen, Geſin— 
nungs-Tüdhtigfeiten, Meinungs-Deffentlichkeiten, mit po— 
pulären Naturwiffenfchaften, mit National-Oelonomie ans 
dem Dintenfaß und dergleichen Komödien-Spektakel mehr 
überbrüden kann. Ueberall wimmelt die Welt heute von Ge⸗ 
bildeten und Gefinnungstüchtigen, die ganz ruhig die Hel- 
dengeftalten der Geſchichte an fich vorüber laffen, ohne im 
Mindeften von ihrer eignen Duodez-Perfünlichkeit, Nichts- 
beveutenheit und Characterlofigkeit genirt zu fein. Die 
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aften Propheten, Krieger, Städte-Erbauer, Welt-Eroberer, 
Männer von Eifen und Stahl, jene weltewigen Dichter, 
Denker und Humoriften fcheinen einfeitige, monſtrös ge- 
bildete Charactere geweſen zu fein; unfere modernen 
Helden und Oenien find dagegen Gebildete, d. h. fie 
verftehen ſich auf die Dutend-Facons, auf Redensarten, 
Grimaffen, Parolen, Literatur und Styl; fie find feines- 
weges naturwüchſig, aber um deſto literaturwüchſiger, was 
man allerdings den alten Helden nicht nachrühmen kann. 


* * 
* 
Zur Characteriſtik Napoleons. 


„Schubert bewunderte Napoleon und ſprach, als wir 
Andern vom Siege und vom Untergang des Verderbers 
träumten, ganz troden vor mir aus: „Sie fehen die Welt 
und Geſchichte mit ganz verkehrten und geblendeten Augen 
an, lieber Yandemann. Der Starke allein hat auf Erden 
das Recht zu berrichen ; Die meiften Menichen, glauben Sie 
mir, find doch nichts als Gefindel, und man muß fi 
freuen, daß es folde Nimrote als Napoleon einmal wieder 
auf Erben giebt, Grundwühler und Aufräumer welche die 
jeit Jahrhunderten aufgethürmten Dredhaufen auseinander 
werfen. Hier find Sie auf der rechten Stelle, hier können 
Sie lernen, wie man auf Dred treten muß.” — Alfo das 
batteder Greiföwalder Shubertin Rußland 
gelernt? Nein, eine große Anlage dazu hatte er gewiß 
mitgebracht.” 

Arndts3 Wanderungen mit Stein. 


Rede-Schwulſt, Phantafteret und prononcirtes, thea- 
tralifches Pathos gehören zu den fehlimmften Symptomen 
an allen Menjchen, zumal aber an einem anne, welcher 
eine Weltftellung einnimmt. Ein fo oftenfißles Gebahren 
verräth entweder einen ſchwachen Verſtand, oder einen 
Mangel an einfachen Character, an Herz und Gemüth, 
ganz nothwendig aber Unnatur und Berftedfpiel mit dem 
eignen Selbſt. 

Ein Sinn und Berftand wie ber Friedrichs Des 
Großen, welcher Dinge und Menfchen durchdrungen und 
fih jolhergeftalt felbft zu einem Factor der progzeffirenden 
Geſchichten gemacht hat, gewinnt eben dadurch die gleid)- 
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mäßige, harmoniſche und unhörbare Bewegung der Natur 
felbft, muß alfo von Ekſtaſe, Bombaft und Spektakel, 
von fihtbarem Anlauf und Kothurn eben fo weit ent- 
fernt fein als von accentlofer Schlaffheit, Indolenz und 
Monotonie.e — Eben die Wilden, der Pöbel und die 
Halb-Barbaren, Türken, Zataren, Ruſſen und Korfen 
characteriſiren ſich durch den jähen Wechſel von träumerifch- 
gedankenloſem Phlegma und von raſender Wuth, von 
zerfahrener Phantaſterei, wenn ſie einmal in Action ge— 
rathen ſind. In ſolchen Menſchen, denen eine gleich— 
mäßige und ſtetige Mitleidenſchaft, eine fhöne Sympathie 
für alle Geſchöpfe und Geſchichten innewohnt, kann ſich 
ſchwerlich ſo viel verhaltenes Gefühl oder ſo viel Phan— 
taſie anſtauen, wie zu einer plötzlichen Ueberſchwemmung 
oder Exploſion in der Geſtalt von Exzentricität und pas 
thetifchen Meanifeftationen nothmwendig tft. Der tägliche 
und ftündliche Berbraud) von Kräften regelt und geftaltet 
fie vollkommen, macht fie zu unferer zweiten ſchönen 
Natur. Nur die Schwäche, die Lüge, die Gefühllofigkeit, 
die Unnatur wird mit Mechanismus, mit Geräuſch, mit 
einem zu fühlbaren Rhythmus und Kraftaufwand und 
mit gleihen Entladungen in Scene gejegt. — An Na- 
poleons Thaten wie Proclamationen bilden die eben ge- 
nannten Symptome eine characteriftifche Diagnofe. Selbſt 
Öregorovius, ver Berfafler ver ſchönen Schrift über 
Korfifa und der Epifode „Die Casa Bonaparte zu 
Ajaccio“, Gregorovius, der Apologet des jungen Helden 
Napoleon (bis zum Frieden von Campo-Formio), von 
dem er mit VBegeifterung ausruft: „Em ungewöhnlicher 
Menſch, ein Halbgott fliegt an uns vorüber, nody unan- 
getaftet von ver befudelnvden Hand des Eigennuges, bis 
das Schöne Menſchenbild nad und nad) ſich zertrümmert 
und zu denen geftellt wird, melde gewöhnliche Defpoten 
waren“, jagt an einer andern Stelle eben fo zutreffend 
und gerecht: „Napoleon war wohl ganz Korfe, als er 
den Herzog von Enghien erſchießen ließ; diefe That war 
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die That eines forfiihen Banditen, und kann erft recht 
begriffen werden, wenn man weiß, was die Sitte Der 
Blutrabe in Korfifa erlaubt: nämlid den Mord aud) 
an ben unſchuldigen Gliedern der feindlichen Sippichaft. 
Napoleon verläugnete fein korſiſches Naturel auch in 
andern Beziehungen nicht, und fo war er and roman- 
tiſch, theatraliſch, abenteuerlich, wie zum Theil 
die Korfen find.“ 

Wenn Napoleon mit feiner ftehenden Nüchternheit 
abwechſeln wollte, fo fügte er dem theatralifchen Kothurn, 
der abenteuerlihen, aus fibiriihem Eiſe gehauenen Ro— 
mantik (die aud) vor den ägyptiſchen Pyramiden nicht 
zerſchmolz, meil fie aus ſtereometriſchem Verſtande und 
ſinnlicher Phantaſterei beſtand) die frechſte und abſurdeſte 
Prahlerei und jenen phantaſtiſchen Schwulſt, jene un— 
ausſtehliche declamatoriſche Emphaſe hinzu, welche ſo 
grauenhaft mit ſeiner gefühlloſen Mechanik contraſtirte; 
dieſe Mechanik war das Räthſel feiner eiſernen Willens— 
kraft, ſeines unwandelbaren Characters wie ſeines ſchlag— 
fertigen Verſtandes. Der Inhaber dieſer heilloſen Le— 
bensart hatte nur cine gewiſſe Art von Berftand; er 
faßte blitzſchnell das Räderwerk, die Federn, vie Gewichte, 
Ventile und Handhabungen des ganzen Mechanismus, 
welchen die Geiſtesträgheit, die Gewohnheit, die Con— 
venienz, das Vorurtheil, die Bequemlichkeit und die Re— 
gierungspolitik in das ſittliche Leben hineingeſchoben haben; 
und wer ſich auf dieſen Mechanismus, auf die Apparate 
des Verſtandes verſteht, wer anf die Lieblingsleiden— 
ſchaften, auf die Dummheiten und Schwächen der Menſchen 
ſpekulirt, wer ſelbſt von Herzens-Wetterwendigkeiten und 
von Herzens-Gefühlen verſchont bleibt, weil er keine 
überſchüſſige Seele beſitzt, die ihn an Conſequenzen 
und Praktiken hindern könnte, der wird ganz naturnoth— 
wendig eben mit dieſem einſeitigen, ſeelenloſen und me— 
chaniſchen Verſtande ſich die Welt unterwerfen; und Na— 
poleon vollbrachte ſeine Herrſchaft zu einer Zeit, in welcher 
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es der Mehrzahl der europäiſchen Fürften niht nur am 
Berftändniß der Weltlage, fondern aud an Thatkraft und 
Character-Energie gefehlt hat. 

Gregorovius fagt gegen das Ende feiner ſchönen 
Skizze: «Wo ift Napoleon? Was blieb von ihm übrig ? 
Ein Name und eine Reliquie, welche ein leicht zu. blen= 
dendes Volk nun üffentlih anbetet. Wie die verhaltene 
Leichenfeier Napoleons vom Jahre 1821 erfcheint mir 
das, was nun jenfeitS des Rheins geſchah. Aber die 
Todten ftehen nicht mehr auf. Nach den Göttern fommen 
die Gejpenfter und nad) der Welt-Tragödie das Satyr- 
jpiel. — Ein Leihengerud geht durch die Welt, ſeitdem 
fie drüben, jenfeitS des Rheins, einen topten Mann auf- 
geweckt haben. 

Napoleon war wie eine Säure, wie ein chemijche® 
Reagens; er brachte die Unmachten, die Narrheiten und 
Diiferen Europa’s an den Tag; er zerfchrotete mit feiner 
gefühllojen eifernen Willenskraft und Berftandes- Ma- 
chinerie die zermürbten Inftitutionen und Formen ber 
deutfchen Staaten. Er war der reine Profan-Verſtand, 
welher nur an feinen eignen Wig und Willen glaubt 
und an feine übernatürlihe Macht, an feinen inneren 
Zufammenhang in Kraft ver Idee. Der Profan-Ber- 
ftand des Korſen verhöhnte die Deutſchen als Träumer 
und Ideologen; für diefen ungraziöfen Ober-Mechaniker 
und » Boeten der That“ gab e8 weder in den Ge— 
Schichten, nody in den Staaten, nody im Organismus des 
Beritandes eine Pathologie, fondern nur Mafchinerie, 
für diefen Mathematifer gab es wohl menjhlide Ideen, 
aber feine göttliche Idee, welche den Perſonen und Ges 
ſchichtn immanent if. — Die menfhlihen Ideen 
hatten für ihn feinen Zuſammenhang mit dem Wefen ber 
Dinge felbft; fie waren eben nur Gehirnpeftillate und 
äußerten feine abſolut fortwirfende oder zeugende Kraft. 
Die dämoniſche Leidenſchaft des Korjen glaubte und bes 
griff werer die Kontinuität der Gefchichte noch des Rechts. 
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Napoleon iſt die Quinteſſenz aller Tugenden und 
Kräfte, deren der alt- und neurömiſche Menſchen-Geiſt 
mächtig iſt; in Friedrich IL. aber iſt vie Quinteſſenz des 
deutſchen Menſchen und Mannes eingefleiſcht. — Irgend 
wer ſagt von Napoleon mit merkwürdigem Inſtinkt: 
„Napoleon war im eminenten Sinn Korſe; die Korſen 
haben aber mit den morgenländiſchen Völkern die Ver— 
achtung gegen fremde Nationen gemein. Napoleon ver⸗ 
achtete die Franzoſen und das Menſchen-Geſchlecht oben- 
ein. Es ift etwas rätbfelhaftes, dunkles in allen 
Napoleonivden; es geht ein heidniſcher Zug 
durch all ihr Denfen, Didten und Tradten; 
fie begehren Alles und nehmen Alles, aber fie können 
nichts behalten; es ift fein Gegen bei ihren Erwerbun— 
gen; dabei halten fie fid) für abjolut bevorzugt und be= 
rechtigt; fie find gegen Jedermann und darum war bald 
Jedermann gegen fie.“ 

Napoleon hatte feinen Wit, weil er ein Mechaniker 
in der ©eiftermelt, ein Schematifer war. Echter Wit 
erwächſt nur aus ver vollfommenften Freiheit des be- 
feelten Berftanves, zu verfelben gehört aber ein Ge— 
wiffen, ein Standpunkt außerhalb. Wer fi abfolut 
fiher fühlt, wer gar feine Gemifjensbiffe empfindet, der 
bat feinen Impuls, ſich durch einen Witz zu rädyen over 
zu entfchuldigen, welcher alle Dinge auf den Kopf ftellt, 
alle Zugenden, alle fittlihen Perhältniffe ironifirt. — 
Friedrich der Große liebte den Wit, weil er ihn nicht 
ſonderlich zu fürchten hatte, und weil er andererfeits über 
einzelne Willtürhandlungen und deſpotiſche Launen ſtille 
Vorwürfe empfand, weil er ein herzlicher, empfindungs⸗ 
voller Menſch mit einer pathologifhen Seele war. 
Napoleon fürdhtete und hafte den Wit, weil er ihm nit 
vergönnt war, und weil er in vemfelben das Symptom 
einer Aufklärung, Kritif und Verſtandesfreiheit erkannte, 
welcher er nicht gewachſen war. Der Zwingherr Europa’s 
hatte fein fenfibles Gewiſſen und fühlte fih gleichwohl 


nicht freien Gemüths; aber unfer große König fühlte fi 
fo, und fand im freien Humor den Oeneralnenner, welcher 
die Bruchtheilchen zwifchen jenem Eigenwillen und feinem 
idealen Bewußtſein bob. 

Der Freiherr v. Stein fchreibt aus Paris den 10. 
April 1814 an feine Gattin: „Hier bin ih in Paris ꝛc. 
Der Tyrann hat geendigt wie ein Feigling. So lange 
ed nur darauf anfam, das Blut der Anderen zu ver- 
giegen, war er damit verfchmenverifh; aber er wagt es 
nicht zu fterben, um wenigſtens muthig zu enven; er 
nimmt ein Önatengehalt an, er fehrt in das Nichts 
zurüd, er unterhandelt, um fein Yeben zu behalten und 
ein ſchimpfliches Daſein zu verlängern; man verfichert, 
dag er feine Tage zubringt mit Weinen, mit Geufzen; 
welches Ungeheuer und welche Verächtlichkeit! Ouwaroff 
ſchrieb mir neulih, e8 gebe in Bonapartes Geſchichte ein 
Gemiſch von Celtfamfeit und Größe, von Tamerlan 
und Gilblas; aber e8 giebt einen dritten Beftandtheil 
in der entfeglihen, mißgeftalteten Verbindung, welde 
feinen Character biltet: Das iſt Gemeinheit; fie 
zeigte fi) in feiner Flucht von ter Armee in Rußland, 
in jeiner Behandlung Derer, die er verfolgt und nieder- 
gedrüdt hatte; in feinem Umgang, feinen Reden und ge- 
genwärtig in fernen Betragen im Unglück; — fie geht 
bis zur Nliererträchtigfeit, zue Furcht für fein Leben — 
zur Feigheit.“ 

Proudhon fagt Sehr zutreffend von Napoleon: „Dieſes 
olympifhe, ver öffentlihen Stimme müde Haupt, das 
ganz allein [für Alle] denken wollte, dachte endlich Durd)- 
aus nichts mehr“ [wenigftens nichts Vernünftiges mehr]. 

Daß man die heute jo beliebt gewordene Willens- 
Energie und WVillensflarheit eben fo übertreiben 
fann, als die Willens-Schwäche und Confufion von den 
romantifchen Naturen übertrieben wird, ftellt fi an Feiner 
hiſtoriſchen Perſon fo faßlih und geläufig heraus als an 
Napoleon, dem man ſprichwörtlich einen eifernen Willen 
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zuerfannt hat. Er war, wenn man von der Potenz 
jeines BVerftandes abftrahirt, das Gegenbild eines Ges 
wohnheits-Menfchen und Philifters; er war ein Menſch, 
der die geheiligte Sitte, das Ehrgefühl und die Scham 
der europälfchen Nationen mit Füßen trat; er war ein 
Unmenſch, dem die Gewohnheiten des Herzens und die 
natürliben Gemüthsbewegungen ferne bleiben mußten, 
ter noch auf Helena von fic) jelbft ausfagte, ev habe eine 
Seele von Marmorftein. — „Melzi« äußerte über ihn: 
Diefer Menſch hat das Chaos im Kopfe und im Herzen 
die Hölle. Die Mutter Napoleons urtheilte: ihr Sohn 
habe eine Kanonenkugel an Stelle des Herzens in 
der Bruſt. Und dieſer unmenſchliche Mann erzog ſich 
eben an ſeiner vom Gewiſſen, wie von der natürlichen 
Trägheit lospräparirten Willens-Energie und Wil— 
lens-Klarheit: einen Dämon, der ihn viel unna— 
türlicher, viel heilloſer tyranniſirte, als ſich der Philiſter 
von ſeinen Gewohnheiten, ſeiner Willensfeigheit und 
Willens-Confuſion beherrſcht ſieht. 

Ob man der Narr ſeiner abſtrakten Ideen, oder ſeiner 
Launen, Schwächen und Stimmungen, oder ein Narr 
der Dinge und der Menſchen (wie Napolon von Lafayette 
geſagt), oder der verbrecheriſche Sclave ſeines raſenden 
Ehrgeizes, ſeiner diaboliſchen Gelüſte und Leidenſchaften 
iſt: kommt in der Geſchichte der Unfreiheit, der Mon— 
ſtroſitit und Dämonie auf Eins heraus! 

In einem Briefe der Königin Ponife von Preußen 
an ihren Bater, geſchrieben 1808, iſt von der unvergeß— 
lichen deutſchen Frau das nachſtehende Urtheil über Na— 
poleon J. abgegeben: „Gewiß wird es beſſer werden, das 
verbürgt mir der Glaube an das vollkommenſte Weſen. 
Aber es kann nur gut werden in der Welt 
durch die Guten. Deshalb glaube ich auch nicht, 
daß der Kaiſer Napoleon Bonaparte feſt und ſicher auf 
ſeinem, jetzt freilich glänzenden Throne ſitzt. Feſt und 
ruhig ſind allein Wahrheit und Gerechtigkeit, und Er iſt 
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nur politiſch, d. h. Hug; und Er richtet fih nit nad 
ewigen Gefegen, fondern nah Umftänden, wie fie nun 
eben fin. Er meint es nidht replih mit der 
guten Sade und mit den Menjhen Er un 
fein ungemeffener Ehrgeiz meint nur ſich felbft und fein 
perfönliches Interefie. Man muß ihn mehr bewundern, 
als man ihn Lieben kann. — Bon feinem Glück geblen- 
det, meint er Alles zu vermögen. Dabei ift er ohne alle 
Mäfigung, und wer niht Maß halten kann, verliert das 
Gleichgewicht und fällt. Ic glaube feft an Gott, alfo 
auch an eine fittlihe Weltordnung. Diefe aber fehe ih 
in der Herrfhaft der Gewalt nicht; deshalb bin 
ih der Hoffnung, daß auf die jegige böfe Zeit eine 
beffere folgen wird.“ 
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Schwäden und Unarten zur Reife gebradit, Leſſing 
Dagegen viel Schaden operirt und contrebalancirt hat. 

Leffing nimmt in fo fern eine unberechenbare Be— 
deutung für unfere Literatur und unfere ganze Bildung 
bi8 auf diefen Tag in Anſpruch, weil er einen Yaltor 
befigt, der in der deutſchen, namentlih in der ſchön— 
geiftigen Literatur nicht mit der Energie und Herrfchaft 
vertreten ift, welche das gefunde Leben erheifcht: nämlich 
den gefunden Menjhen-Berftand, und Leifing 
beſaß tenjelben in höchfter Potenz! Einen wahrhaft ge= 
nialen Berftand, aber ohne die Extravaganzen, Neactionen, 
Geſchmackloſigkeiten und Formlofigfeiten, in welchen ſich 
viele Genies gefallen. 

Was man im gemeinen Leben Menſchen-Verſtand 
nennt, iſt in der Regel nur eben Leute-Verſtand, 
d. h. der ſinnliche Inſtinkt, welcher die Nahrungsmittel 
herauswittert, bei welchen ſich die Individualität am 
beften conſervirt. Leute-Verſtand iſt ein garftiges Monſtre— 
Gewächs von Fuchsliſten, Praktiken, Gewohnheiten und 
Geſchicklichkeitn, mit welchen man die endliche Natur 
aller Dinge und Berbältniffe am beften tractirt — ein 
Miſchmaſch ven inftinctivem Gemein-Gefühl und Sche- 
matismus, von Trivialitäten und Excentricitäten, denen 
das Maag ter Harmonie und der ideale Character ges 
bricht. Leſſings Weſen und Größe befteht aber darin, 
daß ſein Berftand den höchſten Aufgaben ver Menſchheit 
zugewendet blieb, ohne daß ihn dieſe iteale Richtung 
zum hohlen Enthuſiaſten und Schwärmer gemacht hätte. 
Er faßte vielmehr das Kleinſte und Individuellſte, er 
faßte die Form, die ganze Summe der Bedingungen in's 
Auge, unter denen eine Idee, ſich einen Leib zubilden, 
unter denen ſie ein Faktor des wirklichen Lebens werden 
kann. Aber dieſer poſitive und förmliche Verſtand machte 
ihn keinmal zum Pedanten, zum Kleinigkeitskrämer und 
Materialiſten; er beeinträchtigte ihm nicht den weiten 
Horizont, welcher feinen weltumfaſſenden Verſtand charac⸗ 
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terifirt. In feinem Sterblien kann der Idealſinn voll 
fommener wie in Leffing mit der Sinnlichkeit, und vie 
expanſive Kraft des Geiftes harmoniſcher mit der centra= 
Iifirenden ausgebildet fein. Diefem Genius ift das 
Kleinfte groß, fobald er e8 in Verbindung mit ven 
Ideen, Gefegen und Prozeſſen zu bringen weiß, melde 
die Zeit und das Weltleben beherrſchen; und umgekehrt 
gelten ihm dieſe Ideen und Gefete nur fo weit als 
concrete Mächte, Oeftalten und Aufgaben, mie er ihnen 
ein ganz pofitives Moment und mit vemfelben eine Hand— 
habe abgewinnen kann. — So bleibt Leſſing cin ım- 
erreichte® Mufterbild für die ächte, concrete, antife Claſſi— 
cität, die aud) ver Nomantifer, ver Muſiker, der ortho— 
bore Christ, der Gefühls-Menſch vejpectiven muß, wenn 
er nicht ganz und gar ein Schwärmer und Selbſtſchwelger 
ift, wenn er noch eine heile Stelle am poſitiven Ber: 
ftande conferwirt. Leſſing darf als ein Muſter für die 
natürlihe Oekonomie und Einfachheit des Characters, für 
das Schöne Maaß und Gleihgewicht aller Kräfte gelten ; 
für Die natürliche Grazie des PVerftandes, die gleichwohl 
nit derjenigen Energieen und Zuſpitzungen entbehrt, 
aus denen ver dialectiſche Wig mit feiner reſümirenden 
Methere entipringt. Leſſing hatte feine Öravitations- 
punfte, weil er das Leben harmoniſch und gefund wie 
ein Örieche empfand und ausgeftaltete.e Man fühlt feinen 
Schriften, und insbefondere feinen Deductionen, feiner 
Dialektif ven individuellſten Berftand, ven Character der 
Intelligenz, die Energie des Geiftes, aber niemals eine 
individuelle Seele, eine abfonderlihe Yebensführung und 
Erfahrung, eine perfonelle Beſchränktheit und Liebhaberei, 
oder andere Mijeren und Borurtheile an, bie mit ber 
deutſchen Spiegbürgerlichfeit aud) dann noch verfnüpft zu 
fein pflegen, wenn ber gemüthliche Germane ein Philo- 
foph und Kritikus ift. 

Leſſing war Weltbürger im nobelften und reelliten 
Sinn; er fonnte mit Thär, tem bewundernswerthen 
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etlen Autor „der rationellen Lantwirthichaft“ jagen: "Ich 
fühle mih an feinem Ort; Zeit ift mir feine Zeit; ein 
finnvell ausgefprohenes Wort wirft auf die Emigfeit.“ 

Der große Kritifer, Ethifer und Kunſt-Philoſoph ftu- 
dirte und beherrichte feine Zeit, aber nidht mit feinen 
perfönlihen Humoren und Zalenten allein, over indem 
er tie Lieblingsleivenihaften und Vorurtheile feiner Zeit⸗ 
genoſſen ausbeutete, fondern indem er ihre Irrthümer 
und Schwächen befümpftee — Und fo haben wir in 
tiefem Manne ten guten Genius zu verehren, der dem 
reinen Geſchmack, dem objectiven Urtheil ver Deutfchen 
die Geburtsmchen exleichterte; ter bei dem deutſchen 
Weltverftante mit ten anvern großen Männern Heb— 
ammendienſte verrichtete, intem er für frifhe Luft und 
Bewegung forgte. 

Leſſing ignorirte als feſt organifirter Menſch und 
Character, Muſik und ſchöne Natur. Aus ſeiner keuſch 
verſchloſſenen, ſchwer lösbaren, nie von leidenſchaftlichen 
Sympathieen und Naturfräften alterirten Seele ſchien 
ſich nicht das überſchüſſige Leben entbunden und als 
poetiſches Gemüth conſtituirt zu haben, mittelſt deſſen 
der Deutſche den Seelen der Dinge und Geſchichten 
getraut wird. 

Wenn auch Schiller gelegentlich in dem ſeelenvollen 
Verkehr mit ver Natur eine krankhafte Schwärmerei er- 
fieht, und wenn ihm Darın Die modernen Kealiften bei— 
ftimmen: jo wird tiefe Auffaffung nicht nur durch Göthe 
und Shafefpeare, fondern auch durch alle finnigen und 
feelenvollen Frauen widerlegt; denn es wird durch Die- 
jelben dargethan, daß e8 auch eine geſunde Romantik 
und Ceelenbilvung, eine feelifhe Zransfcentenz, eine 
mufitaliiche Pathologie geben fann, die den gefunden 
Derftand, ven feften Character, die fittlihe Kraft und 
Thätigfeit, die Selbftverläugnung im Ertragen. von Leiden 
nicht ausihlieft. Das Frauen: Gemüth hat nit nur 
unendlich mehr Mitleivenfchaften und natürlihe Sym- 
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pathieen als der Mann, ſondern im äußerſten Fall mehr 
Gefühlscharacter, mehr Concentration und Zähigkeit des 
Gefühls, mehr Reſignation. Die leicht gelöſte Seele 
der Frauen concentrirt und Fryftallifirt ſich auch Leichter 
ald die de8 Mannes, Berglihen mit dem intenfiven 
und concreten Gefühl ter Frauen ift das des Mannes 
ein Schematismus und cine Abftraction. 

Meint man nun, daß ter Mann turd ein fo ver- 
tieftes und fublimirtes Seelenleben zum Weibe werden 
müſſe, jo beweiſt das Peben vieler Poeten und Künitler, 
daß der Genius des Mannes eben fo wohl das „ewig 
Weibliche“«, das ıft eben die von natürliben Sym— 
pathteen geſchwellte Scele, mit der männlichen Kraft und 
Schärfe in eins bilden fünne, — als es befannt iſt, Daß 
ein edles, gebilvetes und geniales Weib in allen ent- 
Theidenden Augenblifen feinen weiden Stoff in einen 
Stahl zu verwanteln verfteht. — Gervinus jagt zu— 
treffend und ſchön: „er im Sich felbit die menfchliche 
Natur im folder Neinheit wie Leſſing darftellte, durfte 
ter wehmüthigen Sehnſucht nad) ter (elementaren) Natur 
entbehren.u An Leiling haftet aber nicht ver Zabel, 
daß ihm eine wehmüthige Sehnfudt und Schwärmerei 
gefehlt habe; wohl aber vermißt man an ihm das 
weiblihe Element, vie gelöfte, tie überfhüf- 
fige und infpirirte Seele, die ſchöne Mitlei- 
denfhaft die Sympathie für Das elementare 
Leben im Menſchen wie ın ver äußern Watur, 
die mufifalifche und pathologische Seele, melde 
im Berein mit der plaftifchen Kraft den Poeten aus— 
macht. Leſſing war fein Iyrifhes Gemüth, ſondern ein 
prononcirt fittliher Character, mit eimem ungemein 
muskelkräftigen, yplaftifch = anmuthigen Berftande und 
einer dramatiſchen Geiftesfraft. Die Einjeitigfeit Des 
männlihen und fittlich - verftänpdigen Character hat num 
zwar unſern Leſſing zu dem Literatur-Heros gemacht, 
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welden wir in ihm verehren, — aber von dieſer Stel- 
fung und Bedeutung des Mannes in einer verfumpften 
und abgefhmadten Zeit, it fein Schluß zu machen auf 
Leffings Genie. Er ift ein Genie des Kopf, aber 
fein Genius an Öemüth. 

Wir bewundern an ihm die vollfommene Verföhnung 
von Realismus und Idealismus, aber doch nur in der 
Sphäre des intelleftuellen Lebens; — und Leſſings un- 
bedingte Bewunderer, Diejenigen, welde ihn zu einem 
Propheten für alle Zeiten und für die Humanität fchlecht- 
weg machen wollen, müſſen erinnert werben, daß unfer 
Gemüth eine Welt für fich ıft, mit einem Realismus und 
Idealismus, von welchen fein antik organifirter Menſch 
Erfahrungen und Infarnationen gewinnen fann, wenn 
er weder ein Poet, neh ein Chrift im bevorzugten Sinne 
ift, oder weiblihen Genius befißt. 

Für chriſtliche Bildung und in Sachen fpecififch 
deutſcher Natur-Geſchichten und Myſterien, in allen Fragen 
ter Gemüths-Bildung, der romantifhen Poefie und ver 
Theologie fann Leſſing eben fo wenig eine Autorität und 
Norm abgeben als Ariftoteles, Sokrates oder Homer — 
fo große Seiten fie find; bet welchem Urtheil ich aber 
nicht jo veritanden fein will, als ob ich behauptete, daß 
jeder Chrift ſchlechtweg dem erelften Heiden in feinem 
Menſchenthum überlegen fein müßte. Wer fid) nicht felbft 
belügen will, muß eingeftehen, daß auch das Chriftenthum 
niht im Augenblid eine Mohren-Seele weiß wachen 
fann; und was nun meine Menjchentare und Menſchen— 
fenntniß betrifft, fo habe ich die Ueberzeugung, daß e8 
felbjt unter uns Deutfchen inwendige Mohren giebt, denen 
das Chriftenthunm, troß der chriſtlichen Gewohnheiten, der 
Hriftlihen Reden- und Lebensarten nicht auf die neunte 
Haut, geſchweige in die Seele gedrungen ift. 

Die hriftlihen Mohren haben zwar ein taufenb- 
jähriges Erbe des chriftlichen Geiftes angetreten, aber vor 
dem Schöpfer Himmels wie der Erden und gegenüber 


dem heiligen Geifte des Chriſtenthums, der in uns Fleiſch 
werben fol, find die taufend Jahre ver chriftlichen Kirche 
wie ein Tag und wie ein Augenblid. — Leſſing gilt 
mir für feinen Heiligen und er felbft hielt fid eben fo 
wenig für einen folden, als für einen Poeten; — aber 
darin ftimme ih von ganzem Herzen mit allen modernen 
Realiſten und Lobrednern Yelfings ein, daß ich ihn un— 
endlich mehr liebe und bemundre, als fo manden alten 
und neuen Heiligen, ter ven Blind-Gläubigen für einen 
Apoſtel gilt. 


Hält man endlih an vem Tate feit, daß Pelling, 
wie jeder große Menſch und Kopf, fein eigener Heiliger 
gewefen und nur mit feinem eignen Maaß zu meſſen 
fei, jo fol man (auch bei ver Tare ter großen Noman- 
tifer, der Herder, Jean Paul, Tief und Andrer) erwägen, 
daß ein Menfd wie Herver mit vollfommen gelöfter, 
transfcententer, chriſtlicher und echt deutſcher Seele, daß 
ein Menſch voller Natur-Sympathicen und Mitleiden— 
ſchaften für die Poeſie und das Seelenleben aller Völker; 
nicht fo kompakt und befchloffen, nicht fo Klar und baar, 
fo character- und urtheilseonfequent, jo nüchtern, regulirt, 
ftylifirt und fertig fein konnte als ein Leſſing, oder fonft 
ein antif organijirter und heitnifcher Berftand. — Non 
omnia possumus omnes; suum cuique. — Auch vie 
Komantifer können echte große Menfchen fein wie die 
Claſſiker, ſobald fie geborne und wohlerzogene geniale 
Romantiker und keine leeren Phantaften find. 
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In Herder fehen wir eine Harmonie von allen 
Fakultäten des Geiftes und der Seele, die ihren Gravi— 
tationspunft im Gemüthe haben; und dieſes Gemüth ift 
von Vergangenheit und Zukunft, von Keligion und Ge— 
ſchichte erfüllt. Herder fucht die Literatur aus der Weltge- 
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Tchichte, und dieſe wiederum aus der Yiteratur zu erklären ; 
aber doch fo, daß er die Wirklichkeit aus der Idee, die 
Natur aus der Mebernatur begreift. Er ift viel mehr 
Idealiſt als Kealift im modernen Sinn; man fann aber 
nicht fagen: mehr Hiftorifer oder mehr Theolog, mehr 
Kationalift. Es ift eine wundervolle Abgewogenheit bei 
diefem Genius, zmifhen den heterogenften Organen und 
ihren Lebens-Proceſſen, zwifchen feiner Poeſie und Phi— 
Injophie, feiner Phantafte und Kritik, feinem biftorifchen 
und religiofen Organ. — Er ftudirt das Gegebene und 
Vergangene, aber in Kraft ver höchſten Ideen, denen er 
[hen um veswillen mit Begeifterung bingegeben bleibt, 
weil feine Jugend unter dem Drud und der Mifere des 
Materialismus, ver Trivialität und Engherzigkeit einer 
kleinſtädtiſchen Cpiegbürgerlichkeit gelitten hat, — Man 
vermißt aber nicht ohne Grund an Herder harmoniſcher 
Bielfeitigfeit, Die im Humanitätsbegriff aud ihr Centrum 
aufzeigt, die Kıyftallijation, die Energie und Klarheit des 
Berftandes, Den bis ın Die Faſern anatomivenden und 
gleichwohl concentrirteſten Wig, durch welchen fih Leſ— 
fing characteriſirt. Wiewohl man nicht außer Acht laſſen 
darf, daß Leſſings Vielſeitigkeit ſich innerhalb der 
Sphären des Geiſtes bewegte; während Herder 
das ganze Gebiet der Cultur mit der Summe aller 
Menſchenkräfte in Angriff nahm, und die Erkenntniß 
nicht minder aus einer divinatoriſchen Seele, als 
aus einem philoſophiſch gebildeten Geiſte bezog. Le ſ⸗ 
ſing iſt ein verwunderlicher Enthuſiaſt, nämlich ohne die 
ſinnlichen Symptome des Enthuſiasmus, ohne bemerkliche 
Schwunghaftigkeit, Ekſtaſe oder Schwärmerei. Seine zur 
Religion erhöhte Wahrheitsliebe darf ſeinem Weſen 
weder die flüſſige Grazie, noch die natürliche Unbefangen— 
heit rauben. Die Fugalkraft ter Wahrheit verführt 
ihren Mann zu feinen Excentricitäten, zu feinen iveellen 
Gravitationen, weder zur Sophifterei noch zur Pedanterie. 
Leſſing bat zum erften und letztenmal in unferer Literatur 
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und in ben Annalen ber Kritik: Character-Energie mit 
Unpartheilichkeit, er hat die Logifhe Conſequenz mit der 
natürlihen Elafticität und Lebendigfeit ineinsgebilvet; ex 
bat veutfhe Methode mit romanifcher Flüffigfeit und 
Liebenswürdigfeit verfühnt. 


Was demnach unfern Leſſing niht nur jo überaus 
intereffant, fonvern fo originell, und zu einen Problem 
für alle Zeiten macht, ift tie Thatſache, daß er feine 
Unterfuhungen, trog feiner gelehrten und theologiſchen 
Kenntniffe als Naturalift, als Freigeift, und mit einem 
Berftante in Angriff nimmt, deſſen Schnellfraft und 
finnlihe Imtnition, deſſen Heißhunger den Enthuſias— 
mus Des Herzens erfegen muß. — Eben ſo entſchädigt 
uns tie Durdfichtigfeit, tie Unbefangenheit und exacte 
Präcifien des Leſſingſchen Verſtandes, für den Mangel 
des übernatürlichen Gewiſſens und eines tieffinnigen 
Gemüths. 


An Leſſing kann man erfahren, wie zeugungsluſtig, 
wie anmuthig und muskelkräftig der Verſtand 
fein, was er verbunden, mit mäßiger Einbildungskraft, 
und ohne einen Ueberſchuß von Seele zu leiſten ver— 
mag. 


Leſſing hat keine transſcendente Seele, denn er ver— 
ſpottet direkt und indirekt die myſtiſche Welt-Anſchauung; 
er ignorirt entſchieden die eſotoriſchen Proceſſe des Ge— 
müths und Gewiſſens; er hat auch im Schlaf ſelten 
Träume gehabt; und gelegentlich ſeinen Unmuth darüber 
geäußert, „daß die Natur nicht zur Abwechſelung einmal 
blau oder roth in Scene gelegt wird.“ — Aber man 
verzeiht dieſem Leſſingſchen Verſtande ſeinen mangelhaften 
Contakt, ſeine geringe Wahlverwandtſchaft mit Seele und 
Phantaſie, wenn man gewahr wird, daß man es bei 
dieſem deutſchen Manne nicht nur mit einem Pracht— 
Exemplar von Verſtand, ſondern mit einem Normal— 
Verſtande zu thun hat, der inſofern kein ſolcher iſt, als 
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er mit keinem andern, noch ſo eminenten Verſtande ſchlecht⸗ 
weg verglichen oder gar identificirt werden kann. 

Leſſings Verſtand war nicht nur conſenſuell und 
doch ſeparirend innerhalb der Proceſſe ſeiner angeſtammten 
Jurisdiction; ſondern er unterbaute die ganze Welt ver 
Gedanken mit feinen Argumenten wie mit Öranit; und 
dann wieter balancirte er alle Örazien unfrer 
finnliden Natur in einer unfagbaren, harmoniſch 
anmuthenten Weile, auf ven Pointen feiner Dialeftil; das 
it der Leſſingſche Wig, melder die franzöſiſche Li- 
teratur und Charlatanerie zu Paaren getrieben hat. 

Bon Lejjing veiht nicht hin zu fagen, daß feine 
Methode die Wahrhaftigkeit, daß fie ver Quell 
und tie Kraft aller feiner Motive und Intentionen ift, 
dafs jeder Leilingfhe Saß und jedes Wort vom Geifte 
der Wahrheit ausgeprägt wird; daß felbft ein oppojfitio- 
neller Verftand und ein Duerfopf vie Argumentationen 
tiefes gebornen Kritikers wie einen geiftigen Schraubftod 
rejpectirt; daß fie der unbefangene Verſtand wie eine 
Erlöfungsformel empfindet. — Mit dieſem Lef- 
ſingſchen Verftande ıft ein Extra-Wunder von menſchlicher 
Organiſation verfnüpft. Er ift in feiner Wahrhaftigkeit 
ein deutſcher, und tod ein heiler, ein unverlegter, ge— 
feiter Berjtand. — Alle andern Deutichen müſſen e8 ge- 
ſchehen laſſen, daß ihr Verſtand irgend wie von Geele 
und Phantaſie gelöft oder gelodert wird, und daß fid 
ihre Styl diefen Metamorphofen und Phantasmagorieen 
accomedirt; — die gefhmadvellften, gefcheuteften, befons 
nenften, gewiſſenhaſteſten Wefthetifer, Philofophen und 
Kritiker gerathen gelegentlih in Faſelei und Affectation, 
in eine Ueberſchwenglichkeit, durch melde Tormlofigteit, 
Geſchmackloſigkeit, kurz Unmahrheit und Unſchönheit ver- 
ſchuldet wird. 

Der Leſſingſche Styl verräth von folden Alterationen 
und tilettantifch-pathologifhen Abſchwächungen nichts. 
Der Styl und Berftand Leffings iſt nicht nur thatſächlich 
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ein ganzer Menſch und Mann, fontern er macht ven 
entjchievenen Eindrud einer vollfommenen Keufchheit und 
Jungfräulichkeit. So viel Seele, Sinnlichkeit und Pa— 
thologie, al8 er zur Cfafticität und Grazie, als er zum 
Berftindniß der natürlichen Dinge und Proceſſe, zur ge- 
funden Mitleivenfhaft bedarf, befigt er primitiv und in 
Kraft der erften heidniſch ſchönen Gonception; — aber 
mit der Phantafie, mit der transjcendenten Seele, mit 
vem deutfhen Gemüth, mit ven Herzens-Gemohnheiten 
hat er fidy nicht vermischt, iſt er weder eine fürmliche, 
noch eine wilte Ehe eingegangen. Gelbft Hegels unan- 
taftbare und mit dreifachen Erz gepanzerte Dialeftif 
entbintet nicht felten einen überfhüffigen Geift, ven man 
fhon vor Hegel ven „»logifhen Enthufiasmusu ge- 
nannt hat. — Leſſings Berftand aber kennt feine Transfcen- 
denz, wenigftens feine ſolche, die nicht in dem Augenblide von 
ver Bafis aufgefegen würbe, wo fie fich als eine überſchüſ— 
fige Kraft und als ein Yrealismus etabliren will. Leſſings 
Berftand ift ein potenziirter, hbeidnifher Griechen— 
Berftand, der nidts Anderes und Subluneres anzün— 
gelt, als mas er natürlichermaßen ohne Ueberfchwenglichkeit, 
ohne Pathologie ablangen faın. Das Geheimniß ver 
Leſſingſchen Berftanves-Grazie wie des aus ihr erzeugten 
Styls, ijt feine, von vorne herein ftimulirte Wahrhaftig- 
feit, feine Coquetterie mit dieſer und jener Tendenz, jon- 
dern die antife, feufhe, urgefunde Naturöfonomie, 
die Harmonie der Geiftesfräfte und ihre Integrität. — 
Leſſings Berftand bietet uns daſſelbe Wunder mie Göthe, 
nur mit verjchiedenen Gravitations-Punften an. Wie in 
Söthes Sinnlichkeit und Seele ver Welt-Berftand abge- 
fangen ift, jo in Lefjings BVerftand: die Defonomie, das 
Maaß, das Geſetz, Die Orazie ter Natur. — Leſſing 
wie Göthe find innerhalb ihrer Perfönlichkeit, ihrer Di— 
vination und refpective ihres Berftandes, durchaus fo 
objectiv und normal, wie der Natur Proceß Telbit. 

Sie arbeiten nicht wie die andern Sterblihen und 


vie Gelehrten nah einer vorweg fertigen Chablone, fie 
ftellen ihren I perationen nicht fittlihe, religiöfe, hiſto— 
rifhe oder philoſophiſche Ideen und Formeln voran, fon 
dern fie elaboriren das aus der Verſtandes-Subſtanz, 
reipective aus tem Natur-Object heraus, was darın 
realiter und idealiter gegeben ift. 

Weder Göthe noch Leſſing bringen fir und fertige 
Maßſtäbe, Paratigmen, Vorurtheile und Tendenzen zu 
ihren Stoffen heran, alfo aud feinen balbnatürliden und 
halbforcirten Enthufiasmus, feine leere Ambition für 
Schulvernünftigfeit. — Göthe wie Leffing felterten ihre 
Trauben feinmal zu ſtark. — Was fi) aus der inſpi— 
rirten Sinnlichkeit Göthe's, mas fid aus dem finnlid) 
beiebten Berjtante Yelfings, frei und mit natürlich har⸗ 
moniſcher Anſtrengung ergeben hat, das bildet den firnen 
Wein unſrer Literatur, aber die beiden Genien thaten 
weder aus ſittlichen, noch aus religiöſen, aus politiſchen, 
grammatiſchen oder dialektiſchen Tendenzen etwas hinzu 
oder hinweg, wenigſtens ſtellen ſich dieſe Tendenzen nicht 
prononcirt, ſondern nur als natürliche Gravitationen und 
Energieen heraus. — An andern Dichtern, Denkern und 
Kritikern muß man immer beklagen und leiden, wie die 
Natur durch die Schule, oder die Schule durch die Natur 
entſtellt, wie nicht nur Seele durch Geiſt und Geiſt durch 
Seele potenziirt, ſondern auch verſchwächt, beirrt und 
alterirt wird. Leſſings formale Vollendung iſt das noth— 
wendige, organiſche Produkt ſeiner natürlichen Integrität 
und Geiſtesökonomie, aus der ſich die Wahrhaftigkeit, die 
Keuſchheit und Geſundheit von ſelbſt ergiebt. Leſſings 
Verſtand erinnert wie Göthe's Sinnlichkeit und Phan— 
taſie an die Göttin, deren Schönheit ſich aus dem Schaum 
des Meeres gebar. 
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Bauern und ter Amtmann, ver Schatz, Hans Nord ent- 
halten einen Schatz von Lebensweisheit und Kenntniß 
ter menfhliden Schwächen und Thorheiten, die mit un- 
nahahmlihen Humer behantelt find.“ 


E. göthe 


„Claudiu 
mittelbaren? 
Seele ... 7 
Form. Es if 
ſind nicht die 
reichthum der 
weit enger. 
Gattung. © 
aufammen. 6 
bat bei Dem 
Erſatz dafür 
funden.“ 

Wilhelm FHerbſt. 


Wir haben Lieder-Dichter genug, welche die Einwir— 
kung der Natur auf das Gemüth unmittelbar, tief und 
wahr ausſprechen; aber ſie vermiſchen die Natur-Ge— 
ſchichten mit den Cultur⸗Geſchichten, die poetiſchen mit 
den ſpecifiſch ſittlichen Intentionen und verſtatten den 
letztern ein unförmliches Uebergewicht, anſtatt von ihnen 
eine ſittliche Folie fir die Natur-Berauſchung zu be— 
ziehen. Unſere modernen Poeten halten nicht in der 
rechten Weiſe Seele und Geiſt auseinander; indem ſie aber 
ſolcher Geſtalt das Gefühl durch Gedanken-Proceſſe poten— 
ziiren und die natürlichen Divinationen nicht nur durch 
Gewiſſens-Scrupel beirren, ſondern ſogar durch ſprach— 
lichen Luxus und Literatur-Convenienzen corrumpiren, 
produciren ſie ein Baſtard-Genre von Philoſophie und 
Poeſie, in welchem ſich weniger die Kraft ihres Herzens, 
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ber Wis ihrer Phantafie und tie Majeftät der Leiden— 
ſchaft ausgeftaltet, al8 der Wirrwarr und die Minfterien, 
die aus dem Schisma von Natur und Geift, von In— 
ſpiration und Berftandes-Cultur hervorgehen. 

In diefem Gefühls-Hades, in dieſer Characterlofigfeit 
mit ihren zerfließenden Nebelbiltern und Metamorphofen 
aus aller Welt Enten unt Zeiten, chne gemeinfamen 
Schwerpunkt, chne Kern-Geſtalt und plaftifhen Witz; in 
biefem ewigen Wetterleuchten tes Geiſtes durch das Chaos 
der Seele, vem fein fruchtbarer Landregen, fein Sonnens 
Aufgang, feine Schöpfung folgen will, beftand eben bie 
Sünde und Miſere ver fallen Nomantif und Genti- 
mentalität, von der uns der Genius Göthe’s erlöft hat. 

Jene foreirten Romantifer kamen nidt aus dem 
Clairobſcur, aus ven aufgeblihten Welt-Empfintungen, 
aus ten fabelhaften Gefühlen, aus dem heillojen Entre- 
deux von Traum und Wachen heraus. Ihre Weltkreife 
blieben ohne Gentrum, ihre ewigen Sehnſuchten und 
MWehmüthigkeiten ohne Herz und Wig für die Gegen— 
wart; — ıhren Geburts-Wehen folgte nie ein gefuntes 
Kind —; deſto öfter aber Tas Wechfelbalg eines mon- 
ftrofen Humors, ter fihb aus den Exceſſen Des 
Irealismus und Materialismus, der ausfchmweifenden 
Sinnlichkeit und ter abftracten Schulvernünftigfeit erzeugt. 

Anderes gefhieht uns im Berfehr mit 
Göthe. 

Seine Zeugungskraft kommt nicht von einem krank—⸗— 
haften Dualismus, ſondern von einer himmliſchen Ge— 
ſundheit her, von einer primitiven Harmonie aller Kräfte, 
die ſich eben ſo muſikaliſch als plaſtiſch erweiſt. 

Bei dieſem größten Lieder-Dichter der Welt vers 
fühnen ſich Phantafie und Liebe, verfchmelzen die Sym⸗ 
pathieen für die Natur und die Frauen zu einer bild— 
fräftigen Leidenſchaft, die allen romantischen Halbheiten 
und Unnadten ein Ende macht. Göthe’8 Seele, obwohl 
vollfommen burchgeiftigt, refleftirt nur flüchtig und felten 


den geiftigen Faltor allein; und wenn es geſchieht, fo 
wird er im nächſten Augenblid von einem finnlichen Ge— 
meingefühl abjorbirt, aus dem fich wohl eine trangfcen- 
vente Seele entbinden, aber nicht auf Unfoften ver Pe- 
bens-Harmonie und Plaftif firiven darf. 

Göthe's natürliche Empfindungen find nie von Ideen 
beirrt, oder von prononcirt religiöſen Oefühlen durd)- 
fegßt; — aud) die Miüfterien des fittlihen Gefühle im 
Menſchen-Verkehr, die Alterationen der Perſönlichkeit in 
ihren Gonflicten mit der Societät, überträgt der Dichter 
einmal auf das ftille gefeite eich der Lieder-Poeſie. 
(„Politiſch Gedicht ein häßlich Gedicht). — Er hält 
fib nit nur von Neflerionen und projaifhen Vermitt— 
lungs-Proceſſen ferne, fentern vermeidet ſogar die zu— 
fälligen Abſtractionen, die complicirten Chablonen und 
Mechanismen, welche die Sprache allen andern Dichtern 
oktroyirt. 

Nie empfängt Göthe ſeine Impulſe von der Philo— 
ſophie, der Geſchichte oder gar von der leidigen Form 
und poetiſchen Convenienz, am wenigſten dürfen ſich bei 
ihm ſprachliche Wendungen und Figuren, ſtyliſtiſche In— 
tentionen und ausgefahrene Literatur-Geleiſe der organi— 
ſchen Form und dem ſeeliſchen Proceß unterbauen. — 
Grammatik und Dialektik ſehen ſich, wie im Traum— 
Delirio, nicht ſelten durch Seele eingeſchmolzen, der Phan— 
taſie und Symbolik dienſtbar gemacht, nie aber macht 
die Lieder-Poeſie Göthe's der Rhetorik und literariſchen 
Aiſance die geringſte Conceſſion. 

Göthe ignorirt mit einem wundervoll poetiſchen Takt 
die wiſſenſchaftliche Wahrheit oder Errungenſchaft; er 
reproducirt die Natur-Geſchichten nicht, wie ſie an ſich 
ſind, ſondern wie ſie erſcheinen; und ſteigert ſo die 
Naivetät bis zu dem poetiſchen Witz, welcher Schein und 
Sein, Urſache und Wirkung, Mittel und Zweck, Geiſt 
und Materie, Form und Intention, Wort und Empfin- 
dung und alle Berftandes-Gegenfäge nit nur confun- 


diren und verwechſeln, fonvdern eben durch grammatiſche 
Willküren die ſublimſten Effecte erzielen darf. Göthe 
läßt z. B. „thürmende Fernen von weichen Nebeln ge— 
trunken werden“ ; er ſagt nicht die „ſicht thürmenden 
Fernen, Das wäre in dem kühnen Bilde grammatiſche 
Peranterie. Wer in ſolchen Bildern ſpricht, dem ſchwindet 
ver grammatifhe Berftand und Reſpekt. — Gleichwohl 
iſt Göthe's Seele nie von Freude taumlid) und verflüch— 
tigt, oder von Schmerz auf einen Punkt concentrirt und 
monoton gemadt. Keine fittliche, feine foctale, politifche, 
nationale Begeifterung darf diefem einzig wahrhaftigen 
Natur-Poeten vie olympiſche Ruhe und Heiterfeit, das 
natürliche Gleichgewicht, die natürliche Leidenſchaftsloſigkeit 
und Unpartheilidfeit ftören. Er fennt nur ven Rhyth— 
mug, tie Emphafe und Nccentuation, welde die Natur 
felber befitt und tictirt. Jedes emphatifhe Pathos, 
das aus einer Seele hervorgeht, die den 
Bruch zwifhen Natur und Geift reflectirt, 
wäre an Göthe eine Widernatürlichkeit. Aus 
jeiner unverwuntbaren, unnahbaren, von tem Natur 
Geiſte felbft gefeiten Harmonie, geht eben feine Naivetät 
und Plaftif, feine Schöpferfraft, feine Orazie und Durch— 
fichtigfeit, geht Der objective, nirgend zerfegte, alſo der 
reale, abjolut gefunte Character feiner Lieder hervor. 

Göthe's Sprade und Form, wie jene normale Or— 
ganiſation und Einbildungskraft, ift das reinfte Me- 
dium für die Natur. — Was nit zu ihr und ihren 
normalen Proceſſen gehört, ſcheidet dieſer hohe Priefter, 
dieſer geweihte Dolmetſch ver Natur jo keuſch, mit jo 
ſpielend naiver und dod jo unwiderftehliher Bildkraft 
aus, daß man ihn nicht nur einem, durch taufend Erd— 
Schichten filtrirten Gebirgs-Quell, ſondern einem Gletſcher 
vergleichen darf, welcher Erde, Steine, Sträucher, Leich— 
name und jeden in ihn hineingerathenen fremden Körper 
wieder ausſcheiden muß. 

Beim Genuſſe eines Gedichts von Schiller muß man 
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fih nit nur durd das Medium der Sprade, fonvern 
des Styls und der Rhetorik hindurch arbeiten, mie 
bei den Malern dur die Tarben-Palette und Schul- 
manier. 

Wie aber Titian das Farben-Pigment fo wunderbar 
befeitigt hat, daß man nur das lebendige Fleiſch und die 
Dlutwelle zu fehen meint, fo ftöort auch an Göthe's Ge— 
dichten nicht mehr die Sprade durch eine Dialeftif oder 
einen Styl. 
| Der Göthe'ſche Wit und feine Kumft befteht in einer 

folhen Bermittlung feiner Anfhauung und Seelen- 
Procefje mit ver Sprache, daß dieſe als Yebensunmittel- 
barkeit empfunden wird. — Göthe gießt, ohne fid) greller 
Farben zu bevienen, die natürlihe Magie des Yebens, 
von welder die erfchaffenen Dinge umwebt werben, in 
die Seele; und dieſe primitive Illuſion, dieſes, durch den 
Dichter reproducirte Gemeingefühl, überträgt ſich auf alle 
Einzelheiten und verleiht jedem Wort und Bilde, jeber 
Tarbe und Form den Effect Des ganzen Lebens, ver 
ganzen Situation. 

Die Intentionen und Ompfindungen, die Bilder, 
Spradfiguren, Wendungen und Uebergänge, die ganze 
Form und Evolution Göthe'ſcher Gedichte eignen in allen 
Momenten nur der Natur, empfangen ihre Impulje un— 
mittelbar von ihr und feinmal von dem wifjenjchaftlichen 
Geiſte oder von der Literatur, nicht einmal von der Kunft. 

Durch Göthe fieht ſich nicht nur der fürmliche, ver 
conventionelle und kritiſche Verſtand, der Sprach-Ver— 
ftand flüffig gemacht, ſondern aud) vie Kumft felbft in 
das Natur-Gejeß zurüdgelöft. Bei einer Gelegenheit geht 
der Dichter „mit verhüllten Schritten“ ohne im 
Staube, im Wafler, im hohen Graſe, oder hinter Büſchen 
zu gehen; fonbern die verhüllte Welt, die in Me- 
lancholie verhüllte Seele, wird fymboliich auf den Gang 
übertragen. 

Göthe's Seele, jo fehr fie durch feinen ſublim ge— 

5 


Bogumil Geoltz: Die Deutſchen. II. 


Zr 66: 


bildeten, gedankenreichen Geift potenziirt wird, reflectirt 
nie fentimental das Schisma von Geift und Natur, zeigt 
nie die Melandholie um das verlorne Paradies und den 
ererbten Tod. — Göthe ſchärft feine Gefühle felten zu 
folhen Leidenschaften und Character-Accenten, die ihm 
das Gleichgewicht der Seele und vie Klarheit der Ge⸗ 
danken ſchädigen, fondern bleibt feiner Ehe mit der Natur 
getreu, die ihm Clafticität, natürliche Accommodation und 
Grazie dictirt. 

Ale Poeten der Welt, außer Homer, Shafefpeare 
und Göthe find mehr und weniger zerriffen, nur biefe 
Drei find durd und durch bilvfräftig, unverleßt und 
gejund. 

Söthe, der Menſch, ift gezwielpaltet in den Dichter 
und in ven Menjhen, aber ver Tieder-Dichter, ver 
Natur-PBoet ift in ihm fo heil und rein, fo plaftifch naiv 
und infpirirt, jo mit fich felbft verföhnt und in ſich ab- 
geichloffen, wie fein Dichter mehr in alter und neuer Zeit. 

In den Göthe'ſchen Liedern, welche Natur und Liebe 
fingen, ift nit nur jeve Wendung und Evolution, jedes 
Bild der Natur abgelaufcht, fondern jeves Wort ein Schuß 
in's Schwarze; das ift zu mechaniſch gefagt; Göthe's 
Lieder: Worte find die Blutwellen, die Konfigurationen, 
vie Lebens-Pulfe, die Myfterien der Natur felbft. „Dein 
Beftreben“, fagte Merk zu Göthe, „Deine unablentbare 
Richtung ift, dem Wirklichen eine poetifhe Geftalt zu 
geben; die Andern ſuchen das fogenannte Poetifche, das 
Jmaginative zu verwirklihen, und das giebt dummes 
zeug." 

Gemöhnliche Lieder mögen immerhin durch gute Com- 
poniften veredelt und bedeutſam gemadt werden, aber 
Lieder von Göthe, in denen oft jedes Wort ein Ylik 
in's Herz, ein Zauberwort, ein Ton ift, der die Seele 
durchzittert und Geifter citirt, die werden durch Muſik 
abgeſchwächt, wenn es nicht die von einem ebenbürtigen 
Meifter if. In vielen Liedern Göthe's ift die Sinn— 
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lichkeit jo vergeiftigt und der fublimfte Verftand fo mit 
Seele getränft, dag man mit diefem Wunder vollauf zu 
thun hat und weder eine ſchlechte noch eine gute Com- 
pofition als Zugabe affimiliren kann. 

Wer kann „Wolken, die fih um Felfen verziehn — 
Hrühlingslüfte, welche knospende Blüthen umquillen 
— Winde, die mit den Wellen buhlen« und das Wellen 
athmende Gefiht des Mondes im Waſſer« componiren! 
Statt daß die Mufif Das Lied mit Fleifh und Blut be— 
kleiden ſoll, fieht fih in Göthe'ſchen Liedern der Com— 
poniſt entweder zum abſtrakten Aeſthetiker degradirt, der 
die poetiſchen Schönheiten mit Tönen anatomiren, ober den 
Muſik athmenden Wort-Tert in eine zweite Ton-Pogfie 
umſchmelzen muß, durch welde das Pied verloren geht. 
Göthe'ſche Gedichte haben ſchöne Compofitionen hervor- 
gerufen; aber fie characterifiren Göthe's Bilder, Inten- 
tionen, Natirmüfterien und ſymboliſche Geſchichten kei⸗ 
neswegs. 

Göthe, der Lieder-Dichter, iſt ein Halb-Gott; Göthe, 
der Dichter von Dramen und Romanen iſt, (wenn man 
den erſten Theil des Fanſt ausnimmt) ein höchſt talent— 
voller Menſch, mit Schwächen und Literatur-Narrheiten 
wie andere Poeten auch. 

Ueber dieſe Wahrheit kann bei dieſer Gelegenheit nur 
eine Andeutung gegeben werden, die aber recht eigentlich 
zur Characteriſtik der Deutſchen gehört, und die ich an 
„Wilhelm Meiſter« anknüpfen will, weil dieſer Roman 
eine Bedeutung für deutſche Art und Bildung gewonnen 
hat, wie kein anderer mehr. 
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„Wilbelms Lehr⸗Jabre gehen auf die Erwerbung einer 
fihern und harmoniſchen Bildung, der es gelinge, die 
Stände-Unterſchiede des achtzehnten Jahrhunderts zu über» 
winden. Es wird eine Einheit der Lebens⸗-Exiſtenz erſtrebt, 
als Grundlage für das Hervorgehen der reinſten und ge⸗ 
läutertften Perſönlichkeit die fich zum Beſitze des Guten, 
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Wilhelm Meiſters Lehr-Jahre ſind jedenfalls eine 
höchſt merkwürdige Dichtung. — Göthe giebt in derſelben 
mit liebenswürdiger Naivetät die Geſchichte ſeines eignen 
Bildungs-Proceſſes, d. h. die weltbürgerliche Ambition 
des Deutſchen, der an ſeiner Perſon und Biographie eine 
ideale und harmoniſche Welt verwirklichen, ſein Leben 
zu einem Kunſtwerk ſublimiren will. Zum Boden für 
die angeſtrebten Proceſſe und Cultur-Abenteuer iſt die 
Schauſpielkunſt als diejenige gewählt, welche ſich mit allen 
andern Künſten enfilirt, und am meiſten populär gemacht 
hat; und ſo findet ſich denn die Abſpiegelung deutſcher 
Sitte, Art und Geſellſchaft von ſelbſt heran. — Lieſt 
man dieſen echt deutſchen Roman heute mit mos 
dernem Social-Verſtande, mit dem vollen Bewußtſein 
aller „politifhen Errungenfhaften“ wie ber 
Forterungen ver Öejellihaft an das Individuum, Jo 
madıt das berühmte Buch einen verwirrenden und faft 
tragifhen Eintrud; denn Börnes ſummariſches Berbift: 
„In diefem Buche ift zu leſen, wie ein fehlapper [deutfcher] 
Wilhelm nicht recht bet Trofte gewefen“, hat in Bauſch 
und Bogen feine Richtigkeit, beſonders wenn man ver: 
gift, Daß man e8 mit einer Dichtung aus einer ent- 
ſchwundenen Zeit, und mit der idealifirten Selbftbiographie 
eines Poeten zu thun hat, dem es ver Heiligfte Ernft 
war, die Kunſt, und noch mehr die rein menſchliche Bil⸗ 
dung aus den individuellen Anlagen und Neigungen zu 
entwideln. — Zu Göthe’s Zeit glaubte man 
nob an die abfolute Bedeutung der Perſön— 
Iichfeit, wie an die Beredtigung des Genies, 
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die Gefellfhaft zu ignoriren, d. h. feinen eignen 
genialsromantifhen Weg zu gehen. Das Heil des Staats 
wie der Menfchheit ergab fid) nad dem damaligen Glau— 
ben, aus der perfönlihen Bildung und Würde aller In- 
dividuen von ſelbſt. Der deutſche Partifularismus, ver 
aus dem deutſchen Individualismus hervorwucherte, kam 
entweder nicht in Betracht, oder man erſah in Demfelben 
ein willfommnes Förderniß für vertiefte Bildung und 
Genialität. 

Die politiſchen Hinderniſſe, die Willkürmaßregeln 
der Regierung konnten nach der Meinung Göthe's nie 
jo tyranniſch oder verkehrt werden, um die perſönliche 
Entwicklung der begabten Individuen zu hindern, und auf 
dieſe kam es ja eben für die Künſte und Wiſſenſchaften 
an. — Die Maſſe blieb bei Arbeit, Natürlichkeit und 
Gebet. — Heute hat man umgekehrt die Nothwendigkeit 
in's Auge gefaßt, die Freiheit der Maſſen durch Ber- 
fafjungen, durch controlirte und codificirte Verwaltungs- 
formen, durd corporative Rechte und folde Grundrechte 
zu garantiren, aus deren Studium und Wahrung für 
alle Individuen ein Rechtsbewußtſein, ein National-Ge- 
fühl und mit vemfelben eine ftaatsbürgerliche Ehre her— 
vorwädjt, welche für alle andern Bejtrebungen und Tu— 
genden das Maaß abgeben darf. 

Heute fol aljo vie Humanität zunächſt nicht aus 
einer weltbürgerlichen, inealen und allgemeinen Bildung, 
fondern aus dem focialen und nationalen Xeben, aus dem 
Rechtsbewußtſein der Maſſen, aus ihrer politiihen Mün- 
digkeit hervorgehen. — Der Staat und die Gefellichaft 
follen fih nidyt zunächſt aus ven durchgebildeten Indivi— 
duen produciren, weil die Cultur-Geſchichte aller Völker 
lehrt, daß eben die äſthetiſch und philoſophiſch gebilveten, 
die reifgeworvenen Perjonen dem Staate felbjticywelgerifc 
und exclufio gegenüberftehen. Die Perfonen follen viel- 
mehr an dem Kedhts-Schematismus, an der Staats— 
Chablone, an dem öffentlichen Leben, an den ſtaatsbür— 
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gerlichen Pflichten ein Gegengewicht und eine Rectifikation 
ihrer Sonder-Gelüſte und ihres deutſchen Partikularismus 
gewinnen. — Nicht nur durch Zurückſtellung der mate⸗ 
riellen Privat-Intereſſen, ſondern durch eine Verläugnung 
des deutſchen Individualismus, durch das Herausbilden 
des Gattungs-Characters, d. h. des objectiven 
und förmlichen Verſtandes, des Social-Verſtandes durch 
Aſſociationen, ſoll die neue Zeit herbeigeführt werden; 
hierin ſoll die Bürgertugend und der Kern der zukünf— 
tigen Humanität und Cittlichfeit beftehen. 

Wo hält vor folhen Welt-Anfhauungen die Ööthe’fche 
Lebensfunft und Lebens-Rhilofophie, die Göthe'ſche Bil 
tungs-Beredhtigung und Kunſt-Religion Etih! Sie 
fennt von ihrem Standpunkte nichts Höheres als einen 
Bildungs-Procefdesbegabten Individuums, 
welcher aus ven Faktoren der Natur und der Kunft her⸗ 
vorgeht, um vie antife Kunft-Natur, die heidniſche Schön- 
heit und Lebens-Harmonie zu probuciren. — Schade, 
daß der Träger viefer rehabilitirten griechiſchen Humanität 
ein fo vielfeitig mittelmäßiger, fo characterlos bildfanter, 
jo widerſtandslos belehrter, kurz ein fo „Tchlapper neu 
deutiher Wilhelm Meiſter“ iſt, daß man nicht begreift, 
wie er nur aus ten Fehr- Jahren heraus, geſchweige denn 
in die Meifter-Jahre hineintommen fol! Der Name 
gemahnt aljo an das „lucus a non lucendo — nomen 
et omen«; die Wander-Jahre find unjerm Wilhelm nur 
aufgebeftet; nur eine naive Miyftification des Publitums 
wie des Autors; die Meifter- Jahre von vorne herein 
eine Unmöglichkeit! Was nun insbejonvere die mit Göthe 
und fpäter mit Echelling, Tief und Novalis Mode ger 
wejene Tendenz betrifft, Das perjönlihe Leben zu einer 
Schönen Kunft auszugeftalten, fo fommt mir feine Ueber- 
ſchwenglichkeit und feine Affectation der Schellingianer 
und Aeſthetiker widerlicher und wibdernatürlider vor. 

Der geborne Romantifer, das heißt der poetifche 
Menih fühlt fih von der bloßen Möglichleit empört, 


2 9 2 


das Wunder und Heiligthum des Lebens auch noch außer- 
halb der Künfte und Wiffenfchaften zu einer unmittel- 
barften Kunft und Wiffenfhaft zu machen. 

Es liegt bereits in Künften und Literaturen eine Pro- 
fanation, eine Corruption des menfchlichen Dafeins und 
der Lebens-Myfterien, fo daß ein gefund organifirter 
Menſch dem Himmel auf Knieen dankt, wenn nicht alles 
Leben in Künften und Wiffenfhaften aufgehen darf. — 
Um die LTebensunmittelbarfeit, die eigne Seele und Di- 
vination zu genießen, bebarf e8 freilicd der Wiſſenſchaft 
und Kunft, denn im Wilten, im SHalbbarbaren und 
Bauerfneht wird der Geift von dem natürliden und in- 
ftinftiven Leben erſäuft; — aber das Kennzeichen für 
einen Dichter und Denker, für einen Literaten von Pro— 
feffton, ob er ein heiler Menſch ift, befteht darin, daß er 
Anftalten macht, ven Ueberreit feiner Natur, feiner Praris 
und feines Gemein-Gefühls der zerjegenden Kritif mie 
den Chablonen der Künfte und Wiffenfchaften zu ent- 
ziehen. 

Das Leben kann nur unter der Bedingung von ben 
Künften und Wiſſenſchaften gefördert werden, daß dieſe 
felbjt bi8 zu einem gewiſſen Grade efoterifcdy verbleiben, 
— daß fie nit fo populär werden, wie e8 die Tages— 
Tendenz mit fih bringt; denn im legtern Falle bilden 
fie zum wirklichen LTeben und zu den Werktags-Arbeiten 
nicht mehr ven kräftigen, idealen und reizenden Gegenſatz, 
aus weldhem alle Bild- und Zeugungsfraft entfteht. Die 
Kunft hat mit der flüffigen und metamorphofenreichen 
Natur das Princip der „Accomodation«, ber Örazie 
und Harmonie gemein. Dies Kunft- und Natur-Princip 
ift e8 aber eben, welches bei dem Lebensfünftler die 
Character-Energie untergräbt. 

Wilhelm Meifter ift ein fFöftlicher Nepräfentant ver 
deutfhen Lern» und Bildungs-Menfhen von 
fonft, die heute par force in dramatiſche Charactere, in 
lauter Menfchen des Willens und der That überſetzt 


werben follen. — Der Menſch bejteht aber aus „Vor⸗ 
ftelung und Willer, aus Baffivität und Activität, aus 
natürlider Accommodation und fittliher Cha- 
racter-Energie, aus Empfängniß und That zugleid. 
Jeder fünftlihe Stimulus des einen Faktors erzeugt noth- 
wendig eine Keihe von Reactionen und Contre-Balancen, 
in welchen die Lebenskraft verfchwendet wird. Die Fort- 
ſchritts⸗ und Bildungs-PBarolen, denen zu Yolge die Leute 
wo möglich alle ſechs Wochen neinen überwundenen 
Standpunkt» ankündigten und dazu erklärten, daß fie 
felbft „Andre geworden feien“ vertragen fich fchlech- 
terdings nicht mit der vollendeten Characterfeftigfeit, 'mit 
der Energie, der Mannhaftigfeit und Thatkraft, die auf der 
jüngften Tages-Ordnung ftehen. — Die Männer der 
That und des felfenfeften Sinnes find nim 
mermehr die Leute der permanenten Refor- 
mation;’fie find vielmehr Abfolutiften, d. h. Männer, 
die an ein abjolutes Princip glauben und e8 an ihrer 
eignen Perfon verwirkliden; fie wollen Autoritäten fein, 
während viefe heute caffirt und an ihrer Statt tie Ideen 
in Cours gejegt find. 

Die Defonomie der Natur und das Lebens-Gefek 
der Ergänzung machen, daß helvenhafte Naturen, Die nicht 
ganz einfeitig find, Wiffenfchaften und Künfte und ihre 
Träger mehr verchren als Tapferkeit und Helden (wie 
man das nidt nur an Friedrich, fondern aud an Karl 
dem Großen nachweiſen kann); den Gelehrten Dagegen 
imponiren Character-Energie, Muth, Entſchloſſenheit und 
praftiiher Verftand, kurz die Qualitäten, welche ihnen 
abgehen. Eben weil unfere Zeit fo viel Literaten, Krittler 
und KRaifonneurs, aber fo wenig characterfefte Männer 
nnd Originale hat, darum wird der Cultus der Chas 
ractere und der Thatkraft, ver Qultus des Dramas, 
durch welche Characterfraft anfhaulic wird, fo eimfeitig 
übertrieben. 

Der Mann ſchwärmt weniger für Männer als für 


ein recht weiblihes Weib, das zartefte Weib für ven 
belvenhafteften, ja oft für einen plumpen fohreffen Wann. 
— er recht viel männliches Wefen in ſich trägt, der 
wird e8 nicht fo überfhägen, und namentlih nicht auf 
Unkoſten des Gefühle, der Gedanfenbildung, der Boefie 
und Bhilofophie, als der junge Gelehrte, welchem fein 
Gewiflen jagt, daß das männlihe Theil an ihm von 
Natur vernacdhläffigt oder nicht durch Willensäußerung 
und Thatkraft entwidelt worden if. — In Gottes Welt 
aber gehen alle Kräfte zu gleihen Nechten, und wenn 
einem Theil die Weltherrſchaft zuerfannt werven fol, fo 
muß e8 der Gedanke fen. Ein „Bercy Heif- 
ſporn« ift zwar ein befjerer Mann als Wilhelm Meifter, 
aber er ift dod ein Yump, wenn man ihn an Scdiller 
und Göthe, oder an Yeibnig, Kant und Hegel bemifit. 

Was endlicy die fünftleriiche Bedeutung des berühmten 
Komans betrifft, fo giebt derfelbe eben fo vielen äfthe- 
tiſchen als ethifchen Ausftelungen Raum. 

Die Charactere in Wilhelm Meifter nmodelliren 
ſich allervings von felbft“; fie haben ven Zauber, 
die Schönheit und Wahrheit der Natur; aber eben viefe 
vollfommene Natürlichkeit ıft nicht nur unkünſt— 
Yerifch, ſondern auch unfittlih im fublimften Sinn. Die 
Natur fol in der Kunſt wie in den fittlihen Procefjen 
irgendwie inhibirt, fie foll ftylifirt und gemif- 
fermaßen ſchematiſirt werden; denn erft buch 
Schematismus, durch Styl unterwirft der Geift die ele— 
mentare, flüffige, verwandlungsreihe Natürlichkeit einer 
Norm. Daß dies Stylifiren und Schematifiren leicht 
zur Unnatur hinführen fann, zeigt die dramatifche Kunft 
eines Corneille und Racine, ändert aber den Kunftbegriff 
und die Nothwendigkeit eines Kunſtſtyls Teinesmwegs. 

Im Kunſtwerk, namentlid) im Drama und imdidacti- 
[hen Roman muß fi nicht Alles von ſelbſt machen, oder 
zu machen jcheinen, ſondern e8 muß auch gemacht werben; 
denn nur auf dieſe Weiſe find dem finnlihen wie dem 


fittlihen Berftande Anhaltspunftte, und mit 
ihnen fittlihe Öenugthbuungen gewährt. — Der 
Menſch ift einmal ein fittliches, d. h. ein folches Wefen, 
welches durch feinen Geift und Willen auf die Sinnlid) 
feit zurückzuwirken, und in der Kunft ein Abbild der gei« 
ftigen Reproduction der Natur herzuftellen vermag. Göthe 
und jeine Helden wirken darum unfittlih und unfünft- 
Ierifch, weil fie allzunatürli, zu genießlich, zu 
felbftihmwelgerifch haracterifirt find, und weil diefer 
Naturalismus noch wieder zu natürlid, d. h. ohne pros 
noncirten Styl vargeftellt ift; weil es ven Cha- 
racteren wie der Darftellung an Öravitationen und fütts 
lichen Accenten, meil e8 dem Dichtwerk an einem Cen- 
trum, einem fittlihen Ziel und Zmed, an der Haltung, 
d. h. an derjenigen Einheit gebricht, in welcher fich vie 
Herrſchaft einer Ipee über das bunte Metamorphofenfpiel 
der Phantafie, der finnlihen Launen und zerfahrenden 
Willkür manifeftirt. 

Daß ſich mit der Schulvernunft allein fein Roman 
oder Drama dichten läßt, kann nicht gewiſſer fein als 
bie Wahrheit, daß ohne ideelle Einheit, ohne leitende und 
treibende Idee Die dichtende Kraft Bhantafiebrüden 
baut, die fein Berftand zu paffiven vermag; daß fidy Die 
Dichtung zulegt den tiefiten Forderungen unfrer fittlihen 
Natur entfremdet und Auswüchſe producirt, welde ſich 
weder mit einer harmonifhen ZTotalwirfung, noch mit 
dem Begriff eines Kunftwerfs vertragen, in welchem Styl 
und Natur, Pernunft und Sinnlichkeit und alle andern 
Gegenſätze reell verföhnt fein follen. 

Strengftylifirte Dicht- und Kunftwerfe, Dichtungen 
mit prononeirt fittliher Tendenz, wie fie unfer characters 
fefte und männliche Schiller gefchaffen hat, werben zwar 
ben niedern Schichten des Volkes, den ganz gemeinen 
und trivialen Leuten ungenießbar bleiben, aber um fo 
mehr befriedigen fie das ideale Bebürfnig der großen 
Maſſe folder Naturaliften, die ein fittliches Gegengewicht 
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für ihre empirifhe und materielle Pebensart erftreben und 
verftehen. — Diefe wenden fid) mit Unmuth und In— 
dignation von der Romantik und von allen Dichtungen 
ab, in welden fie einen Cultus der flüffigen Naturformen 
der elementaren Natur-Gefchichten begegnen, denen fie 
eben entrinnen wollen. Die exakte Naturwiſſenſchaft ift 
ihnen willkommen, weil fie von ihr lernen, wie man fid) 
die Natur unterwirft; aber die Natur-Dichtung, die Ro— 
mantif, die Lyrik, welche Naturberaufhungen zum Beten 
giebt, und die Roman-Poeſie, melde das Eulturleben auf 
dem Untergrunde der menſchlichen Naturgeſchichten, d. h. 
ber Leidenſchaften malt, iſt ven bildungsbefliſſenen Mittel- 
ftänden und Praftifern eine Fatalität. — Die edte 
National Poefie muß eine prononcirt fittlihe Ten— 
denz und in Uebereinftimmung mit derfelben einen ftren- 
gen, prononcirten Kunſt-Styl haben. Durd) diefen 
Styl und feine Tendenz ift Schiller populärer und nas 
tionaler als Göthe, troß feines größern Anklangs bei 
den Hochgebilveten und Gelehrten ver Nation. 

Schiller inhibirte nicht nur durch feinen erhabenen 
Styl den Naturalismus ver Praftikanten, fondern er be— 
freite aud durch feinen philofophifhen Idealismus bie 
geifchulten Leute von den Fefleln des Dogma's und der 
gelehrten Convenienz. Die jüdifhe Jugend zumal warf 
fi diefem Poeten wie einem Erlöfer in die Arme, und 
wer ihn nicht zu fallen vermochte, ver fühlte den Schwung, 
das ideale hehre Weſen des Mannes heraus und verebelte 
fi durd ihn; — man lernte nit nur, man wurde 
Etwas durch feine Werfe. 


F. Scdiller und götde. 


Was die Menge verftehen fol, muß nicht nur na- 
türlich gewachſen, fondern aud felbftbewußt, mechaniſch 
und fürmlid gemadt, muß im fittlichen Geiſte concipirt 
worben fein. — Was in der Seele, in der Indivi— 
dualität empfangen ift, und unmittelbar aus ihr in bie 
Sprade übergeht, begreift nur der wahlverwandte Sinn. 
Der Genius ift erft Künftler und Dichter durd) bie 
Art und Weife, wie er das generelle und individuelle 
Leben, wie er die Conceptionen der Seele, mit dem Geifte, 
und mit ſolchen Formen verichmilzt, die dem Durchſchnitt 
des Menfchen-Verftandes faßlih find. Göthe's Natur- 
Empfindung jcheint objectiv, weil fie normal ift; und 
doch fpiegelt fie nur die Organifation dieſes Genius 
zmüd, und hat in den Liedern nur die Form, welche 
unmittelbar aus den Procefjen des Stoffes und dem ge- 
wonnenen Öleihgewiht des Poeten hervorgeht. Form 
und Stoff find in Göthe’8 Liedern harmoniſch wie an 
einer Blume; man kann nicht einmal jagen wie an einer 
Kryftallifation, denn die poetiihe Form ift bei dieſem 
echten Naturdichter fo durd und durch organiſch, daß fie 
uns fehr felten al8 eine Macht und ein Ding für fidh, 
wie 3. B. bei Schiller entgegentritt. Während aber mit 
Schillers objectivem, fidy für alle ſittlichen Ideen und 
Thatſachen verläugnenden Geiſte, eine Mitleivenichaft 
verbunden ift, durch die eben das objectiv (fittlih) ge- 
wordene Gefühl manifeftirt wird, fo zeigt Göthe nur 
die objective Empfindung, d. h. die Sympathieen 
und den Contakt mit der elementaren Natur; nicht felten 
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aud ihren Egoismus und ihre Herzlofigfeit. — Die Ge— 
Tchichte, die Politik, die Geſellſchaft, die fittlihe Welt faßt 
Göthe fo fubjectiv und fühl, wie Schiller die Natur. — 
Mit den Worten „ſubjectiv⸗ und nobjectiv“ find 
alfo die beiden Dichter-Fürften nicht haracterifirt *). 
Der Idealismus Schillers ift fo objectio wie ver 
Realismus Göthe's. Während Schillers philofophifcher 
Idealismus von einer fittlihen Begeifterung getragen 
wird, die fih durch eine männlichvernünftige Selbſt— 
vergeffenheit haracterifirt, ift eben Göthe ver weib— 
lid geartete Mann, ver gebilvete Naturalift, ver fein Ic) 
felten vergift. Nur dem Schillerfhen Geifte ift die 
ganze, unverfümmerte Mitleivenfchaft für ven Menſchen 
vermählt. Seine GSeifter-Spracde, die uns als ein Wunder 
berührt, wie die Göthe'ſche Naturempfindung, durchzittern 
alle Sympathieen einer ſchönen Menſchen-Seele. In 
Schillers Worten pulfirt das ganze vernunftveredelte Herz! 
Göthe's Lieder, feine Natur-Empfindung und Natur- 
Durdihauung, jeine mufifalifche Bildfraft und divina— 
toriſche Naivetät bleiben ein Wunder der Natur ım 
Menſchen-Geiſte, und in einem Gelehrten dazu! aber 
Schillers durdjgeiftigte Sprache ift ein Wunder des Geiftes 
und eines rhetoriſchen Wites, non dem Die Wiedergeburt, 
die Orazie, die Beredtſamkeit unfrer deutſchen Schreibart 
datirt. Bor Schiller hat fein Deutjcher wie er gejchrieben, 
und noch fchreibt Feiner mit dieſem eveln Schwung und 
zugleih mit dem ftyliftiichen Fazetten-Schliff eines de— 
mantharten und reinen Character, deſſen euer in 
Brillantfarben fpielt. Nichtsdeſtoweniger fpricht dieſer 
fpirituellfte aller ‘Boeten fein Ideal dahin aus: der Geift 
folle fi) die Defonomie der Natur zum Ziele jeßen, wie 
in diefer, fo folle auch im menjchlichen Leben und Han— 
deln Freiheit und Gefeß zur Schönheit verfühnt fein! 


*) Schiller ift der zweckbewußte, didactiſche Göthe, der im— 
proviſirende Natur-Poet. 
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Die Einfeitigkeit beider Gefchledhter ift ver Grund 
ihrer Zeugungsfraft und Luft; fie kann nur ein 
Ergänzungs-Proceß fein, ver feinerjeitS aus der Inte— 
grität alles Lebens hervorgeht. So muß denn aud im 
lebendigen Styl wie in aller fhönen organifhen Form, 
das männliche Element zugleich mit dem weiblichen ver- 
treten fein, Erſt aus folder Bolarität und Neutrali- 
fation fann die wahre genugthuende Bildkraft bervors 
gehen. Die weiblihe Art, ihre Anmuth und Harmonie, 
ihre Flüſſigkeit und Mitleidenſchaft nimmt dem Styl und 
jeder Form den Kraftüberfhuß, den Rhythmus, durch 
welhen er den Hörer und Leſer übermannen ſoll; 
aber die männlihe Natur allein ermangelt der Milde, 
der Weichheit und Schmiegfamfeit, der Flüffigfeit, durch 
die der Geift des Redners und Styliften mit dem bes 
Publikums verſchmilzt. 

Die vereinte Wirkung des weiblichen und männlichen 
Elementes im Style Schillers iſt es aber, die ihn ſo 
hinreißend und befruchtend, ſo erhaben und anmuthig, ſo 
graziös und energiſch zugleich, ſo vollkommen ſchön macht, 
daß ſelbſt die einſchmeichelnde Anſchaulichkeit, die Unmit- 
telbarkeit Göthe's, gleichwie die einfachverſtändige, harmo— 
niſche Plaſtik in der Sprache der griechiſchen Claſſiker, 
gegen Schillers Sprache in der ſittlichen Wirkung 
zurücktreten müſſen. — Der Proſa Göthe's fehlt die 
ſtürmende rhythmiſche Kraft, die Character-Energie, die 
Entſchiedenheit und Offenheit des männlichen Geiſtes; 
und den Alten gebricht trotz aller ſchönen Natur und 
Unmittelbarfeit ver Seelenüberfhuß nicht minder, wie bie 
religiöfe Begeifterung, die der Geminn und das Kriterion 
des hriftliden Geiſtes ift, der aud den fittlihen 
Enthuſiasmus, den Idealismus unjeres grunddeutſchen 
Schillers im Schooße gezeitigt hat. Eine Magie, einen 
Magnetismus, einen Adel der Sprache, wie dieſer Ge— 
nius, hat kein Sterblicher mehr; denn in ihm vermählt 
ſich ganz und gar der Philoſoph mit dem Poeten, und 
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— geſchwellte Seele mit dem vernünftigen 
eiſt *). 

Göthe iſt Realiſt, aber ſein Realismus arbeitet ſich 
nicht bis zur Welt⸗-Geſchichte durch wie bei Shakeſpeare, 
ſondern bleibt im Genrebilde hängen; und der Idealismus, 
den er als ergänzenden Factor giebt, wird von dem Fak— 
tifchen jo aufgezehrt, daß er es zu feinem fpirituellen 
Ueberſchuß, zu feiner tranfcendenten Kraft bringen Tann. 
— {In einen frei von allen materiellen Bafen entbun- 
denen Idealismus, in einer überfchüffigen Begeifterung, 
von welcher die Wirklichkeit nur als Behifel gebraud)t 
wird, liegt aber Schillers Liebenswürdigkeit, feine fittliche 
Naivetät und fortreißende Kraft, die Erhebung über die 
gemeine Wirklichkeit, vie eben ver praftifche Menſch, ver 
gequälte Werktags-Menſch fo dringend erfehnt. 

Eben vie Schulgebilteten empfinden, daß Göthe ein 
fo großer Dichter durch Pebensunmittelbarfeit ift, durch 
die glüdlihe und wunderbare Art, wie fi in feinen Lie— 
dern und aud in feiner ungebundenen Rede, vie Seele 
des Lebens in Bildern, in einer folden Oekonomie von 
Worten abfängt, mit der für unfere Phantafie Dinge und 
Geſchichten wie auf einen ZJauberfchlag in's Dafein treten. 
Das ift ein Wunder, das ift Poefie im bevorzugten Sinn, 
das ift ein unbezahlbarer Yactor gegenüber dem Schul: 
verftande, gegenüber einer Bildung, die nichts unmit— 
telbar an fid kommen läßt, jontern alles förmlicher— 
maßen vegulirt und vermittelt haben will. — Bei diejem 
Kaifonnement aber dürfen wir nicht ftehen bleiben, wenn 
wir Schiller gerecht würtigen wollen. Falls die Welt 
aus lauter gebildeten Leuten, aus Pedanten und Philo— 
ſophen beſtände, fo wäre Göthe mit feiner bivinatorijchen, 
plaftifchenaiven Art der Erlöfer von Ueber-Cultur, von 
Dialektif, Ahetorif und Grammatik, von Schematismus 
und Echulmeifterei; da aber Volt und Naturaliften vie 


*) Daß wir Deutſchen uns in der Schriftipradhe als ein 
ungetheilte8 Volk begreifen, ift Luthers und Schillers Berbienft. 
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Maſſe der Menſchheit ausmachen, ſo wird Schiller, weil 
er der Architekt, der Styliſt unter den Poeten, weil er 
der förmlich proceſſirende, der reflectirende, der ſittlich— 
begeifterte tendentiöfe Dichter und Denker iſt, auch ver 
Literatur-Heroe der deutſchen Nation bleiben, denn er 
bringt ihr das Element zu, weldes ihr gebricht. — Natur- 
und Lebens-Unmittelbarfeit, Plaftit und Thatkraft hat 
vie Maſſe jelbft; aber es fehlt ihr fürmlihe Bildung, 
ſittlicher Rhythmus, fittlihe Accentuation, Character« 
feitigfeit und Styl. Dieſe Facultäten Tonnen aber 
allein durch Begeifterung für die Idee der Geſchichte, 
ter Wahrheit, des Rechts, der Gefellfchaft, der Geiftes- 
freiheit, da8 heißt Der Geiftes-Initiative erzogen werben; 
nicht aber dadurch, daß man mit Göthe fingt: „Ich 
hab' mein Sad auf nichts geſtellt, Juchhe!“ 
Göthe iſt ſublimirter Naturaliſt, das gebildete Publikum 
befindet ſich der Hauptſache nach in demſelben Fall; die 
große Maſſe iſt dem Materialismus ergeben, eben darum 
wird ſie nur durch den Idealismus eines Dichters und 
Denkers erlöſt, den die Natur zum Ideaaliſten geſtempelt 
hat, ver ſich nie geſchmeidig wie die Natur, nie wetter— 
wendig und verwandlungsreich zeigt, der immer in ber 
Arbeit des Geiftes, in ver Offenfive bleibt, der nie zum 
Zemporijiven, zu Naturell-Fiften, zu ausweichenden Zid- 
zack-Manövern, zu Praktiken geneigt if. Dem rigorofen 
Öelehrten imponirt nad dem Gejeß der Reaction ber 
Realismus, die Naivetät, die Infpiration und Lebens- 
unmittelbarfeit, die plaftifche Objectivität, die natürliche 
Accommodation Göthe's und Alles das, was dem Sche- 
matifer, dem Denker fehlt; aber dem Naturaliften, dem 
Empirifer und Praftifanten, der Jugend, dem ſinnlich 
gearteten Werbe, ver Maſſe ver Nation, welche fih ın 
elementaren Banden gefangen fühlt und ihnen durch 
Bernunft-Eultur, durch Ideen und Begriffe, durch fitt- 
lihe Formen, durd) eine Lebens-Norm, durch einen Le— 
bensftyl und Schematismus, durch ideale Characterbil- 
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dung, durch Begeifterung für die Menfchheit entfliehen 
will: fie Alle empfinden Schillers Worte und Werfe 
als eine fittlihe Macht, als das moderne Literatur— 
Evangelium; fie befennen in dem edeln Wür- 
temberger den Dichter und Denker der deut- 
Then Nation! Göthe, fo groß er vafteht, kann leicht 
ſchädlich auf diejenigen wirken, vie ſchon zur Berjatilität, 
zur diplomatifhen Orazie und Accomodation, zur Cha— 
racterlofigfeit, zum natürlihen Egoismus hinneigen; 
Schiller veredelt Jedermann, er fei wer er und wie er 
ſei. Göthe's finnlidh-feelifhe Empfindungen und An- 
Ihauungen feinen ohne feinen Willen, ohne Arbeit und 
Anftrengung faft durch glüdliche Organiſation allein, fo 
objectiv, fo normal und ver Natur der Dinge fo 
glüdlih abgelaufht, daß jever geſund organifirte Menſch 
an des Dichters Darftellung tie eigne, natürlide Auf- 
faſſung und Empfindung wiederholt und rectifizirt, aber 
Schillers Gedanken und Ideen, Schillers Intentionen und 
fittlihe Impulſe fühlen wir Alle als durchgekämpfte Pro— 
cefje, als einen Brud von Sinnlichkeit und Vernunft, 
als einen Sieg des generellen, Des rhythmiſchen, des 
förmlichen, des präcifen, alfo des fittlihen Geiftes 
über den natürlihen Egoismus, die natürliche Trägheit 
und Gedanfenlofigfeit, über die elementare Unregelmäßig- 
keit, Sinnlichfeit und Selbſtſchwelgerei, als Siege des 
Characters und des hiſtoriſchen Verſtandes über die 
natürlihe Liſt und Accommodation, über die natürliche 
MWetterwendigfeit, Accentlofigfeit und Treulofigfeit. Scil- 
lers Gedanken und Intentionen find die Oefege, in und 
mit denen die Menfchheit, ver Staat, die Cultur-Ge— 
ſchichte, die fittlihe Welt befteht. 

In Göthe's Liedern und Romanen befpiegelt ſich das 
Individuum wie in einen See; man fieht, je nachdem 
man will, bald den Grund, die Ufer, den Himmel oder 
das eigne Gefiht, man kommt in's Träumen, in's 
Schauen, man füllt in den Mittelpunft feiner elemen- 
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taren Natur zurück. — An Schillers Gedichten und 
Dramen beſpiegelt ſich aber die menſchliche Vernunft, der 
ideale Menſch. — Schiller hält ver Menſchheit, ver Ge— 
ſchichte ſelbſt einen Spiegel vor. Wenn Göthe nicht mehr 
verſtanden, wenn er zuſammt Schillers Werfen ver—⸗ 
ſchwunden, vom Strome der Öefhidhte in's Meer der Ber- 
gefjenheit fortgefpült fein wird, dann werben bie Ideen, die 
Wahrheiten und Intentionen fortwirken und vielleicht realifirt 
fein, welde Schiller vertreten, durchdacht und überdichtet hat! 

Göthe Lieben und fürchten wir zugleich, wie die Natur; 
wir lieben ihn wie das Weib, dem wir um der natür- 
lihen Liſten und Wetterwendigfeiten felten ganz und gar 
trauen; Göthe, ver Dichter, hat feinen Glauben, feine 
Sade und Philofophte auf Alles und auf Nichts 
ausſchließlich geſtellt; Schiller auf heilige Wahrheit und 
heiliges Recht, auf die Menſchheit, die Geſchichte und 
den vernünftigen Geift. Schiller, ver Dichter, der Denker 
und Menſch ift eine und dieſelbe Perfon; von Göthe 
läßt ſich das nur mit Einfhränfungen behaupten. Wir 
lieben Schiller wie einen herrlichen, todtgetreuen Freund; 
wir vertrauen ihm, die Beſten fühlen fid) ihm geiftes- 
verwandt wie dem ebeljten ver Männer, melde vie 
Gultur, die Menfchen-Erziehung, die Kunft und Wiffen- 
Ihaft aus ihrem Schooße gebar. — Göthe ift uns fo 
einfah und durchſichtig, und doch fo allgeftaltig und 
myſteriös, wie unfre eigne Natur; wir trauen ihr Alles 
in natürlihen Augenbliden und nichts in einem über- 
natürliden Moment, wo das Gemilfen, mo Gott, vie 
Ewigfeit und der heilige Geift der Weltgefhichten zu 
ung ſprechen. Aber mit Schiller möchten wir in allen 
Zeiten und in allen Augenbliden verfehren; ihm geben 
wir uns hin mie unferm beffern Geifte und Genius; 
von ihm lernen wir nicht nur, durch ihn werden wir 
etwas, weil er nicht nur Dichter, ſondern ver tieffte und 
evelfte Character ift, den die Deutfihe Literatur und Die 
deutſche Bildung ausgeprägt haben. 
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Göthe erfcheint neben Schiller als eine weibliche 
Drganifation, als die Inkarnation der Natur, welche 
alle unfre Sinne umbuhlt und ven Geift gefangen nimmt; 
während Schiller, ver Mann, durd die Ausftrah- 
ungen feines hehren ſittlichen ©eiftes, unfer überjinn- 
Iihes Theil frei macht und ter ivealen Welt entgegen- 
führte. Im Göthe ift der Nealismus, die vielges 
wandte, allgeftaltige und vieldeutige Kuuft- und Welt- 
PBraris, in Schiller die geratfinnige und hehre Theorie, 
die im Welt-Geift angefchaute, einfache ideale Lebensord— 
nung, ver hodhfinnigfte Idealismus incarnirt, der alle 
ſinnliche Natur Wucerung, wie mit Meffern durchſchneidet. 

Schiller hat tiefer als irgend ein anderer Dichter alle 
die Spaltungen des Yebens heransgefühlt, welche aus 
tem Dualismus von Sinnlichkeit und Vernunft, von 
natürlicher Accommodation und fittliher Characterftärke, 
von perjönlicher Freiheit und geſellſchaftlicher Gebunden— 
heit hervorgehen; aber er hat den „großen Riß« weder 
mit Witz und Naivetät, nody mit Humor oder mit nüd)- 
ternem Verſtande zu überbrüden und zu maskiren gefudt. 
Es ift der unerſchütterlihe Glaube an die ideale 
Kraft im Menſchen, es ift ein behrer Bernunft- 
Idealismus im Beiſtande ver Phantafie und Dialektik, 
welcher unjern Dichter wie Diejenigen, die fid) feinen 
Schwingen anvertrauen, über alle großen und kleinen 
Lebens-Zwieſpalte hinmegträgt. 

Ter Ivealismus ift hente aber mit einer realiſtiſchen 
Weltanfhauung vertauſcht worden, die es nicht einmal 
zum Humor bringen fann, ba ihr der iveale Faktor ge- 
bridt. So hat fi denn die Begeifterung für Schiller 
auf ven Sciller-Cultus in der gebildeten Jugend, und 
der Enthufiasmus für Göthe auf Die Gelehrten und einen 
Heinen Kreis von gebildeten, einer natürlichen Abfriſchung 
bedürftigen Beamten rebuctrt *). Nichtspeftoweniger giebt 


*) Die forcirteften Präparaturen zur Schillerfeier biejes 
Jahres, fowie Die Verjuche, den großen Idealiſten zum Realiften 
6* 
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es noch heute eine Schichte von deutfhen Humo- 
riften; von ihnen, wie von dem Berhältnig der Göthe’- 
Then Poefie zum Humor werben nod ein Paar Andeu— 
tungen am Orte fein. Schiller hatte nicht Weltfenntniß, 
nicht prononeirt praftifchen Berftand genug, um Humeorift 
zu fein; aber dieſer Mangel des Gemeinen, wie die 
treue Hingebung an das Ideal adelt den Dichter um fo 
mehr und leiht ihm den Heiligenfchein. 

Zwiſchen dem poetiſchen Menfhen, welcher das Schöne 
zu empfinden, und einem Dichter, welcher es zu ſchaffen 
vermag, liegt noch eine Kluft. 

Gelehrte und Praktiker mit einem vollen Herzen 
werden eben in dem Bewußtſein, ihre Lebens-Poeſie nicht 
fünftleriih ſchön ausgejtalten zu fünnen, Humoriften. — 
Der Humorijt fühlt den Zwieſpalt von Natur und Schule, 
von Ideal und Wirklichkeit; er fühlt die Differenz zwi— 
ſchen dem Wunder ver Lebensökonomie und feinem for- 
malen Ungefhid, — und jo masfirt er fein Schisma, 
jeine fünftlerifhe Unmacht und feinen Schmerz mit einem 
ironiſchen Wig, welcher das Idealſte und Individuellſte, 
das Kleinſte und Größeſte, Seele und Verſtand, alle 
Welt-Reiche und alle Formen vermengt. — Ein Hu— 
moriſt vermag an verwandten Gemüthern die curioſeſten 
und wiederſprechendſten Empfindungen zu begreifen, er 
vermag das Weltbild, das Ideal aus den barokſten Formen 
herauszufühlen, er verfolgt den großen Zug der Leiden⸗ 
Ihaft au in den Wellen-Gefräufel entgegenftrebenver 
Winde und Strömungen. Gin Humorift ftellt ſich Das 
Ideal auf den Kopf”), er fest ihm eine Pudelmütze auf, 
oder verkleivet ein Monftrum und Wechfelbalg feiner 


umzuftempeln, verratben das ſchlechte Gewiffen, mit welchem 
auch die Kiteraten dem Feſte entgegen gehen. Man ergreift bie 
Gelegenheit ſich zu berauſchen. 

*) J. Paul vergleicht den Humoriſten mit bem fabelhaften 
Vogel Rod, der, mit dem Kopf der Erde zugewenbet, gen 
Simmel fliegt. 
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Launen zu einem Idol, und trägt doch das unentftellte Bild 
der Schönheit und Wahrheit in feinem Herzen; aber mir 
Menſchen find felten genug zu Humoriften erfchaffen, und 
auch dieſe macht erft das reife Yebens-Alter und der 
Schmerz über die Unverträglichkeit fo vieler Lebensfak— 
toren, über das Schisma von Natur und Convenienz, 
von Traum und Wirklichkeit, von Pebensbegeifterung und 
Berftand, von Seele und Schulform, von Kunft, Styl 
und PBerfünlichfeit, von Accommodation und Character 
zum Humoriſten. — Alſo bedürfen wir folder 
Poeten, in welchen die Naturkräfte, die Natur-Miyfterien 
nicht in neckiſcher auch nicht in ſchulförmlicher, fondern in 
kunſtſchöner Weiſe mit dem gebildeten Verſtande 
verſöhnt find. — Dies Wunder leiſtet aber kein 
Dichter ſo vollendet als Göthe. — Göthe ver— 
bindet, den alten Griechen ähnlich, ein anmuthendes Ge— 
mein-Gefühl mit individueller Selbſtſtändigkeit; die Mit— 
leidenſchaft ſeiner Seele mit den Seelen der Dinge iſt 
keine kranke, ſondern eine normale und graziös geartete 
Pathologie, ähnlich derjenigen, welche die Muſik auf 
den Menſchen hervorbringt. — Schiller iſt ein Denker, 
ein Menſch, der Die Myſterien und Probleme der Menſch— 
heit, der Gefchicdhte im Kopfe und im Gemüthe bemegt. 
Schiller ift ein großherziger, herrlicher Character, ein 
ganzer Mann, welcher die ihm wahlverwandten, fittlic) 
accentuirten Menſchen aufs tieffte ergreift, welder eben 
dem nobel gearteten Braftifer, dem ungefchulten Menfchen 
das Element herzubringt, welches ihm fehlt; nämlich ven 
formengebilveten, in der Zudt des Gevanfens und ber 
Schule gekräftigten Geiſt. — Die von Natur-Proceffen 
geſchwellte Jugend, die von Natur und Liebe getragenen 
rauen, die Göthe'ſchen Naturen ergänzen und Fräftigen 
fi) durdy den philofophifchen Idealismus, durd) Die ge= 
waltige Geifterfprade, durch den fittlihen Rhythmus, 
die Formen-Strenge durd) die prächtige Rhetorik Schillers, 
fie erftarfen an feinem rhythmiſchen, objectiven, pro= 


noncirt fittlihden und männliden ©eift, aber 
eben die reifen, philofophifch gebildeten Männer, die Ge- 
lehrten, die Schillerfhen Naturen, und Alle die, welchen 
e8 verfagt ift, die Natur-Myfterien ſchön und leicht zu 
deuten, oder an ihrer eignen Perfönlichkeit zur Erfchei- 
nung zu bringen, fie Ale entſchädigen und ergänzen ihr 
Deficit an dem divinatoriſchen Genius Göthe's; fie em— 
pfangen Die Natur wiedergeboren in feinem Geifte zurüd, 
und an dieſem fjchulgebilveten Geifte eine Handhabe, 
welche die elementare Natur nur Dem verleiht, der ein 
Menſchen-Alter hindurch in einem infpirirten Berfehr mit 
ihr gejtanden hat. 
* 
* 

Gervinus vergleicht gegen den Schluß des 4. Bandes 
über Shafejpeare, den Welt-Poeten mit Schiller und 
Göthe in nachſtehender Characteriftif, melde eine von 
den unzähligen Zeugniffen ver dent Deutfhen eigenthüms 
lichen Ziefe, Wahrheitsliebe und Unpartheilichkeit 
abgiebt. Er fagt: 

„Mit Göthe's vielumfaffender Menſchenkenntniß ver- 
band Shafefpeare Schiller's unerfchütterlide Menſchen— 
achtung, die Göthe vwerlernt. Göthe verlernte fie im ein- 
zelnen Umgange, in einen zerftreuten Leben von vielfad; 
fleiner Thätigfeit, in feiner Abneigung und Unkenntniß der 
großen Welt der Politik und Geſchichte; in diefer Welt 
bewegte jid, gerade Shakeſpeare und fühlte fih in ihr 
wehl, und erhielt ſich in ihr feine Menſchenachtung, weil 
da immer, ſelbſt in Göthe's Anfiht, ein großes Wefen 
wirkt, wo die Menfchheit vereinigt arbeitet. Shafefpeare 
reißt ung daher immer zu den Höhen des thätigen Le— 
bens, in Schillers Geifte, hinan, die Göthe immer mehr 
aus den Augen verlor, je näher er ung den Höhen der 
Bildung zuzuführen ſtrebte. Wenn fih aus Göthe’s 
vielfeitiger Beihäftigung und feinem allgemeinen In— 
tereffe an allen Dingen, ein umfafjender Geiſt bildete, 
jo aus Shafefpeare’s Intereſſe an ver thätigen Welt, 
jolte man glauben, zu gleiher Zeit ein Character. 
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Wenn Schillers moralifhe Würde auch Dem Adtung 
abnöthigt, der ihn als Dichter weniger liebt, und Göthe’8 
Anmuth auch Dem Liebe entlodt, der ihn ſittlich weniger 
hochachtet, fo ift man bei Shafefpeare in dem glüdlichen 
Valle, ſtets zugleich achten und lieben zu fünnen, ja zu 
müffen. Göthe ſelbſt hat tie höchſte Spite des Gegen— 
Tages zwiſchen fid) und Schiller fo bezeichnet: „Schillern 
habe die Idee der Freiheit bewegt, er aber fei auf ber 
Seite der Natur geſtanden“; dieſer Gegenfag ift in 
Shakeſpeare nicht zu finden. Er macht Göthen gegen- 
über den Eindruck ver Freiheit, gegen Schiller den ber 
Natur, aber aud) umgefchrt ſelbſt Göthe gegenüber ben 
Eindrud der Natur und gegen Schiller den der Freiheit; 
eben jo ſehr ein Bild gegebener VBollfommenheiten wie 
freier geiftiger Schaffung, begünftigt won der Natur wie 
Söthe, und ihre Gunft mit freiem Beftreben heimzahlend 
wie Schiller. Schiller nannte Das vollfonmene Werk 
der Gultur: „das ſinnliche Vermögen in die 
reichfte Berührung mit der Welt zu ſetzen und feine Ent: 
pfänglichfeit auf's Höchſte zu fteigern, und das geiftige 
Bermögen wuabhängig und felbftjtindig zu erhalten, 
und feine Activität und beftimmende Kraft möglichſt zu 
erhöhen“: dieß ift ganz eigentlich die Characteriftif des 
Shafefpearifchen Geiſtes. Er hat uns zugleidh wie 
Göthe den Umfang ver receptiven Natur, und wie Schiller 
tie Siraft des productiven Geiſtes gelehrt. Er hat weder, 
wie Schiller Göthen vorwarf, die Gaben der Natur ver- 
ſäumt in ächten Beſitz des Geiftes zu verwanveln, noch, 
wie Göthe Schillern Schuld gab, den Inſtinkt durch die 
Thätigkeit des Geiftes in Gefahr gebradt. Die Natur 
hatte ihn köſtlich ausyeftattet, aber er wucherte mit dem 
Pfunde, das fie ihm geliehen, und dieſen Erwerb durfte 
er fein Eigenthum nennen; Göthen war die Dichtung, 
wie fie Schiller betrieb, ſchon eine zu ernfte Befchäfti- 
gung, aber Shafefpeare trieb fie in noch viel größerer 
Anftrengung als Beide.“ 
+ 


* * 
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Wie der Jdealismus und der Realismus an Schiller und 
Hgöthe zu vertheilen ee Feb von fpecififch deut: 
er Art! 


»Shafefpeare ift intuitiver und realiftifcher als Schiller, 
aber auch als Göthe, wenn man feine glüdlihe Beherr- 
[hung der geſchichtlichen Welt bedenkt; er ift idealer als 
Göthe, aber aud) als Schiller, wenn man Die viel tiefere 
Bergeiftigung und poetiſche Erfafjung der Geſchichte er- 
wägt, oder auf feine Sittenlehre und feine menfchlichen 
Ideale zurüdgeht. Prüfe man tiefe Verbindung ber 
realen und idealen Natur, in der Schiller das Höchſte 
erkannte, wohin die menſchliche Natur gelangen kann, an 
Shafefpeare zufammenfafjend nody an Folgendem: Yaft 
in allen Zeiten und Landen finden fi) die Dichterpaare 
nebeneinander, bie fich zwifchen beide Seiten bes vorherr- 
[chenden finnlihen und geiftigen, realen und idealen Ele— 
mentes tbeilen; bei uns in Deutfchland allein finden ſich 
fo im vorigen Jahrhunderte Haller und Hagedorn, Klop- 
ftod und Wieland, Leffing und Gerber, und zulegt im 
völlig bewußten Gegenfage Schiller und Göthe gegen- 
über; aber Shafefpeare hat diefe Seiten jo zufammen- 
gefaßt, daß nur in feinen Nahahmern feine Doppelnatur 
fid) fpaltete, er felbft hat in feiner Nation und Zeit keinen 
Öegenfag meter nah der einen nody nach der andern 
Geite gefunden.“ 

(Shafejpeare von Gervinus.) 

In diefen Tagen ift behauptet werden, Schillers 
Idealismus fei etwas Angelerntes, der Realismus [v. h. 
„der anſchauende Berftand, welcher die dharacteriftifchen 
Momente und Züge der Wirklichkeit zu einem lebenpigen 
Bilde zu concentriren verfteht«] wäre des ſchwäbiſchen 
Dichters wahre Natur und das befte an ihm —; wie 
wohl dabei nicht außer Acht gelafjen werden müſſe, daß 
zu diefer Characteriftif eine ideale Kraft erforverlich 
fei, die man freilih nit mit Träumerei und Phantafterei 
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verwechfeln dürfe. — Göthe wäre ber wahre Ideaaliſt; 
denn er habe die Ideen für das Keellfte und Lebenvigite 
gehalten, — und unter andern nad) der Fdeal- Pflanze 
geforfcht, deren Bild vor feinem innern Auge geftanden; 
während von Schiller die Realität dieſes Bildes ge- 
läugnet worden ſei zc. 

Solhe Behauptungen finde ic) von den modernen 
Literaten in der Ordnung; denn, weil e8 ihnen an ori- 
ginelen Anfhauungen gebricht, fo werden vie herkömm— 
lichen Urtheile und Lebensordnungen auf den Kopf geftellt. 
Es fommt doch, wie der Bäder-Funge in ver Poffe 
von Kaliſch jagt, indem er die Mumie im neuen Mufeum 
al die andre Seite fehrt, veine Abwech felung“ in’s 

piel. 

Der fublimirte Streit über Idealismus und Realis— 
mus (abftrahirt von Schiller und Göthe) fommt mit 
Hülfe der von Hegel erborgten Dialeftit ganz auf bie 
polarifche Keciprocität von „Theorie und Praxis— 
heraus, und zwar fo, daß die Theorie in der Praxis, 
und daß die Praris nur in der Theorie zur Wahrheit, 
d. b. zur Wirklichkeit komme; melde Wirklichfeit wieder 
nur in Kraft der Wahrheit möglidy fei. — Alfo: Sein, 
polarifirt mit dem gefälligen und fügfamen Nichts (dem 
Nicht-Etwas), giebt das Wirklihe heraus, welches Wirk— 
lihe eines romantiſchen Augenblids davon fterben muß, 
daß in ihm das GSeiende ein bischen zu ftarf mit dem 
Nichts verjegt und verfälfht worden if. Es fcheint 
mir mit unferer modernen Begriffs-Esfamotage und Be— 
griffs-Keiterei wie mit der MWechjel-Reiterei, wo der In— 
duftrie-Ritter fo lange wechſelt und reitet, bi8 er vom 
Pferde auf den Efel und von diefem auf den Hund ge- 
fommen ift; bei welchen Changement Alle die, welde 
auf fi) reiten und ziehen ließen, das fürzefte Ende ziehen 
und in den Koth getreten werben. Ich fehe e8 kommen, 
daß namentlic die Dialektif der Aefthetifer, welche in 
Deutfhland wie die Pilze aus der Erde hießen, oder 
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vielmehr wie Fröſche aus ter Luft herabregnen, ganz fo 
reell banquerott machen wirt, als der umbegrenzte pa= 
pierne Gretit in ter faufmännifhen Well. Der Bor- 
wurf ter Ideologie für die Deutihen, ven zuerft Napo- 
leon in die More gebradt bat, läßt fih nit abwälzen. 
— Dir ziehen Tech, unter uns gefagt, allzu leichtfertig 
auf Begriffe, tenen die Valuta der Anfchauungen, ber 
Erlebniſſe, der Empfintungen des natürlihen Inftinktes, 
tes Gemein-Gefühls fehlen. 

Wer ſich aber einmal unter vie unausftehlich Tiebens- 
würtige Sorte ter deutfhen Aefthetifer gemengt 
hat, muß Begriffe reiten, und jo werte aud id mit 
meiner äſthetiſchen Dialeftif befcheitentlih normiren, wie 
ter Idealismus und ter Realismus unter Schiller und 
Göthe vertheilt werben Türfte. 

Schillers Intentionen zeigen ihn als Stealiften, wenn 
auch in einzelnen Momenten ter Ausführung ſich ein 
realiitiiher Zinn und Berftand bewährt, wie 3. B. in 
gemifien Scenen tes Tell und ter Räuber, in Cabale 
und Yıebe, mit welchem Stück Ediller das realıftifche 
Genre und tie Verſtandes-Poeſie von Emilia Galotti 
erpreß nahgeahmt hat. In Wallenftein aber legt 
der Dichter fogar tem nerften Küraffier« einen 
Idealismus in den Mund, welcher ten Kealismus nit 
nur ter Capuziner-Predigt, fondern des ganzen Lager- 
lebens aufwiegt. 

„Frei will ich leben und alfo fterben, 
Niemand berauben und Niemand beerben, 
Und auf das Gehudel unter mir, 

Leicht weg Shauen von meinem Thier.“ 

‚In diefen Worten eines gemeinen Soldaten ift bie 
ideale Lebens-Anſchauung des Dichters auf die eclatantefte 
Weife ausgeprägt, ungeachtet deffen, daß fie ganz gegen 
das hiſtoriſche Coſtüm von einem Wallenfteinifhen Sols 
daten aus der Maſſe vertreten wird. 

Dei genialen und ganzen Menſchen macht fidh eine 
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Reaction geltend gegen bie Einfeitigfeiten der Bildung, 
der Schule, der Leidenſchaft, ver Lebensbefchäftigung wie 
der Convenienz. Dieſe Berfuhe ver Natur, ihre Inte— 
grität zu conjerviren, dürfen uns aber eben fo wenig ven 
überwiegenden ivealiftiichen Faktor an Schiller, als ven 
vorherrſchenden heilen Realismus an Göthe verdecken. — 
Göthe erfcheint nur da als Idealiſt, wo er fid mit 
Dingen beihäftigt, von denen er feine reellſten Kentniſſe 
befitt, mit denen er als Dilettant verkehrt. 

Göthe hatte fo wenig Sinn und Witz für tie Phi: 
Iofophie der Geſchichte, als für tie Geſchichte der Philo— 
fophie; wohl aber Tagen tem idealiftifchen Schiller die 
Ideen der Geſchichte unendlich mehr am Herzen, als die 
Naturgefchichten, um melde ſich Göthe vielmehr als Anatom, 
Empirifer und Sammler, wie als berufener Natur-Phi— 
loſoph bekümmert hat. Schiller aber legitimirt fi ſchon 
durch die architektoniſche Kunft feiner Dramen, durch fein 
planmäßiges, auf ein feſtes Ziel gerichtetes Arbeiten, als 
einen Stealiften von Bildung und Natur. Der Realift 
hat nie ein Talent für ideale Conftruction in 
einem Abfoluten, wie dies unfern Schiller charac— 
teriſirt. Schulfühfe mögen in ihm einen ealiften wit- 
tern, weil fie ſelbſt gar feinen intnitiven und praftifchen 
Derftand haben; wenn man aber Schiller für einen 
Healiften nehmen fell, fo weiß man in ver That nicht, 
wofür die Nabelais, Cervantes, Leſage, Fiſchart und 
Hans Sachs zu halten find. — Göthe war nur der 
Geſchichte, dem Etaate, der Kirche mie gewiſſen That— 
ſachen und Problemen ver fittlihen Welt, 3. B. der Ehe 
und dem politiihen Leben gegenüber ein Idealiſt, und 
zwar im abftracten und fchledhten Sinn; d.h. er erſetzte 
feine Unkenntniß gewiller Sphären, feine mangelnde Sym— 
pathie für diefelben mit Phantafterei, Reflexion und Alle- 
gorie. Im Egmont 3. B. findet ſich der Dichter für 
den Mangel an politiſchem Verftande und Character (ven 
ver Held des Stüdes darlegt) mit der Traum-Erfcei- 


nung ber Freiheit ab, durch deren tadelnde Kritik Schiller 
eben fo wenig zum Realiften wird, als dadurch, daß ihn 
auch an dem Helden des Stüds das „fouveraine Igno— 
riren‘ der wirklihen Verhältniſſe verfhnupft. — Wer, 
wie Schiller, in fo hohem Grave ein biftorifches und po- 
litiſches Organ befist, dem wird eben durch politifche 
und fosmopolitiiche Begeifterung der reelle Verftand ges 
ſchärft. — Diefelbe Steigerung des Scharfſinns und der 
Praris beobadhten wir an allen Menſchen, die einer 
idealen Leidenfchaft hingegeben find; an den Liebenden 
wie an den Schwärmern und in der Religion. — Die 
Praris wird in genialen Menfchen vdurd Theorie erhöht; 
und eben jo ver Realismus durd) Idealismus, der Spe- 
zial-Blid durch ven Umblid gefchärft. — Die Deutſchen und 
insbefondere die Schwaben hören darum nit auf, Ideo— 
Iogen und Theoretiker, Theoſophen, Philofophen, Welt- 
bürger und Idealiſten zu fein, meil fie zugleich fo praf- 
tiſch, jo mikrologiſch, fo tetailverftändig und in vielen 
Fällen fo materialiſtiſche „Fußwurzler“, fo an der Scholle 
klebende Pfahlbürger find. 

Eben fo wenig wird der Ethnograph die Franzofen 
etwa zu den Idealiſten und Ideologen zählen, weil ihre 
dramatiſche Literatur fo abſtrakt phantaftifcy und ſche— 
matiſch ift, wie ihre Revolutions- und Social-Philojophie. 
Schiller ſchlug fih ohne Aufbhören mit Ideen herum; 
mit weldyer angebornen Vorliebe er dies that, entnehmen 
wir aus einer leivenfhaftlichen Aeuferung in einem Briefe 
an Göthe oder an Körner, wo der Dichter erklärt, daß 
er tauſend mal Lieber den Täuſchungen einer Theorie 
verfallen, als fid) mit ver taufendföpfigen Hydra 
„Praxis« herumfchlagen wolle. — Das große PBublis 
fum verbindet aber ganz richtig den Begriff des NRea- 
lismus mit der Praris, nicht aber mit ver Theorie und 
ihren „Ideen. — Den Scul-Philofophen mögen die 
Ideen für die abjolute Realität oder für die „Einheit 
von Ding und Borftellung gelten”. Wir antern Men—⸗ 


Ichenfinder halten die concret finnlichen Erſcheinungen für 
die wirflihe Welt, und verftehen unter einen Kealiften 
denjenigen, ber fih von biefen finnlihen Dingen zur 
überfinnlihen Welt der gedachten Ideen orientirt, wie 
Göthe unbeſchadet deſſen gethan hat, daß er bei Gele- 
genheit feiner naturforicherlihen Liebhabereien in den 
Ideen die MWejenheit des Lebens anerfannt hat. 

Da aber Schiller den Trieb und die Gewohnheit 
hatte, fih als philoſophiſcher Kopf und Aeſthetiker par 
excellence von den Ideen zu ten Geſchichten, zu ven 
Dingen und Specialitäten zurechtzufinden, jo geſchah es 
nad) dem Geſetz der Ergänzung und Polarität, daß er 
auch von Zeit zur Zeit dem Realismus Rechnung trug, 
daß er fich pofitiw zeigte, daß er den Unterfchieb zwifchen 
Ideen und Erfahrungen ftrenge fefthicht, wie er es 3.2. 
in jenem viel citirten Zwiefprad) mit Göthe, über die 
Pflanzen-Metamorphofe gethan. Wobei nod) die befannte 
Thatſache in Rechnung kommi, daß ſelbſt ein Idealiſt, 
einem Idealiſten gegenüber, ſich dadurch von Einſeitigkeit 
zu befreien ſucht, daß er die Gerechtſame der Wirklichkeit, 
der — und der pofitiven Yebensart vertritt. 

Schon der Gerad-Sinn, die Schroffheit, die Offen- 
heit, die Ehrlichkeit, Die Entſchiedenheit Schillers, ſein 
prononcirt männlicher Character, dem alle weibiſchen Win— 
kelzüge, Balancen, Liſten, Praktiken und Verſteck-Spiele, 
alle paſſiven Rollen, Zweideutigkeiten, Verkleidungen, 
Metamorphoſen und Accommodationen zuwider ſind, — 
(in welchen Göthe als Virtuoſe erſcheint) ſtellen ihn als 
den reinſten Idealiſten hin, welchen die poetiſche Literatur 
aufzuweiſen hat; während ſein großer Freund und Ge— 
genfüßler, Gothe, von ſich ausſagt: daß er es liebe, ſein 
wahres Ich mit ſeiner Erſcheinung zu maskiren, und daß 
er namentlich in ſeine ſpätern Dichtungen, z. B. in den 
zweiten Theil von Fauſt, in Meiſters Wander-Jahre, in 
die Novelle vom Löwen mit dem Kinde ꝛc. allerlei „hin 
eingeheimmiffet Habe (wovon, un mit Lichtenberg 


zu reden, weder im Himmel noch auf Erben fonverlid) 
viel zu finden tft). 

Schäferknechte, Rattenfänger, Topfbinver, Viehboctoren, 
Winkel-Advocaten und andere Praktikanten find darum 
nicht weniger Realiften und Empirifer mit Leib und Seele, 
weil fie zugleich nad tem Gefeg der Reaction und ihres 
natürlihen Genies fchlechte Idealiſten, d. h. abftracte 
Theoretiker ſind. — Die Reactionen, ich wiederhole es, 
dürfen uns keinmal über die urſprünglichen Intentionen 
und Charactere irre machen. Der Venus-Maler Titian 
hat tief⸗-ernſte, itealsconcipirte Portraits geſchaffen, ohne 
deshalb weniger ein Realiſt zu fein, und in J. Paul wie 
in Hippel verfennt Fein deutſches Gemüth die Idea— 
liften, troß ihrer Genre-Malerei, vie humoriſtiſch mit 
dem Ideal contraftirt. 

Bauerd- und Bürgersleute find nicht felten viel 
eifriger auf tie Schul- und Univerfitätsbildung ihrer 
Kinter erpidt, als Honoratioren und Profefforen, ohne 
veshalb Idealiſten zu fein. 

Die finnlidy gearteten, offenbar realiftifhen und zu 
Praftifen tisponirten Frauen, find, dem natürlihen Er— 
gänzungs-Proceß zu Folge, in der Liebe zum andern 
Geſchlecht viel idealer, viel unfinnlicher als die Männer, 
welche doch fonft den Epiritualismus, die Theorie und 
Ideologie vertreten, und fo zeigt fih aud der entfdyieren 
weiblidy geartete Göthe in feinen Liebes-Affairen un- 
praftiich, unpofitiv, der reellen Liebe, der Che abgeneigt, 
unfolite, wetterwendig und abftraft; während Schiller, 
der prononcirt männlide ©eift, feiner erften Liebe 
getreu bleibt und fie durch eine Che zur Wahrheit madıt. 

Aber weil er in der Liebe fo pofitiv, praftifch und 
reell zu Werfe geht, wird er eben fo wenig den Realiften, 
als Göthe aus entgegenftehenden Gründen den Idealiſten 
zu vindiziren fein. Wie fehr der Sinn und Geift Göthe's 
im Reaſismus (man fünnte diesmal fagen im Materia- 
lismus) wurzelte, wird aus einer Stelle feines Briefes 


an Frau von Stein frappant erfihtlih, wo er ber 
Aermſten, nachdem er das ärgerliche Berhältnig mit Chri- 
ftiane Bulpius eingegangen ift, auf ihre Vorwürfe ganz 
im Ernſte anräthig ift: „ſich in Zukunft nicht durch 
zu ſtarken Kaffee zu überreizen“. 

Daß unſerm prächtigen Schiller der Realismus an— 
geboren war, wie ein Aufſatz in den Grenzboten vom 
December 1858 behauptet, iſt demnach paradox und grund— 
falſch. — Dieſer deutſcheſte Dichter hatte allerdings Herz 
und Verſtand für die characteriſtiſchen Züge und Pro— 
ceſſe der ſittlichen Welt. Er verſtand ſie darum auch 
witzig und effectvoll zu portraitiren; die Beweiſe liegen 
in den Räubern, in Cabale und Liebe, in Wallenſteins 
Lager, im Tell, in der Geſchichte des Abfalls der Nie— 
derlande vor. Im „Geiſterſeher“ bekundet ſich ein 
bewundernswerthes Geſchick, nicht nur für Die minutiöſeſte 
Auffaſſung und Verknüpfung, ſondern auch für eine ge— 
ſchmackvolle Darſtellung von poſitiven Kleinigkeiten und 
Verhältniſſen, die allerdings einen realiſtiſchen Ver— 
ſtand vorausſetzen; aber der Verfaſſer dieſes intereſſanten 
Kunſtſtückes, einer anſchaulichſten Handhabung von 
verwickelten Situationen, Maſchinerien und Apparaten, 
die einer raffinirten Betrügerei und Intrigue angehören, 
behielt weder Luſt noch Willen für die Vollendung eines 
Experiments, welches ſeiner einfachen, idealen, ſchwung— 
haften und auf das Höchſte gerichteten Natur widerſtand. 
An den Balladen und Lehr-Gedichten Schillers, 
am Taucher, am Kampfe mit dem Dradyen, am ange 
nah dem Eifenhammer, an ven: Liede von ver Glocke 
bewundern wir einen Genius, der auch mit Liebe und 
Sachverſtand tie materielle Welt mit ihren Detail-Ar- 
beiten und Mühen, ver die irdiſchen Bedingungen des 
Menſchen-Daſeins bis in vie Fleinften Züge zu photo- 
graphiren verfteht; aber nicht nur die große Maſſe ver 
lyriſchen Gedichte, die Ideale, die Künftler, Refignation, 
die Götter Griechenlands, die Worte des Glaubens, ver 


Spaziergang, der Jüngling am Bach, des Mädchens 
Klage, Amalia, eine Leihenfantafie, Elifium, Melancholie 
an Laura, Heftors Abjchied zc., fondern tie Dramen Don 
Carlos, die Braut von Meffina, die Jungfrau von Or⸗ 
leıns, Maria Stuart, Wallenftein, befonders die Cha- 
racteriftif des Helvden, vie Epifode Thekla und Max, ganz 
befonders die üfthetifchen Auffäge über die Schaubühne, 
über das Erhabene und Anmuthige, nicht minder Schiller 
Briefe, fein ganzes Leben, manifeftiren eben fo eclatant 
ten Spealiften aus Ceele und Geift heraus, wie fid) 
Göthe in ver Schöpfung einer ſo concreten Geftalt wie 
Klärchen als Nealiften zeigt, wenn er aud den Helden 
Egmont falſch ivealifirt und ihn uns im roſaſeiden 
Wams ver Liebe, ftatt im Harniſch, eines, die Zeit und 
Pflicht begreifenden Berftandes dargeftellt hat. Werfen 
wir einen Blid auf die andern Dramen Göthe’s, fo 
treten uns, neben ver zerfliegenven, knochenloſen, ſchlecht 
idealiſirten Oeftalt eines „Taſſo“, nit nur fo in Fleiſch 
und Bein erjchaffene Individuen wie Hermann und Do- 
other entgegen, fondern wir fehen die antik und ideal 
angeftrebte Iphigenia, obwohl in antifem Duft verklärt, 
tod) in ein herziges, teutfc) ausgeprägtes Mädchen ver: 
wandelt, die jeder gebildete Dann troß deſſen lieben und 
heirathen fünnte, daß er vielleicht ein deutſcher Pfahl- 
bürger wäre. Selbſt im „Fauſt“ hält die durch und 
durch realiftiiche Ausführung der idealen Intention mehr 
al8 erforderlich die Wage; und erft der zweite Theil zeigt 
in ter Wüſte von abftraften Welt-Anfhauungen und 
Phantaftereien die ſchönen Hautrelief$ aus dem alten 
Öriechenleben auf. 

Gegenüber den Werftags-Praftifanten darf freilich 
Göthe durch und dur für einen Idealiſten gelten; und 
fo ift auch Schiller, durd) feine Herzens-Intenfität, durch 
feine Begeifterung für die Schweiz und ihre Freiheits⸗ 
kämpfe ein Realift geworben, der den Bierwalpftätter 
See wie ein Augen Zeuge gefchilvert hat. Aber verfelbe 


we. SON. jem 


Schiller erfcheint zugleich als echter Idealiſt, indem 
er den Sohn des geblenvdeten Melchthal wiederholt Ti- 
raden über ven Werth und die Schönheit des Augenlichts 
in dem Augenblid halten läßt, wo dem Sohne über bie 
Mißhandlung an dem Bater die Sinne vergehen follen. 
Umgekehrt zeigt fi) Schiller in feinem Liede von ver 
Glocke fo en detail in dem Technifchen des Gießens in- 
formirt, daß man ihn allenfalls für einen Glocken-Gießer 
halten könnte. — Wenn Dies aber geſchähe, jo folgte 
daraus keinesweges, daß man ten Sänger nicht zugleid) 
auch für einen großen Tichter, und in specie für einen 
Idealiſten, d. h. für einen ſolchen Poeten halten müßte, 
welcher die Welt und alle Dinge überdichtet, überbenft 
und in allen Augenbliden an einen Svenl bemißt! 
Jener Auffag in den Grenzboten führt fogar Das 
Gedicht „Die Ideale“ als einen Beweis an, daß ver 
Berfaffer das Ideal aufgegeben habe. — Weiter kann 
man aber die äftbetifche Naivetät nicht treiben, als wenn 
man annimmt, daß ein Idealiſt nicht momentane Rück— 
fälle zum Realismus haben ſolle, — und daß in den— 
jelben jedes verzweifelte Wort für baare Minze zu nch- 
men fei. — Kann doch eben nur ein Zdealift wie Schiller, 
an ber Derwirklichung feiner Ideale mit folhen Schmerzen 
verzweifeln, — aus denen wir bereits das Hoffnungs- 
Grün und ven überfinnlichen Troſt hervorkeimen jehen! 
Wie wundervoll hat der unverwüftliche Idealismus 
des deutfhen Dichters auf jene ſcheinbare Abdanfung 
feiner Ideale in ven Gevidten „pas Ideal und das 
Leben” — „die Poefie des Lebens” und in fo 
vielen andern geantwortet! Auch in jener Verdunklung 
aller Ideale wirft ſich Schiller ver Freundſchaft an die 
Bruſt. Er verzmeifelt im „Pilgrim” an dem Wege 
zum Ideal und fintet ihn gleichwol in den Berfen, melde 
er „Sehnſucht“ überfchrieben hat. Eben fo ſchön und 
erhebend halten fih Zagniß und Hoffnung, Trauer und 
Freude in der „Klage der Ceres“ das Gleichgewicht. 
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Man könnte alle Gedichte Schillers excerpiren und 
interpretiren, um zu beweiſen, daß ihr Schöpfer ein un- 
fterbliher, unergrüntliher und unverwüſtlicher deutſcher 
Idealiſt geweſen ift; — die Mühe wäre aber fiherlid 
für alle Diejenigen umjonft, welhe aus Hang zum Ber- 
fehrten und Aparten over wegen ihrer Wahlverwandt- 
Ihaft mit ven realiftiichen Tendenzen der Zeit ſich in den 
Kopf geſetzt haben, daß Schiller ein Kealift fein fol. 


Idenfalls kann id) mein Thema nicht beffer fchließen, 
als mit ein Paar Berfen aus dem wunderſchön gedachten 
Gedicht, das „Ideal und Das Leben“, 


Wollt ihr Ihen auf Erden Göttern gleichen, 
rei ſein in Des Todes Reichen, 

Brechet nicht von feines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag der Blid ſich weiden; 
Des Genufjes wandelbare Freuden 

Rächet jchleunig der Begierde Flucht. — 
Selbft der Styx, der neunfad fie umwindet, 
Mehrt die Rückkehr Ceres Tochter nidt; 
Nah dem Apfel greift fie und es bindet 
Ewig fie des Drfus Pflicht. 


Nur der Körper eignet jenen Mächten, 
Die das dunkle Schichkſal Flechten; 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Geipielin jeliger Naturen, 

Wandelt oben in des Lichtes Fluren, 
Göttlich unter Göttern, die Seftalt. 
Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 
Werft die Angft des Irdiſchen von euch! 
Fliehet aus dein engen dumpfen Leben 

In des Fdeales Reich! 


Und von jenen fürchterlichen Schaaren 
Euch auf ewig zu bewahreır, 

Brechet muthig alle Brüdeu ab. 
Zittert nicht die Heimath zu verlieren; 
Ale Bade, die zum Leben führen, 
Ale führen zum gewiſſen Grab. 





Opfert freudig auf, was ihr befeflen, 
Was ihr einft geweſen, was ihr jeid; 
Und in einem jeligen Bergeffen 
Schwinde die Bergangenheit. 


Wem nad dieſen Verſen ned ein Zweifel bleiben 
mödte, was Schiller unter dem Ideal verftanden, und 
wie er es nit dem fehönen Schein gehalten, der leſe Das 
Gedicht „Poeſie des Lebens“, weldhes in der Zeit- 
folge eines der legten ift. 


Wer möchte fi an Schattenbildern weiden, 

Die mit erborgtem Schein das Weſen überfleideit, 

Mit trüg’riihem Befig die Hoffrung hintergehn? 

Entblößt muß ih die Wahrheit ſehn. 

Soll gleidy mit meinem Wahn mein ganzer Himmel 
ſchwinden 2c. 


So rufft Du aus und biidft, mein ftrenger Freund, 

Aus der Erfahrung fiherm Porte, 

Berwerfend bin auf Alles, was nur fheint. 

Erſchreckt von Deinem ernftern Worte, 

Entfliebt der Liebesgötter Schaar, 

Der Diujen Spiel verftummt, es ruhen der Horen Tänze, 
Stil trauernd nehmen ihre Kränze 

Die Schweitergättinnen vom ſchön gelocdten Haar, 

Apoll zerbricht die goldne Leyer, 

Und Hermes jeinen Wunderftab, 


Des Traumes rojenfarbner Schleier 
ge von des Lebens bleidem Antlit ab, 
ie Melt jcheint, wie fie ıft, ein Grab. 
Bon feinen Augen nimmt die zauberiiche Binde 
Cytherens Sohn, die Liebe fieht, 
Sie Sieht in ihren Götterfinde 
Den Sterbliden; erſchrickt und flieht; 
Der Schönheit Fugendbild veraltet, 
Auf deinen Tippen felbft erfaltet 
Der Liebe Kuß und in der Freude Schwung 
Ergreift dich die DVerfteinerung. 


G. Theodor Hippel 


„Theodor von Hippel” wie „Jduſtus Möfer“ 
gehören zu den Männern, in welden ſich der deutſche 
Verſtand und Character fo efjentiell concentrirt hat, daß 
faft jever Ausfprud von ihnen den ganzen Mann 
bedeutet und jeder ein Kernfhuß mit deutſcher Ladung 
ift. Die natürlihften und ehrlichften Schriftfteler von 
heute produciren ung immer nod) den Literaten, die lite- 
rarifchen Rernftüde, Standpunkte, Maßftäbe, Manieren, 
Phrafen, Affectationen und deſtillirten Dummheiten. Die 
Maſſe unferer modernen Schriftfteller feheinen aus lauter 
Literatur-Gas und Literatur- Ambitionen zufammengefahren 
zu fein. — Die ſüße Mild der alten Werfen und Dichter 
haben fie mit tem Weinftein der Kritik zur Molkenkur 
gemacht. Aus den Schriften und dem Style Hippels 
wie Möfers fühlt man nirgend den Schriftfteller, den 
Styliften, den literariihen Putzmacher, fondern den heilen 
Menſchen heraus, der Das Centrun behält, welches ihm 
Gott und die Natur verliehen haben. 

Hippel und Möfer, obgleich in ihren Orundrichtungen 
jo entgegengefegt wie Roman und Politik, behalten ihre 
individuellſte Verfaſſung, die Treuherzigfeit und Naivetät, 
in welcher jo erbaulid die deutfche Art und Weife re- 
präfentirt wird. Hippel insbefondere, mit dem ih es 
hier zu thun Habe, zeigt fich bei allen Gelegenheiten fo 
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nobel-derb, mutterwigig, fchleht und recht, fo gottesfürdhtig 
wie man nur einen Cchriftfteller von deutſchem Stamme 
und feinmal einen Sranzofen findet, wenn man den alten 
ehrlichen Montaigne ausnimmt. — Ein Parifer kann 
witzig und fcharffinnig wie Boltatre, er fann ein zer- 
fegender Chemiker fein, der alle Formen dhangirt oder 
auf ein Nichts redncirt, aber darum trifft er nod) lange 
nit einen Nagel auf den Kopf, mit dem etwas Feſtes 
und Wohnliches im Neiche des Geiftes zufammengezint- 
mert werben kann. — Der franzöfiihe Wit fehleift Spiegel, 
in welden man die Dinge auf ven Kopf geftellt erblidt, 
er fintet mit Yeichtigkeit und fogar mit Grazie Formeln, 
Wendungen, Nutzanwendungen und Analogieen, durch 
welde Sitten, Geſetze und tie ganze Welt-Geſchichte lä— 
herlid, gemacht werden; wie man aber mit einem Worte 
der Wahrheit, ver Liebe, des Ölaubens, mit einem ein— 
fültigen Gleichniß die Narrheiten und Pügen ver Welt 
bannen und zum Hades hinabſcheuchen kann, wie man 
die Heiligthümer des Lebens vom Schmuß des Lebens 
fäubern, den alter Gott im Herzensfchrein wieder auf: 
ftellen und Die Welt zum andernmal im menjchlichen Ge— 
müthe auferbauen fell, das verjteht der franzöſiſche Witz 
und Esprit nimmermehr. 

Wie herzergreifend aber dieſe Wunder unſerem oft- 
preußifchen Hippel gelingen, wird man an ben hier zu- 
Tammengeftellten Kernfprüchen erfehen, tie feinen „Lebens— 
läufen ın auffteigenver Linie“ entnommen find. 

„Dein Vater hatte den Grundſatz, Die Andacht ge- 
höre in's Kämmerlein.“ 

„Erziehen heißt aufwecken vom Schlaf, mit Schnee 
reiben wo Theile erfroren ſind, abkühlen wo's brennt.“ 

„Ein Genie auf dem Lande bleibt nicht lange allein; 
die Natur geht ihm an die Hand. Ein rechtes Talent 
brennt ſich duch den Scheſfel.“ 

„Die Sprachen rechnete mein Vater zum Departe- 
ment des Peibes und der Seelen. — Man muß nur 
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Eine vollfommen befigen, das ift reden, fchreiben und in 
ihr denken fönnen. Ein Gott, Eine Taufe, Eine Sonne, 
Ein Weib, Ein Geift, Ein Leib, Ein Freund, Eine 
Sprade 

„Wenn ein Deutjcher franzöfifch betet, jo Läßt er ſich 
vom lieben Gott franzöfifche Vocabeln überhören. Die 
legten Worte find al’ in der Mutter-Sprade, auch die 
letten Seufzer fo. Zu jeder Sprache gehört eine andre 
Zunge und ein andrer Menſch.“ 

„Es giebt keine nadte Wahrheit. Worte finden heit 
denken; fie find vie Kleider des Gedankens. — Der befte 
Lateiner bleibt ein Deuticher, wenn er deutſch gedacht hat. 
Cicero würde ihn für feinen Landsmann halten. Fran 
zöfifch zur ſchreiben, muß man ein Franzofe, um englifch 
zu jchreiben ein Engländer fein. Wer fremde Spraden 
zu Etwas mehr braucht als fid) andern Leuten, die nicht 
unſre Mutter kennen, verftindlic zu machen, ift allemal 
ein — es fehlt ihm wo, es ſitze das Uebel 
wo es wolle.“ 

„Meine Mutter war der Geſinnung jenes Königs, 
welcher geſagt hat, drei Waſſer verdürben: das ſüße 
Waſſer im ſalzigen Meer; das Waſſer im Wein; das 
Taufwaſſer auf dem jüdiſchen Kopf.“ 

„Wir vergeſſen, daß wir aus der Kirche nur eine 
glühende Kohle vom Altar heimholen ſollen, um im ge— 
meinen Leben Gott Opfer der Gerechtigkeit und der 
Menſchlichkeit zu bringen, die allein ein ſüßer Geruch 
vor dem Herrn ſind.“ 

„Die Gewalt, die ſich die Großen des Nachruhms 
wegen anthun, die ſie zu Knechten ihres ganzen Lebens 
macht, iſt von der Hofmanier ungefähr wie ein Fechter 
vom Tänzer unterſchieden, Alles iſt ſolch eines Großen 
wegen da, bis auf den lieben Gott, den er aber auch 
nur der Curialien halber in Ehren hält.“ 

„Ich ſah bei dieſer Gelegenheit, was ich oft geſehen, 
daß das ſchlechte und rechte Chriſtenthum eine edle 
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Gleihgültigfeit, einen gewiffen Liederton 
im Leben wirft, der uns bei allem Wechfel und Wandel 
Ruhe in’s Herz weht.” 

„Der Staat braudt viel Hände aber wenig Köpfe; 
die Kenntniffe des gemeinen Mannes müffen bei ber 
Hand bleiben. Wer dem Menſchen das Denken nehmen 
will, fest ihn herab; Denken kannſt du, aber das Grü- 
bein ift dem Menſchen ſchädlich, und die Preſſe kann 
ſchlimmre Verheerungen anrichten wie Pulver und Blei.“ 

„Die Sinne ſind die Bauern, ſie ſtehen zwar unter 
der Obrigkeit, indeſſen, — wenn ſie nicht wären? — 
Ich ärgre mich, wenn man die Sinne wie das liebe 
Vieh nimmt und herabſetzt.“ 

„Die Bibel iſt das einzige Buch, das für alle Men— 
ſchen paßt, ein göttliches Elementarbuch.“ 

„Je länger ich ſtudire, je kürzer wird die Predigt. 
Welch ein Haufe Baumaterialien zu einem kleinen Hauſe!“ 

„Aratus hat ein berühmtes Gedicht über die Aſtro— 
nomie geſchrieben, er würde es nicht gethan haben, und 
das Gedicht wäre nicht berühmt geworden, wenn er Aſtro— 
nomie verftand.‘ 

„Weiß ein Brofeffer nur einerlei, fe ift er ein Pe— 
dant.“ 

„Ein Autor iſt ein ſo ſtolzes Ding, daß er zum 
ganzen menſchlichen Geſchlechte ſpricht.“ 

„Auf Univerſitäten ſagt dir jeder Lehrer weniger was 
du zu wiſſen nöthig haſt, als was er weiß.“ 

„Ein Wort, das vielleicht ein Lehrer im heiligen En— 
thuſiasmus verlor, fällt nicht auf die Erde. Der Jüng— 
ling faßt es: Aus dem Meeresſchaum wird eine Venus.“ 

„In der Schweiz, in Holland, in England haben 
die Leute feine Wäſche. — Wo ein Tyrann herrſcht, will 
ich das Hemde nicht ſehen. Die Menſchen achten ihren 
Leib nicht, der ihnen nicht gehört.“ 

„Ein böſes Gewiſſen iſt ein Ofen, der immer raucht, 
ein Gewitter ohne Regen. Es iſt Kläger, Richter, Hen— 
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fer in einer Perfon. Die Nachtigall fingt Dir: Du bift 
ein Dieb, die Lerhe: Du haft geftohlen!” 

„zer Menfd) hat zumeilen einen fchredlihen Hang 
zum Aufruhr.‘ 

„Ich bin's gewohnt: Eis im Waller, Sped im Kohl, 
Chr’ im Leibe, Gewiſſen im Herzen.‘ 

‚Denn man den Kindern auf alle Fragen antwortet, 
curirt man fie durch Aderlaſſen, man madıt fie ſchwach.“ 

„zer Engländer hat Baß-, der Franzoſe Diskfant- 
Saiten. Aus einem englifhen Gedanken madıt der Fran— 
zoſe ein halb Dutzend.“ 

„Einem von Leidenſchaften gefejlelten Menſchen vor- 
predigen, heißt: einen Galeeren-Sclaven Glüd greifen 
laſſen.“ 

„Ich bin ſehr für geliehene Bücher; hat man das 
Buch ſelbſt, ſo denkt man: du lieſt es ein andermal.“ 

„Wenn ich einen Sarg machen ſehe, wird mir das 
Herz abgehobelt.“ 

„Laßt Leben und Tod aus einem Stücke ſein.“ 

„Das Leben iſt ſo etwas Niedrig-komiſches; — alle 
Todten haben Ernſt in ihren Zügen, das Lachen kann 
kein Hauptſtück des Lebens ſein.“ 

„Der Zeit kann und muß nichts vorgreifen, nicht 
Religion, nicht Weisheit, ſie leidet es nicht; nur ſie kann 
den Schmerz lindern.“ 

„Ceremonien ſind des Herzens Härtigkeit wegen da.“ 

„Es giebt auch ein ſehendes Heidenthum, wie ein 
blindes.“ 

„Einſamkeit ſtärkt die Nerven.“ 

„Das männliche Alter ſchürzt den Knoten des Lebens, 
der Tod löſt ihn.“ 

„Der Tod nimmt von jeder Minute die Hälfte, von 
jedem Athemzuge ſein Theil. Der Genuß, wie ſchmeckt 
er? Haſt Du ihn ſchon gekoſtet?“ 

„Schon der Mechanismus tröpfelt Thränen in den 
Wein unſrer Freuden.“ 


„Unfer Heißhunger nad Eriftenz ift Gottes-Hauch.“ 
„Die Efjenz des Lebens ift Wunſch und Hoffnung.“ 
„Der Menſch kann Alles und Ffanın Nichts.“ 

„Eine Hand voll Erde ift eine Hand voll Welt; 
ſchaudre nicht vor Verweſung.“ 

„Aus Erden find unfre Windeln und unfer Lei— 
chentuch.“ 

„Die Natur iſt das perpetuum mobile, fie ſteht 
nirgend und nie ftill; fie wirkt Leben im Tode, Tod im 
Leben fo ſchön durcheinander, daß e8 eine Luft iſt anzu- 
fehen, dem, ver ein Auge dazu hat.“ 

„Dan follte allen Subtifitätenfrimern das Handwerk 
legen. Es find die ärgſten Zeitverderber in der Welt. 
Sie gewinnen und die Zeit ab, wie die falfhen Spieler 
das Gelb.‘ 

„Was iſt e8 denn, was bie fünftlich gezogne Wort- 
Schleuſe des Nebners erzeugt? Schaum; und wenn 
auch eine Benus daraus entftiege, nicht Jedem ift mit 
dieſer Schaum-Göttin gedient.‘ 

„Was hilft die reine Vernunft, wenn das Herz nicht 
rein iſt! Nur die reines Herzens ſind, werden Gott 
ſchauen!“ 

„Jeder Menſch hat ſo etwas bei ſich, was Ja oder 
Nein bei allen Dingen jagt. — Es giebt ein Verſtan— 
des- wie ein Willens-Gewiſſen. Die widtigften 
Wahrheiten fünnen nur durch's Leben bewiefen werden. 
— 35 lebe, fagt Chriftus, und ihr follt aud) 
leben!” 

„So bald wir zweifeln, fo bridt vie Sinnlichkeit 
Thür und Thor.‘ 

„Zungen Peuten ift Leben und Sterben, wie Wachen 
und Schlafen; alles an einem Roſenkränzchen.“ 

„Die felten ift der Menſch ein Menſch!“ 

„Stubiren ift eine Art von Geifterfeherei, eine Em— 
pfindung höhrer Kräfte, ein Vorſchmack des Himmels. — 
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Die Alten mußten nicht, wo dieſe Empfindung zu Haufe 
gehöre.‘ 

„Die Menfhen-Natur Hilft fi durch die Krankheit, 
wie fi die große Natur durch Donnermetter hilft.‘ 

„Ich bin nicht wider Selbft-Gefühl. Wer nicht im 
Geift und in der Wahrheit jagen kann: ih; wie Kann 
der jagen: du, er, wir, ihr, fie?” 

„Der Bediente des Königs ift ein Bediente.“ 

„Der ein kluges Bud) chreibt, hat ein Edikt ausge- 
ſchrieben, das die Welt refpectirt; — er ift mehr von 
Gottes Gnaden als diefe durchlauchtigen Häupter.“ 

„Das Yutter des Kleives fol heller fein als feine 
Farbe.“ 

„Der König Friedrich der II. liebte wohl den fran— 
zöſiſchen Verſtand, aber nicht den franzöfifhen Willen.‘ 

„Heuchelei ift der Erbfehler ver Monarchieen.“ 

„Beim Erereiven buftet fein preußifher Soldat, — 
er verbeißt e8; er hält fid) gerade; das Hilft für alle 
Krankheiten und felbft die Bitterfeit des Todes ift Damit 
zu vertreiben,‘ 
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H. Jean Paul, die Romanlik, die Elafficität 
und der Hefchmack. 





3. Paul's Gedanken-Reichthum ift fo immenſe und 
jo dichtgewachſen, daß es bei ihn zu feiner Form kommen 
fonnte, insbefonvere zu feiner ſchönen Figuration. Er 
ift ganz erfüllt, ganz hingenommen von den Thatſachen 
des Lebens, feine Seele kommt nicht aus tem Zeugen, 
fein Berftand nicht aus dem Gebären heraus. Milliarven 
von Eierchen füllen feine Phantafie, wie der Fiſch-Rogen 
einen Haufen oder Stöhr; — und was hat der Aermſte 
noch mit dem Einfalzen feines Lachs zu thun, wenn 
man erwägt, daß er jedes Körnchen beſonders begudt, 
bevenft und ihm eine Leichenrede hält, bevor er es als 
Kaviar in die Fäſſer, d. h. in die Bücher thut. Der 
alte „Arndts» nennt uns Deutfche im guten und ſchlimmen 
Sinn: ein tribbelndes, wimmelndes Wurm-Bolf; und 
in der That, wenn man 3. Paul ftudirt, muß ınan die 
Deutfhen für eine Ameifen- Nation halten, Unſeres 
Poeten Hirn und Herz ift ein Ameifenberg von Gedanken 
und Empfindungen, der bis zum Himmel reicht; und 
nun friehen ihm die Gedanken zum Herzen, die Empfin- 
dungen zum Gehirn, und jede Ameife ift nod) dazu mit 
Flügeln verjehben und trägt ein Stüdchen Harz und 
Meihraud) zu Hauf; unfer Poet aber präparirt mit 
diefen Ameiſen-Gedanken die Eleinften und die größten 


— 108 — 


Thiere zu ſäuberlichen Sfeletten und beffeivet fie wieder 
mit einer vorjüntfluthlihen, Welten gebärenden Traum— 
Phantafie, in welcher wir aber gleihmwohl noch wirkliche 
Fleifhtheilhen, Musfel- Bewegungen und Nerven - Rei- 
zungen wahrnehmen, weldhe durch ten Contraft mit 
den Bhantafieftüden einen humoriſtiſchen Humor pro— 
duziren, den oft nur der Autor verfteht. Wie fol nun 
diefer närriſch-weiſe Humorift die Umriffe und Geftalten 
ter mwirflihen Welt: und Natur-Gefchichte erfaffen? Er 
hat nicht Luft, nidt Raum und Ruhe vor fi felbft. 

Er ift ein Gebirge von lebendigen und todten Ge— 
danken; — mer es erfteigen will, fommt in dem „Ge— 
fribbel und Gewibbel“ nidyt vorwärts, es fei denn, daß 
ihm Flügel zu Hülfe fommen, wie tem Autor felbft; 
aber wenn er diefe Flügel ſchwingt, tragen fie ihn wieder 
fo weit in’8 Blaue, „daß ihm die Wirklichkeit und Erde 
zum Kindergärtchen einſchrumpft.“ 

So curios und ſo erhaben, ſo labyrinthiſch und ſo 
prinzipienfeſt, ſo minutiöss und doch in einem fo groß— 
artigen Styl und Rhythmus hat noch Fein Sterblicher 
den Idealismus und den Realismus ineinander 
und durcheinander bewegt und configurirt, wie J. Paul. 

Die Romane dieſes ſeltſamſten und gleichwohl nor- 
malſten Deutſchen, dieſes phantaſirenden Denkers und 
denkenden Enthuſiaſten, find ven Phantaſieſtücken zu ver- 
gleihen, welche Kinder und Jungfern am Neujahr 
Abend aus Zinn zu gießen pflegen. Dieſe Gebilve 
ftellen mit Hülfe ter Phantafie Tas Steinreih, das 
Thier- und Pflanzenreich, ſelbſt Menſchen var, und man 
kann fih an dieſen Labyrinthen fpielend zum Propheten 
erziehn. — Unfer Dichter nimmt zu der Kurzweil ans 
ftatt ver Zinnlöffel vererztes Gold, welches er aus den 
Eingeweiden ver Berge aller Länder holt und nit im 
Waffer, ſondern in feinem Herzblut ablöfht. Solchen 
Erperimenten ift die Werktagskritif mit ihren ver fite- 
ratır entnommenen Mafftäben, Prinzipien und Welt- 
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Anſchauungen niht mehr gewachſen. Ueber einen Jean Paul, 
Friedrich Richter, muß ein zmeiter Richter richten, denn 
feine Humore fpielen tm Himmel und im Mittelpunft 
der Erde in demjelben Moment. Nichtsveftomeniger jei 
bier verfudt, was, im Grunde genommen, über alle 
Erperimente hinausgeht; denn Richters Humore und 
methodische Delirien haben anftedente Kraft. Unſer 
Wundermann ſchleppt, zerrt und citirt die tisfrepanteften 
Dinae, Formen, Sphären, Sitlationen Stirn an Stirn 
auf Rendezvous oder Menfur. Er ijt feinen Leſern die 
Wiſſenſchaft und Fertigkeit von lauter zufälligften, lo— 
falften und minutiöfeften Dingen wie Geſchichten am 
muthen; und dann wieder wächſt Dei ihm aus Pilzen 
und Moder-Myſterien, aus einem Ungeziefer-Unweſen ım 
Mooſe (welches er aus ineinandergefhadtelten Gleid)- 
niffen, Neminiscenzen und Wigrepen zuſammenwuchert) 
eine Rieſen-Lilie zum Himmel; ein Öchanfe, welcher 
Himmel und Erde umrankt und feine Wurzeln in des 
Dichters Herzen treibt. 

Jean Paul präparirt mit feiner Wiglauge ein Seifen— 
waſſer, in welcden er den Yeuten die Schmugflede aus 
der Leibwäſche und vom Yeibe wäſcht; aber dann madt 
er e8 wie die Kinder und blüft bunte Seifenblajen in 
die Luft, in denen fih Himmel und Erde beſpiegeln; 
und endlich macht cr wieder ten Profefior der Natur- 
Geſchichte und zeigt uns in einem Wafjertropfen eine 
Welt von durchſichtigen Infuforien, durch welde die 
große Welt parodirt wird, da e8 unter jenen kleinſten 
Geſchöpfen auch ſolche Exemplare giebt, melde aller 
Myſterien baar und nah dem Prinzip der Deffentlichkeit 
Herz und Eingeweide nad außen gekehrt tragen. 

Eine Weile umtanzen uns diefe Richter'ſchen Ge— 
danfen, Rede⸗Figuren, Citate und Yaunen, wie eben ſo 
viele Wig-Teufelhen, Onomen und Kobolde; und dann 
wächſt einer von ihnen zu einem Rieſen-Genius empor, 
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der mit feinem Haupte über die Wolfen binausreicht und 
mit Sonne, Mond und Sternen fpielt. 

Diefer 3. Baul bringt unfer äfthetifhes Gewiſſen 
durch feinen nirgend Maaß und Oekonomie kennenden 
Styl, durch feine Superfütationen zur Verzweiflung. Bei 
diefem modernen Ur-Menſchen geht e8 wie im Urwalve 
her; jever Gedanke Hlettert auf ganzen Gebanfen-Pyra- 
miden von DBoreltern umher; Detail» Gedanken winten 
ſich mit Detail- Bildern und Detail- Empfindungen wie 
ein Neft von Kleifterälchen und Käſemaden durcheinander, 
die eines Augenblids zu Meer-Aalen und Seefhlangen 
heranwachſen, um eben jo plößlid vor unfern Augen 
als Hydrarchen, als Plefiofaurter zu erftarren und zu 
verfteinern. Und Dann wieder entzüdt diefer Zauberer, 
dieſer Nebelbilver- und Phantasmagorien » Poet unjere 
Seele, wenn er endlihd erſchöpft al’ dieſe Witz-Quä⸗ 
fereien und Empfindungs-Ungeheuerlicfeiten, dieſe ganze 
Mufeums- Wirtbfhaft von Spiritus» Quriofitäten und 
anatomifchen Präparaten, von Herbarien und Petrefakten 
verſchwinden und ein Idyll erftehen läßt, wo Alles klar 
und baar ift, wo wir ven firnen Wein des Lebens und 
die Elemente des Lebens Foften. 

Tiefer Autor ift mit einem Worte ein concretefter, 
reellfter Exrtract aus diefer fublunaren Well. Wie in 
diefer felbft, fo find bei ihm Perlen und Koth, Staub 
und Wether zufammengefnetet, Weisheit und Narrheit 
zufammengegattet, Tod und Leben ineinandergefledhten, 
Idealismus und Kealismus, Mechanismus and Orga⸗ 
nismus, Sympathieen und Antipathieen, Symbolit und 
Buchſtäblichkeit im himmlifhen Humor durdeinanderge- 
rührt; grüne Saaten wachſen bei ihm auf Moder, und 
Blumen auf Gräbern und Schutt. Wie in der wirl- 
fihen Welt, fo haften in Richters Romanen Maſchinen 
auf eifernen Bahnen durch Urwälder, über Abgründe 
und Ströme, oder durd die Labyrinthe der Cinilifation; 
oter es fließen Weltftröme, deren Quellen unerforjcht 
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bleiben, 1000 Meilen weit durch Sandwüſten und Felſen 
zum Meer, wie der Nil, und befruchten mit dem Schlamm 
von unbekannten Gegenden das unfruchtbare Land. Man 
muß Aegypten gefehen haben, dann hat man einen 
Schlüffel, eine Analogie und ein Gleichniß für Jean 
Baul. — Auch in ihm haben fih, wie in Aegypten und 
in jedem eſſentiellen Deutihen, alle Contrafte ver> 
mählt, aber auf eine Weife, welhe dem Welt- und 
Sinnen- Menfhen und dem guten Gefhmad als vie 
umgefehrte Welt erfheint. — Auch bet 3. Baul ift Tas 
Leben auf ven Tod bezogen, find die Gräber forgfältiger 
wie die Wohnungen ausgebaut, ift unter der Erde min- 
veftens fo viel gearbeitet wie über ter Erde, iſt das 
Ungeheuerliche ein Lieblings-Prinzip, ift ver Materia- 
lismus mit dem Idealismus, die Philiſterei mit 
ter Himmelsbürgerfhaft, die Tyrannei ver Sitte und 
Tradition mit ven Capricen und Phantaftereien, mit dem 
Naturalismus und der Romantik in die Wette zum 
Himmel gewachſen, wie wir an ven Pyramiden und 
Königs-Gräbern erfehn; und ein Nilftrom läuft aus un- 
erforihten Quellen und Himmelsftrihen zwiſchen Felſen 
und Wüften dahin, aber mit gefegneten Fluren an feinen 
Ufern, fo daß fi) das Brüllen ver Wüftenthiere mit 
den Gefängen ver fröhlichen Paradiesbewohner vermiſcht. 

Um über 3. Paul anfhaulid und gründlid zu be- 
richten, müßte man ein monſtroſes Bud) ſchreiben, in 
einem monftro8 überladenen und überwucherten Gleichniß— 
Styl, mit einem „Bilderwigftyl«, der nad) ben Aus— 
drud von W. Schlegel mie Neichstruppen zufammen- 
getrommelt iſt.“ — So viel ift aber gewiß: an 3. Paul 
kann man, gleihwie an G. Hamann, erfehn: daß eine 
Literatur-Gefchichte der Deutſchen unmöglich ift, weil ein 
einziger Schriftfteller ein lebenslänglidies Studium in 
Anſpruch nimmt. 

Hegel Spricht naferümpfend von J. Paul'ſchen „Tri: 
vialitäten“, und hat zur Hälfte Recht, wie mit „ben 
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Täuſchungen eines vergoldeten Alltagsleben“, die er dem 
Philoſophen Jakobi ſchuld giebt; aber ver große Meta- 
phyſiker hat nicht begriffen, daß in den Richter’fchen 
Trivialitäten vie Geſchichte des Menfhenherzens 
und die Metaphyfif des Alltagslebens ent- 
halten ift, und daß beides nur ein Deutſcher zu geben 
vermag! 

3. Paul ift wie ein hudliger Engel, wie ein Seraph 
mit rothem Haar ober mit Podengruben im Geſicht; 
mir zu Gefallen lafjet diefen Seraph nod eine gepuberte 
Perrücke und einen „Eiſele-Frack« ohne Beinkleiver umd 
mit einem Teigenblatt anhaben. J. Paul fann, mit 
Kunſt-Maßſtäben gemeffen, zu einem Unge- 
heuer gemadt werden, aber „fein Herz (fagt glaub’ 
id; Carlyle) und fein Bli find eines Engels !« 

Man fann 3 Paul zum Borwurf machen, das 
Größte und Kleinfte fei von ihm bald gut, bald übel 
zufammengereimt, ter Brud zwiſchen Ideal und Wirk: 
lichfeit nur mit Humor masfirt, aber feinmal in einer 
Form verfühnt worden. Er habe immer die Sxtreme 
geliebt, demzufolge bald mit Teleskopen die Milchftraße 
eraminirt, und dann wieder mit Mikrosfopen den „Räder⸗ 
thierhen“ das Eingeweide beſchaut; Helden- und Mär- 
tyrerthaten, und dann wieder Kinderherzen mit ihrem 
Spielzeuge auf der Wage des jüngften Gerichts gewogen. 
Er habe felbjt erklärt, das Lebens-Glück beftehe in einem 
Hetherfluge über allen Schmug und alles Elend der 
Wirklichkeit hinweg, oder darin, daß man fih in eine 
Erdfurche feftjievelt, wie eine Lerche, over mit beiden 
Extremen wedjfelt. Es ift wahr, 3. Paul hat felten vie 
gefunde Mitte fetgehalten! bald ſchwingt er fi über 
die Sterne hinaus, bringt Welt-Schöpfung und Welt- 
Gericht vor unfere Sinne, improvifirt weine Rede des 
todten Chriftus vom Weltgebäude herab“, träumt einen 
entſetzlich ſpeziellen Traum von einem Schlachtfelde, und 
prechfelt fid) dann wieter „Blumen-, Frucht- und Dor- 
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nenftüde» zum Zeitvertreibe vor; erfindet das „in ſich 
vergnügte Schulmeifterlein Wut“ oder „Katzen bergers 
Bapdereife« mit feinen Pfefferfuhen, die ver 
Held den Patienten auf den Magen legt und nad) der 
Kur an Kinder fortfhentt. — Der Wit unferes Poeten 
vergleiht in der » Selina” die Erde mit einem un— 
geheuern Leichenwagen, der um die Sonne fährt, und 
„im Kampanerthbal”, wo das Thema ebenfalls die 
Unfterblikeit ift, wird man von zwei „Sophakiſſen“ zur 
Verzweiflung gebraht, mit denen ver curiofe Wit des 
Dichters bis zum Aberwig in Metaphern fpielt. Dieſes 
Sünden-Regifter des ſchlechten Geſchmacks läßt fih Lei 
unferem curiofen Poeten bis zur halben Bogen-Anzahl 
feiner gefammelten Werfe vermehren; aber ter philiftröfe 
Kealismus abftrahirt aus diefen Hrichter ſchen⸗ Extremen 
eine gar zu hausbackene Mittelmäßigkeits-Philoſophie. 
Selbſt geſcheidte Leute machen bei Gelegenheit dieſer Ex— 
centricitäten J. Pauls darauf aufmerkſam, daß die Natur 
uns an dem Ange die geſunde Mitte und Lebensharmonie 
gelehrt. Der Geiſt des Menſchen ſolle die irdiſchen 
Dinge weder zu groß noch zu klein ſehn; er dürfe aus 
ſeiner Vernunft feine Teleskope und aus feinem Ver— 
ſtande feine Mikroskope fchleifen, d. h. alſo: der Menſch 
dürfe wohl ein Aftronom und ein Anatom, aber er 
jolle in der Bhilofophie fein Stern-Guder, fein Geifter- 
Seher, und als Poet fein Seelen Zergliederer, jondern 
am liebften fo Einer fein, der fih von den natürlichen 
fünf Sinnen und vom gefunten Menfchen-Berftande vie 
Grenzen und die Weiten für den Geift, für die Phan- 
tafie und das Gemüth geben läßt. Eine folde Philo- 
fophie ift aber nicht nur Trivialität, ſondern Unwahrheit 
und bornirtes Raifonnement. Die lebendige Mitte muß 
in Ertremen ihre Lebenskraft erneuern; eine fir und fer— 
tige Idee giebt es für den Dichter nidt, und für ihn 
liegen die Pole meiter auseinander, als für Jedermann. 

Wir können nicht Alle Dichter und BEIIICHUEN, aber 
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wir follen und können Menſchen fein, welche das Wirf- 
Ihe überdenken und überträumen; denn die Bedeutung 
und Beftimmung des Geiftes ift eben dies, daß er über- 
finnlid) denkt; wie des Gewiſſens: daß es über das 
Berftandes-Wiffen und die Natur hinaus geht. Wenn 
ung aber ſchon die Aftronomie und Anatomie zur Lchre 
vom Größten und Kleinſten anführt, wie fol dann dem 
Geiſte und der Phantafie eine Grenze geftedt fein; und 
warum fol der Dichter und Denker das Augen-Maaß 
und die praftiiche Mitte für das abfolute Maaß und 
vie abfelute Wahrheit anfehn! 

J. Paul beleidigt unfer Afthetifches Bewußtſein nicht 
nur durch einzelne Gefhmadlofigkeiten, ſondern auch da- 
durh, daß er faft nie ein Ganzes zu geben, daß er 
feine Idee feftzubalten, daß er nidt die Par- 
tifularitäten zu beherrſchen, zu figuriven und zu färben 
vermag. Alle poetiſche Mannigfaltigfeit ſoll ſich als der 
Reichthum eines und vefjelben Lebens varftellen, ähnlich 
wie die buntefte Flora eines Landes ven Charalter def. 
felben Himmelftrih8 darlegt. Wie fid) die norbifche 
Fauna und Flora von der tropifchen unterfcheidet, fo 
muß auh im Dichtwerk oder im Zonmwerf bei aller 
Mannigfaltigfeit ein Grundton, eine generelle Form und 
Färbung feftgehalten fein. 

Miferabel ift eine Idealität ohne Kerngeftalten und 
eben fo troftlos ein Inbividualifiren, in welchem ſich 
nicht die Kraft der Idee, das Welt-Gefeg und die Lebeng- 
Integrität erkennen läßt. 

3 Baul’s Romane und Studien ſymbo— 
lifiren die Jerfrümelung, die mufipifhe Ge— 
fhihte der deutfhen Nation! Nicht nur des 
Mannes Wig, fondern feine Intentionen, Situationen, 
Charaktere und Motive, feine ganze Kunſt, d. h. feine 
Künfte find aus allen Welt-Reichen und allen Schrift- 
ftellern der Welt zufanımengeholt; aber als ächt deutſches 
Univerjal- und Mufeums-Genie hat er gleidy- 
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wohl alle Eontingente mit feiner Berfönlichkeit verbunden 
(wie er jagen würde: mit feiner Nabel-Schnur verknüpft), 
mit feinem Genius geftempelt, mit feinem Wit gefittet, 
und jedes muſiviſche Stifthen mit feinem Herzblut ge- 
färbt; das Ganze hat er zum Sarlophage feines Geiftes 
gemacht. 

Ein geſchmackvoller Dichter, ein Formen-Künſtler und 
Claſſiker iſt J. Paul freilich nicht und wollte er nicht 
ſein, aber er bleibt nichtsdeſtoweniger ein höchſt merk— 
würdiger Naturaliſt und Autodidact, d. h. ein ächt deut— 
ſcher Poet, der die Kunſt auf eigne Fauſt erfinden will 
und bei dieſem Experiment unläugbar ſolche Saiten ver 
Seele gefpielt, ſolche Herzenstiefen ergründet und accen- 
tuirt hat, wie fein claffiicher Poet. 

Die Natur bleibt ewig unfer Mufter, wenn man fie 
nur auszudeuten verfteht. Wir Menſchen haben nicht 
nur in der Malerei, ſondern aud in ver Dichtkunft die 
Genre-Maler und die Hiftorien-Maler; wir finden in 
allen Künſten und Wiffenfchaften, auf allen Bildungs» 
ftufen die Kealiften und Idealiſten, die Detailfrämer und 
die Groſſiſten, die Pfahlbürger und die philoſophiſchen 
Weltbürger wieder Jean Paul madt den Idaaliſten 
und Kosmopoliten mit Recht den „Nihilismus« (d. h. 
den Schematismus und den abftracten Styl) zum Vor— 
wurf, während er felbft mit feinen kleinſtädtiſchen Hu— 
moren und Detailfünften felten ans der Alltags-Mifere, 
„aus dem warmen Lerhen-Nefthen“ heraus- 
fommt, fondern vie Fleinbürgerlichften Capricen und Ge— 
wohnheiten vor dem großen Publifo ausfrant. 

Menden wir uns, angemibert von folder Gelbit- 
ſchwelgerei, von einer Romantik, vie unabläffig in den 
Eingemeiden mantſcht und für die Liebhaber Herzblut 
verfprigt, zu den objectiven und klaſſiſchen Poeten, fo 
fühlen mir den Augenblid, daß wir’8 mit leivigen Sty— 
Liften, mit Mathematifern, Mechanikern und Schematifern, 
mit Welt-Umfeglern im Luftballoen zu thun haben, die 

8 * 


8 


— 116 — 


uns Landkarten aus der Vogel-Perſpektive zeichnen, over 
Barometer-Beobaditungen aus dem Luftäther mittheilen 
und fertig gehaltene Phrafen für Empfindungen over 
Eingebungen am Muthen find. 

Den romantifhen Naturen fann es bei feiner Ge 
legenheit natürlid” und übernatürlih genug, und den 
Claſſikern nicht funftgereht und methodiſch und mathe- 
matiſch fermlich genug hergehn. Sie haben die muer- 
träglihe Kunft erfunden, wie man nidt nur mit ab 
ftracten Gedanken, fonvern mit abftracten Empfindungen 
und mit dem unvermeiblihen Literaturftyl einen Dichter, 
Künftler und modernen Menſchen debütiren darf. 

Es gab einen reijenten Engländer, ter fih guälte, 
tie ſchönſten Landſchaften in der curiofen Stellung an- 
zujehn, daß er den Kopf durd feine eignen Beine ftedte, 
weil das in's Geficht ftrömente Blut eine augenblidliche 
Phantagmagorie erzeugt; und es giebt viel verftändige 
Yeute, welche eben ihrer Nüchternheit wegen das Na- 
türlihe und Poetiſche auf den Kopf ftelen, um es dann 
gar nicht zu verjtehen. Auch unter den Dichtern giebt 
es ſolche Phantaften, welde das Wunder des Lebens 
mehr an franfen und abnermen, als an normalen ımd 
gefunten Erfcheinungen zur Darftellung bringen. Callot 
Hoffmann, obgleich ein tiefjinniger, origineller und 
wirklich poetiiher Menſch, war gleichwohl ein folcdher ex: 
centrifher Geift und Phantaſt, ver nicht felten die Eben- 
bilver Gottes und das menſchliche Leben in feinen Hu— 
moren bis zur dämoniſchen Frapenhaftigfeit verzerrt hat. 
Nichtsdeſtoweniger wird er auf Grund beflen, daß er 
Humorift ift, von den Literatur-Hiftoritern und 
Aejthetifern mit 3. Paul in Parallele geftellt, ob- 
gleidy eben diefer Poet darin feine Größe und Origine- 
lität bejigt, daß er die Myſterien des Dafeins aus dem 
alltäglichjten Thatſachen und Situationen ertrahirt ımb 
in ihren kleinſten Zügen nachweiſt; daß er, wie ſchon 
bemerkt, eine Poefie und Metaphnfif des Alltagslebens 
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giebt. Wührend Hoffman durch eine ungezügelte, dä— 
monifche Leidenſchaftlichkeit die Phantafle befleft und nicht 
jelten durch aberwitzige Phantafterei feine idealen Grund» 
züge und Intentionen verzerrt, fo bleibt I. Paul immer 
feufh und wire nur durch zu individuelle, aber nie in 
Sinnlichkeit ausartende Herzenstriebe und Energieen zu 
Geſchmackloſigkeiten, d. b. zu einem Ueberfchreiten ver 
Grenzen verführt, die felbft ver Dichter-Freiheit in der 
Darftellung ganz perfünliher Enipfindungen, Formen 
und Lebensarten gezogen bleiben. Die Pole und Yac- 
toren des I. Paul’fhen Humors find Herz und Gemüth 
in ihrem Gegenſatz zu Wiß und Verftand; alfo ein ächter 
Gemüthsmwig, der das Größefte, das Idealſte und 
Heiligfte im Kleinften, Zufälligften und Perſönlichſten 
nachweiſt und fi) zum Spaße mit einem Brennglaſe bie 
Pfeife an der Sonne anftedt; während Callot Hoffmann’s 
Humor an einem Kunſt-Feuerwerk, die Fratzereien und 
ten Teufelsfpud einer Walpurgisnadyt zeigt, wenn er 
auch kewiefen hat, daß er das Beſte zu leiften vermag, 
daß er nicht nur die gemeinfinnliche, fondern bie trivtal- 
dämoniſche Natur der Leute felbft in den poetifchen 
Masken und fittlihen Harnifchen, viel fihrer und mit 
mehr Witz-Routine herauszufinden weiß, als 3. Paul, 
deſſen Malicen hochkomiſche Kunſtſtücke find. 

Die äſthetiſchen Päbſte ſuchen dieſes Beſte in ven 
Erzählungen „Meiſter Martin und ſeine Geſellen“, „das 
Fräulein Skuderi⸗ u. ſ. w.; aber ich meine, das Beſte 
ſteckt bei Hoffmann, wie bei allen ungeregelten und un— 
bändigen Naturen, in ihrem Schlimmſten, und bei dem 
oſtpreußiſchen Poeten enthält ein und dieſelbe Novelle 
(ähnlich dem Aberwitz) ven Witz und das „Aber“, 
die Phantaſie und das Delirium, den idealen Traum 
und die Fratzerei des Traumes. Einen Meiſter Martin 
kann auch ein anderer guter Poet ſchreiben, aber einen 
„Kater Murr“, „Klein Zaches“, „Sandmann«, „goldnen 
Topf“, einen Geigenſpieler wie „Rath Krispel“ erdichtet 
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und erphantafirt nur einmal und urfprünglid fo ei 
Original und feiner mehr. 

Callot Hoffmanns Humore dienen feiner großen Idee 
und Welt-Anfhauung, fonvdern nur perfünliden Sym⸗ 
pathieen und Antipathieen, die zu Idioſynkraſieen und 
Narrheiten ftimulirt und zu Schwelgereien im curioſen 
Selbft ausgeartet find. „ebenfalls fteht feft, daß der 
ächte Humor auf einer paflageren Stimmung beruht, die 
man nicht für ganze Bücher firiren kann, auf einer Ber- 
fünlichfeit, die man nicht zur Literatur und Kunft-Norm 
maden, und auf einem Scisma, alfo auf einer Scham, 
die man nicht ohne Schamlofigfeit ſyſtematiſch ausbeuten 
fann. 

Die Haupt-Anklage gegen J. Paul lautet mit gutem 
Grunde auf Formloſigkeit überhaupt, insbefondere auf 
Berfündigungen gegen ben guten Gejhmad. Da 
num aber unjer Dichter nicht nur ein Träger ber klein— 
ftäptifchen, fondern der, im Auslande verrufenen, deut» 
ſchen Sefhmadlofigkeit ift, jo erlaube ih mir 
eine kurze Explication über das Thema vom Gefhmad, 
und zwar nicht allein mit Rückſicht auf den Romantiker, 
ten Humoriften und Autodivacten J. Baul, fondern auch 
mit Beziehung auf bie patenten Leute, welche den guten 
Geſchmack für Deutſchland in Entreprise genommen 
En d.h. auf die Elaffifer und Styliften vom jüngften 

tyl 

Der Begriff des Geſchmacks muß rebuzirt werben 
auf den Begriff der Berfühnung von Natur und 
Convenienz, von Lebens-Unmittelbarkeit und Yorm, 
von Phantafie und Berftand, von Selbftverleugnung und 
Selbſtſchwelgerei. — Geſchmacklos ift der Menſch, welder 
ſeine Perſönlichkeit, Landsmannſchaft und Race ſo in den 
Vordergrund ſtellt, daß der generelle Character ver- 
ſchwindet; wenn man ſich aber (wie unter überfeinerten 
Leuten Sitte ift) nur abjtract begegnet, wenn man ein- 
ander nur die Verſtandes-Mathematik oder die Schlaube 
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feines Wefens präfentirt und das Eingeweide, das ins 
dividuelle Leben abfperrt, fo verſchuldet man Unnatur, 
alfo Abjurbität. 

Geſchmacklos ift im Allgemeinen jeder Mangel an 
Berftand, d. h. an immanentem Geifte, jede Kraft, 
die nicht alle Augenblide Endlichkeit, Form und Kealität 
zu werben verfteht, jede Uebertreibung, Erxcentricität und 
Formloſigkeit, alſo die Phantafterei, die Efftafe, Begei- 
fterung, die nicht ihren Inhalt zum angemefjenen Aus⸗ 
drud bringen fann; aber eben d'rum auch jede Form, 
die fo weit ausgearbeitet ift, daß von ihr die Natur, der 
lebendige Inhalt, die überfhüffige Kraft und Divi- 
nation abforbirt wird. Geſchmacklos ift der Philofoph, 
wenn fein transfcendenter Geift, d. h. feine Schulver- 
nunft, fein Idealismus nicht fort und fort zum imma— 
nenten Geiſte, d. h. zum reellen Berftande verdichtet, 
und wenn diefer nicht zur Transfcendenz, zum Ideen— 
leben erpandirt wird. Denn an dem abfoluten Maß— 
ftabe der Meltöfonomie, der Gottes» Bernunft bemeffen, 
ift jedes hHalbirte Leben, aljo aud) der concrete DVer- 
ftand der Empirifer und Naturforfher jo abgeihmadt, 
als der abftracte Verſtand und die Schulvernünftigfeit 
der Metaphnfiker. 

Geſchmacklos ift ein Poet wie I. Baul, meil er 
Poefie, Schönheit und Leben aus Einzelheiten zuſammen— 
feßen, weil er in feine Individualität das Univerfum 
abfangen, bei aller Gelegenheit Alles fagen und jein 
will, weil er nirgend Maaß und Ziel fennt, ſich nirgend 
verläugnet und weil er überdies noch die unverträglichten 
Sphären, Üntentionen, Formen und Farben fo durd)= 
einandermengt, daß jede Illuſion und Lebensbewegung 
von der andern verlöfcht wird. 

Sefhmadlos ift der 3. Paul'ſche Humor, weil er 
aus Millionen Wisbläschen befteht, von denen ein jedes 
Himmel und Erde abfpiegeln will; nicht minder ge= 
ſchmacklos aber wird eine Claſſicität, die ihre 
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Formen ohne Wig und Seele behändigt, von jeder Per⸗ 
fönlihfeit und Divination abftrahirt, alle Lebens - Diy- 
fterien ignorirt und nur den idealen Schematismus, d. h. 
die Schreibart zum Beften giebt. 

Die Deutfchen werden abgefchmadt, weil fie zu trans- 
feenbent, die Engländer, weil fie zu immanent, zu pofitiv 
und realiftifch find; die Sranzofen, weil fie bald Das 
Romantifhe, bald das Claſſiſche affectiren und mit 
beiven Lebensarten weder natürlih, noch übernatürlich 
umzugehen verftehen. 

Geſchmacklos ift eine Form, die für fih ſelbſt eine 
Macht bedeuten, alfo ein Styl, der fi) nicht irgend wie 
und wann von feinem Inhalt und vom Leben auflöfen 
Iafien will. Geſchmacklos ift die Romantik wegen ihrer 
Thaufelnden Phantafie-Hängebrüden, die der Berftand 
nit ohne Schwindel betreten fann; aber nicht minder 
geſchmacklos ift die moderne Intention, auch ſolche Pros 
zeffe vermitteln, over ſolche Spaltungen folive überbrüden 
zu wollen, welche die Phantafie verbinden, oder vie Seele 
als irdiſch gefchtenene Sphären und Momente empfinven 
fell. Geſchmacklos ift vie Hriftlideheidnifdhe Hu- 
manität und Clafficität, wenn fie (wie heute) 
aud da architectoniſch conftruirend zu Werke gehen will, 
vo Naturmudherungen in ihrem angeftammten Rechte 
find, wo die Mathematif des Schulverftandes von dem 
vegetativen Leben ver Seele umranft oder momentan ab» 
forbirt werben fol, wie im driftlihen Glauben, im ber 
hriftlihen Liebe und Cultur. 

Geſchmacklos ift eine Elafficität, die lauter Zeichnung, 
Form und Sclaube geworben ift, und weder Seele, 
noch Farben, noch ‘PBerfpective oder natürlichen Unten» 
grund hat; eine Glafficität, die ohne Pathologie, ohne 
entſchiedene Sympathieen und Antipathieen, ohne Fleiſch 
und Blut, ohne Wig und Herz Geſchichte machen will 

Es kann fein Verſtändiger eine Wildniß geſchmackvoll 
finden, aber eben ſo wenig einen franzöſiſchen Garten im 


geometriſchen Styl von Lenotre, durch welchen Die ſchöne 
Freiheit der Vegetation unter die Scheere gebracht wird. 
Es reimt fih aber gleihwehl gut zufammen, daß bie 
Gärten in Verſailles, die auf den Ruf eines allmächtigen 
Selbftherrihers, Tyrannen und Staats-Mechanikers ent- 
ftanden, aus verfchnittenen Alleen und Heden beftehen, 
und daß man bier der frei mwuchernden Natur ftereo- 
metrifhe Raifons beigebradyt hat! Im Allgemeinen find 
alle Extreme und Einfeitigfeiten abgeſchmackt. Ein Halb- 
barbar oder Bauertölpel, vem Gras zum Halſe heraus- 
wächſt, ift jo wenig geſchmackvoll, als ein Schulpevant, 
der alle natürliche Poefie, alle Zeugungsfraft ver Seele 
und des Geiftes mit Schulformen verfchnitten oder re— 
gulirt hat, der fort und fort einen Begriff durd ben 
andern vermitteln will, weil er nicht begreifen kann, daß 
ſich zulegt alle Begriffe auf etwas unmittelbar Gegebenes, 
auf das Wunder des Lebens beziehen müljen, und daß 
alle Berftändigung, namentlid aber ver poetifhe Verkehr 
auf dem gemeinfchaftlichen Lebens-Inſtinkt, auf Divination 
und ©emeingefühl beruht; daß demnad zu wenig Naive- 
tät und zu viel Bermittlungs- Prozeduren eben fo abge- 
Ihmadt werben, als eine zu formlofe und primitive 
Naivetät. 

Der Geſchmack controlirt die Perſönlichkeit, die per— 
ſönliche, lokale oder augenblickliche Illunſion; er berechnet 
die Differenz zwiſchen der eignen Information und dem 
Publikum, welches informirt, illuminirt und au fait 
geſetzt werden ſoll. Ich bin geſchmack- und taktlos, wenn 
ich meine Natur-Geſchichte dem Publiko unterſchiebe, wenn 
ich meine unmittelbarſten, individuellſten Sympathieen und 
Empfindungen, wenn ich zufällige Illuſionen oder Anti— 
pathieen ohne Methode und ohne förmliche Vermittlungen 
auf einen zweiten Menſchen übertragen will; wenn ich 
nicht die Eventualitäten oder die Heterogenität ber ein— 
gelebten Formen, die verfühnt werben jollen, in Rech— 
nung nehme; wenn ich nit den Prozeß ermefle, welder 
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abfolvirt werden muß, bever aus der Lebensunmittelbars 
feit, aus der Seele, fi) eine Wiſſenſchaft und Realität, 
eine fürmliche Geftalt und ein Verſtand erzeugen kam. 

Die Extreme berühren ſich aber überall, und fo ge⸗ 
Ihieht e8 denn, daß nicht nur Die Romantifer und Hu⸗ 
moriften geſchmacklos werden, indem fie von Yorm, Styl. 
und Methode, oder wohl gar vom orbinairen Verſtande 
abftrahiren, welder die zufällige und enplide 
Natur der Dinge in’8 Auge faßt, ſondern daß die- 
ſelbe Geſchmackloſigkeit ſich auch bei den Claffifern, ven 
Styliften, aus dem übertriebenen Schematismus, aus 
einem »äfthetifhen Formalismus« erzeugt, welcher 
von ver Seele, vom Gemüth, vom Inſtinct und ©e- 
meingefühl von allem individuellen Leben abftrahirt, indem 
er ſich abjolute Objectivität, d. h. Unperjönlidfeit 
zum Ideal geſetzt hat. 

Der Naturalift ift ſchlechtweg naiv, alfo geſchmacklos, 
denn er ſchiebt feine Perfönlichkeit und zufällige Stim- 
mung dem Publifum unter; er ermißt nit den Weg 
aus dem Auge bis zur Hand, von der Empfindung zum 
Wort; die Differenz zwifchen Natur und Form, zwiichen 
einer Form und der andern; zwiſchen Efftafe und Con« 
venienz, Natur und Site ꝛc. Der Wit überbrüdt und 
überfpringt oder übertreibt diefe Differenz; der Humor 
beutet fie aus, wird alfo prinzipiell abgefchmadt und 
braudt ven feinften Takt, wenn er nicht de facto ges 
ſchmacklos werben fol. 

Der Sprachgebraudy unterfcheidet ven Takt von bem 
Geſchmack ziemlich richtig und confequent fo: daß er 
unter dem Zaft die divinatoriſche, alfo mehr paffive und 
unmittelbare Erfenntniß fittlicher Verhältniffe und Ges 
fee, unter dem Geſchmack aber den äfthetifhen Vers 
ftand begreift, der fih im richtigen Gebrauch von künft- 
leriſchen Formen und Prozeduren, gleihwie im Produ⸗ 
ziren derjelben darlegt. 

Die Geſchmackloſigkeit Tann auch eine fittlihe, Die 
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Taktlofigkeit eine äfthetifche Verfhuldung involviren. In 
biefen Fällen verſtößt die Gejchmadlofigfeit mehr gegen 
bie pofitive Form, gegen den fittlihen Schematismus, 
kurz gegen den fittlihen Berftand, als gegen die Myſterien 
des fittlihen Gewiſſens und Gefühls, mehr gegen ein 
Einzel-Moment, als gegen den Rhythmus und die Ord- 
nung der fittlihen Welt. Andrerjeits wird unter ver 
Taftlofigfeit in ver Kunft weniger ein DVerftoß gegen vie 
natürlichen als gegen die conventionellen Geſetze der Kunft, 
alfo ein Mangel an tem fittlihen Gefühl verftanden, 
welches den Untergrund aud) der Kunftformen bilden muß. 

J. Baul 3. B. zeigt fih felten taftlos, weil feinem 
edeln Herzen das natürliche Sittengefeß, d. h. die zur 
andern Natur gewordene Vernunft felbft da gegenmärtig 
ift, wo fie mit dein conventionellen Berftande verfühnt 
erfcheint. Aber gefhmadlos iſt I. Paul in fo fern, als 
er die endlichen Formen, Prozeduren und Bedingungen 
ignorirt, in welden das Ideale und Unendliche allein 
verwirfliht und zur Anſchauung gebradt werben kann. 
Die Kenntniß diefer Formen ıft aber eben der fünftle- 
riſche und ſittliche Verſtand; feine Manifeftation ift der 
Schematismus, die Methode, der Styl, der Gefhmad. 

Die Verführung zu einer monftrofen Einfeitigfeit des 
jubjectiven Lebens hat zunächft darin ihren Grund, daß 
dem Menſchen, ver fie verfchulvet, nit Stoff genug, 
oder ein folder zugeführt wird, den die Perfönlichkeit zu 
leicht verzehrt, alfo in ihren Yurus verwendet, wie es 
3. B. bei Kleinftäptern gejdieht. 

Wenn ſich ver Menſch, ver Mann zumal, zu einem 
großen Lebensſtyl erziehn, wenn er einen objectiven Sinn 
und Berftand, wenn er Geſchmack gewinnen fol, jo muß 
er auch einem großen Öegenftande, und zwar einem 
ſolchen hingegeben fein, in welchem ein concretefter Geift 
mit einem reihen, vielgeftaltigen Material zu bewältigen 
if. — Dies erwogen, ſcheint es, als wenn tie Groß— 
jtäbter, die Diplomaten und Hiftorifer fchlechtweg die ge= 
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ſchmackvollſten Menfchen fein müßten, aber ihre Gefchmad- 
Iofigfeit und ihre Einfeitigfeit pflegt an dem, den Klein— 
ftäbtern entgegenftehenden Ende herauszutreten. Die 
Menſchen des großen Stoffs” werden in ver Regel 
Kealiften, obwohl fie ihren Materialismus hinter einem 
conventionellen Shematismus verfteden, welcher 
von ihnen Ton, Façon, Methode und Styl ges 
nannt wird; darin befteht dann der großftäbtifche Ge— 
fhmad, ver bei Diplomaten und Publiciften noch mit 
wunderſchön unausftehlihen Arabesken, nämlich mit 
Teinfchnigeleien, Bartei-Intriguen, ConfequenzeMachereien, 
Balancir-Künſten und Tafchenfpielerei, mit verfehrobenen 
Standpunften und optiſchen Künften in Scene gefeßt wird. 
Das find aber nur die Geſchmackskünſte im Eleinern 
Styl; der große unferer Hiftorifer befteht mit ver- 
zweifelt wenigen und daher mweltberühmt geworvenen Aus⸗ 
nahmen darin, daß man die philofophifhe und die rea- 
liſtiſche Methode ineinszubilden, daß man in einem Luft- 
ballon aufzufteigen und aus der Dogel-Perfpective ein 
Land, einen Welttheil, oder ven ganzen Erdball mit den 
Ternröhren einer fublimirten Cinbildungsfraft zu be- 
trachten und mit dialectifhen Yormeln zu photographiren 
verfteht, daß man nicht nur das perfönliche Leben, fondern 
die Welt-Gefchichte zu entfärben, zu entfleifchen, zu ent- 
feelen; daß man das Weltleben auf einen wifjenfchaft- 
lihen Schematismus zu reduziren verfuht. — Dies ift 
dann der abfolute Wit, nämlid die Sronie, welde 
unfere Seele für den DVerftand zu escamotiren verfteht. 
Sie bleibt aber dabei nit ftehen, fondern verläugnet 
den fubjectiven Berftand für die objective Welt-Vernunft, 
und dieſe legtlich für vie welthiftoriihe Grammatik, Dia- 
lectif und Mathematif, die in Kraft Kiterarffcher Licenz 
und Naivetät mit der concreten Welt-Geſchichte identi- 
ficirt wird. Ä 
Die Leute Des großen. Stoffs und Styls abftrahiren, 
wie die antifen Tragöden, von der Seele und Perſön⸗ 
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lichkeit; fie fteden Masken vor das Geficht und fchreiten 
auf dem modernen Kothurn, nämlih auf welthifto- 
rifhen Siebenmeilen- Stiefeln einher. Die Poeſie 
diefer Leute vom großen Etyl und Gefhmad beftcht nur 
darin: mit einem fpeculativen Spinnefaden den Erdball 
oder am liebften das Weltall zu umfafjen und lauter 
Meridiane zu ziehen, ohne irgend eine Öravitatton gegen 
irgend einen bejtimmten Punkt; von einer VBerihmelzung 
mit einem ſolchen Tann alfo feinen Augenblid tie Rede 
fein. Es ift eine Öefchmadlofigfeit, wenn man, wie Jean 
Paul, zehntaufend Gravitations - Bunfte etabliit, wenn 
man ohne Aufhören von allen fleinften Dingen ange- 
zogen und abjorbirt wird, wenn man bie ganze Seele 
und den ganzen Geiſt an tie Heinften Stoffe, an curiofe 
Einfälle und noch curiofere Formen zu verfehmenten 
pflegt. Aber es ift eben fo abgefhmadt und ned) uner- 
quicklicher, noch widernatürliher, wenn man, wie tie 
Claſſiker und Styliften ter jüngften Seit, lauter Welt- 
freife und feine Herzpulfe, lauter Formen und feinen 
Kern, lauter Anatomie oder Zeichnung, aber fein Fleiſch 
und Blut, lauter Schulvernünftigfeit und feine natür- 
lihen Sympathieen bejigt; wenn man tie Welt-Geſchichte 
ohne ihre Fleifhwärzchen und ihr Blut in Befig nehmen 
will! 

Ein junges Genie, zugleidy mit edler Dreiftigfeit und 
Thatkraft betraut, ift ein Ungeheuer, vie fchredlichite Pö— 
nitenz für die gute Geſellſchaft, da fie von ter Tradition 
und Convenienz in Künften, Sitten und Wifjenfchaften 
lebt. Ein junges, unreifes und reformſüchtiges Genie 
ift die Antipathie aller Leute, welche vom guten Gefhmad, 
von Den conventionellen Accomodationen, von den liebens- 
würdigen Manieren und von dem auf fie gegründeten 
Geiftes - Comfort Profeffion machen. Die diftinguirte 
Gefellichaft, welche in ver Aisance, im à plomb, in dem 
Verkehr mit äfthetifchen, elaftifchen und bequemen Formen 
ihr Weſen ausgeftaltet, fann Alles leichter vertragen, als 
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die Alterationen ihres Comfort und ihrer Freimaurerei 
des guten Tons durch Dreifte und fchroffe Genies. — 
Aber nicht nur die Ariftofraten, fondern wir Alle leben 
nur mit Hülfe von Yormen, die eine exoteriſche und efo- 
teriihe Gefchihte, einen Idealismus und einen Rea- 
lismus, einen Geift und einen Körper haben, und neben 
ver Buchftäblichkeit eine Symbolit in Anfprud nehmen, 
der man nicht ohne ſymboliſchen Berftand gerecht werden 
kann. Diefe Formen find eben fo wenig in ihren ela« 
ftiihen als in ihren feften Theilen, eben fo wenig in 
ihren Confequenzen, als in ihren capriciöfen Inconſe⸗ 
quenzen zu expliziren, zu begreifen, over zu entfchlagen, 
fals man fih nicht der ganzen cultivirten Welt, ven 
Künften, ven Wiſſenſchaſten, ven Sitten und Fiteraturen 
als Barbar entgegenftellen wil. — Die Hanphabung 
biejer Formen, mit denen unfer ganzes Leben verwachſen 
ift, ihre Zügelung, Loderung, Vereinfahung und Com- 
plication, ihre feine Interpretation und Kritik, das ganze 
Geheimniß, mit diefen fittlihen Formen zu leben, ſich 
und Andere an ihnen zu bilden, fi und feine Neben- 
menſchen mittelft ihrer zu binden, zu löfen, zu herrfchen, 
zu verftehen und zu tariven; die Kunft, mit diefen Formen 
zu chicaniren, zu foulagiren, zu müflifiziren, zu prellen, 
zu dupiren, zu heiligen und läderlih zu maden, feßt 
eine lebenslängliche Routine, und dazu nody ein ange» 
bornes Talent, ein Cultur-Erbe gebildeter Eltern 
und Borfahren voraus, wenn es zur PVirtuofität, zur 
wahrhaft feinen Yebensart, zur gefelligen Bildung, zum 
feinften Wig, Takt und Gefhmad kommen fol. Für 
dieſe Minfterien hat das junge Genie, hatte auch Sean 
Paul feinen Sinn und Verftand. Er produzirte Formen 
aus feinen Cingebungen heraus, alterixte bie Fünftlerifche 
wie die willenihaftlihe Gonvenienz, vie Methode, ven 
Schematismus, ten Styl, und wurde nidt felten ein 
Ungeheuer von Gefhmadlofigkeit, jo daß felbft Schiller 
und Göthe, tie doch mit ihrem Genius ven Genius 


Richters herausfinden mußten, den Autor der unficht- 
baren Loge und der Hunds-Pofttage zc. nicht mit Unrecht 
einen »Bodshirjh“ (ZTragelaphos) nannten. Aber 
der edle Hirfch Hat gleichwohl den unedlen garftigen Bod 
abgeftoßen, oder er it nur ſcheinbar mit einem folden 
verwachſen gewefen. 3. Paul war und wurde ein Dichter 
sui generis, ein Genius, der zwar feinen Kunft- und 
Literatur-Maßſtab verträgt, aber dafür auch leine Schul: 
Tineale, feine fremden Cbenmaße, und wären e8 folde 
von Griechen und Römern, verfchludt und ſchlecht oder 
gut affimilrt Hat. Wir brauchen neben fo vielen Lite— 
raten, die mit einem Mengefutter, oft nur mit Chablonen, 
aus allen Zonen und Zeiten großgezogen worden find, 
auch Menſchen, die auf der vaterländiſchen Weide groß 
geworden find und an der Eigenart ihres Volksſtammes 
ihre Individualität in aller natürlichen Herzensfraft ent- 
widelt haben; zu ihnen, zu den: Haman, Hippel, Möfer, 
Lichtenberg gehört 3. Paul; er ift ihr Herz und ihr 
Haupt. 

Da unſerem Jean Paul und den Romantifern über: 
haupt nit mit Unredit ein Mangel an Weltver- 
ftand zum Vorwurf gemaht wird, fo mag mir über 
jenen Berftand noch ein Schlußwort vergönnt jein. 

Eine tiefe Leidenſchaft, ein Wehe oder eine wahre 
Freude, ein einziger Augendlid des entzündeten Herzens, 
ja nur des fehenven Auges, des hörenvden Ohrs, meiht 
uns tiefer in das Geheimniß des Lebens ein, als aller 
Berftand der Welt! — Es giebt einen vollbejeelten 
Poeten-Berftand; aber was in der profanen Welt 
»Berftand“ genannt wird, das iſt eben nur die 
Erfenntniß der endlichen Natur der Dinge, der 
Menjchenträfte, der Ideen. — Wem bie finnlihen 
Grenzen, die Formen aller Kraftäußerungen und Ent: 
fhlüffe, die Reibungen der Kräfte, die Zufälligkeiten, 
melde ſich zwiſchen Urſach und Wirkung einfchieben, die 
Metamorphofen ver menfchlihen Natur und Berhältniffe, 
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tie Formen, in welchen alles Ideale und Subjective ver⸗ 
mittelt werden muß, (wenn es verftanden und effectiv 
werten fol), alle Augenblide gegenwärtig ıft, 
der hbatnad dem Urtheil der Welt Verſtand. 
Ein folder Verſtandes-Menſch orientirt fih nicht von 
den Ideen und Idealen zur Wirklichkeit, fondern von 
diefer und von den conventionellen Formen zu den Ideen; 
er verfteht die Formen mit überlegenem Geiſte zu comes 
biniren, zu handhaben und effectivo zu maden; er weiß 
Menfhen, Dinge und PVerhältniffe zu feinen Dienften 
zu zwingen, den Wind in die Segel zu fangen und ben 
Geſchäfts-Mechanismus zu tractiren, und er beherzigt 
por allen Dingen die lächerlihe Kluft zwifchen den Ideen, 
ten Yormen, den Leuten, ven Stoffen und der Alltags- 
wirklichkeit. Diefe Praris nennt die Welt ven pofitiven 
Wis. Ihn befigt der Romantiker allerdings nicht und 
wird dadurch oft lächerlich; aber verfelbe Menfch, welcher 
mit feiner Kenntniß der trivialen, der endlichen, formalen 
und mechaniſchen Seite aller Dinge, Menſchen und Ge— 
Schichten, viefelben feinem Willen unterwirft und, wie Na 
poleon, ver tyranniſche Mafchinift eines ganzen Welttheils 
wird, der hat darum noch lange Feinen befeelten 
Berftand und begreift oft nicht fo viel von der Seele 
und Genefis, von der Bildkraft und den Gottes-Myſterien 
der Dinge, wie ein folder Romantiker, der für einen 
Träumer, Taugenihts und Simpel paffirt. — 3. Paul 
wie Schiller beſaßen feinen eracten Leuteverftand ; aber 
eben tiefer Mangel ijt e8, in welchem ihr Adel und ihr 
Zauber über alle edleren Naturen befteht. 


XVII. 


Die deutſche Myſtik und die moderne 
Lichtfreundlichkeit mit Gloſſen verſehen. 


Es iſt leider wahr, daß die Deutſchen und insbe— 
ſondere die deutſchen Schriftſteller und Gelehrten Jahr— 
hunderte hindurch zu ausſchließlich Idealiſten und Luft— 
ſchiffer geweſen ſind, daß ſie ſelbſt die Thatſachen der 
Geſchichte wie der Gegenwart und der materiellen Wirk— 
lichkeit mit ihren Träumereien und Syſtemen verborben 
haben. 

Es ift wahr, daß der Idealismus und der Roman- 
ticismus den praftifchen Berftand und den Sinn für 
bie Wirklichkeit ruiniren, und daß Derjenige, welcher 
die Welt nit fennt, ihr aud feine Gerech— 
tigfeit widerfahren laffen fann, ja daß mit der 
Unmwiffenheit und den Gefühl des begangenen Unrechts 
Berhärtung und Erbitterung wachſen müffen. 

Es war nothwendig, die Rechte der Gegenwart, der 
Wirklichkeit und ven Werth des pofitiven Verſtandes fo 
ftark zu accentuiren, wie es in der neueften Zeit ge- 
Ihehen ift, aber es ift eben um deswillen, und 
weil diefem Aufruf des finnlihen Verſtandes, von 
der ganzen Welt bis zur abſcheulichſten Ausnichterung, 
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bis zum Materialismus und Atheismus Folge geleiftet 
werden ift — und weil uns mit biejer neuen Heilß- 
und Lebens-Ordnung ein viel ſchlimmeres Uebel als das 
übermwuntene bedroht, an der Zeit, Darauf hinzumeifen, 
daß uns weder Das eine nod Das andere Ertrem, fon» 
dern nur vie Wahrheit retten kann, welche eben fo 
wenig in ven Ercejlen des Idealismus und der Pie- 
tiejterei, al8 in tenen tes Materialismus und des Profan- 
Verſtandes liegt. 


Bisher war ter Ideal-Sinn wenigftens bei ven Ge— 
lehrten und bei der Öeiftlihfeit vertreten, er hielt ſolcher⸗ 
geftalt tem Profan-Einn der großen Maſſe da8 Gegen: 
gewicht. Mit feinem Verſchwinden fällt die Welt noth- 
wendig ber Öemeinheit und Barbarei zum Raube. Rom 
ging trog feiner Nationalfraft an feinem monftrofen Ma- 
terialismus und an feinem Profan-Verftande zu Grunde; 
und ein römiſches Zeit-Alter droht der heutigen Welt. 


W. v. Humboldt fagt tieffinnig und wahr: „Es findet 
fih in der ganzen Oekonomie des Menſchen-Geſchlechts 
auf Erden, daß eben dasjenige, was feinen Urfprung im 
phyſiſchen Berürfniffe hat, bei der weiteren Entwidlung 
den iveellften Zweden tient-, aber bevor es zu 
dieſem Dejtilat des Geiftes aus dem Naturalismus 
kommt, vergehen Jahrhunderte und Sahrtaufende, wie 
wir an der Cultur-Geſchichte, .insbefondere des Orients 
— umd an jedem Bauerborfe nod heute erfehen. — Nir- 
gend find vie materiellen Bedürfniſſe befjer beftellt als 
in England und Nerdamerifa, gleihmwohl will der Idea⸗ 
lismus dort nicht gedeihen. 


Es ift mit diefem EntbindungssProceß des idealen 
Lebens aus ver Materie und gemeinen Wirklichkeit, wie 
mit der Keligion, die fi) nach der Meinung der PBrofan- 
DVerftändigen mit einem Mal im reifen Alter finden fol. 
Wenn aber die Mutter dem Knaben nicht die Hände 
Taltet, fo betet er au nicht als Mann. 


Theorie und Praris, Beten und Arbeiten, Mate- 
rialismus und Idealismus müſſen von vorne herein zu 
gleihen Rechten gehen. 

Die Literaten mußten den übertriebenen Tugenden 
wie Schwächen des deutſchen Volkes entgegentreten, dabei 
verfielen fie aber niht nur in ven Irrthum, die edelſten 
Kräfte um ihres Mißbrauchs in die Acht zu thun, fon- 
bern fie übertrugen Miferen und Dummbeiten der ge- 
bildeten Stände und zunächſt ihrer eignen Kafte auf vie 
Nation. Und fo find denn die Deutſchen in den Berruf 
der Sentimentalitäit, der Ideologie, der Romantik, des 
religiöfen Myſticismus und der transfcendenten Tendenzen 
gefommen. Aber mit Ausnahme ver Schwaben, ver 
Heffen und weniger andrer Weberbleibfel von beutfchen 
Bolksftimmen, melde allerdings einen Genius für 
theoſophiſche Grübeleien und eine Reſpekt fordernde Ge— 
müthstiefe bekunden, wiſſen die Deutſchen aller Lande 
verzweifelt wenig, ſowohl von Romantik als von Theoſophie. 

In Polen, in Frankreich und Italien, oder gar in 
Rußland und in der Türkei exiſtiren freilich ſelbſt unter 
den gebildeten Ständen nicht ſo viel Procente Philo— 
ſophie, Romantik und Gemüths-Myſterien, als in Deutſch— 
land unter Bauers- und Handwerksleuten am nüchternſten 
Ort; alſo ſind auch dieſe Procente für die Geſchichte 
des deutſchen Characters von Belang; aber die relative 
Ueberlegenheit verwechſelt doch kein geſcheuter Menſch mit 
einer abfoluten Kraft und Potenz. Der Affe wird des— 
halb doch nicht zu den Menſchen gezählt, weil er dem 
Menſchen an Geſtalt, Verſtand und grimaſſenhaften Lei— 
denſchaften ähnlicher iſt wie jedes andere Vieh! 

Es bleibt alſo eine Thorheit der modernen Literaten 
und beſonders der Radikaliſten und Naturforſcher vom 
neueſten Styl, bei allen Gelegenheiten in ſolcher Weiſe 
von der deutſchen Myſtik, Romantik und Sentimentalität, 
von der deutſchen Philoſophie und Poeſie zu peroriren, 
als ob man jeden deutſchen Schuſter-Geſellen für einen 
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Better von Göthe's Schufter, von Hans Sachs, over 
von Jakob Böhme Halten dürfte, al8 ob alle veutfchen 
Bürgermädchen Seherinnen von Prevorft,. und nur bie 
deutfhen Purmacher-Mamfells, die deutſchen Laden⸗ 
Sünglinge NRomanlefer wären. Auch im romantiſchen 
Mittelalter waren die Deutfchen nicht jo maſſiv roman- 
tifch und theoſophiſch wie es uns nad) ihrer Hinterlaffene 
Ihaft in Künften und Piteratur-Werken erfcheint. Künfte 
und Wilfenfhaften wurzeln wohl im Boden des Volkes, 
ber Zeit und des Himmielöftrihs, feßen aber Keime und 
Samenförner voraus, die nit in der großen Maſſe der 
Individuen liegen. An ven mittelalterlichen Domen haben 
nur Einzelne gebaut, von bdiefen Einzelnen haben jehr 
Wenige die Conftructionen und das Techniſche verbeflert, 
oder gar vie Ideen der Bauwerke begriffen und weiter 
entwidelt. Was jegt als Fertiges vor ung fteht, ift ein 
Bienenbau, an dem fi der Witz und Inftinft von vielen 
Sahrhunderten und Nationen betheiligt hat, fo daß auf 
die Individuen und auf die Öenerationen blutwenig trifft. 
Eben fo haben an ven alten Volks- und Kirchenliedern, 
an den alter Sprühmörtern und Märchen nur wenig 
Genies mitgevichtet, und endlich hat die Zeit das Poetifche 
und Heilige, das Bedeutfame an unferer Geſchichte fo 
ſehr verbichtet, das Profane und Beftiale fo ausgefchieden, 
daß das gefchriebene und übriggebliebene Mittelalter dem 
wirflihen vielleiht nur jo ähnlich ſieht wie der Spiritus 
feiner Maifche, 

In unfern ausgelichteten Tagen aber, auf einen ver- 
meintlicyen Ueberreft von Romantik und myſtiſchem Hell⸗ 
dunfel Jagd machen zu wollen, ift Abjurbität und Phan⸗ 
tasmagorie. 

Im Fatholifhen Deutfchlande ift troß einiger altvä= 
teriihen Chablonen und Sitten, troß des mittelalterlichen 
Kirchen-Ceremoniells und religiöfen Coſtüms im Volke 
nicht jo viel vertieftes Seelenleben als in proteftantifchen 
Ländern zu finden; feine Spur von dem transfcendent 
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geworbenen Geifte, ver hie und da im ſchwäbiſchen 
Volke eine Seele bis zur Sentimentalität potenciirte, 
eine vomantifhe oder myſtiſch-theoſophiſche Stimmung 
erzeugt. — Das heſſiſche Volk zeigt ſich zumädjit 
dem ſchwäbiſchen an Gemüthstiefe, an Geiftes-Feinheit 
und Character-Driginalität ebenbürtig, alfo auch für die 
Myſterien des Seelenlebens disponirt. 

Daiern, Baden, Oefterreih, Sahfen, Brandenburg, 
Braunfchweig, Hannover, Rhein Preußen und Polniſch— 
Preußen befigen verzweifelt wenig Romantif, Myſtik 
oder Metaphufif; und in Oft-Preußen befteht neben einer 
ſporadiſchen Phuntafterei, Aszetif, Theofophie und Sen- 
timentalität, als deren Nepräfentanten beziehungsmeife 
in der Literatur Hamann, Hippel, Herder und Hoffmann 
gelten fönnen, aud die Erbnahme des logiſchen En- 
thufiasmus und des Fritifchen Rationalismus von Herder 
und Kant. — Die Characterjolivität, die nüchterne 
Urtheilskraft, die Herzensfrifche, der arbeitstüchtige Pofi- 
tivismus und Humor des oftpreußiichen Volkes find Fa— 
fultäten und Tugenden, die mid) frappant an den Cha- 
tacter des englifhen Bolfes gemahnt haben. Der Mangel 
an äfthetifchen Qualitäten, an Grazie und converfationeller 
Liebenswürdigfeit bei Frauen und Männern, dazu der 
cyniſch brutale Character der gemeinen Leute, gehört 
gleihmäßig zu den Scattenfeiten des oftpreußifchen wie 
des engliihen Volks. — Was nun die Myſtik an ihr 
felbft, ihre Wahrheit und ihren Werth betrifft, fo er= 
Shridt man über die Gebirge von Blödfinn, Gefühllo- 
figkeit, Confuſion und Trivialität, welche von der ratio- 
naliftifhen Literatur über dies Thema zuſammengeſchwemmt 
und gemauert worden find. Die Schwierigkeit liegt hier 
wie in allen jublimen Dingen darin, daß wir einen 
Proceß reflectiren follen, der negativ und unbewußt in 
uns, wie der göttliche Geift, gleichwohl die Seele unferer 
Seele ausmadt. Ich frage nicht ſowohl was Myſtik 
und wie fie möglid iſt, als wo fie nicht ift; wie das 
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Leben ein folches chne Myſtik, d.h. ohne Wunder, ohne 
Uebernatur, ohne einen göttlichen Geift fein fann. Ich 
halte jeden Philofophen für nicht recht bei Troſte, ver 
die transfcendenten und reciprofen Procefje alles Lebens, 
der den Dualismus von Gott und Welt, von Himmel 
und Erde, von Geift und Materie, von Sein und Nicht⸗ 
fein, von Zeit und Ewigkeit, von Ih und NidsteIch, 
von göttlihem und menſchlichem Geiſte, welcher ſich alle 
Augenblide neutralifirt und doch wieder polarifirt, der das 
Ineinander und Auseinander dieſer Lebensfaktoren als 
fein Wunder und feine Myſtik befennen Tann! 

Der Umftand, daß das methodifhe, bewußte Ver—⸗ 
wundern die Schwadföpfe närrifh machen kann, und 
daß der Geift, wenn er nicht vom Wundergefühl erfäuft 
werben fol, der Seele mit einem Begriffs-Schematismus 
und mit Arbeits-Mechanik entgegentreten muß, ändert an 
der Wahrheit der Lebens-Myſtik nichts. 

Wir wiſſen Alle, daß man von lauter Dichten umd 
Denken, wie von übertriebener Ascetif ein Tollhäusler 
und Taugenichts werben fann; erklären darum aber nicht 
Poefie, Philofophie und Religion für ein Uebel over eine 
Abjurbität; was ſoll tenn alfo der Hohn über die deutſche 
Myſtik, als über eine extraordinaire Mifere und Abge- 
Ihmadthet. Man braucht nicht den orientalifchen Pan 
theismus zu Hülfe zu rufen, um deutlich zu maden, worin 
das Wefen oder Unweſen des Myſtiſchen beftehbt, und 
dag man feinen Widerſpruch in dem Wunter zu fuchen 
hat, wie das Allgemeine im Individuellen und dieſes 
in und mit jenem gegeben ift. — Wir brauden weber 
Heiden noch Spinoziften zu fein, um bei allen Gelegen⸗ 
heiten zu fühlen, wie das Endlihe im Unenplihen und 
diefes in jenem gegeben ift; wie ſich Freiheit und Noth— 
wenbigfeit, Geift und Materie gegenfeitig verneinen und 
affirmiren; wie Eines in Allem und Alles in Einem, wie 
Gott in der Natur und die Natur, die Menfchheit in 
dem Welt-Geifte weſet; daß dieſer Geift ein inmelt- 
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licher und gleihwohl ein außerweltliher Schöpfer fein 
muß. Da bätten wir Deutfhe und Chriften alfo an 
dem Gefühl und Begriff der Immanenz und Transfcen- 
benz, an ber Lehre des intramundanen und ertramundanen 
Gottes ein neues Moment der Myſtik, welches den orien- 
talifhen Religionen nicht convenirt. — Wir dürfen 
aber nur einen Augenblid bedenken und fühlen, wie unfer 
Ich alle Augenblide vom allgemeinen Leben verfhlürft 
und wiederum von ihm herausgegeben wird; wie in ber 
Perfon die Natur und die Menfchheit eingefleifcht, mie 
durch den Geift des Menfchen die ganze Welt zur Selbft- 
Anfhauung, alfo zum efjentiellften Daſein und zur 
Wahrheit gebradht wird: um zum lebenvigften Gefühl 
und Begriff der Lebens-Myſtik, der Gottes- und Men— 
ſchen-Myſtik gebradyt zu werben; um zu erfennen, daß 
alle Dinge nur durch ihren Gegenſatz beftehen, daß alles 
Sein im Nichtfein bedingt iſt, und daß die Geſchichte 
nichts Anderes, als die Entwidelung, die Steigerung und 
Bertiefung aller Lebens-Gegenſätze, der Naturnothwen⸗ 
digkeit und der Freiheit, des elementaren Naturlebens in 
uns, wie des Geiſtes, der Vernunft und der Leidenſchaften, 
alſo die Myſtik Gottes, der Natur und Menſchheit iſt. 
Eben daran, daß die gebildeten Leute die Exiſtenz 
und den Begriff einer Religion und Poeſie, daß ſie 
Glaube, Liebe, Ehre, Heiligung, daß ſie ein Wunder im 
Bewußtſein und in allem Daſein zugeben, und daß ſie 
gleichwohl die Myſtik desvouiren, kann man am 
frappanteſten erkennen, daß ſie nichts von jenen Mächten 
verſtehen, mit denen ſie ſo familiair enfilirt ſind; denn 
Myſtik iſt eben die Blume des Glaubens, der Liebe und 
Poeſie, das abſolute Element, in welchem die Religion 
und die Geſchlechtsliebe, die Phyſik und Metaphyſik, die 
Natur und die Uebernatur, die Menſchheit und die Gott⸗ 
heit zufammen fallen. Jeder Lump, den man über ben 
Genuß an einer Cigarre zur Rebe ftellt, weiß ihn zulest 
als einen überfinnlichen und myſtiſchen darzuftellen, und 
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zwar mit Redt; wie aber alle Dinge und Genüfle und 
zumal die Philofophie, die Poefie, die Religion, wie ihr 
Ceremoniell umd die Formeln ver Metaphufil, wie Dia⸗ 
lektik und jede finnlihe Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Emwigfeit und Uebernatur in Contakt und Pola- 
rität flehen, das beftreiten die rationaliftifchen Lumpe, das 
capiren fie nicht. 


* 
* * 


Jeder Menſch, der es zur Meifterfhaft in einer Kunft 
oder Wiſſenſchaft bringt, Jeder, der in einer Thätigfeit 
und Lebenslage alt geworben ift, wird, wenn er nicht 
eine abfolut profaifhe und gemeine Natur if, in My- 
ftifer innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber- 
hältniffe und feine Gefchäfte; er wird fo, weil er im 
Berlauf des Lebens und ter Situationen den Körper der 
Dinge, den Schematismus der Verhältniffe von der Seele 
und Symbolik unterfcheiven lernt; weil er erfährt, daß 
bie Seele der Dinge und Gefdhichten, mit der Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechjelbedingung fteht, 
welhe das ftrifte Auseinanverhalten des Objects und 
Subjects, der Materie und des Geiftes, des Wefens und 
der Form, des realen und des idealen Faktor, „der Er- 
[heinung und des Dinges an fih“, des Enplichen und 
Unendlichen, des imanenten und transfcenvdenten Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handelsmann lernt fublime, 
inftinftive Diagnofen, Handgriffe und Polititen; jeder 
denkende und fühlenne Menſch lernt ſolche Lebens⸗Ver⸗ 
hältniſſe, Einflüſſe, Lebens-Mächte und Myſterien kennen, 
von denen er fühlt, daß ſie unmittelbar erfahren werden 
müſſen, weil ſie über den lehr- und lernbaren Verſtandes⸗ 
Schematismus, über jede Bezeichnung und Regel hinaus⸗ 
gehn, weil ſie auf elaſtiſchen, auf flüſſigen, der Meta⸗ 
morphoſe unterworfenen Formen, auf einer Complication 
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von Elementen beruhen, die jeden Augenblid in eine 
andre Phafe treten, und nur mit dem Inſtinkte der 
GSelbfterhaltung oder des überlegnen, organiſatoriſchen 
Witzes beherrſcht und geftaltet werven fünnen. — Der 
Yürft und der Bettler, ver Feldherr und der Unteroffizier, 
ver Welthändler und der Dütenfrämer, der Moden-Fa— 
brifant und die Pugmaderin, der Diplomat und ber 
Winkel-Socialift, der Movden-Schneider, der Fournalift 
und der Commis-Voyageur, der Buchhändler, der Scrift- 
fteller und der Buchbinder, der Galanteriewaarenhäntler, 
der Conditor und Reftaurateur, der Cigarren- und Wein- 
händler, der Schaufpieler, Comödienſchreiber, Taſchen— 
jpieler, Hanswurſt und Frifeur, fie Alle werben ohne 
e8 zu willen und zu wollen, zu Myftifern, d. h. zu 
Leuten erzogen, melde ftill over laut befennen, daß es 
unconftruirbare, unfaglide, feinem noch fo feinfpürigen 
Berftande zugängliche Myſterien, Symptome und Kirifen 
giebt, daß jedes Ding und Gefhäft, und daß 
jeder Augenblid des Menjhen mit allen andern Dingen, 
Derhältniffen und Kräften fo unberedhenbar verfchlungen 
ward, wie ein Einſchlagsfaden mit einem Funftreichen 
Damaft-Gemwebe, deſſen Schiller: Farben, Lüftre und 
Deſſains die Mode-Capricen und Mode-Leidenſchaften find. 

Worin unterfcheidet fi) nun das Glaubensbekenntniß 
des Theofophen, den man vorzugsmeife einen Myſtiker 
nennt, von der innerften Lebensfühlung eines Fürſten, 
eines Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
Willen und Gewiſſen eines denkenden und fühlenden Yand- 
wirths, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichters oder 
einer Frau, die nur ein wenig Sinnigkeit, die ein Gefühl 
von den Myſterien ihrer Ehe und Mutterſchaft beſitzt, 
als darin, daß dem verhöhnten Myſtiker die Aufzugsfäden 
jenes Lebens⸗Gewebes, an meldes alle Menſchen glauben, 
vom Himmel bis zur Erbe, vom Jenſeits bis zum 
Dieſſeits reihen; daß er durch fie den Welt-Geift mit 
allen Dienfchen-Geiftern und Seelen verbunden fein läßt; 
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daß er an einen ertramundanen Gott glaubt, der zugleich 
ein intramundaner zu fein, ber nicht nur von außen zu 
ftoßen, fondern fih aud mit allen Menfchenherzen zu 
verweben, ter die Seelen von feiner Natur-Seele abzus 
zweigen und doch mit feinem Geiſte zu verbinden, ber 
die zerriffenen Fäden wieder zu Inüpfen, vie Webe-Ma⸗ 
ſchine zu controliven, die Naturkräfte zu reguliren, bie 
natürlichen Mufter (vie Welt-Gefchichten und Biogoaphien) 
in die himmlischen Quadrate einzuzeichnen, und wenn er 
will, in einem Augenblid die natürlichen Arabesten in 
übernatürlihe Yigurationen zu verwandeln und zu vere 
klären vermag. 

Eine Berlobte, eine Ehefrau und Mutter, ein Land— 
wirth, ein Lchrer und Geiftlicher, ein Richter und Arzt, 
ein Fürft und Minifter, ein Diplomat, ein Dichter, 
Denker und Mufifer, ein Geſetzgeber und Reformator, 
die nicht fühlen, daß fie von einem unausfpredylichen, 
unausdenfbaren, jedem Galcul halb entzogenen, weil ron 
einem göttlihen Willen und von einer Weltorbnung be— 
herrſchten Myſterium bewegt werben, verbienen nicht den 
Namen, melden fie führen, und würdigen fi, indem fie 
das Unendliche im Menſchen läugnen, noch tiefer herab, 
als ſolche Myſtiker und Asketen, welde die Forderungen 
unferer finnlihen und endlichen Natur zurückweiſen, itt- 
dem fie den gefunden Menjchen-Berftand und eine gemein» 
nützliche Thätigkeit verachten. 

Es giebt eine himmliſche wie eine irdiſche Bewegung 
im Menſchen. — Mit irdiſcher Geſchäftigkeit allein iſt 
nichts gethan, wenn nicht ein Denken, Fühlen und Glau⸗ 
ben dazu fümmt, das über Welt und Zeit hinausgeht. 
— ir dürfen nicht müffige Träumer fein, fo lange 
wir in diefen Leibern wandeln, melde Leibes⸗Nothdurft 
erheifhen; wer aber über der Tagesarbeit und Gorge 
vergißt, Daß er in Kraft des Geiftes und einer unfterb- 
lichen Seele lebt, der bleibt ein gefhäftiger Narr. Wer 
in ter Arbeit nur das Mittel erfieht, fi geachtet, geſund 
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und am Leben zu erhalten, wen nicht das Gefühl eines 
unausſprechlichen Weltheiligthums, eines heiligen Geiftes 
bie Bruft erfüllt und den Impuls zur Arbeit giebt, fo 
daß ihm alles Thun und Laſſen, alles Erlebniß und vie 
ganze Natur zu einer Abbilplichfeit überfinnlicher My— 
fterien erhöht wird, wer feine Arbeit nicht fo überbichtet 
und überbenft, daß er mit ihr Geiſt und Seele groß 
zieht und einen Körper für die Keligion geminnt, der 
bleibt mit allen Werktüchtigkeiten, Tugenden und Ver— 
dienſten ein gejchäftiger Kothklumpe und ein Fratz; — 
der gehört eben ven Leuten an, die nicht begreifen und 
fühlen fünnen, daß nicht die Geifter um der Körper und 
Arbeiten willen, ſondern daß Körper und Arbeit um des 
Geiftes und der Seele willen da find, und daß die Natur 
in Kraft der Uebernatur eriftirt. 

Bon jeder jungen Mutter ift es befannt, daß ihr vie 
Mutterfhaft ven Verſtand und die Sinne für die Pflege 
und Erziehung ihrer Kinder ſchärft. Das Leichtfertigfte 
Mädchen wird eine ſorgliche Mutter und die Mutterſchaft 
bildet fi) zu einem Organ, durch welches fie die My— 
fterien ver Natur, ver Gottheit und des Menfchenlebens 
begreift. „Wem Gott ein Amt giebt, giebt er den Ver— 
ftand.v Eben jo verwandelt der Befig das Geld und 
jede Vollmadıt Seele und Geift im Menfchen. 

Diefe Thatſachen zeugen auch für die Myſtik ver 
Welt. Aber nicht nur die Verhältniffe und Erlebniſſe 
oder der Befig und die Sorge, nidt nur das Dichten 
und Denken, fondern die gemeinfte Arbeit affimilirt ſich 
unferm Berftande, unferer Sinnlichkeit und Seele, bildet 
unfern Character, wird in uns Perfon; wer aber in biefer 
Einfleifhung, in dieſer Vergeiftigung des äußerlichen 
Thuns und Lebens eine Lebens-Myſtik zu begreifen 
vermag, wie kann der fo befrembet oder empört über 
eine Bhilofophie und Lebensrihtung thun, welde eben 
die Thatſachen der lebendigen Gottes-Myftif zum Thema 
und Ausgangs-PBunkte ihrer Bildungs-Procefje nimmt. 
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Der lebendige und myftertöfe Begriff des Abfo- 
Iuten iſt nit nur die abftrafte Jneinsbildung 
oder Neutralifation des Subjectiven und Objectiven, des 
Geiſtes und der Materie, des Dinges und feines Be⸗ 
griffs in der philoſophiſchen Dialektik, fondern die In- 
farnation des Reichthums der Natur» und Menfchen- 
Sefchichte in einem Dichter umd Denker, in einem Ge- 
nins, in der Perfon! 

Der Geiſt der Welt und die Seele ver Welt, die 
Quinteſſenz der Natur und Menfhheit müffen in einer 
Menihen-Seele, Menſchen-Sinnlichkeit und in einem 
Menſchen-Geiſt fid) zum künſtleriſchen Wig und zum 
Wort concentriren, dann giebts ein lebendig Abfolutes, 
ein Myſtiſches, anders nicht. Gott muß Fleiſch und 
Wort werben wie in Chrifto; das Ineinander von Sache 
und Begriff ift nur ein Moment des Abfoluten und der 
Welt-Fülle, aber nicht das Myſterium und ver Wi der 
Welt. 

Ein begeiftertes Herz und ein fchematifirter Verftand, 
liebensmwürdige Accomodation und eine Characterfeftigfeit, 
die aus dem Gemiflen fommt, natürlihe Bonhommie und 
viel mutterwigige Kritik erzeugen eine köſtliche Polarität, 
die fid) im Humor zu verfühnen fucht. 

Man verföhnt fich felbft mit der bornirten und kranken 
Myſtik, wenn man die abfolut rationalen, die antimyſti—⸗ 
fhen, die ſchaalen, ſchäbigen Philofopheme der Neuzeit 
an fid) kommen laſſen ſoll. — Ein natürlih und über- 
natürlid) gearteter Menſch kann ohne Gottesläfterung ges 
danfenträge werben, aber nit mit nüchternem Muthe 
die Zukunft vorweg nehmen und prophezeiben. AU dieſe 
Zufunfts-Conftructionen, dieſe Anticipationen der Ges 
ſchichte, dieſe Zukunfts-Muſik, Zufunfts-Medicin, Zukunfts⸗ 
Kirche, Zukunfts-Politik ꝛc. find deshalb fo unerträglich, 
gottesläſterlich, proſaiſch und abſurd, weil ſie auf einem 
bornirteſten Verkennen aller Grund-Geſetze des Lebens, 
der Geſchichte und des Menſchen-Gemüths beruhen. Alle 
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Geſchichte geht gleihmäßig aus Freiheit und Nothwen: 
bigfeit, aus Natur und Geift und nicht aus Menfchenwig, 
Willenskraft und Willensfreiheit allein hervor. — Wir 
müſſen freilich fhwimmen oder rudern, aber das Waffer 
trägt unſern Körper wie unfer Schiff. — Wir können 
und wir wollen nicht wiffen, wie ſich unfer Leben und 
Geſchick, unfere Künfte und Wiffenfchaften weiter ent- 
wideln und welchem Ziel fie entgegengehen. — Wir 
wollen uns nicht den unergründliden Natur-Metamor- 
phojen und noch meniger. dem Willen und dem Cegen 
Gottes entziehen. Wir mollen niht die Freiheit des 
Willens und die Vergötterung des mwiljenfchaftlichen Ver— 
ftandes fo weit treiben, daß die unerforfchlihen Kath: 
Ihlüffe und Segnungen ter Gottheit für uns entbehrlich 
werden; unfer Gemüth, unfer Herz, unfere Poeſie, unfer 
Wunder-Glaube, unfre Neligion müfjen an ven Gevanten 
zu Grunde gehen, als fünnten und dürften wir unfre 
Cultur-Geſchichte anticipiren und ganz allein unferes 
Schickſals Schmiede fein. Wir rudern und fangen zwar 
den Wind in die Segel, wir bauen das Schiff, aber die 
Gottheit führt das Steuer und hat die Sterne an ben 
Himmel geftelt; fie gebietet ven Wellen, und wenn wir 
aud nad) Weiten jchiffen, maden wir dod) die Bewegung 
der Erde von Welten nad) Often mit. 
* * 

In der Muſit giebt es glücklicherweiſe noch eine 
Freiſtätte für Diejenigen, welchen Seele genug übrig ge— 
blieben iſt, um zu fühlen, daß keine vollſtändige Pſycho— 
logie möglich iſt, daß die Myſterien der Natur in uns 
ſich jeder Analyſe, Verſtandes-Vermittlung und Definition 
entziehen, daß die gangbaren Kategorieen der Ethik und 
Aeſthetik, auf die Muſik in Anwendung gebracht, eine 
abſtrakte Mathematik bleiben müſſen, daß der Menſch, 
wenn er Muſik producirt oder reproducirt, eine tranſcen⸗ 
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dentale Kraft entwidelt, die fo weit über alle lehr- und 
lernbare Wiſſenſchaft und Sprache hinaus procelfirt, wie 
der Welt-Geift über die materielle Welt — wie die Ueber- 
natur über die Natur. 

Die Aefthetif hat die Kategorien des Naiven, Sen- 
timentalen und Elegifhen, des Satyriſchen und Humo- 
riftifchen, des Erhabenen und Anmuthigen, des Plaftifchen 
und Muſikaliſchen erfunden; aber wir erfahren täglich, 
daß innerhalb der Centimentalität, der Naivetät oder bes 
Humors eine Welt von Mannigfaltigfeit proceffirt und 
Formen bildet, und daß die Unterſchiede inner- 
halb einer und derfelben Kategorie fo wejentlid 
fein können als die zwiſchen ven verjchtevenen Kate- 
gorieen ſelbſt. Man fühlt, daß ein Hund in den Augen- 
blidfen, wie er im Gram auf feines Herrn ©rabe ftirbt, 
eine Ceelen-Potenz befundet, die doch ficherlich derjenigen 
überlegen iſt, welche fid) im Canibalen dann verwirklicht, 
menn er Menſchenfleiſch verſpeiſt oder feine abgelebten 
Eltern mit der Keule erfchlägt. Der cultivirte Natura- 
lismus fann mehr Sittlichkeit in fich fallen als ein bar- 
barifches Märtyrerthum und umgefehrt dieſes mehr Di— 
pination als eine metaphufifche Prophetie. — Es giebt 
plaftiich-naive Humore und fehr zerfahrene geftaltlofe 
Naivetäten. Es giebt vollfommen naive und bivinatorifche 
Reflerionen und fritifcherefleftirte Naivetäten. Es giebt 
confufe Kegelmäßigfeiten und eine methodiſche Raſerei. 
Es giebt einen logifhen Enthufiasmus und einen Sche— 
matismus in Seele und Gemüth, eine Gewiffens-Mathe- 
matif. Es giebt eine grammatifche Poefie und eine poe- 
tiſche Grammatik; die erfte ftedt in Klopftods Meſſiade, 
die andere in ber deutſchen Grammatik von Jakob Grimm. 

Die Fugen-Muſik von Sebaftian Bach zeigt ganz fo 
eine Welt von Humor, Naivetät und Sentimentalität 
auf, als Beethoven und Mozart. 

Das Alles will fo viel fagen, daß mit SKategorieen 
nur mathematische Lineamente, nur ganz abftrafte Beftim- 
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mungen gegeben find, von denen die Tiefe und ver Reich— 
thum des wirklichen Lebens und die Myſtik des See- 
lenlebens nicht augerührt werden. Es giebt feine ge 
nügend förmlichen Vermittlungen zwifhen Seele und 
Berftand, oder Verſtand und Sprade. 

Die Jublimften, vie verzweifeltften und befeeligenpiten 
Thatlahen des Menſchen⸗-Lebens, die Myſterien der Welt- 
und Naturgeſchichte ftehen nicht felten außer allem Con» 
tact mit den Begriffen der wiſſenſchaftlichen, fittlicdyen 
und fünftlerifhen Convenienz. 

Es giebt feinen förmlichen, feinen ſprachlichen Ver— 
ſtand von der Seele und Muſik. — Unſere ſublimſte 
ethiſch-äſthetiſche Terminologie Hat gar fein Verhältniß 
zu den Proceſſen und Thatſachen, welche aus der Pola— 
rität und Neutraliſation von Seele und Geiſt, von 
Natur und Uebernatur, von Materie und Geiſt, von 
Herz und Vernunft hervorgehen. Wer ſie erlebt, der 
weiß, daß Muſik, Seele, Phantaſie und Gefühl für den 
Verſtand etwas ſchlechthin Inkommenſurables ſind, 
und daß die Schönheit der Muſik, die Genugthnung an 
ihr recht eigentlich darin liegt, daß man das Leben und 
ſich ſelbſt der wiſſenſchaftlichen Analyſe, ver Verſtandes— 
Tyrannei und Verſtandesklarheit entzogen fühlt. 

Die Muſik hat nichts deſtoweniger ihren aparten Ver— 
ſtand, von welchem aber der logiſche und conventionelle 
Verſtand zuſammt tem Wortverſtande aufgelöſt wird. 

Wie dies möglich iſt, lehrt die Religion, das über— 
natürliche Gewiſſen und das Herz jeden Menſchen, der 
noch einen Reſt von dieſen altfränkiſchen Facultäten und 
Requiſiten aus der modernen Fluth errettet hat. 

Wie es möglich iſt, daß der muſikaliſche Componiſt nicht 
ſchlechtweg närriſch wird, oder wie ein Mathematiker, 
Grammatiker, Logiker und Calculator noch ſo viel muſi— 
kaliſchen, poetiſchen und ſymboliſchen Verſtand, wie er ſo 
viel natürlichen Inſtinkkt und Gemein-Gefühl conſervirt, 
daß er ſich wie ein ſinnliches Geſchöpf bewegen, z. B. 
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Balance auf zwei Beinen halten, over ſich mit dem Löffel 
gerate in den Mund treffen fann, das ift aud ein Stüd- 
hen von der wirfliden Myſtik und myſtiſchen Wirklichkeit, 
die wir alle Tage erleben ohne fie al das Wunder zu 
tariren was fie ift. 

Die Weltunfhauung und Weltfühlung — die Dia- 
(eftif der jo verrufenen Myſtiker ſchließt durchaus nicht 
mehr Confuſion und Berftandes-Auflöfung in fih als 
das „JIneinander« von Materie und Geift, von Ber- 
ftand und Sinnlichkeit, von Schein und Sein, von Form 
und Wefenheit, von Ih und Nicht-Ich, von GSelbftbe- 
wußtfein und allgemeinem Leben, von Freiheit und Noth- 
wentigfeit, von Endlichkeit und Unendlichkeit, von Dief- 
ſeits und Jenſeits, meldyes zugleidy ein „Außereinan- 
der, nämlid eine Polarität zu fein verfteht, bie fich 
jeden Augenblid neutralifirt. 

Ver nad tem Studium der Hegelfhen Logik und 
Dialeftif, nad diefem Identificiren und Dualifiren von 
Sein und Denken, von Sein und Nidtjein, von Wort 
und Sade, von Phyſik und Dialektik, von Vernunft und 
Wirklichkeit, und von allen Gegenfäten der Welt, — 
noch von dem Myſtizismus der religiöfen Dogmen genirt 
jein fann, — der läßt freilich zu wenig Logik an fid 
fommen, und ſucht mit der Kirche obenein Krakehl. 

Was Har gedacht ift, peroriren die Berftandes-Gläus 
bigen, das muß fih aud) Klar ausprüden laſſen — ges 
wiß; aber das Klare ift eben das gefühllos und abftraft 
Gedachte. — Der vollbefeelte, infpirirte, von allen Kräften 
Himmel und der Erden getragene Verſtand kann ums 
möglid ein mathematiſch klarer Berftand fein! Die con- 
crete Empfindung läßt fid) zu einer generellen beftilliren 
und iſt dann allerdings Kar; aber eben darum ohne 
überfhüffige Seele, und verglichen mit bivinatorifchem, 
mit liebevollem Empfinden nur ein abftralter Proceß. — 
Das konkret Empfundne und konkret Gedachte wird um 
teswillen ein Moftifches und Helldunfles fein; die 
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fublimften Procefje und Thatſachen laffen fi) eben als 
folhe unmöglich definiren und beweifen, d. h. auf Ver— 
ftand, Sprade und Sinnlichkeit übertragen; fie müffen 
erfahren, geglaubt, geahnet werben; fie find eine Selbft- 
offenbarung, fie umſchreiben fih nur mit ihrem 
eigenen Sein. 

Die Laien und Naturaliften find nicht nur confufe, 
fontern fie trennen aud) ſolche Begriffe, tie zufammen- 
gehören. Ganz fo fündigen aber die Öelehrten in an— 
derer Art; fie vergeſſen die erbetene Erlaubniß: vie Har- 
monie und Einheit des Lebendigen, durch abftrafte Be- 
griffe, durch einen firirten Dualismus von Geiſt und 
Materie, von Subject und Object, Natur und Vernunft 
zu trennen; fie ſcheiden ganz profan und gefühllos, mas 
Gott und Natur zufammengefügt haben. — Sie begreifen 
nit, daß Las Gonfundiren der Begriffe zwar ein 
Hinderniß des Berftandes, aber die Wahrheit, die In— 
tenfität und Harmonie des Seelenlebens ift —; und 
dann wieder reduciren fie durch Abftraction und 
Schematismus die Mannigfaltigkeit des Lebens auf eine 
Identitäts-Philoſophie, — chne einzufehn, daß dies 
Hoentificiren eben nur in dem Mangel an entwidelter 
Sinnlichkeit, an Herzens-Routine, an Inftinkt für das 
individuelle Leben feinen Grund hat. Nur die Sym- 
pathieen des Herzend erjchliegen uns das Myſterium des 
individuellen Lebens, und nur vie Herzens-PBraris ift es, 
melde die Sympathieen und Antipathieen zu einer Ge— 
fühls-Energie, zu einem Wit des Herzens, zu einem na— 
türlihen Character ausprägt, von weldem der Dutzend— 
Gelehrte eben fo wenig weiß, wie ver Yate und Prakti— 
fant vom dialeftifchen Proceß. 

Die Denkgläubigen fünnen gar nit glauben, wie 
aus dem Foealismus ein Kealismus hervorwachſen kann, 
und doch find fie es eben, welde der Heffnung leben, 
daß fid) al diefe modernen Societäts-, Humanitäts- und 
Freiheits-Ideen folive Yeiber zubilden werben. — Wenn’s 
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der Welt-Geift will, wird e8 gefchehen; aber freilich mit 
den Abmwandlungen und Xeftriktionen, die fi jede Idee 
gefallen lafjen muß, wenn fie Verftand und Wirklichkeit, 
wenn fie Geſchichte werben fol. 

Die Myſtiker können freilich nicht begreifen, wie bie 
ſchönen und heiligen Ideen ſich von der Naturgefchichte 
in den Genitiv ftelen und Jahrhunderte lang becliniren 
Iafien müffen, bevor fie für vie Lebens-Grammatik nüte 
find, aber vie Profan-Verftändigen, die Hafler der exi— 
mirten Stände, aller Standes-Unterſchiede und öffentlichen 
Auszeihnungen, zeigen fid) eben jo bornirt, wenn fie 
fallen oder glauben follen, daß jede dauernd feit- 
gehaltne Idee fid, einen übernatürliden Ber- 
ftand, alfo einen Wetherleib zubilden kann, der darım 
nichts weniger eine Nealität ift, weil man ihn nicht mit 
Händen greifen kann. 

Der Ur-Irrthum des finnlichen Berftandes bleibt von 
Anbeginn der, nur der Materie ven Begriff der Realität 
zu vindiciren, während dieſelbe naturnothwendig mit dem 
Geſetz Des Geiftes, mit ven Ideen zuſammengedacht und 
einmal vergeflen werten muß, daß die Welt- 
Schöpfung aus der Bermählung des Geiftes 
mit dem Nichts hervorgegangen iſt. — Die Idee der 
Welt (wenn aud) die abftracte Idee) ging der natürlichen 
Schöpfung vorauf; die konkrete Natur-Geſchichte enthält 
die Nectification dieſer Idee, und wird felbft rectificht. 

„Das Wort wurde Fleifh und wohnte 
unter uns“ Und wenn e8 in Wirklichkeit Teinen 
Chriftus gegeben hätte, und wenn die Evangelien aus 
bloßen Mythen, aus lebhaften Volkswünſchen und Fiſcher⸗ 
Märchen hervorgegangen wären, fo bleibt die Thatfache 
unerfchütterlidy ftehen, daß die Idee von einem Gott— 
menſchen und Erlöfer ver Welt, und zwar vom einem 
folden, der ven Heiden» und Juden-Glauben von Dä- 
monie, von Schematismus und Naturalismus, von Selbft- 
ſucht und Berftandes-Ölauben gereinigt hat, daß eine 
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ſolche Idee und ein folder Glaube feit mehr als 18 
Jahrhunderten Welt-Geſchichte, Menſchheit, daß er Fleiſch 
geworden iſt, daß er die Sinnlichkeit, daß er den natür— 
lichen Verſtand und die Welt verwandelt hat. — Der 
Glaube an die Freiheit iſt ihre Realität, wer an ſeine 
Freiheit glaubt, ift ipso facto frei. Der Glaube an 
die Göttlichkeit Chrifti und die Welt-Erlöfung ift die 
Wahrheit und Wirklichkeit des Chriftenthums, und ver 
Glaube an die realifirende Kraft ver Ideen und der 
Gläubigkeit ift Tas Wefen umd die Realität des echten 
Muſtikers. 

Dem Profan-Verſtande dünken viele Ausſprüche durch— 
aus evident und plauſibel, Die ver tiefern Anſchauung 
eine Trivialität, dem religiöſen Sinn und Verſtande ein 
Unfinn und eine Ruchloſigkeit find. So ift der ın 
dem Schneidemühler Ölaubensbefcnntniß zu 
erſt ausgefprodene Grundſatz: „daß alle Geſchöpfe 
Gottes ſchon allein deshalb, weil ſie Gott, der Herr, 
durch ſeinen heiligen Willen erichaffen und mit feinem 
heiligen Geiſte belebt hat, (ſchlecht weg) heilig find, 
und Daß der Menſch fi) nicht unterftchen dürfe, Etwas 
noch Heiliger machen zu wollen, als Gott felbft es ſchon 
gemacht hate, ein irrthümlicher, weil er dem Begriff 
des Menfchen in feiner erhabenften Beteutung, in feinem 
myſtiſchen Princip widerſpricht. Der Menſch iſt nicht 
ein bloßes Naturprodukt gleich den Pflanzen und Thieren; 
in ihm begegnen und verſöhnen ſich vielmehr die Gott— 
heit und die Natur, und aus ſeiner Natur wird fort 
und fort eine übernatürliche Kraft entbunden, 
die auf die bloße Natürlichkeit in ihm und außer ihm 
veredelnd, vergeiſtigend und heiligend zurückwirkt, 
als worin eben vie abſolute und ſchöpfungskräftige Frei— 
heit und die höchſte Würde des Menſchen, ver wahre 
Grund aller Erziehung und Berfectibilität beruht. Ge— 
wißlid geht eine heiligende, eine weihende Kraft 
vom Menſchengeiſt aus. Der Eltern Segen und ber 
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Eltern Fluch iſt ein uralter Glaube, von barbarifchen 
Völkern fo wenig aus der Luft gegriffen, wie von jeder 
ciilifirten Nation. Auf welchen Punkt des Lebens und 
der Dinge ſich ein heiliger Sinn und Wille andauernd 
firirt, der wird irgendwie ſchwanger vom heiligen Geift, 
von dem ftrömt eine Kraft aus, die höher und ftärfer ift 
als die des Urheber der Weihe ſelbſt. Die Stätte, 
fagt Schiller, die ein guter Menſch betrat, ift einge- 
weiht; um wie vielmehr ein todte8 oder lebendiges 
Ding, das der heilige Sinn und Geiſt eines Menſchen 
in Worten und Werken ausdrüdlich heiligen gewollt. 
Ben jedem Menjchen geht in erhabenen, gläubigen, 
begeifterten und liebenden Momenten eine Kraft aus, ein 
Genius, der gewaltiger ift, als der Menſch es weiß und 
begreift. Das iſt Das Freiwerden des heiligen Geiftes, 
der an das irdiſche Theil gebunden if. Das fühlt der 
Didter, ver Redner, der Denfer, der Geiſtliche; das 
fühlen die Yefer, die Hörer, die Öläubigen, die Segnen— 
den wie die Cingefegneten, tie Fluchenden wie die Ver— 
fluchten, das fühlen alle höher organifirten, alle finnigen, 
nur irgendwie auf ſich jelbft und auf die fublimere Natur 
der Dinge merfenten Menjchen. Bewirkt aud) die Ein- 
fegnung der Speifen und Geträufe feine Veränderung 
in deren materiellen Beſtande, jo bewirkt fie bei Denen, 
pie an die Einfegnung einen Ölauben haben, in und mit 
remfelben eine vergeiftigte und fromme Lebensart; und 
jelbft, wo die Einfegnung ohne alle directe Kraft bliebe, 
wirkt fie eine erbaulide Erinnerung und Bergegenmwärti- 
gung an die höchſte und beveutungsvollfte der Facultäten 
und Beftimmungen, an die Kraft und Milfion des hei- 
ligen Menfchenfinnes und Willens: auf Todtes wie Le— 
bendiges und auf die materielle Natur zu influiren mit 
einer höheren und fittlihen Natur, die darum nicht minder 
von Gott fommt, weil fie zunächſt vom Menden aus- 
geht, ver ſich eben durch feinen freien Willen, durch feinen 
fiommen, gläubigen Sinn zum Organ ter Weltkräfte, 
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zum hohen Prieſter ter Natur, zum Heroen und Pro— 
pheten zu weihen vermag! Ohne folde Kraft, ohne einen 
Genius, der dem Propheten, dem Dichter, dem Denker, 
dem Redner, dem Priefter über ven Kopf wächſt, ver 
ihn beim Schopf nimmt, wie der Engel Gabriel es Mu- 
hamed gethan; ohne das Wunder einer Kraftentwidlung 
und Entbintung, die dem Menfhen, aus dem fie frei ge- 
werden, wie ein Dämon und wie ein zweiter Mann ent- 
gegentritt, ohne die Thatſachen ver Heiligung und Weihe, 
welche die Chriftfatholifchen heute mit einem Mal forte 
läugnen wollen, weil fie diejelben nie verftanvden; da 
wäre die Menfchenwelt eine gemeine, unmächtige, profane 
Melt, und alle höhere Freiheit, Würde und Berfectibi- 
tät eine Nedensart; der Menſch der Natur gegenüber 
nimmer ihr Herr, fein Geift nimmer der Welt: und ver 
Öottesgeift; aller Berfehr ein Mlarionettenfpiel, die Welt- 
geſchichte ſelbſt nur cine Komödie. 

Möglich, daß heute nicht mehr ſolche Kraft von den 
Prieſtern ausgeht. In ſolchem Falle iſt das Weihen 
und Heiligſprechen gleichwohl ein heiliges Angedenken an 
die urſprüngliche Begabung der Menſchen, an die Kraft 
der Propheten, die im Glauben Berge verſetzt hat. In 
der Kirche aber ſollen die alten Zeiten zeichenreden, im 
Gottesdienſt ſoll an die uralten Naturkräfte und an die 
Herrſchaft des Menſchengeiſtes über dieſelben, an ſeine 
Kraft zu weihen und zu entweihen, erinnert werben; 
oder — wo fonft? Der Aberglaube ift in allen Glau— 
ben gegeben, ver Mißbraud in allem Weltbraud. Die 
Leute von heut und geftern haben das Alles nicht er- 
funden, fie haben es nimmer begriffen, fie haben niit 
ihrem Sinn und Berftande feinen Augenblid an das 
Heiligthum gerührt; fie verftehen fih nicht einmal auf 
feine äußere Zeichenſchrift, aber fplitterrichten und zer- 
ftören wollen fie es doch. 

Diefelbe Dialeftif, vie man bereits feit ven Ter— 
tianer-Jahren hinter fih hat, muß man fid jest von 
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den Lichtfreundlichen wieder vorfüuen laffen. Leute, bie 
in ihrem ganzen Leben über nichts anderes nachgedacht 
haben, als eben über ihren Erwerb, über ven Billen 
Brod, den fie in den Mund fteden, Yiteratur-Zumpe, 
die noch lange nicht ein DBaterunfer von Herzensgrund 
zu beten verftehen, vie fühlen fid) heute, wo alle Ges 
danken und auch die budligen emancıpirt find, berufen, 
über tie Mpiterien ver Kirche und Religion reformatoriſch 
und diktatoriſch mit trein zu jchmieren und zu jchreten. 
Es wird aber ten populären Gelahrten und Encyklopä— 
diften mit dieſen Gedanken-Emancipirten, wie ten allzu 
liberalen Erziehern mit ihren dummen Jungen ergehen; 
fie werden ihnen wiererum das ungemwajchene Maul ver= 
bieten müſſen. Zum Geſcheutreden gehört mehr als 
Srehreten. Die Klugheit entbinvet fi) keineswegs fo 
aus ter Dumntheit, wie ter Spiritus aus der Maijche, 
und die Wahrheit wächft nicht auf ten didften Irrthü— 
mern etwa fo, wie ter Waizen auf fetten Mift. Dieſe 
weltbürgerlib aufgeklärten, formalgebilveten und von ter 
öftentlihen Meinung octreyirten Dummheiten, dieſe ba— 
byloniſche Verwirrung, Diefe graugrünen Redensarten, 
al’ tiefer faft- und fraftlofe Dilettantismus, 
der in unfern Tagen auf die Myſterien der Keli- 
gien angewandt wird, ift einem Unfraute gleih, im 
welchem alles Fruchtkorn erftiden muß. Diejes Drein- 
Reden Aller über Alles, gleiht ven fieben Landplagen 
Aegyptens im Reiche des Geiſtes. Diefe Brojhüren- 
Fabrikation nicht blos von Literatur-Lehrlingen, ſondern 
von Leuten, die ſonſt nicht einmal mündlich und unter 
Bekannten mitſprachen, die nie anders als in Contos 
büchern oder in Acten herumſchmierten, iſt Peſtilenz, Heu⸗ 
ſchrecken-Plage und ägyptiſche Finſterniß auf einmal 
Wenn dieſe Perſonagen noch Willens oder im Stande 
wären, ihre wirklichen Vorſtellungen, ihre wahren Her⸗ 
zensempfindungen abzuſchreiben und zur Rede zu ſtellen, 
ſo könnte das allenfalls einen Nutzen erzeugen, ſo könnte 
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fih aus der ehrlich protofollirten und natürlichen Sub- 
ftanz über fur; over lang der Geiſt entbinden, ver in 
allem gejunvden und unverftellten Menfchenfinn nothwen- 
dig gegeben if. Es geht aber den Dilettanten in der 
Literatur, wie es ihnen auf dem Tiebhabertheater ergeht; 
Die angehenden Comödianten haben Etwas von der poe= 
tiſchen Erhöhung und vom Kothurn gehört, und indent 
fie — diefem zu Liebe — ihre natürliche Lebensart und 
Declamation quittiven, indem fie einen erhöhten Ton 
probiren, fo gerathen fie in ein unmögliches Pathos, in 
eine verrüdte Emphafe, in einen abſurden Schwulſt; 
während doch Feder von ihnen, außerhalb der Bühne, 
ganz wie ein gejcheutes Menſchenkind rvecitirt, und zu 
jeiner Verwunderung die ſchönſte Profa improvifirt. 

AM dieſe Eindringlinge und Fremblinge der Literatur, 
dieſe Proletarier des Gedankenſtaats beſchränken fid) nicht 
etwa auf ihre perfönlihen Erfahrungen und deren chro— 
nifaliihe Verzeichnung, begnügen ſich nit Damit, ihre 
etwaigen felbfteigenen Einfälle und Fühlungen, ihre Sym— 
pathieen und Antipathieen, nad) und nad) in das Selbft- 
bemußtjein und in ven Nedeverftand zu überfeßen, ſon— 
dern fie werfen ſich in ein halbgelahrtes Zeug, ſchnallen 
jih ten neuften Literatur- und Demofratenftyl an, und 
eben fi in eine Art und Weife hinein, die ihnen ben 
gangbaren Vorftellungen und Piteratur-Tendenzen, ven 
von ten Zeitungen fignalifirten Culturbedürfniſſen, kurz, 
der öffentlihen Meinungs-Polizei entſprechend erfcheint. 
Damit entfteht dann fo eine Abart von ruffifcher Yite- 
ratur und Kunſt, eine inwendig gelogene, von Außen 
ned Innen probirte garjtige Chablonen-Cultur. Wenn 
es ſchon wahr ift, daß man aud zwiſchen ven Zeilen 
lefen, daß man Alles mit einem Körndhen Salz nad- 
würzen müffe, daß Nichts jchlehtweg, ſondern beziehungs- 
und bedingungsmweife zu verftehen ſei, daß dafjelbe Wort 
und Werk, bei zwei verfchiedenen Gelegenheiten, eine ganz 
entgegengefettte Bedeutung gewinnt; wenn es an dem tft, 
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daß Lüge und Wahrheit aus demfelben Object aus der- 
felben Thatfache gezogen werben, je nachdem ſich ein ge- 
funder over ein franfer, ein unfchuldiger oder ein be— 
fledter, ein ehrlicher oder ein lügenhafter Sinn, ein ges 
Tcheuter oder ein dummer Berftand dazu ftelt; — wenn 
das in der Kunft und in der Riteratur feine Richtigkeit 
hat, um wie viel mehr no in allem unmittelbaren Ber- 
fehr mit dem Leben und ter Wirklichkeit felbft, im Ver⸗ 
ſtändniß der Tages- und Weltgefchichte, in der Auffallung 
von Kirche und Staat! Worüber fih alle Weifen, 
alle finnig organifirten, alle fühlenten und ſelbſtdenkenden 
Menſchen von Anbeginn ftill geeinigt, was fie in heiliger 
Gottes-Scham zu allen Eymbolen und Normen, zu al’ 
diefen Thatfahen und Proceſſen ver Sitte wie der Re— 
ligion, bei ſich felbft Hinzugefegt oder hinmweggethan, was 
fie accentuirt oder gemilvert, mit Seele durchhaucht und 
mit Fleiſch umfleivet; was die großen Genien und Pro- 
pheten in und mit einem großen Weltgefühl und Welt- 
bilde begriffen, was fie abwechſelnd zu einem Herzpunft 
verdichtet und zur Bernunftperipherie erweitert haben; 
diefe Wunderprocefje ver Seele und des Gewiſſens, in 
denen nicht nur die kirchlichen Symbole, fondern die 
Formen der Schule, zu einem ätherifchen Leibe, zu einer 
unfidtbaren Kirche ver Öläubigen verwandelt worden 
find, diefe Myſterien, in denen fih von Anbeginn der 
Geſchichte die Gegenfäge der Menfchenfreibeit und Welt- 
nothwendigfeit, der Natur und des Geiftes, der Form 
und Wefenheit, des Enplihen und Unendlichen ineins- 
bilden und polarifiren: die fol heute die Kirche ven 
Laien, ven Dilettanten, und dann wieder den Allwik- 
lingen, den Klüglingen, ven Yichtlingen, den Correjpon- 
denzlern, den politifchen Probenreitern, den Cultur- und 
Pernunftfragzen erklären und beweiſen. Diefe Gefchichten 
Gottes im Menſchen fol die Kirhe und Theologie dem 
gebildeten und ungebilveten Pöbel, den Profan-Seelen, 
ven gefehulten Gretinen und Parias im Reiche Gottes 


naturwiſſenſchaftlichernaßen verntitteln, formuliven, ein- 
trichtern, mundrecht präpariren, in Fleiſch und Blut trans- 
fubftantiiren. — Das kann aber nit fein, weil 
es unferm Herr Gott nicht einmal möglich gewefen ift. 
Diejenigen alfo, welche in Wahrheit reden fönnten, werden 
Tchweigen, und die Blödſinnigen, die Ruchloſen, die Aber— 
wigigen behalten das Wort! 


* * 
* 


Warum denn viefe umgefehrten Kreuzzüge und Yite- 
raturfehten gegen das Wunder!? Cs fpriht ja mit 
allen Zungen, e8 venft ja in allen Slüpfen, es pocht in 
allen Herzen, e8 fieht mit den Augen, es hört mit dem 
Ohr, e8 ſchauert tief in der Seele, wir atmen, wir lebe, 
wir tenfen und träumen es mit und ohne Gewiſſen, mit 
und ohne Selbftbewußtfein, mit und ohne Liebe, mit und 
ohne Glauben und Treu’! Wir werden es nimmer los! 

Wir treten Das Wunder mit Füßen als feften Boden, 
es wölbt fid über unſern Häuptern als Wolfe und Aether, 
als Firmament. Das Wunder ter Gefchlechtsliebe hat 
unfere Erzeuger einander in die Arme geführt, Das 
Wunder der bilvfräftigen Natur zeitigte uns im Mutter: 
Ihoof, das Wunder ver Mutterliebe nährte und behütete 
und an der Mutterbruft und ſchon unter ihrem Herzen. 
— Zwiſchen Wiege und Grab Nichts als ein einziges, 
unausdenfbares Wunder des Daſeins, der Entwidelung, 
der Blüthe, des Verwelkens, des Sterbens und Aufer- 
ftehens, eines Lebens im Tode, einer Zeit in Ewigkeit, 
eines Dafeins in himmliſchem und irdiſchem Sein; ein 
Wunder in Freiheit und Nothwendigkeit, in Sonderfein 
und Allgemeinheit, in Leib und Geift, ein Wunder im 
Nichtfein gleihwie im Sein, im Selbftbewußtjein und in 
der Bewußtlofigkeit, in Unſchuld und in Schuld, in Him— 
mel- und Höllenfahrt, in Sinnlichfeit und Ueberfinnlichkeit, 
in Wahrheit und Trug, ein Wunder in der Begreiflichkeit 
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nicht minder als in der Unbegreiflichkeit, ein Wunder in 
Wiſſenſchaft wie in Kunft! 

All überallein Wunder, das ung erftiden, 
das uns blödfinnig oder toll maden müßte, 
wenn es nod etwas anderes gäbe, als eben 
das Wunder! Oper follen wir uns gegen Geele 
und Leib empören, blo8 weil wir nicht demonftriren 
fünnen, wie Beide Eines und Zwei zugleih find? Ein 
jegliches Wunder ermeifet fi ja wiederum nur durd ein 
Wunder von anderer Art als das, was es in Wahrheit 
ift, und diefe andere Art des Wunders, in weldhem fid) 
das primitive Wunder befpiegelt und felbft inne wird, 
ift der herzenseinfältige Wunderglaube, der Glaube aber 
vie Sache felbft in ihrer Pebensunmittelbarkeit. 

Eben rennt mir eine zinnoberrothe Spinne über Das 
Papier, die fo groß wie ein Stecknadelkopf ift, als ich 
der taufenpfiren Greatur mit dem Finger nahe fomme, 
fteht fie piöglih erſchrocken ftil, ftellt fid) auf ven Rüden 
gelegt regungslos todt, — Alfo ein Wurm, welder 
alle Augenblide aus den fpielenden Bildkräften ter Natur 
hervorgeht, der wehrt fich feines Lebens, der fühlt fi) 
von andern Dafein unterfchteven, der hat Todesſchreck 
und Lebensliften, der hat Nerven-Apparate, ift eine Welt 
int Kleinen, und doch nur aus ein Paar Stäubchen im 
ein Paar Augenbliden zufammengeblafen; begreife Daß, 
berubige fi) darüber mer mil und fann, mid machts 
gläubig und dumm. 

Es giebt grundgeſcheute, grundgebilnete Männer, jehr 
freifinnige, fehr zartfühlenve Frauen; aber fie haben doch 
nicht die transfcendente Kraft der Seele, nicht das Ge— 
müth, das Organ, mit melden der Menfd vie My⸗ 
fterien des Daſeins alle Augenblide in allen Situe- 
tionen und ©eftalten begreift; fie haben nicht den ſy = 
boliſchen, den religiöfen Verſtand, welcher in ben ge⸗ 
ringfügigften Dingen und Erzeugnifien Tod und Leben, 
die Gedichten Himmels und der Erden und das Men- 
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ſchen-Geſchick abgefpiegelt ſieht. — Es giebt fromme 
Chriſten, Rigoriſten der Sittlichkeit und Poeten die 
Menge, aber ſie hören aus der Muſik des Lebens nur 
die Melodie, die Verzierungen, die hohen Stimmen, nicht 
aber die Grundbäſſe und die Harmonie heraus; ſie fühlen 
nur die Heiterkeit des Lebens, aber nicht ſeinen tragiſchen 
Ernſt. Das Natürliche erſcheint ihnen keinmal über— 
natürlich und das Jenſeitige in keiner Geſtalt im Dieſ— 
ſeits zu ſein. Ihr klarer aber profaner Verſtand hält 
bei allen Gelegenheiten und in allen Augenblicken, auch 
in der Liebe, im Glauben, im Hoffen, im Dichten, im 
Träumen, ja im Sterben das Dieſſeits und das Jen— 
ſeits, das Endliche und das Unendliche, die Natur und 
die Uebernatur, den Geiſt und die Materie, das Wunder 
und den Verſtand auseinander, nur um nicht der Myſtik 
zu verfallen. Mit ſolchen Separatiſten kann ſich dann 
freilich ſo Einer unmöglich verſtändigen, der die Gegen— 
ſätze des Lebens auch als ineinander fühlt; der das End— 
liche auf das Unendliche und dieſes auf jenes bezieht, der 
die Ewigkeit bereits in der Zeit und die Uebernatur in 
allem Natürlichen fühlt; der über dem Wunder des Ver— 
ſtandes den Verſtand verlieren möchte und aus dem ſo— 
genanten geſunden Verſtande Narrheit und Blödſinn zu 
extrahiren verſteht. 

Man darf nur die Schößlinge an einer geköpften 
Weide betrachten, um zu fühlen, wie wenig ſich der Le— 
benstrieb und die Oekonomie der Kräfte aus dem Me— 
chanismus der Lebens-Mechanik, aus den Welt-Kräften 
und Impulſen erklären laſſen. Wir ruiniren unſer Hirn 
und Gewiſſen, wenn wir Materie und Geiſt, wenn wir 
Mechanik und Dynamik identificiren, und wir verdummen 
eben ſo, wenn wir die Gegenſätze und Unterſchiede des 
Lebens fixiren, ſtatt ſie auf eine göttliche Einheit, auf 
ein Abſolutes zu beziehen. 


XVIII. 


Die Deutſchen und Franzoſen in Parallele 
geſtellt. 


— — — 


Zur allgemeinen Characteriſtik. 


„Zu ven Schatten Zeiten des franzöfifhen Characters 
gehört ein grenzenlofer Leichtſinn, welchem Uebermuth 
und Granſamkeit nicht ferne liegen, fehr verſchieden von 
tem Ernſte und ter Ruhe tes Deutſchen. — Uebrigens 
zeigen der Norden und der Eüten von Frankreich, wie 
auch vie einzelnen Provinzen auffallende Berfchiepenheiten. 
— Der überfeinerte Pariſer contraftirt gewaltig mit dem 
frommen aber rohen Bewohner von Poiton, der qued- 
filberne Gascogner mit dem plumpen Auvergner, ber 
zweideutige Normanne mit ten treuherzigen Burgunder.“ 

* * 

„Die eingebornen Mexikaner pflegen zu ſagen: „un 
Frances tiene education“, d. h. dem Sinn nad, ver 
Franzoſe weiß eine Verbeugung zu maden, aber er ift 
flatterhaft und feine Grundfäge taugen nidts; der Eng- 
länder (fahren fie fort) hat gute Grundſätze, aber feine 
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guten Manieren; und ver Yankee befitst weder tie einen 
nod) die andern. Im Ganzen find noch tie Deutichen 
am meiften beliebt. Sie ftchen in’ dem Rufe, mehr Er- 
ztehung als die Engländer und mehr Character als tie 
Franzoſen zu befigen.«“ 

* * * 

Der Deutſche hat mit dem Juden den Individualis— 
mus, den Humor und die Familienzärtlichkeit, er hat mit 
tem Englaänder und Polen das Herz, den Sinn für 
Freundſchaft, die natürliche Empfintung, vie Liebe zur 
Landwirthſchaft und patriarchaliſchen Lebensart gemeint. 
Der Berührungs-Punkt zwiſchen Italienern und Deutſchen 
iſt die Phantaſie, der Naturalismus, die bildende Kunſt 
und die Muſik. Der Spanier iſt dem Deutſchen durch 
die melancholiſche Grundſtimmung, durch Genie und Cha— 
ractertiefe, durch die Energie ſeiner Leidenſchaften, durch 
ſeinen brütenden Idealismus verwandt. Ruſſen und 
Türken treten dem Deutſchen durch Naturliebe, Phlegma, 
patriarchaliſche und conſervative Tendenzen nahe; nur 
die Franzoſen und die Deutſchen bilden den tiefſten 
Contraſt durchweg, wenn man nicht hervorheben will, daß 
ſie den Scharfſinn, die Lebhaftigkeit des Geiſtes, die 
Spottſucht und eine Vorliebe fir den Schematismus 
in ber Staats-Verwaltung miteinander gemein haben. 
Näher geprüft ftellt ſich an viefen Aehnlichkeiten eben tie 
tieffte Heterogenität beider Volks-KRaçen heraus. Dem 
Franzoſen ift ver Schematismus, der Mechanismus und 
jeder Etyl cin Tester Zweck und eine abjolute Zatis- 
faction. — Dem Deutfhen find Schematismus, Styl 
und Methore ein Mittel zur Zügelung der Leivenfchaften, 
der Rillfür, ter Perfünlichfert, und zwar im Intereſſe 
der Religion, welde den Naturalismus, den alten Adam 
befümpft haben will. — Der Deutiche liebt aber nicht8- 
teftoweniger Natur, Phantafie und Leidenſchaft. Die 
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Liebe ift ihm eine Natur-Keligion und der Humor die 
Maske für feine tiefiten Herzens-Sympathieen, die er 
nicht unverhüllt zur Schau ftellen mag. — Der Fran- 
zoſe dagegen fennt die Scham fo wenig als tiefe Leiden⸗ 
ſchaft md Humor. Er hält das Natürlide in Kunſt 
und Piteratur für eine Barbaret und Unanftändig- 
feit; während ihm in dem Verkehr mit dem andern 
Geſchlecht das Schamlofe und Zweideutige ald das An— 
ftändige erjcheint. — Der Deutſche zügelt dagegen im 
perfönlichen Berfehr mit Fremden und Frauen feine Nas 
türlichfeit turd eine Convenienz, und revangirt fih dafür 
in der Poefie wie in den Schönen Künſten durch Phan— 
tafie und Leidenſchaft, durch eine Naturheiligung, aus 
welder vie Romantik hervorgegangen ift. 


» 
* * 


„Der Deutſche bedarf eben ſo ſehr ber, ‚Methode im 
Handeln als der Unäbbängigkeit im Denken 
„Der Franzoſe hingegen betrachtet bie — mit 
der Freiheit der Kunſt, die Ideen aber mit der Knechtſchaft 
der Gewohnheit.“ 
Srau von Ita&l über Dentſchland. 


Der Deutſche ift im Denken und Dichten frei und 
im Handeln ein Pevant, ter Franzofe ein Etylift und 
Mechaniker im Dichten und Denken, im Handeln aber 
gar zu oft ein Narr und Phantaft. Die große Nation 
it ftolz auf ihre rigorofen Begriffe von Grammatik und 
Claſſicität in der Piteratur, aber fie findet fih durch die 
fortwährente Sücularifation aller Sitte und Religiofität 
feinmal genitt. 

Die Franzofen gleihen Weibern; fie find infpirirt 
jo lange fie mit Yeitenfhaft handeln, aber hölzern und 
ceremoniell wenn fie reflectiren. Sie wollen um ihrer 
Wetterwendigfeit und Zerfahrenheit willen tyramiſirt 
und centralifirt fein. Der Deutfche befigt ein Centrum an 
feinem Selbft, während der nah außen centralifirte Frans 
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zofe im Innern ohne Kern ift. — Der Deutfche bewährt 
fih al8 Virtuos und Mann im iveellen Leben und wird 
zaghaft wenn er loshandeln fol. Er ift aber nur fo 
in den erften praftiichen Verſuchen, weiter hin findet er 
Dreiftigkeit, Character-Entjchiedenheit und Confequenz. — 
Umgekehrt iſt's bei Meibern, Franzoſen und Beraufcten ; 
fie fangen mit Infpiration und Enthufiasmus, mit Rhyth— 
mif au, werden in der Mitte übermüthig, confufe und 
närriſch — und verwiltern, verfumpfen am Schluß. 

Bergliben mit den andern Nationen ift im deutſchen 
Character Das weibliche und männliche Element am voll 
fommenften abgewogen; ven romaniſchen wie den ſlavi— 
fhen Nationen gebricht dagegen tie männliche Gram— 
matif, Bernunft und Theorie. — Den Engländern fehlt 
tie ſlaviſche und romanische Grazie, Die geiftige Elaſticität, 
die Flüſſigkeit; — das männlide Princip iſt in jenen 
Infulanern bis zur Karrikatur ausgeprägt. Der Deutſche 
allein verfteht ſpröde und elaſtiſch, feſt und flüſſig, männ— 
lich und weiblich, vernünftig und ſinnlich, verſteht ein 
ganzer Menſch zu ſein. 

Der Franzoſe iſt in allen Augenblicken ein undurch— 
dringlicher, ein naiver Egoiſt. Er iſt überall in allen 
Lagen und Schickſals-Verſuchungen nur Er ſelbſt; ein 
unzerſtörbares, queckſilbernes Subject, das in jedem 
Atomchen noch ein politiſcher, ein ſocialiſtiſcher Wetter— 
hahn und Krähhahn verbleibt. Man kann Quekhſilber, 
Narren und Franzoſen im Mörſer zerſtoßen und ſie 
bleiben was ſie ſind. Ein Franzoſe iſt eine fix und 
fertig abgerundete, auf den momentanen Witz geſtellte 
Individualität; er bleibt mit Menſchen und Dingen ſo 
arrangirt, daß er ſie nur für das nimmt was er in jedem 
Augenblick von ihnen braucht und ſieht. Was darüber 
hinausgeht, das ſchneidet er wie einen überflüſſigen Klunker, 


— 160 — 


wie eine Weberwuderung fort. Was einem in Action 
begriffenen Franzoſen unter die Hänte fällt, wird voll- 
fonımen harmlos mit gemiffenlojer Naivetät jo bejchnitten, 
frifirt, geftugt und fricaffirt wie er’8 braudt. 

Perfonen und natürlihe Verhältniffe werben dabei 
ganz jo mechaniſch wie todte Dinge und Fabrikate tractirt. 
So oft ver Franzoſe in fremden Landen wirthichafter 
durfte, hat er bereits in den eriten Tagen, Wochen und Mo— 
naten jeve Stadt und jeden Staat bis inclufive ver Univerfi= 
tüten nad) franzöfifhen Chablonen zugefchnitten. Nur die Uns 
möglichkeit, dem lebenden Menſchen ven Leib aufzufchneiden 
und das Eingeweide umzufleren, hat der franzöſiſchen Nai— 
vetät, Mechanik und Geſchäftigkeit eine natürlihe Grenze 
geſetzt. Was ſich irgend an Menſchen und Geſchichten, 
am Leibe, an der Seele, an der Religion und Sitte, an 
len Heiligthümern ver Natur und Uebernatur entſtellen, 
eorrumpiren und profaniren läßt, das haben Franzoſen 
verfragt, verfälicht, fäcularifirt und proſtituirt. Die fran- 
zöſiſchen Weiber nalen ſich in ver neneften Zeit Augen» 
rauen, Augenliver, Augenwinfel (damit mandelförmig 
hinefiiche Augen herausfonmen) und das ganze Geficdt. 
Tas junge Weib und Die Braut des Arbeiters, die Yand- 
frau ın ter Nähe von Paris und der großen Provinzial- 
jtäßte verkauft ıhr Saar nidt nur, um mit dem Erlös 
ven erften Grund zu einem fleinen Betriebs-Rapital zu 
legen, fondern um einen großen Spiegel, einen Yauteuil, 
ein Prunkkleid anzufchaffen oder mas fonft der Lurus 
befieplt, ter heute bis zu ven Einrichtungen der Chifonniers 
gedrungen tft. 

Da der gebildete Franzoſe an feinem Körper, feiner 
Seele, an ter Sitte und dem Glauben ferner Bäter 
jelten ein Heiligtum befennt, fo verfteht ſich von jelbft, 
daß er mit der Welt und Natur-Geſchichte, daß er mit 
jeinen Empfindungen und Gefühlen nicht jo verwidelt 
jein fann wie der Deutjche, bei welchem Seele und Ber- 
ftand, Wiſſen und Gemiffen, Wis und Leidenſchaft in nie 
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raftender Wechſelwirkung begriffen find. Der Deutſche 
ift fo, weil er allen Dingen auf den Grund geht, in 
allen den göttlihen Zufammenhang und ein übernatür- 
liches Myſterium befennt; „weil er die Natur im Geifte, 
und ben Geift in der Natur bewegt“; weil er ben Herz- 
punkt zu einer Weltperipherie ausdehnt, und alle Pebeng- 
freife zu einem Herzpunkt concentrirt; weil er ein hifto- 
riſcher, ein weltbürgerlicher, ein kosmiſcher Menſch, weil 
er ein Bürger zweier Welten iſt. 


* 
* * 


„Der franzöfifhe Geiſt denkt nur Angefichtö bes Pub— 
likums, er ift niemals allein und frei vor dem Object feines 
Nachdenkens. Das Publikum ijt beitändig anweſend, räth 
ihm, injpirirt ibn, motificirt die Entwidelung oder den 
Ausdruck feines Gedankens. Cr fieht ſtets die Wahrbeit 
nur durch das Prisma der üffentlihen Meinung. Wir 
yranzofen find Leute der Disciplinim Den— 
ten wie in ver Schlacht. Unſere Denker wie unjere 
Soldaten begeiftern fih unter dem Applaus der Menge. 
Der belle Tag der öffentlihen Meinung ift die wahre Stus 
dirftube unferer Philojopben, felbft wenn fie thun, als 
ſchlöfſen fie fih in ihre vier Mauern ein, um nadzudenfen. 
Der franzöfifhe Geift hat Dad mot d’ordre im Munde, in 
den Jagen revolutionärer Trunkenheit, wie in denen ber 
confervativen Narrbeit. Er giebt die Parole nicht, er em— 
pfängt fie. Die Carteſius find jehr ſelten, bie Spingza 
unmoöglid. Viele Schriftfteller und wenig Denker, bewun— 
dernswerthe Klarheit, mäßige Originalität der Bücher.” 

Pofitive Metaphyfik von Vacherot, — ehemaligen 
Direktor der Parifer Tlormal-Ichute. 


Ein Socialismus ohne tie Orundlagen ver Ge— 
ſchichte und Religion, hervorgegangen aus den ab— 
ftraften Begriffen der Schulvernünftigfeit, muß eine Mon— 
ftrofität bleiben; — eine foldye haben die Franzoſen feit 
der Revolution von 1789 verſchuldet. — Dazu kommt 
noch, daß der Franzofe eine lebhafte Sinnlichkeit, eine 
oberflächliche Bonhommie und Artigkeit, aber gleihwohl 
feine tiefe Natur-Empfintung, feine Herzend-Energieen, 
feine dauernden Herzens-Sympathieen, feine tiefere Her- 
zensbilvung, feine Seelen-Geſchichte — daß er alſo fein 
Gemüthsleben im deutſchen Sinne befitt. 


Bogumil Golg: Tie Deutſchen. I. 11 
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Die nächſte Folge von dieſer Widernatürlichkeit muß 
die Seelenloſigkeit ſeines Verſtandes ſein. Der Fran—⸗ 
zoſe iſt ein tüchtiger Chemiker, Mathematiker, Anatom 
und Chirurg; — aber er überträgt eben deshalb ſeine 
analytiſche Virtuoſität auf vie ſittliche Lebens Ordnung; 
er iſt in der Moral, in der Pädagogik, in der Politik 
und Philoſophie, ſelbſt in der Aeſthetik, Religion und 
Poeſie ebenfalls ein Mechaniker, Moſaik-Arbeiter und 
Chablonenfabrikant. — Die neuerdings hervorgehobene 
Frömmigkeit des Landvolks erſcheint ganz ſo gedankenlos, 
leer, ceremoniell wie in Italien, — und nur in wenigen 
Provinzen mit ſehr bigotten und verpuppten Gefühlen 
getraut. 

Der Grund-Irrthum des heutigen Frankreichs iſt 
und bleibt der, daß man den Staat, die Kirche, die Ge— 
ſellſchaft, die Sitte, ja, daß man Tugend, Religion, 
Poeſie und Glückſeligkeit ex abrupto fabriziren könne, 
falls man nur das richtige Recept zu jenen guten Dingen 
beſitzt (ſiehe z. B. Montholonſche Tugend-Preiſe ꝛc.). 
— Selbſt der franzöſiſche Philoſoph weiß nicht, daß die 
Ideen von der Geſchichte ganz ſo rectificirt werden, wie 
die Geſchichte von den Ideen; daß erſt in dieſen gedop— 
pelten Proceſſen von Theorie und Praxis, von Expan— 
ſion und Concentration, von individualiſirender und ge— 
neraliſirender Bewegung, von Centrifugal und Centri— 
petalfraft die concrete Welt-Vernunft und die 
naturgemäße Societät beftehen. 

Der Sranzofe hat weder einen lebendigen Begriff von 
ter Geſchichte nody von der Keligion, weil er die Seelen- 
Geichichte und die Gemüths-Zuſtände desavouirt. — Die 
franzöfifche Leichtfertigfeit lebt weder in poetifhen Erin— 
nerungen noch in ſolchen Anticipationen der Zukunft, die 
man Philofophie und Religion nennen darf. Der Fran⸗ 
zoſe verfpottet vie deutfche Wehmuth und Sehnſucht als 
Melandyolie, als Myſtik und Sentimentalitit. Er lebt 
wie jeder flahe Nuturalift dem Augenblick; Tennt alje 


nur eine Augenblicks-Praxis, eine Berftandes: Philofophie, 
melde die Probleme von Geſchichte und Neligion abzu- 
löſen verſucht, und an den natürlichen Dingen tie Seele, 
wie den Gonner und Contact mit der fittlihen Welt 
ignorirt. — Da nun aber die Gegenwart eine Nleutra- 
liſation von Bergangenheit und Zukunft ift, da in ben 
Augenbliden die verhüllte Gottheit und die enthüllte Ge— 
Thichte gefaßt werden müſſen, jo liegt die Unfähigkeit des 
Franzoſen auch für die tiefere Beurtheilung der Gegen: 
wart am Lage. — Ihm gebricht nicht nur der Verftand 
und vie Pietät für die Geſchichte, das tiefere Organ für 
die Religion; jondern es fehlt ihm eben deswegen aud) 
an dem tiefern Verſtändniß der Natur. Franzoſen fan 
man nicht ohne eine Anwandlung von Ironie, ohne fo- 
miſche und doch herzbeflemmende Gefühle von roman: 
tifhen Natur-Scenen occupirt jehen. 

Die franzöfifhe Landſchafterei wird durch verhältniß— 
mäßig wenige Künſtler vom erften ange vepräfentirt. 
Die franzöfiihe Gartenkunſt ift fo verfchnitten unge— 
geheuerlic und forcirt, wie die romantische Poeſie von 
Eugen Sue. 

Kenn man den Branzojen ein infpirirtes Verſtändniß 
der Natur zugeftehen fol, fo muß man die Engländer, 
die Deutfchen, die Irländer und Die Polen fir Indianer 
und diefe für Affen anfehen. 

Wenn es aber einem Volke an divinatoriſchem In— 
ftinft, an einem Herzen für Natur, für Religion und 
Geſchichte gebricht, Dann darf man fein Prophete fen, 
um zu willen, was aus feinen politifchen, kirchlichen und 
focialen Experimenten herauskommen wird. 

In einem Staate, ver aus lauter complicirten Formen, 
Sefegen, Gewohnheiten, Rechten, Convenienzen und künſt— 
lichen Lebensarten, aus einen Nattenfönig von Kämpfen 
des Geiftes und der Geſchichte mit ber Natur befteht, in 
einem folhen Staat ift die Idee einer abfolut freien 
Arbeit, mit dem Appendir von freiem Handel, 

11* 
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Wandel und Worte, von freiem Glauben, Heirathen, 
Affoctiren ꝛc. ein baarer Unfinn; gleihwohl ift dieſer 
Unfinn das Lieblingsthema Broudhons, des Propheten 
ver franzöfiihen Social-Philofophie. 

In dem Organ für Geſchichte, für Religion und 
Natur befteht aber eben vie tiefgreifende Verwandtſchaft 
der Engländer mit den Deutfchen, befteht dieſes Bruder- 
Volkes Bedeutung, Würde und Miffion. 

Poefie ift vor allen Dingen eine Geſchichte, — d.h. 
eine unmittelbar angefchaute und im Herzen empfundene 
Genesis, ein Sonderleben in ver Fülle und Mitlei- 
denjchaft des allgemeinen Lebens und getragen von ihm; 
— eine Welt in der Welt. 

Wo der deutfhe Menfch auf feinem hiftorifchen Un— 
tergrunde weiter bauen, wo er feine Zukunft vorbereiten 
fann, da giebt es für ihn feine erfüllte concrete Gegen- 
wart, fein Gemüthsleben und feine Poefie. — Umgekehrt 
ift dem Franzofen nicht leichter und luſtiger zu Muthe, 
al8 wenn er feine Societät von Natur und Gefchichte, 
von der Neligion abgelöft, und von einer mobdernften 
Gultur-Chablone, einer Mathematif und Medyanif ab- 
hängig gemacht weiß. 

* * 

Die Gefhmadtofigfeit der Franzofen befteht aber nicht 
nur im Gentralifiren, im Mechaniſiren und Schemati- 
firen des Verſtandes, z. DB. der Sprache, jondern der 
Empfindungen und Gefühle, 3.8. in dem falſchen Clafs 
fiismus, im Schematismus, der niht nur auf den Staat 
und auf das gefellfchaftliche Leben, ſondern auf die Poefie 
und die Künfte angewendet wird. Die franzöfifche Ges 
Thmadlofigkeit geht alfo aus dem feelenlofen und mathes 
mathiſch⸗mechaniſchen Verſtande des Franzojen hervor — 
der Franzofe verhält ſich zu feinem Dinge pathologifch 
wie ver Deutſche. Die Gefhmarlofigkeit des Deutfchen 


ift umgekehrt das Product feines intenfiven Seelenlebens, 
feines Gemüths, feiner Bhantafie, feiner entwidelten Ber- 
ſönlichkeit, feiner Fähigkeit für ſich felbft eine Welt zu 
beteuten, die ihn zum Individualismus und Partifula- 
riemus treibt. Da nun der deutfhe PBartitularismus 
und die in ihm wurzelnde Geſchmackloſigkeit ein Gegen- 
gewicht braucht, fo darf man fid) nicht wundern, wos bie 
deutſche Förmlichkeit und vie in ıhr begründete Pedanterie, 
d. h. Das andere Extrem der Algefhmadtheit herkommt, 
deſſen Sublimirung fid) wieder im geledten Styl umd 
feinen Gonvenienzen darlegt. Was aber der Franzofe 
in der Gefhmadlofigkeit zu leiften vermag, davon giebt 
ung Kiehl in feiner vortreffliben Schrift: „Muſikaliſche 
Characterföpfes die nachſtehende ergäglihe Notiz: „In 
einer „Symphonie phantastique” will uns Berlioz Das 
Leben eines Künftlers durch bloße Orcheſtermuſik zeichnen. 
Beim vierten Saß (»Marche au supplice«) ſoll fich 
Hörer laut Vorſchrift des Programms Folgendes denken. 
„Der Künſtler wird inne, daß ſeine Liebe unverſtanden 
geblieben, er vergiftet ſich mit Opium. Die Doſis iſt 
aber zu ſchwach; ſtatt ihn zu tödten, verſenkt ſie ihn in 
einen Schlaf, den die ſchrecklichſten Träume begleiten. Er 
träumt, daß er ſeine Geliebte getödtet habe, daß er ver— 
urtheilt, und daß er zum Schaffot geführt werde und — 
daß er ſeiner eignen Hinrichtung beiwohne.“ 


Die Chablone, das Ceremoniell, die Centraliſation 
und die ephemere Diktatur müſſen den Leichtſinn, die 
ſinnliche Flüſſigkeit, die Liederlichkeit und Confuſion des 
Franzoſen in Schranken halten, — während der grü— 
belnde Partikularismus des Deutſchen, welcher den Ge— 
meinſinn, die Geſellſchaft, den Staat und die Kirche zu 
zerſtückeln droht, ebenfalls einer rigoroſen Norm und 
einer generaliſirenden Methode bedarf. — Die deutſchen 
Pedanten, d. h. die Formtyrannen und Chablonen-Leute 
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find zugleih Kleinigkeits- und Zubtilitätenfrämer, Haar; 
ſpalter, jhmierige Charactere, mit denen man nit vom 
Fleck fommt, weil fie an jedem Hafen noch ein Häkchen 
auffinten, nichts glatt zu ftreichen, ter im großen Swl 
mit einem muthigen Rhythmus zu behandeln verftehen. 
Die franzöſiſche Peranterie pflegt dagegen nicht Jelten mit einer 
Peichtfertigfeit, Abjtraftion und Phantaſterei afjoctirt zu 
jein, vie fih fopfüber in die aewagteften Geſchäfte und 
Geldſpekulationen, in vie abfurteften Neuerungen ftürzt. 

Der Deutſche fennt tie Oegengewichte für feine ſepa— 
ratiftifche Yebensart; fie bejtehen eben im Geremoniell, 
im Rechts-Schematismus, in ver Berwaltungs-Mafchinerie, 
in ter Heiligung ter Form. Die Träger biefer Formen- 
Religion, tie Tyrannen ver Form, vie Chablonen-Fabri- 
fanten, die ftillen Enthuſiaſten des Ceremoniells, ver 
Methode, ver Yebens-Örammatıf und Meathematit — vie 
Deutih-Chinefen —; fie madyen die deutichen Pedanten 
aus, tie man in anderer Geftalt und mit andern Accenten 
unter folden Franzoſen antrifft, welche ebenfalls begriffen 
haben, tag tie Sinnlichkeit und Frivolität ein ©egen- 
gewicht betarf. 

Turghenew’s „Tagebuch eines Jägers giebt 
Sluftrationen genug zu ten ftupiten Mechanismus 
in ter rufliihen Biltung und Gonventenz. 

Die Englünver leiten aud) etwas in der Pevan- 
terie und Förmlichkeit; aber im Untergrunde ift gleid)- 
wohl ein Idealismus, ter ſich durch ven Humor verräth. 

Die Wurzeln des englifhen Formalismus find indi- 
viduelles Leben, Sriginalität, geiftige Schämigfeit, ſtarkes 
Gelbftbewußtjein und Stolz. Ber Ruſſe dagegen hat 
vielleiht am menigiten Character und Originalität von 
allen Racen. Sein Formalismus, fen Schematismus 
zeigt den naivſten Ausdruck der abſcheulichſten Materialität. 
Der ruſſiſche Materialismus und Mechanismus ift fein 
eigner Grund und Zwed; alfo fein Symptom, wie bei 
Engläntern, Deutjhen und Franzofen. Man trifit in 
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der Wurzel auf feinen Geift. Der Franzoſe hat aud 
nicht fonderlich viel Seele, aber akute Bonhommie, Esprit 
und wiſſenſchaftlichen Verſtand. Der Italiener befigt 
Natürlichkeit und Inſtinkt. Am Ruſſen begreift man 
dagegen fehr ſchwer, daß er die Rolle des unfterblidyen 
oder nur des ciwilifirten Menſchen noch fo täufhend zu 
fpielen verfteht. 

Der Pole allein haft vermüge feines intenfiven Na— 
turalismus confequent jeden Schematismus, jede Gra— 
matif und Norm; er zeigt fid) von ber deutſchen Pedan— 
terie nicht nur angemivert, fondern indignirt. 

Der Deutſche allein iſt Pedant, Sclave der Fern; 
und dann wieder nad dem Gefeg der Reaction form- 
loſer Schwärmer und Enthufiaft; er ift Idealiſt und 
Materialift, Nomantifer und Dogmatifer, Kritiker und 
Phantaft, Träumer und Mechaniker, Theoſoph und Atherft 
in einem Athen und in berfelben Situation. Er ver: 
fteht eventuell ein Narr mit Methode und, wenn er üfthe- 
tifches Malheur haben fol, ein Ideal von Abgefhmadt- 
heiten zu fein. 

Der Franzofe leiftet aber unbeftritten in dieſem cul- 
turhiftoriichhen Genre, durch welches das ganze Menjchen- 
Geſchlecht gekennzeichnet wird — das nec plus ultra 
in jeder Epoche und bei aller Gelegenheit. Er verfteht 
nit nur ein Narr mit Methode, ein Winfelnarr wie 
der Deutfche zu fein, fondern er ift ein Narr mit Cour— 
toifie mit Püftre mit Vergnügen mit Welt-Speftafel, mit 
genialer Birtuofität. Der Deutfche verfteht nur ein trifter, 
teodner Narr für Haus und Schule, für feine guten 
Freunde in solidum zu fein; der Franzoſe aber ift ein 
öffentlicher, ein mit Brillant-Fazetten gefchliffner aller 
MWelts-Narr und Hanshafenfuß. — Er madıt Propa- 
ganda und Moden mit feiner Narrheit und Abfurbität; 
er ſteckt mit tiefen ergöglihen Fakultäten nicht nur die 
civilifirte, fondern aud die hafbbarbarifhe Welt, 3. B. 
Rufen, Türken und Araber, alfo die halbe Welt-Ge— 
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fhichte an. Er zieht nicht nur die Künfte, vie Wiſſen⸗ 
[haften oder die Romantik, ſondern auch die Diplomatie 
— die europätfhe Politik, die Religion, die Sitten, ven 
hausbadnen Philifter-Verftand, das Geld-Geſchäft, das 
bürgerlihe Gewerbe, vie Nationalölonomie, ja felbit 
die Religion in feinen närrifhen Bereich; indem er z.B. 
durch Herren Proudhon abwechfelnd den Glauben an Gott 
auf Nationalöfonomie, und diefe hinwiederum auf den 
Gottes-Ölauben begründet, oder irgend einen renommirten, 
modernen und focialen Hanswurften apokalyptiſch werben 
und „Worte eines Gläubigen“ für die Schnel-Öläubigen 
ſchreiben läßt. 

Die närrifhe Methore des Deutfhen hängt doch bei 
ihm mit einem Glauben, Lieben und Heiligen, mit einer 
Leivenfhaft, mit feinem ganzen Gemüthe zufammen; 
während die Franzoſen und Franzöſinnen mit nüchternem 
Muthe, mit blafirtem Herzen, mit eisfaltem Verſtande, 
nit ſchematiſirten Gefühlen zu ſchwärmen, Gott ein- und 
abzufegen, das Rad der Welt-Geſchichte zu bremen, dem 
Genius der Welt-Geſchichte eine Perrüde, eine Freiheits- 
Mütze aufzufegen und aus Zeitvertreib in den Tod zu 
gehen verftchen! Jener Berliner Schuſter-Junge, der 
auf einen Etuhl gejtiegen war, weil er fid) in die Stirne 
beigen mollte, ift eben nur ein Lehrling der großen Na— 
tion, die fid) den eignen Kopf abreißt, indem fie ihrem 
bejten Könige den Kopf abſchlägt, und fih ſchon zum 
zweitenmal einen Eorfiihen Kopf auffegt, um mit dem— 
jelben politifche Kopfsfegel zu ſchießen. Und fiehe da: 
Was fein Berftand der Bundes-Verftändigen fieht, das 
übet in Einfalt ein korſiſch Gemüth. Der Korfifhe Kopf 
ſchiebt alle Neune! Geſchwindigkeit und Dreiftigfeit iſt 
eine Hexerei für die Deutjchen, aber nicht für die Fran- 
zofen mit dem korſiſchen Kopf. Leglich aber kommt es 
doch für diefen Herenfopf drauf an, daß er die Klippe 
Helena umſchifft. — Kluger Neffe, dent an das Ende des 
Eugen Onfelg! 
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Die deuffche Angrazie und Tölpelei als Product der 
deuffchen Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit. 


ein immer umberfriehendes, umkreiſendes, fegenbes, fra= 
gended, ſchleppendes Wurmvolt, gleih Bienen und 
Ameiſen. Deutihe Gefühle, Gedanken und Strebungen 
Ihwirren, wirren und riechen im umkreiſenden, unklaren 
Gedränge gewiß viel mebr und viel länger Durcheinander, 
als dies bei dem bellen Spanier und Italiener, bei dem 
bejonnenen und nüchternen Franzoſen jemals der Fall jein 
wird. — Bei joldem Gewirr und Geichwirr bleibt enblid) 
Bieled als ein unauflöslicher dicker Knäuel und Klumpen 
liegen; daher kommen die köſtlichen, confuſen Tröpfe, 
die Träumer und Grübler (die Sonderlinge) mit 
ibren Herzbeſchwerden und Grillen, ihrer Kopfhängerei und 
Dudmäujerei, was fich bis in die Sprache Gineinbringt." 
Arndt. 


Die Wahrhaftigkeit und Solidität, melde Carlyle 
dem unſterblichen Könige von Preußen, Friedrich II., als 
Character-Eigenſchaft zuerkennt, darf der Deutſche noch 
heute dem deutſchen Menſchen als ein Kriterion zuſprechen, 
wenn er ihn mit andern Völkern vergleicht. Der Deutſche 
war und iſt nur zu oft ein ungeſchlachter und unflätiger 
Menſch, ein von allen Grazien verlaſſener Tölpel, ein 
Träumer und Einfalts-Pinſel, ein Idealiſt und Märchen— 
Menſch, der ſich leicht düpiren, der ſich halb mit Wiſſen 
und Willen Phantaſieſtücke aufheften läßt, oder für den 
eignen Gebrauch fabrizirt; aber dieſer leichtgläubige, Alles 
überdichtende und ergrübelnde Deutſche iſt deſto ſeltener 
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ein zweiveutiger Character! Er ift ein Selbfttäufcher, 
aber miffentlic) fein Charlatan, Kein Täufcher und Geifter- 
Seher für Andre und zu einem materiellen Zweck. Der 
Deutfche liebt die Illuſion, aber er bleibt nicht im Idea— 
lismus befangen, fondern geht dem Scheine auf ven 
Grund; er hat mehr Thatfachen in allen Welt-Reichen 
regiftrirt und glüdlich zur Rede geftellt, als alle andern 
Bölfer insgefammt. Wenn die Berfühnung von Idea— 
lismus und Realismus, wenn die Wahrhaftigkeit, vie 
ehrlihe Intention irgend ein Volk haracterifirt, fo find 
wir dieſes Bolf! 

Aus dem Grundzuge des deutfhen Men- 
ſchen, anjeiner oft bis zur Karikatur getriebenen Wahr 
heitsliebe mögen wir den Stempel feiner fittlichen 
Ueberlegenheit über die romaniſche, überall zur 
Borftelung und Oftentation geneigte Race, und den Be— 
weis entnehmen, daß der Deutfche zur Weltherrichaft be= 
rufen ift, Die er im Geifte bereit8 ausübt, da es wefent- 
id) deutſche Wiſſenſchaft, deutſche Kunft und deutſche Sitte 
ift, welche der cwilifirten Welt die Geftalt und die Ge— 
fee gegeben hat, in denen fie weſet und befteht. — Die 
deutſche, fi) forterbende Wahrhaftigkeit und Biederkeit 
ift e8, die unfere Ungrazie, unfer ungeſchlachtes Wefen, 
unfern Cynismus, unfern Mangel an äußerliher Wohl- 
anſtändigkeit und Nepräfentation verfchuldet, während die 
weltberühmte Politeffe der Franzoſen, aus ihrer unfag= 
lichen Eitelkeit, Oberflächlichkeit und Oftentation, aus ihrer 
naiven Lügenhaftigkeit hervorgeht. Noch weniger 
dürfen wir beflagen, daß ung vie Grazien nidt zu wiegen 
pflegen, wie fie e8 den Italienern, Spaniern und Polen 
thun, denn die Örazien geftatten nimmermehr den Bruch 
zwifhen Natur und Geift, aus weldem die 
Gultur-Öefhihte des deutfhen Volkes her— 
vortreibt, und den Naturalismus befiegt. 

Die Kofaden-Örazie, die äfthetifhen Talente der 
Polen erflären fih aus ihrem frei entwidelten Natura 
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lismus. Weil aber der Deutſche, der Engländer, mit 
ihrer Cultur Ernſt gemacht haben, weil ſie ſich das Leben, 
die Wiſſenſchaften und Künſte ſauer werden laſſen, weil 
ſie Schule und Sitte heilig halten, weil ſie einer, für 
Recht und Geſetz begeiſterten Race angehören, weil der 
geiſtige Faktor in ihnen über die Natur herrſchen darf, 
darum find fie feinesweges von den Grazien gemwiegt. 
Welcher Menſch das Berhängnifgvelle des Erdenſeins, 
das Ineinander von Tod und Peben, die ZJweidentigfeit 
ber beiten Tugenden und bie Eitelfeit aller Ervengüter 
begreift, den müſſen die Orazien fliehen. Die alten 
Griechen waren fo gefhmadvoll, hatten fo viel Formen— 
Sinn und Schönheits-Gefühl, weil fie fo wenig inten- 
fives Seelenleben, meil fie feine transjcendente Seele be= 
Jagen, weil fie feine Herzens-Bildung, feine Gemüths- 
Bewegung im driftlichen Sinn fannten. Bei ven Örichen 
gab e8 dem Staate gegenüber Fein individuelles Recht, 
feine perfönliche Ehre, fein Naturrecht, Fein unantaftbares 
Privatredt. Staat und Kirche waren verfchmolzen, felbft 
tas Familienleben ging im Stuatsleben auf. — Die 
Griechen beſaßen eine intelleftuelle, aber Feine ſeeliſche 
Individualität; fie kannten alfo auch nicht die innern 
Kämpfe und die äfthetiichen Einbußen, melde mit dem 
entwidelten Gemüthsleben verbunden find. Die Griechen 
hatten Phantafie, Geift und lebhafte Sinnlichkeit, fie hatten 
finnlihe Leidenschaften, — da aber das Ceelenleben, das 
Gemüth ſich nicht als eine jelbitftäntige Macht hervor- 
bildete, fo wurde die natürliche Harmonie ven Sinnlich— 
feit und Geift nicht geſtört. Aus diefer Harmonie ging 
das ſinnliche Gemein-Gefühl, der Ideal-Sinn, der Ge— 
Ihmad, das Gefühl für ſchöne Form hervor. Der 
Deutfhe aber kann es nur fchwer zu dieſer Harmonie 
der Kräfte bringen, weil ſich bei ihm das Seelenleben 
ganz fo zu einer jelbftftändigen und transfcendenten Macht 
herausgebilvet hat, wie die Sinnlichkeit und der Berftund ; 
— und weil dann wieder viefe emancipirten jeelifchen 
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Fakultäten durch einen rigoriftiihen Schematismus contre= 
balancırt werten müſſen, ter ſich gleihfall® nicht mit Ten 
Grazien trauen läßt. 

Der Deutſche wird in Amerika nicht nur wegen ſeiner 
Demüthigkeit und Weichmüthigkeit, wegen ſeines Mangels 
an National-Gefühl und männlicher Entſchiedenheit, ſon— 
dern auch wegen ſeines Mangels an äußerlichem An— 
ſtande, an gebildeten Formen, wegen ſeiner ſchlichten 
Art und ſchlechten Kleidung verachtet und verhöhnt. — 
Die amerikaniſche Temofratie, heißt es, hat ten Unter⸗ 
ſchied der Stände, alſo auch der Bildungsſtufen aufge— 
hoben; und weil jeder freie Mann in Amerika fühlt, 
daß er allen andern ebenbürtig iſt (wo möglich Präſident 
der vereinigten Staaten werden darf), ſo hat er auch 
den Muth und die Ambition, ſich äußerlich ſo gekleidet 
und gebildet darzuſtellen, daß er wenigſtens nicht augen— 
ſcheinlich von den diſtinguirten und wohlhabenden Claſſen 
abſticht und die demokratiſche Uniformität verletzt. In 
dem Aufzuge des Deutſchen, in ſeinen bäueriſchen Ma— 
nieren, ſeiner platten Sprache ſieht der Amerikaner eine 
Ehrloſigkeit, eine Verzichtleiſtung auf das höchſte Gut, 
auf Gleichheit und Freiheit, die kein anſtändiger und 
freigeborner Menſch dadurch aufgeben darf, daß er, wie 
ein Paria erſcheint, ſo lange er noch einen Blutstropfen 
im Leibe, und ein Paar Fäuſte zur Arbeit und zum 
Freiheitskampfe am Leibe hat! 

Wenn der Amerikaner ſo ſpricht, ſo mag ihm das 
nachgeſehen ſein, weil es zu ſeiner dünkelhaften Natur 
und zu ſeinem demokratiſchen Glaubensbekenntniß gehört; 
den deutſchen Adepten dieſer transatlantiſchen Philoſophie 
muß aber dies inſinuirt werden: 

Der Amerikaner nimmt nicht nur aus Freiheits⸗, 
Ehr- und Schiedlichfeits-Gefühl, oder gar aus einer 
Scambhaftigfeit, die ven Nebenmenſchen durch Rohheit 
und Häßlichkeit zu verlegen befürchtet, fonvern deßhalb 
nchle Facons an, weil er zu hohl und jeelenlos, zu 


geiftesarm ift, um eine eigne, volksthümliche Le 
bensart und Sitte von Innen heraus zu ge- 
ftalten, wie es ver deutſche Bauer- und Hand- 
werferjtand vermodt hat. — Aud in Italien, in 
Frankreich und Polen finden wir in dem Volk der Städte 
und namentlich bei ben Frauen die Ambition, in Klei- 
dung, Ausfprade und Manieren e8 den Gebilveten gleich 
zu thun, ohne daß diefe Thatfache einen andern Grund 
hätte, als den Mangel einer Wahrheitsliebe, einer per- 
Jönlihen Demuth, Innerlichkeit und Originalität. — Der 
Amerikaner ift es eben, ber, getrieben von feiner Often- 
tattion und angebornen Unverfhämtheit, von feinem Hoch— 
muth und Profan-Sinn, eine Staats-Berfafjung und eine 
ſociale Cultur fabrieirt hat, die nunmehr fo nivelli- 
rend auf die Maſſen zurüdwirlt, daß die Individuen 
mit Uniform- Seelen, miteinem [hematiftrten 
Herzen, mit Uniform-Phyfiognomicen zur 
Welt fommen. Die Seele des Amerifaners geht fo ganz 
in der National-Ceele, in Dem National-Verſtande und in 
der National-Induftrie auf, Taf fich freilich eine politisch 
machtvolle Nation, ein äußerlich anftändig gefleideter und 
gearteter Bürgerftand darftellt, aber von eigentlihen Per— 
Jonen, von innerliden und vertieften Menjhen im 
deutihen Sinne nidt die Rede fein kann. 

Eine deutſche Perfon Hat aber die Bereutung 
und Qualität, daß fie nit nur die Menfchheit, ſondern 
auch ein Individuum darftelt, an meldem man das 
Genus und zugleid die originelle Infarnation und Aus- 
prägung vdefjelben in jevem Exemplar ftudiren kann; wäh— 
rend ber Amerikaner nur feine Race, und, troß der adop= 
tirten nobeln Form, nur die brutalen, profanen, 
abgefladten Seiten diefer Nace und ihren Geld— 
Berftand repräfentirt. Diefer transatlantiihe Verſtand 
ift e8, der in ven heiligften und geiftigften Dingen zuerft 
und zulegt den baaren Koftenpunft und den baaren Profit 
in's Augenmerk faßt, alfo trog aller politiſchen Freiheit 
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einer materiellen Sclaverei verfallen ift, mit welcher 
verglichen vie ſelbſtbewußte, freiwillige und vernünftige 
Unterwerfung unter Autoritäten, Polizei-Gefege und hiſto— 
riſche Lebensordnungen, eine Götterfreiheit genannt wer- 
den darf! 

Dem armjeligen veutfhen Handwerker und Tagelöhner 
darf nicht nachgefagt werben, daß er dem deutſchen Volk 
durd feine rathloſe, Linfifhe und gevrüdte Erſcheinung 
Schande macht, denn in diefer feiner Art zeigt fi für 
jeden Menſchen, ver einen fittlihen Sinn hat und fein 
Amerikaner ijt, die natürliche Schämigfeit und Beſchei— 
denheit, die religiöoje Demuth und die innere Würde des 
deutichen Geiftes, der die Kraft und ven Stolz befigt, 
ſich feine eigne Sprade und Sitte herauszubilden. Im 
diefer erjten Unanftelligfeit, in diefer melancholiſchen Paſſi— 
vität und Unterwerfung der deutſchen Einwanderer be— 
fundet ſich das deutfche Gewiſſen, welches fühlt, daß es 
durch Ernſt, Ergebung und Kefignation eine Sünde ab- 
zubüßen hat, die Sünde, das theure Vaterland verlaflen 
zu haben. Der Menſch aus dem Volke kann nit a 
priori conftruiren, was die Fremde ift, und wie fie auf 
die Seele wirft. Daß fie den Deutſchen in der erſten 
Zeit jo niederwirft, jo linkiſch macht, fo verftummt und 
verbummt: bies ift ein erhebendes Zeugniß der deutſchen 
©emüthstiefe, der deutſchen Natur und Religion eben fo 
jehr, als es eine Schamlofigfeit documentirt, wie dieſelbe 
Literatur, melde dieſe deutſchen Auswanderungs-Myſte— 
rien durch Verherrlichung der amerikaniſchen Zuſtände 
direct und indirect verſchuldet, fie noch obendrein 
brandmarken hilft, indem ſie dem Spott einer brutalen 
Race beipflichtet, die allein durch die Deutſchen zur Hu— 
manität erzogen werden kann. Unſern deutſchen nationalen 
Gebrechen liegen rein menſchliche Facultäten, liegt eine 
Gemüthstiefe, eine Wahrheitsliebe, Herzensdelikateſſe zum 
Grunde, während die Tugenden der Nordamerikaner aus 
dem Materialismus, aus dem kahlſten Rationalismus, 
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dem berzlofeften Egoismus hervorgehen, aus einer con- 
glommerirenden Kraft und einem Socialismus, die man 
an Bienen, Ameifen und Prairiehunden ſtudiren Kann. 


Ein paar Worte vom deuffchen Verſtande. 


„SH muß nach meiner Erfahrung wirklich behaupten, 
daß der Deutſche, als ein dem Urvolle oder Weltvolfe gleich- 
fam nod näher ftehender Menſch, in feinem Volke weit 
mehr Stufen habe, als andre Völker, melde durch eine 
lange Reihe von — mehr durch einander ge= 
miſcht und geſchüttelt ſind, bei welchen alle klugen und 
ſchlauen Triebe mehr durchgeſichtet und von Geiſt durch— 
drungen ſind, ohne daß wir ſie deswegen im Ganzen als 
geiſtreich anerkennen wollen. Vieles in dem Leichten und 
Geſchwinden des Spaniers, Franzoſen und Polen iſt auch 
flatternder Wind und dünner Schein, kommt und Deutſchen 
bei unſerer größeren Langſamkeit daher meiſtens geſcheidter 
vor als es iſt.“ — 

rndit. 


Wenn in Deutſchland Jemand etwas in's Werk 
richten will (bemerkt ein Reiſender in Amerika), ſo fragt 
er zuerſt, „wie wird das gemacht“, — es beſtimmt 
ihn Sitte, Herkommen, Tradition; — der Amerikaner 
überlegt dagegen, „wie kann das am beſten gemacht 
werden“. — Beide haben recht; neue Verhältniſſe, Co— 
lonieen erziehen ven Selbſt-Gebrauch des Ver— 
ſtandes; — ein hiſtoriſches Land fordert Sitte und 
macht die Gewohnheit zur erſten Macht. — Amerika 
bildet Autodidakten, Männer, Charactere, aber auch 
Monſtroſitäten. — In einem Lande von alter Cultur 
wäre es lächerlich, bei jeder Gelegenheit eine Erfindung 
und ein Gewerbe von vorne erfinden zu wollen; es gilt 
dort Erziehung des Gemüths und des Geſchmacks, 
was nur bei einer gewiſſen Paſſivität und Pietät gegen 
die Convenienz und Tradition zu Stande kommen kann. 


=, 76. 


Der Franzoſe fragt niht nad) dem Weſen der Dinge 
und ihrer nothwendigen Wirkung, wie dies die beutjche 
Art iſt, Jondern er faßt Menſchen und Sachen nach ihrem 
Schein, nad) ihrer augenblidlihen und nächſten Wir- 
fung auf, denn jo macht es der ſinnliche Berftand. — 
Ihm ift wenig oder gar nichts an der Ergründung der 
Eriheinungen, an ihrer Geſchichte und Genefis gelegen, 
aber veitomehr an ter Art, wie fie in die Sinne fallen 
und was ſich mit ihnen machen, was fih von ihnen 
augenblidlih profitiren oder befürchten läßt. 

Der Franzoſe wie jeder Praktikus, greift alles aus 
ter Mitte, oder er mird Schematifer, wo er funthetifch 
und philoſophiſch zu Werke gehen fol. Der Deutſche 
allen ift ſyſtematiſch, ohne die Rechte des Herzens zu 
verfennen; — er indivibualifirt und generalifirt bei einer 
und verjelben Gelegenheit, d. h. er bildet Theorie und 
Praxis ineing, 

Der befte univerfellfte Berftand nüst nichts 
ohne Character-Energie, Seelenftärfe und Nüchternheit, 
und dann wieder hilft dieſe Nüchternheit und Berechnung 
nichts ohne Begeifterung und ohne eine Bernunft, von 
welcher vie Weltöfonomie gefaßt wird. Die Praftifanten 
behaupten, es gäbe nur einen Augenblidsverftand und 
die Ideologen ftatuiren nur einen allgemeinen Berftand ; 
tie Wahrheit aber bleibt eine intividualifirende wie ge— 
neralifirende Erfenntnig und Thätigfeit, eine Paffivität 
und Activität, eine Rückſicht und Rückſichtsloſigkeit, ein 
Machen und Wahjenlafjen zugleid. 

Der deutſche Verſtand wird allzufehr durch Zräu- 
merei und Sentimentalität, durch Ideen, Stimmungen 
und Metamorphofen, turd Rückſichten, durch das Be— 
ſtreben nach univerſeller Thätigkeit und Erkenntniß in⸗ 
hibirt; wie aber die durch Einſeitigkeit, durch eiſerne Cha⸗ 
racter-Confequenz und Nüchternheit errungenen Erfolge, 
von der Welt-Geſchichte und dem Lebens⸗Geſetz au f⸗ 
gerollt werden, zeigt das Leben Napoleons! Nur 


el 


der Character erringt Erfolge, nur die Rüdjichtslofigkeit 
giebt Kraft, nur die Einfeitigfeit bohrt ein Loch in das 
materielle Hinderniß; — nur die Befchränftheit ift in 
gewilfen Augenbliden eine effective Klugheit, und das 
Wagniß führt zum Glück: zulett aber erwachſen aus 
ſolchen KEinfeitigfeiten und ſchematiſchen Conſequenzen vie 
Ihlimmften Reactionen. Das Organ, der Mikro- 
kosmus, tie Perfon, welde zu viel Lebenskraft an fid) 
gezogen haben, leiven Entzündung, fünnen fih als Gras 
vitationspunft, als Kopf und Herz der Welt nicht be- 
haupten; e8 entfteht Stodung, Confufion, Eiterung und 
Desorganifation. Die Erfolge, die raſchen und hand— 
greiflihen Effekte aller dreiſten Theoretiker wie Prakti— 
fanten blenven die Welt; aber dieſe durch Rückſichtslo— 
figfeit, Cinfeitigfeit, Mechanismus und Plöglichkeit ge— 
wonnenen Errungenschaften find es eben, von welchen vie 
Defonomie ver Natur und Gefchichte perhorrescirt, in 
ihren allmäligen taufendfältigen Vermittlungs-Proceſſen 
geftört, und fo im ihren naturgemäßen Sortfchritt immer 
wieder um Jahrhunderte zurüdgemorfen wird. — Ge— 
hören nun dieſe Ketardationen mit zur Lebensökonomie, 
jo ıft es Raiſon, daß aud) die Oppoſition als ein inte- 
grirendes Moment ter Cultur-Geſchichte aufgefaßt wird. 
* * 


Ein Wort vom oſt- und weſtpreußiſchen Verſtande. 


Die Temperamentsverfchienenheit zwiſchen dem Nord— 
deutſchen und dem Franzofen ift fehr groß, und der Grund 
von vielen Sharacterverjchievenheiten ver beiden Nationen. 
In Sranfreid) und ſchon am Rhein mußte ich beim Einheizen 
der eifernen Defen, die mit zwei Schaufel Kohlen und mit 
einem fpeftafulöfen Getrommel bedient werden, an das 
Naturell der Franzofen denken; fie brauden für ihren 
Enthufiagmus ein Minimum von Nahrung, kommen mit 
viel Lärm in Hiße und find in dem Augenblick abgekühlt, 
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wo ein Norddeutſcher erft warın zu werben beginnt. Ein 
weit- und oftpreußifher Bauer ift feinem Ziegelofen 
ähnlich; man heizt ihn mit einem halben Fuder Holz, aber 
Dann hält er zur Noth zwei Tage und zwei Nächte warnt. 

Es fommen Zeiten, in denen auch eine nüchterne 
Race für eine Wahrheit fo reif geworben ift, daß dieſe 
nur bei Namen gerufen werten darf, um Tagesverftand, 
Wirklichkeit und TZages-Impuls zu fen Im Al 
gemeinen aber kommt man ven Leuten tes Bolfes mit 
Ideen nit auf directem Wege bei, am wenigften mit 
Redekünſten und abjtrafter Erplifation, und nie verfangen 
beim Nortländer Kerensarten, Die mit großer Schwung- 
haftigfeit, mit Emphaje und Pathos ausgefpredhen werben. 
In Oft und Weſti-Preußen hört ver Mann des Durch— 
ſchnitts dergleihen Deklamationen und Ueberihwänglid- 
feiten ruhig zu Ente; am Schluffe aber faßt er jeine 
Kritik in ein Witzwort zufanımen, das turd feine Draftif 
rem Enthuſiaſten die Puft am Deklamiren auf immer 
benehmen muß. Der gute Freund jagt z. B. tem Bruder 
Redner, der ohne Talent over bei unrechter Gelegenheit 
geredet hat, oder reten will, nüchtern in’8 Ohr: „Menſch 
mach Dich doch nicht zum Narren«, 

Ein nüchternſter und undurchlaſſender Verſtand bildet 
ten Panzer und die Haut des nordiſchen Menſchen; 
haben tie neuen Wahrheiten und Ideen nicht Die 
Kraft von Geſchoſſen, fo dringen fie nicht zum Einge— 
mweide der Leute, und am menigften durch den phleg- 
matifch-kritifihen, langjamen, zähen Maſſen-Verſtand. 
Was diefem nicht vermittelt wird durd Argumente, bie 
wie Schrauben ziehen, durch eine Logik, die wie eine eng- 
liſche Feile in ven eijernen Berftand einjchneibet, das gebt 
auch im Norden nicht an's Herz. Je tönender die Worte 
und Phrafen, je Shwunghafter vie Wendungen, je blüthens 
reicher die Gefühle, je bilpreiher Die Gedanken find, deſto 
wirerwärtiger und affectirter erfcheinen fie dem norbifchen 
Publiko. — Nur wenig unummundene, nüchtern audge- 
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ſprochene, von allem Beiwerk entkleivete, hart an die 
Sache gehende Worte, mit fcharfen Berftandes-Accenten 
und einjchneirenden Beweisgründen, thun eine Wirkung 
auf den fcharffriftallifirten, demantharten Berftand zumal 
des nordifhen Gelehrten. Bei Kanzel-Neven ver- 
dirbt eine leiernde, näjelnde, oder eine Declamirende 
Stimme wieder den Effect. Der Norbländer refpectirt 
nır Wahrheit, Sadverhalt und logifhe Form; mas 
im entfernteften an Phantafterei, Affectation, Machwerkig- 
keit und Sentimentalität erinnert, over auf Geiftreichig- 
feiten ausgeht, wird hier mit Widermwillen als Unmadt 
und Geſchmackloſigkeit zurücgewiefen. Der Oft-Preuße 
ift nie ver Mann, der ſich wohlfeil zu eve ftellen und 
imponiren läßt, und am allerwenigften durch Stylifation. 
Redekünſte verfangen bei ihm nichts. Declamation und 
Dftentation efeln den nordischen Menſchen in allen Klaſſen 
und auf alen Bildungsftufen am; gegen dieſe Regel 
kommen die Ausnahmen nicht auf, während bereits am 
Rhein das umgekehrte Verhältniß zur Geltung kommt, 
weil dort Sinnlichkeit und Einbildungskraft viel leichter 
den Berjtand gefangen nehmen, als bei uns. 

Es ift von Bebeutung, daß man in Oft- und Weft- 
Preugen nicht „Bäterhen“ oder „Mütterhen« 
fondern »DBaterhen“ und „Mutterchen« fagt. Der 
Preuße haft Alles, was im entfernteften einer Schau 
ftelung ver Gefühle ähnlih fieht. Ihm erfcheint das 
Zterlide in dem räu, gleichwie jede Grazie und Nettig- 
feit, jeber fpielende, naive Ausdruck der Empfindungen, 
alfo auch die tändelnde Zärtlichkeit in dem „Väter— 
hen“ oder „Mütterchen“ als Affektation; und dieſe 
ſelbſt als Grimaſſe und Lügenhaftigfeit*). Es 
giebt nicht viel Volksſtämme, die intelligenter, gerabfinnt- 
ger, wahrhaftiger, Eritifcher und humoriftifcher, aber auch 


*) Die Bögelein, Blümlein, Aeugelein find bier gar 
nicht beliebt; es heißt bier Blümchen zc. 
12 * 
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wenige, die ſchroffer, ſchärfer, rückſichtsloſer und ungra- 
ziöſer ſind, als der preußiſche Stamm. Der Ber— 
kehr des Weſtpreußen mit Juden und Polen (welche 
eben ſo wenig Brutalität zeigen, als der Italiener oder 
Franzoſe und Spanier) hat gleichwohl beim gemeinen 
Mann niht die cyniſche Brutalität vertrieben, in 
welchem Artifel audh ver gemeine Engländer etwas 
zu leijten vermag. Aber vie Zwiefpältigfeit ihres finn- 
lihen und geiftigen Menjhen, der Dualismus von 
Gefühl und Verftand, die größere Schwierigfeit im 
Korden: tie Forderungen einer harten Wirklichkeit mit 
dem Ideal zu verföhnen, und tie Nothwendigfeit, einen 
Miſchmaſch von Elementen und Nationalitäten ineinszu— 
bilden, erzeugt in Preußen wie in England den Bolfshumor. 

Der Norddeutſche, insbeſondere der Preuße, ift der 
einzige Menſch in ter Welt, der Kefpelt vor Eigennamen 
hat, der jede fremde Sprade mit dem ridtigen Accent 
und Avec, mit metrijcher Präciſion zu ſprechen vermag. 
Wo e8 ihm aber mit irgend einem Kunftftüd, 5. B. mit 
polniſchen Worten, in welchen drei und vier Confonanten 
chne Vocale ausgefprodhen werden müfjen, mißlingt, da 
ift er bemüht, tie Schwierigfeit zu überwinden und weiß 
ganz beftimmt um das Malheur; die MWeftpreußen aber 
jpreden das Polniſche ganz fo vollfommen wie die Polen 
jelbft. Der Pole drückt fih im Franzöſiſchen mit Leic- 
tigfeit und Yeinheit aus, weil er darin von Kindesbeinen 
an Unterricht empfängt, aber er vejpectirt die Länge und 
Kürze der deutihen Sylben eben jo wenig als bie ber 
Iateinifhen („nos Pöloni non cüuramus quantitatem 
Sylabarum*). Nur die Sadjfen, das Heißt die Nach— 
fonımen der wendiſchen Slaven, leiden an dem Malheur 
eines unglüdlichen Ohrs, nieht nur für das harte und 
weiche „Bu oder „Ta, ſondern fie ziehen aud, falls fie 
polnisch ſprechen, die furzen polnischen Sylben auf eine 
lächerliche Weiſe lang. — Der Pole verftimmelt die aus 
vem Deutſchen entlehnten Wörter auf eine feheufzliche 
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Weiſe, inden er z. B. ftatt Kraftmehl „krochmal* fagt. 
— Solche Corruptionen erlaubt fih der Deutfche kein— 
mal. — Franzoſen wie Engländer refpectiren feine Per— 
fonen- wie Städte-Namen aus fremden Spraden. Diefe 
Unart entjpringt bei den Söhnen und Töchtern Albions 
nicht nur aus dünfelhaft übermüthiger Nondhalance und 
Bequemlichkeit, fondern and aus Mangel an äfthe- 
tifhem Gehör und äÄfthetifhem Berftande; 
bei ten Sranzofen aber aus bornirter Naivetät, aus Leicht- 
fertigfeit, wie aus ber jelbftgefälligen Meberzeugung, daß 
ihre Sprache, daß ver franzöfifche Klang und Accent Das 
Mufter für alle Sprachen und ein Kanon der Aefthetif 
fein darf. Der Deutihe hat mit Ausnahme weniger 
Stämme nit nur den äjthetifhen, den mufifalifchen, 
ſondern aud ven fittlihen Berftand, die Gelbftverleng- 
nung, den objectiwen Sinn und univerfellen Geift, um 
die Feinheiten den Genius und das Idiom aller Sprachen 
zu penetriren. 

Bon den Ruſſen ift bekannt, Daß fie alle Sprachen 
nicht nur mit Peihtigfeit erlernen, ſondern präcije ſchön 
und richtig Tpreden. Der Grund viefer Thatſache ijt 
aber ver, daß fie Den Bortheil ver Kinder haben, näm- 
lich ein ziemlich leeres Hirn, ein leeres Gemüth und 
wenig ausgeprägte Individualität. Wenn dagegen Scwa- 
ben, Heilen, Weftphälinger und Oſt-Preußen ihre “Per: 
fönlichfeit, ihr Dirn und Herz jo weit verläugnen, daß 
fie fih in eine fremde Race und Nationalität, in deren 
jpecifiihen Berftand und Geſchmack bis zu Schattirungen 
hineinfühlen, jo ıft das ein unendlid anderer Proceß. 
Auch die Frauen lernen ſchneller und leichter eine Sprache 
fprehen als die Männer, — weil fie trog ihrer Ca— 
pricen wenig eigenthümlichen Geift, mehr inftinktiven und 
weniger wiſſenſchaftlichen Verjtand befigen; weil fie ſinn— 
licher, leichtfertiger, und in Kleinen Abenteuern, wie 5.2. 
in dem Berfehr mit fremden Spraden, Sitten, Perjonen 
und Situationen viel dreiſter als die Männer find. 
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Der filliche, wiflenfchaftliche und Künftlerifche Takt, 
ein Eriterion des befeelten Werfandes und der Euftur 
des Deuffchen. 


Wenn man die deutfche Seele, den deutſchen Geift 
haracterifiren und rechtfertigen fol, fo muß man von 
den fublimften Lebens- und Bildungs-Prozeſſen, von ben 
Myſterien dev Culturgeſchichte, von dem heiligen Princip 
aller Künfte und Wiffenfchaften ſprechen. Es giebt ein 
Lieblingswort bei Paten und Gelehrten, bei profanen und 
heiligen Naturen, welches im Mittelpunkt aller Lebens» 
Myſterien fteht, es heißt Takt. Vielleicht gelingt es, 
jeinen Begriff zu einem Herzpunft der deutſchen Charac- 
teriftif zu madhen. Zu dem Ende muß eine kurze Ein 
leitung vorausgehen. | 

Das Befontere wirft nur in Kraft des Allgemeinen, 
des Ganzen, dem es angehört; Wert und Bild wirken 
nur in Kraft ver Sprade und Phantafie; das fchönfte 
Menſchen-Auge thut nur feine Wirkung in einem Menjchen- 
Geſicht, und der Blick dieſes Auges interpretirt eben nur 
dieſe, und feine andere Seele, feine andere Perfon. — 
Jede Realität und Einzelheit erhält ihre Ausbeutung erft 
in einem idealen Princip, in dem Lebensgefühl, im 
der Welt-Anfhauung, die uns eigen ift, in den Ideen 
und Grundftimmungen, Die ung beherrſchen. Wo vie 
Perfon verhaßt und ihre ganze Pebensart garftig ift, da 
thun die vereinzelten befiern Momente, die muntern Ein- 
fälle nicht mehr ihre volle Wirkung. Wir wollen von 
einem Schuft und Gift-Mifcher weder Wit noch Gebete 
hören. Die leichtfertigen, burfchifofen Späße des Stu- 
denten jtehen vem greifen Pfarrer fo garftig zu Geficht, 
wie gewifje prononcirt fromme Geberdungen und Bibel 
worte dem Fähndrich oder dem Stubenten,, felbit wenn 
ver legtere Theologe ift. Auch alt gewordene Mädchen 
kann man nicht mit voller Genugthuung einen ftehenven 
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Humor bebütiren fehen, denn er deutet bei ihnen auf 
einen Dualismus, auf einen Riß zwifhen Gemüth und 
Geift, zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, den wohl ein 
alter Herr, aber nicht fo ein alt gewordenes, um die 
heiligften Güter und Freuden gefürztes ehelofes Mädchen 
fihtbar machen over mit Wit masfiren darf. 

Diefelben Thatſachen, Erlebniffe und Erfcheinungen 
wirfen ganz entgegengefett auf Jugend und Alter, auf 
fröhlihe und trauernde, auf gebilvete und rohe, gute und 
böfe Menſchen; auf Individuen verfchiedenen Standes, 
verſchiedener Keligion und Nationalität. — Wenn Zwei 
dafjelbe fagen over thun und laffen, fo ift es nicht daſ— 
jelbe mehr. Aus tiefen Thatfahen und ihrer Berüdjid)- 
tigung im Verkehr, in der Kunft und Wiflenfchaft, er- 
wächſt der künſtleriſche, der wiſſenſchaftliche und gejellige 
Takt. Er befteht überall in der Ineinsbildung der idealen 
und realen Pebens-Tactoren, in der Verföhnung der Ge— 
genſätze dieſer Welt, in ver Harmonie ter Einzel-Miomente 
mit der Totalität, zu der fie gehören. Der Takt geftaltet 
die Augenblide im Sinn und Geift ver Gefhichte, der 
Natur, der Biographie; der Menſch von Takt balancirt 
feine Intentionen mit den gewählten Mitteln und Formen, 
mit den obwaltenden Umftänden und der gegebenen Si— 
tuation. Er refpectirt die herrfchende Illuſion. 

Jeder Augenblid erhält feinen Ton und Effekt, feine 
Beveutung erft von der Situation und Geſchichte, von 
der Perfon, zu der er gehört. Die irdiſchen Zeiten 
deutet der heile und heilige Menſch nur mit einem Ge— 
müth und Gewilfen aus, das zu einem Organ der Ewig- 
feit geworben ift. 

In einen Gemälde ohne durchgehenden Farbenton 
bleiben vie Lofaltöne wirkungslos profan und bunt. — 
Ueberall und in allen Augenbliden will der Menſch die 
einzelnen Erfcheinungen von dem Weltbilve be— 
gleitet, will er die einzelne Bewegung und feine Perſon 
in den allgemeinen Tebeng-Rhytbmus aufgenommen 
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füben! Fo es amers ın, we Das Irdifche nicht vom 
Himmliſchen mitbewegt ımr mitgefärbt iſt, wo eme Par⸗ 
ticularitäat ren ıbrem Berbante und Untergrimte abgelöft 
ericem, mo tie Augenblide ganz und gar rom idealen 
Inbalt ausgeleert fint, ta bat ter temtihe Menſch, falls 
tieier Tualismus ein zufälliger, oberflächlicher un ım- 
ſchärlicher iſt, das Gerühl tes Komiſchen, ver abjoluten 
Preſa, ter iheinbaren Säculariſation, oder das Gefühl 
einer wirklichen Entweihung, alie ter Eimte, ver Troft 
Ictigfeit, ter Ungereimtbeit zwiſchen vem Endlichen 
und Unendlichen, zwiſchen ter irealen und wirklichen 
Melt, alje das Gefühl ter Häßlichkeit! Zeigt fich 
tiefe Trennung tes intieituellen und generellen Lebens, 
ber Natur und llebernatur, des Zeitlihen und Ewigen 
nur als ein augenklidlibes Schisma, melde! von tem 
Profan-Verſtande, von ter nüchternen oder zerftreuten 
Stimmung einer Ferien, nidt aber von einer ganzen 
Nation und Zeit rerichuitet wird, fo nennen wir Diefen 
Mangel tes Ineinander, und tiefe Disharmonie deſſen, 
was Gott und Venihen zulammengefügt haben, Takt— 
loſigkeit, Ungereimtheit, Abgeſchmacktheit. 

Sittlichen, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen Takt kann 
nur derjenige Menſch haben, bei welchem Divination 
und Mutterwitz correſpondiren; bei welchem das ideale 
Organ mit dem Verſtande ſo ineins gebildet iſt, daß ihm 
in jeder lebendigen Form der allgemeine, der ſittliche 
Geiſt und das Leben, alſo Das Wahre, Gute und Schöne 
zurüdgejpiegelt wirt. Wer dieſe heiligen Gruddbedin— 
gungen tes Lebens nicht alle Augenblide im Berftante 
wie im Gemüthe bewegt, wer nidt Sinnenluft, Bers 
zweiflung und Jern mäßigen kann, wer fi ganz ſinnlich 
rer abftract und profan gebertet; wer fein Leben lang 
ganz nmatürlih oder ganz abftract zu Werke geht; wer 
con amore ein Genre-Pirtuofe, ein Anatom, ein Che: 
mifer, ein Rechnen-Meiſter, em minutisfer Talmubift, 
ter ein abftrufer Mathematiker, Grammatifer und Schul⸗ 
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philofoph bis in's Herz hinein ift; wer feinen Scherz 
oder feinen Ernſt kennt; mer das Sinnlihe nit über- 
ſinnlich deuten umd das Unendliche nit auf das End- 
liche beziehen, wer es nit in feiner Perfon verwirklichen, 
in feinem Thun und Laſſen zurüdfpiegeln kann, ver hat 
feinen Takt und Gefhmad, ver ift fein gebilveter Menſch. 

Wer fih nie zu einer Ergänzung feiner einfeitigen 
Lebensbefhäftigung und Stellung angetrieben fühlt; wer 
als Anatom und Chemiker die Seele, ald Mathema- 
tifer und Aftronom unjern Gott im Himmel, wer als 
Dialectifer und Grammatifer die Lebend-Örazie 
verliert, oder als Poet die Logik und jeden Schematismus 
ignorirt, als frommer Chrift vie Natur und die profanen 
Lebensbefchäftigungen vefpectirt, der ıft ein elenter Narr, 
ein Schwärmer over ein Perant. Wer fi ald Mann 
nicht durch das Werb, als Weib nicht durch den Mann, 
als Dichter nicht durch Philoſophie, als Philofoph nicht 
durch Poefie, als Practicus nicht durch Theorie, als 
Theoretifer nicht durch Praris angezogen fühlt, ver tft 
fein ganzer, Fein Heiler Menih. In einem monftrög 
einfeitigen Individuum wohnt ter Takt des Lebens nim— 
mermehr; biefer Takt fordert einen heiligen Sinn, eine 
Integrität Der Geſchichten, aus welder allein ver 
Sinn und PVerftand für alles Heile, Ganze und Ideale 
im Menfchenleben hervorgehen kann. Diefer Sinn aber, 
welcher das Harmoniſche, pas Centrum und die Beri- 
pherie bes Lebens fucht und findet, melcher es in Künften 
und Wiſſenſchaften wie in der perfünliden Erfcheinung 
auszugeftalten vermag, weldyer den Herzpunkt zur Ver—⸗ 
nunft-Anfhauung auszudehnen und viefe felbft zu einer 
herzlihen Yebensart verdichten und aus beiden Bewe— 
gungen das deutſche Gemüth zu produziren verfteht, 
wohnt nur dem deutfhen Volke in folder Univerfalität 
und Entſchiedenheit inne, und iſt die naturnothwendige 
Urſache, daß die Deutſchen ſich für ein nationales Leben 
nicht jo abjelut wie andere Nationen zu begeiftern ver- 
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mögen, bie für die Künfte und Wiflenfchaften, für das 
fittlihe Leben und bie Religien weniger tief organifirt 
und entwidelt find. — Wenn ter Menſch ein Welt- und 
Himmels-Bürger, wenn er ein fo gründlicher Gelehrter 
und Rünftler, wenn er ein fo guter Hausvater wie ber 
Deutſche ift, fo kann er unmöglich nody ein vollbegeifterter 
Staatsbürger, National-Menſch, Public, Rapicalift, 
politifcher Kannegießer, Demokrat, öffentliher Meinungs⸗ 
Homunculus und unergründliher Wühler fein. “Der 
Deutjche wird zufolge tes ihm von Anbeginn feiner Ge 
Ihichte innemohnenten Jdeal-Sinns vor allen Dingen 
ein heiler und ganzer Menſch bleiben und es den andern 
Nationen überlaffen, National» Fragenbilvder des edeln 
Menſchen-Gewächſes zu erziehen, die fih um ihrer na- 
tionalen Berfchievenheiten willen haſſen, veradhten, be= 
friegen und wie mwilte Thiere zerfleifchen. 

Der jo bornirt angegriffene, von ten modernen Zu- 
funfts-Propheten lächerlich gemachte deutſche Ideal-Sinn 
bildet den Untergrund und das Princip des univerſellen 
Taktes, des tiefen Schicklichkeitsgefühls der Deutſchen in 
allen Künſten und Wiſſenſchaften. Mit der Verkümme— 
rung oder dem Verluſt des deutſchen Ideal-Sinns hätte 
auch die von allen Nationen laut und ſtill anerkannte 
Weltbildung der Deutſchen ein Ende; hätte Deutſchland 
die Miſſion verloren, ein Welt-Centrum für das Chriſten⸗ 
thum, für Kunſt und Wiſſenſchaft, für die Cultur des 
Menſchengeſchlechts zu ſein; und dies Unglück wird der 
Gott verhüten, welcher die Welt-Geſchichten überwacht 
und tie Deutſchen jo geſchaffen hat, wie fie in Wirklich— 
feit fine. 


XIX. 


Myftififationen des deutfchen Volkes durch 
literarifhe Phantasmagorie und Zafdhen- 
jpielerei. 


A. Der Deulſche ein gemüths-Menſch, d. 5. eine 
wiederkäuende Rreatur. 


Der Deutfche gehört zum Geſchlechte ver Wieder- 
käuer. — Das deutijhe Gemüth hat zum mindeften 
jieben irtifhe und himmliſche Inftanzen, und wenn es 
nur die irtifche Zeit erlaubte, jo würde die deutſche Juſtiz 
fiherlid fieben Appallationen und Reftitutionen in inte- 
grum eingerichtet haben. Wer fid) aus eigner Erfahrung 
auf das deutſche Naturell verfteht, der weiß, daß der 
Deutſche ein präbeftinirter Altflider iſt. Im Neu— 
nahen, im Schneiden aus dem Vollen, im Schaffen ift 
für den Hiftoriih gearteten Öermanen nicht die Gemüths— 
Satisfaktion, nicht die Herzens-Poefie wie in den Ar- 
beiten und Proceduren, durch die ein, dem Hades bereits 
verfallenes Ding, nod) ein Tettesmal dem Leben wieber- 
gegeben wird. — In den zärtlihen Redensarten des 
Deutſchen: „mein alter Junge, mein Alterhen, mein 
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altes Hause iſt tie Vorliebe für das Alte, das beutjche 
treue Gemüth auf’8 rührendfte ausgerrüdt. — Das deufche 
Herz verwächſt mit feinen Gewohnheiten und Arbeiten, 
mit allen fleinften Situationen und Dingen, — mit 
Kleivern und Geräthichaften,; der Deutſche repetirt an 
ihnen, an feinen gewohnten Arbeiten und Redensarten, 
auf allen Wegen und Stegen, — an alten Straud)- 
Zäunen, Dächern und überhangenvden Giebeln die alten 
Stimmungen und Gedanken. — So geſchieht es, daß 
ihm ale Dinge und Beſchäftigungen, alle Berhältniffe 
und Formen zu einer lebendigen Symbolik, zu einer Bil 
derſchrift werten, in welde das nie raftende bentfche 
Gemüth Perfpectiven hineingräbt, bis die Wadhträume 
fid) einen ätheriſchen Leib zubilden und mit der Wirk— 
Iichfett fo verjchmelzen, daß der deutſche Idealift nicht 
mehr Ting und DBorftellung auseinander halten Tann; 
daß er nur mit ten eingelebten Formen, mit den ge— 
wohnten Umgebungen und Natur-Scenen feines Geiftes 
mächtig bleibt. Und jo geſchieht es, daß er nur zu oft 
ten Character aufgiebt, wenn er das Vaterland verliert. 

Eingelebte Formen und Büter-Zitten, eine bleibente 
Natur-Scenerie, ein gewiller Mechanismus ın der Haus- 
und Yebensortnung wie im Staate, ein feſtes Dogma in 
der Kirche, Das find die Fundamente des deutfchen Le— 
bens, tie endlichen Beringungen ber veutfhen Cultur. 
Das Volk zumal braudt eine Chablone und ein un- 
wanbelbares Ziel, um deſto freier von Innen heraus 
jeine Träume und Gedanken wuchern zu laffen. Der 
Deutſche ift eines von den rankenden Gewächſen, welches 
Spaltere over colofjale Waldbäume, — d. h. zum Himmel 
gipfelnde Ideen und theoſophiſche Syſteme zum Anhalt 
gebraucht. In der Religion und Philoſophie wachſen 
dieſe Waldbäume, und fie geben die Maſten für die Le— 
bensjchifflein her, tie eben aus ven Gewohnheiten, ben 
Chablonen der Schule und Convenienz zufammengezums 
mert find. Der Deutſche kann und fol nicht anders; 
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er folgt fo den Gefegen feiner Gedichte und Natur. 
Er braudt für feinen himmelſtürmenden Idealismus Das 
Gegengewicht einer feiten Methode, einer Norm, eines 
durch Formen gebundenen Lebensftyls, der den Deutfchen 
in den Ruf des Pedantismus gebracht hat; aber viele 
Pedanterie bildet gleihwohl das feſte Gerüft für bie 
deutſche Naturwucherung und Träumerei. 

Der nie raſtende kritiſche Verſtand des Deutſchen, 
und dann wieder ſeine Phantaſterei und Abergläubigkeit 
haben das natürliche Gegenmittel und Gegengewicht, 
nämlich die Orthodoxie und die Pietät für Autoritäten, 
für Geſchichte und Herkommen, für das Roccocco in 
Kirche und Staat hervorgerufen. — Die Neu-Deutſchen 
haben dieſe Centripetalkraft unſerer Natur den deutſchen 
Zopf getauft; dieſer Zopf verhindert aber eben, daß 
wir den Kopf zu lebhaft hin und her drehen, ſtatt auf 
den Weg vor uns zu achten. — Man hat uns in Stelle 
ter Zöpfe und Autoritäten nagelneue Ideen empfohlen ; 
die alten deutſchen Ideen find aber naturgemäß mit den 
deutfhen Autoritäten zufammengetraut und dürfen von 
ihnen nicht geſchieden werden. Dit ver Pietät giebt 
tag deutſche Volk feine deutſche Natur und Seele, feine 
deutſche Geſchichte auf. 

Der Deutſche muß ſo zopfig ſein, weil er ſo neube— 
gierig und aſſimilationskräſtig iſt, daß er aller Welts 
Literaturen, Künſte und Sitten verdaut. Die Metamor— 
phoſen und Verdaunngskräfte gehören aber mehr der 
Sinnlichkeit und dem Verſtande; das deutſche Herz ver— 
läugnet ſich in keiner Reformation. Alle proclamirten 
nüberwundenen Standpunkte« find ſolche kein— 
mal im Gemüthe, keinmal in der heimathlichen Lebens— 
ordnung und am wenigſten in den Augenblicken, wo die 
Leidenſchaft erwacht iſt. Es geht uns Allen wie jener 
in Wehen liegenden, auf höhern Töchterſchulen gebildeten 
Jüdin, welche mit „ah mon dieu* zu wehklagen anfängt, 
aber mit „ai wais ihr Kind zur Welt bringt, und mit 
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einem Gebete zu Adonat, dem Gotte Mofis und Abra- 
hams jchlieft. Daß im deutſchen Volke von überwun- 
denen Standpunkten nicht ſchlechtweg vie Rede fein Tann, 
hat Jeder begriffen, ver überhaupt etwas begreifen kann 
und will; — deſſen nicht zu gebenfen, daß eben bie 
überwundenen Momente vie Jahres-Ringe und ver kon— 
frete Inhalt des Menjhen-Gemüthes find. Wie aber 
fetbft in den deutſchen Gelehrten die überwun- 
denen Stantpunfte immer wieder zu überwinden- 
den Mächten werten, das kann man am erbaulidhften 
an ven Literaturhiſtorikern erjehen! 

Es giebt auch unter den Wiederkäuern edle und gra— 
ztöfe Greaturen, 3. B. ten Hirſch und die Wüften-Ga- 
zelle; aber der deutſche Yiteraturhiftorifer ift ein gelehrtes 
Kameel, welches die Literatur-Wüfte mit demfelben Gleidy- 
muth und denfelben gemejienen Schritten durchſchreitet 
als vie Dafen. Ob tie Ktameele durch fata morgana 
ferirt werten, weiß man nidt, Daß aber die deutſchen 
Literatur-Kameele noh mehr mit Illuſionen zu kümpfen 
haben als vie Piteratur-Paien, das beweiſen fich die Li— 
teratur-Gelehrten untereinander. — Jeder desavouirt 
den Enthufiasmus feiner Vorgänger und ever zahlt 
feinen Zoll von Puft-Spiegelungen an einer andern Stelle. 
Bei dieſer Gelegenheit habe ih e8 aber nur mit dem 
Wiederfäuen zu thun. Ob es dem Vieh eine größere 
Wolluſt verurfaht als das erfte Zerfchroten des Futters, 
fann der Phyſiologe nur vermuthen; wie wollüftig aber 
dem deutſchen Yiteraturhiftorifer zu Muthe wird, während 
er ben aufgewärmten Yiteraturfraß durch alle fieben ge- 
lehrten Mägen bewegt, das entnimmt man unzweifelhaft 
daraus, Daß dem gelehrten Wiederfäuer nur zu oft die 
gefunden fünf Sinne und ver gefunde Menſchen-Verſtand 
vergehen. Was jeder Ungelehrte mit Hänben greifen 
fann, das müffen die deutfchen Gelehrten a priori con- 
firuiren, und was von diefen Herrn als ein Wirkflichftes 
und Natürlichites traktirt wird, [wie zum Beifpiel vie ab- 
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folute Wiffenfchaft, die abjolute Schönheit und Sittlichkeit, 
die Philojophie der Weltgeihichte, die Continuität und 
Realität der Ideen, die Kontinuität der Wahrheit und 
des Rechts, die Verfühnung der Pebens-Gegenfäge, näm— 
lih des Geiftes und der Natur, ver Sinnlichkeit und der 
Schulvernünftigfeit zu einer göttlihen Vernunft in Kirche 
und Staat; die Welt-Gerecdhtigfeit, ver Welt-Fortſchritt, 
die überwundenen Standpunkte, die Gewiſſensfreiheit ber 
Welt]; von alle dem vermag das Publiftum nicht früher 
etwas zu begreifen, als bi8 es vom Literatur-Miasma 
mit angeftedt und vom Bücher» Magnetismus ſomnambul 
geworden ift. — Wer dafür Beijpiele im Stleinen haben 
will, muß Abhandlungen über altveutihe Poefie, over 
über die Antifen leſen und beide Gegenſtände aus eigner 
Praris kennen. — Wo hier der Eine in Gefichten liegt 
und Geifter-Erfcheinungen hat, va fieht und empfinbet 
der Andere nihts, und umgefehrtt. Aber in der 
Wolluft des Wiederfäuens fommen alle Ar: 
chäologen und Piteratur-Hiftorifer überein! 
7 * * 
B. Die überwundenen Standpunkte, die Heſchichte 
und der politifche Forffchrilts-Procep. 


Sylveſtre de Sach jagt ergreifend wahr: "Ein Yan 
ohne Urkunden, ohne Alterthümer iſt für das Gemüth 
eine dürre troftlofe Wüfter. — — 

„Eben fo ift vie Ehrlichkeit ein Ding, das ſich nicht 
aus dem Stegreif machen läßt; fie ift die Frucht der 
Generationen. — Kein abftraftes, weder re- 
ligiöfes noch philoſophiſches Princip, hat die 
Macht, einen ehrliden Mann zu [haffen, [bie 
Geſchichte muß es thunſ. In der Ordnung der Geifter- 
welt find viele und vortrefflihe Dinge jung; nicht alfo 
in der Ordnung der fittlihen Welt. Hier ift nichts zu 
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erfinden, nichts zu entdecken. In der Moral iſt das 
Alte das Wahre, denn das Alte iſt das Ehrenhafte, das 
Alte iſt die Freiheit. — Hinweg alſo mit dem Wahne, 
daß die Revolution ven 1789 uns der Mühe überhebt, 
tiefer ın Die Vergangenheit ter Menſchheit einzudringen! 
— Die Revolution verführt Anfangs durch ihren fiolzen 
Gang, turd jenen großartigen leitenjhaftlihen Zug aller 
geihichtliben Bilder, vie fib auf ter Straße entrollen. 
Yange, fagt Renan, bat fie aud mid verblenvet; wohl 
jah ich tie Mittelmaßigkeit des Geiſtes und tie geringe 
Bildung ter Dinner, welde tie Rerolution madıten, 
und dennoch ſteifte ich mich, ihren Werfen große politiſche 
Tragweite beizulegen. In ter Folge aber fam ich zu 
per Erfenninig, tag, mit wenigen Ausnahmen, bie Männer 
jener Zeit chen jo naiv in Der Politik, wie in ter Geſchichte 
und Politik waren. Da fienur wenige Dinge überfahen, fo 
merften fie nicht, mwelb eine complicrte Maſchine ver 
Menſch iſt, und wie tie Beringungen feiner Eriftenz und 
eines Glanzes von unmerklichen Schattirungen abhängen. 
Die tiefere Kenntnig der Geſchichte ging jenen 
Männern völlig ab. Eine gewiſſe geſchmackloſe Emphafe 
jtieg ihnen zu Kopf, und jegte fie in tie dem Franzoſen 
eigenthümlihe Trunkenheit, welde ojt Großes rollbringt, 
aber alles Vorausſehen ver Jufunft, wie einen nur über 
das Gewöbhnliche ermeiterten pelitiihen Blick unmöglid 
macht.“ 

Daß man nicht aus einem katzenwilden Tſcherkeſſen 
vom Kaukaſus, auch wenn man ihn von der Mutterbruſt 
weggeholt hat, einen Salon-Löwen, einen Kammerherrn 
oder gar einen Profeſſor der Aeſthetik großziehen kann; 
daß ſich aus Neuholländiſchen Wilden und Fipdſchi-Inſu⸗ 
lanern, aus Botokuden oder Buſchhottentotten durch alle 
Cultur-Mittel der Schule und Sitte, auch noch in der 
dritten Generation, nicht Die chriſtlich deutſche Humanität 
von Spener und Schleiermacher, oder die chriſtlich antike 
von Schiller und Göthe entwickeln läßt; daß ſich die 
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Kluft zwifchen der elementaren Menſchen-Natur und dem 
cultivirten Menſchen-Geiſte, nicht im erſten Anlauf durch 
Gedächtniß-Uebungen, durch Formen-Witz, durch idealen 
Schematismus, durch Grammatik und Dialektik, kurz durch 
Schule und Phraſoologie überbrücken läßt; vaß bie Hi— 
ſtorie, die Alles verwandelnde Zeit, eine Macht ift, die 
fih durch feine Methode und Prozedur, durd feinen 
Menſchen-Witz erfegen und um ihre irdiſchen Rechte be- 
trügen läßt —; daß endlich alles „Machen“ in ber 
Welt mit einem natinlihen „Wachſen“ verbunden fein 
muß: dies geben alle gebilveten Yeute im Allgemeinen zu; 
aber vor ten Eonfequenzen dieſer Wahrheit aller Wahr: 
heiten fcheuen fie in ganz beftimmten Fällen fofort zurüd, 
wenn dieſe Conſequenzen im Widerſpruche mit der üffent- 
lihen Meinung, mit dem Volfsbewußtfein, mit dem mo- 
vernen Gewiſſen, d. h. mit den Zeit-Schwächen und 
Zeit-Renommagen ftehen. — Der moderne Irrthum und 
die Yüge der Zeit beftehen aber eben darin, daß man 
biftorifche Thatfahen und Proceffe, wo fie unbequen 
find, ignoriven over abfchneiden, daß man die Zeit um 
ihre Dauer und die Natur um ihre Minfterien betrügen ; 
daß man eine ımendlihe Neihe von langfamen Ent- 
wicklungs-Momenten überfpringen und künſtlich überbrüden; 
daß man GScelenleben und Character-Energieen mit Ver— 
ftandes-Chablonen erſetzen; daß man fehnell-cultiviren, 
dag man Natur und Gefchichte um ihre Geſetze und 
Myſterien betrügen; daß man taufend Dinge und Ge- 
ſchichten „machen“ mil, welde langfam wachſen müſſen. 
Unfere Volks-Maſſen find allerdings feine Tſcherkeſſen 
und feine Hottentotten; aber fie find gleihwohl, nad) 
vielen Seiten hin, zu barbariſch und beſchränkt, um das 
Erperiment zu riskiren, ſie mit gemachten Rebellionen, 
mit demokratiſchen Wühlereien, mit republikaniſchen Such⸗ 
wörtern (z. B. von überwundenen Stand-Punkten, von 
Ideen in Stelle der Autoritäten), um fie mit Leit⸗Ar— 
tifeln, mit Yonrnal-Theologie, mit Social-Philofophie, 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüffe un 
zumal die Philofophie, die Poeſie, die Religion, wie ihr 
Ceremoniell und die Formeln der Metaphufil, wie Dia⸗ 
lektik und jede finnliche Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Ewigkeit und Uebernatur in Contakt und Pola- 
rität ftehen, das beftreiten die rationaliftifchen Lumpe, das 
capiren fie nicht. 


* 
* * 


Jeder Menfch, der e8 zur Meifterfchaft in einer Kunft 
oder Wiffenfchaft bringt, Jeder, der in einer Thätigfeit 
und Lebenslage alt geworden ift, wird, wenn er nicht 
eine abſolut profaische und gemeine Natur iſt, ein My 
ftiler innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber: 
hältniffe und feine Gefchäfte; er wird jo, meil er im 
Berlauf des Lebens und ver Situationen den Körper ber 
Dinge, ven Schematismus ber Berhältniffe von der Seele 
und Symbolik unterfcheiden lernt; weil er erfährt, daß 
die Seele der Dinge und Gefchichten, mit der Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechfelbedingung fteht, 
welde das ftrifte Auseinanderhalten des Objects und 
Subjects, der Materie und des Geiſtes, des Weſens und 
der Form, des realen und des idealen Faktors, „der Er: 
[heinung und des Dinges an fih“, des Endlichen und 
Unendlichen, des imanenten und transfcendenten Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handelsmann lernt fublime, 
inftinktive Diagnojen, Handgriffe und Bolitifen; jeder 
denkende und fühlende Menſch Iernt ſolche Lebens⸗Ver⸗ 
hältniſſe, Einflüſſe, Lebens-Mächte und Myſterien kennen, 
von denen er fühlt, daß ſie unmittelbar erfahren werden 
müſſen, weil ſie über den lehr- und lernbaren Verſtandes⸗ 
Schematismus, über jede Bezeichnung und Regel hiuaus⸗ 
gehn, weil fie auf elaftifhen, auf flüffigen, ver Meta- 
morphofe unterworfenen Formen, auf einer Complication 


— 137 — 


n Elementen beruhen, die jeden Augenblid in eine 
pre Phafe treten, und nur mit dem Inſtinkte ver 
elbfterhaltung oder des überlegnen, organifatorifchen 
iges beherrfcht und geftaltet werden fünnen. — Der 
irft und der Bettler, ver Feldherr und der Unteroffizier, 
e Welthänpler und der Dütenfrämer, der Moden-Fu- 
Kant und die Pugmaderin, ver Diplomat und der 
infel-Soctalift, der Moden-Schneider, der Sournalift 
d der Kommis-Voyageur, der Buchhändler, der Schrift- 
ler und der Buchbinder, der Galanteriewaarenhändler, 
° Conditor und Reftaurateur, ver Cigarren- und Wein- 
ndler, der Scaufpieler, Comödienſchreiber, Tafchen- 
eler, Hanswurſt und Frifeur, fie Alle werden ohne 
zu wiſſen und zu wollen, zu Myſtikern, d. h. zu 
uten erzogen, welche ftil over laut befennen, daß es 
conftruirbare, unfaglide, feinen noch fo feinjpürigen 
erſtande zugängliche Myſterien, Symptome und Krijen 
bt, daß jedes Ding und Gefchäft, und daß 
ver Augenblid des Menfchen mit allen andern Dingen, 
erhältniffen und Kräften jo unberechenbar verfchlungen 
rd, wie ein Einſchlagsfaden mit einem kunſtreichen 
amaft-&ewebe, deſſen Sciller- Farben, Lüfte und 
effains die Mode-Capricen und Mode-Leidenſchaften find. 
Worin unterfcheidet fi nun das Glaubensbekenntniß 
3 Theoſophen, den man vorzugsmeife einen Diyftifer 
ınt, von der inneriten Lebensfühlung eines Fürſten, 
ıe8 Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
iffen und Gewiſſen eines venfenvden und fühlenden Yand- 
rths, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichter oder 
er Frau, die nur ein wenig Sinnigfeit, die ein Gefühl 
n den Mofterien ihrer Ehe und Mutterſchaft befitst, 
3 darin, daß dem verhöhnten Myftifer die Aufzugsfäden 
es Lebens-⸗Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
m Himmel bis zur Erde, vom Jenſeits bis zum 
ieſſeiss reichen; daß er durch fie den Welt-Geiſt mit 
en Menfchen-Geiftern und Seelen verbunden fein läßt; 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüffe und 
zumal die Philofophie, die Poeſie, vie Religion, wie ihr 
Ceremoniell und die Formeln der Metaphyfil, wie Dia⸗ 
Leftif und jede ſinnliche Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Ewigfeit und Uebernatur in Contaft und Pola⸗ 
rität ftehen, das beftreiten die rationaliftifchen Lumpe, das 
capiren fie nicht. 


* 
* * 


Jeder Menſch, ver e8 zur Meifterfchaft in einer Kunft 
oder Wiffenfchaft bringt, Jeder, ber in einer Thätigkeit 
und Lebenslage alt geworben ift, wird, wenn er nicht 
eine abfolut profaifche und gemeine Natur ift, ein MY: 
ftifer innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber- 
hältnifje und feine Gefchäfte; er wird fo, weil er im 
Berlauf des Lebens und ver Situationen den Körper ber 
Dinge, den Schematismus der Verhältniffe von der Seele 
und Symbolif unterfcheiden lernt; weil er erfährt, daß 
die Seele der Dinge und Gefchichten, mit der Seele des 
Menfhen in einer Polarität und Wechfelbedingung fteht, 
welde das ftrifte Auseinanderhalten des Object und 
Subjects, der Materie und des Geiftes, des Weſens und 
der Form, des realen und des idealen Faktors, „der Er- 
[heinung und des Dinges an fih“, des Endlichen und 
Unendlichen, des imanenten und transfcendenten Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handelsmann Iernt fublime, 
inftinftive Diagnofen, Handgriffe und Politifen; jeder 
denkende und fühlenne Menſch Iernt ſolche Lebens Ber: 
hältniffe, Einflüffe, Lebens-Mächte und Myſterien kennen, 
von denen er fühlt, daß fle unmittelbar erfahren werben 
müffen, weil fie über ven lehr- und lernbaren Berftandes- 
Schematismus, über jede Bezeihnung und Regel hinans- 
gehn, weil fie auf elaftifhen, auf flüffigen, ver Meta- 
morphofe unterworfenen Yormen, auf einer Complication 
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mn Elementen beruhen, die jeven Augenblid in eine 
idre Phaſe treten, und nur mit dem Inſtinkte der 
elbfterhaltung oder des überlegnen, organiſatoriſchen 
sites beherricht und geftaltet werden fünnen. — Der 
ürft und der Bettler, der Feldherr und der Unteroffizier, 
r Welthändler und der Dütenfrämer, der Moden-Fa— 
ikant und die Pubmaderin, ver Diplomat und der 
sinkel-Socialift, der Moden-Schneider, ver Yournalift 
ıd der Commis-Voyageur, der Buchhändler, der Schrift- 
ler und der Buchbinder, der Salanteriewaarenhänoler, 
r Conditor und Reftaurateur, der Cigarren- und Wein- 
indler, der Schaufpieler, Comödienſchreiber, Taſchen— 
ieler, Hanswurſt und Frifeur, fie Alle werden ohne 
zu wiffen und zu wollen, zu Myftifern, d. h. zu 
uten erzogen, welche ftil over laut befennen, daß es 
tconftruirbare, unſagliche, feinem nod jo feinjpürigen 
erftande zugängliche Myſterien, Symptome und Krifen 
ebt, daß jedes Ding und Gefhäft, und daß 
der Augenblid des Menſchen mit allen andern Dingen, 
erhältniffen und Kräften fo unberechenbar verichlungen 
ard, wie ein Einſchlagsfaden mit einem kunſtreichen 
Yamaft-Gewebe, deſſen Sciller- Farben, Lüftre und 
Jeffains die Mode-Capricen und Mode-Leidenſchaften find. 

Worin unterfcheidet fi) nun das Glaubensbefenntniß 
3 Theojophen, den man vorzugsmweife einen Myftifer 
nt, von der innerften Lebensfühlung eines Fürſten, 
nes Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
ziſſen und Gewiſſen eines denkenden und fühlenden Land— 
irths, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichters oder 
ner Frau, die nur ein wenig Sinnigkeit, die ein Gefühl 
yn den Myſterien ihrer Ehe und Mutterfchaft befitt, 
8 darin, daß dem verhöhnten Myftifer die Aufzugsfäden 
nes Lebens⸗Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
m Himmel bis zur Erde, vom Jenſeits bis zum 
YieffeitS reihen; daß er durch fie den Welt-Geift mit 
len Menſchen-Geiſtern und Seelen verbunden fein läßt; 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüſſe und 
zumal die Philofophie, vie Poefie, die Religion, wie ihr 
Geremoniell und die Formeln ver Metaphyfil, wie Dia⸗ 
lektik und jede finnliche Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Ewigkeit und Uebernatur in Kontakt und Bola- 
rität ftehen, das beftreiten bie rationaliftifhen Lumpe, das 
capiren fie nicht. 


* 
* * 


Jeder Menſch, der e8 zur Meifterfhaft in einer Kunft 
oder Wiffenfchaft bringt, Jeder, der in einer Thätigfeit 
und Lebenslage alt geworben ift, wird, wenn er nicht 
eine abfolut projaifche und gemeine Natur ift, ein MY 
ftifer innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ver— 
hältniffe und feine Geſchäfte; er wird fo, weil er im 
Berlauf des Lebens und ter Situationen den Körper ber 
Dinge, den Schematismus der VBerhältniffe von der Seele 
und Symbolik unterfcheiden lernt; weil er erfährt, daß 
die Seele der Dinge und Geſchichten, mit der Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechſelbedingung fteht, 
welche das ftrifte Auseinanderhalten des Object und 
Subjects, der Materie und des ©eiftes, des Weſens und 
der Form, des realen und des ivealen Faktor, "ver Er- 
[heinung und des Dinges an fih“, des Enplihen und 
Unendlidyen, des imanenten und transfcendenten Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handelsmann lernt fublime, 
inftinktive Diagnojen, Handgriffe und Politiken; jeder 
denkende und fühlende Menſch lernt ſolche Lebens⸗Ver⸗ 
hältniſſe, Einflüſſe, Lebens-Mächte und Myſterien kennen, 
von denen er fühlt, daß ſie unmittelbar erfahren werden 
müſſen, weil ſie über den lehr- und lernbaren Verſtandes⸗ 
Schematismus, über jede Bezeichnung und Regel hinaus⸗ 
gehn, weil fie auf elaftifchen, auf flüffigen, ver Meta- 
morphofe unterworfenen Formen, auf einer Coniplication 
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n Elementen beruhen, die jeden Augenblid in eine 
pre Phaſe treten, und nur mit dem Inſtinkte der 
elbfterhaltung oder des überlegnen, organifatorifchen 
itzes beherrſcht und geftaltet werben fünnen. — Der 
irſt und der Bettler, ver Feldherr und der Unteroffizier, 
r Welthändler und der Dütenkrämer, ver Moden-Fa— 
ikant und die Pugmaderin, der Diplomat und der 
infel-Socialift, der Moden-Schneiver, ver Journaliſt 
id der Commis-Voyageur, der Buchhändler, ver Scrift- 
ler und der Buchbinder, ver Galanteriewaarenhändler, 
r Conditor und Reftaurateur, ver Cigarren- und Wein- 
ndler, der Schaufpieler, Comödienſchreiber, Taſchen— 
teler, Hanswurft und Frifeur, fie Alle merben ohne 
zu wiſſen und zu wollen, zu Myftifern, d. h. zu 
uten erzogen, welche ftil over laut befennen, daß es 
tconftruirbare, unſagliche, feinem noch jo feinjpürigen 
erftande zugängliche Myſterien, Symptome und Kriſen 
ebt, daß jedes Ding und Geſchäft, und daß 
ver Augenblid des Menſchen mit allen andern Dingen, 
erhältniffen und Kräften jo unberehenbar verfchlungen 
ard, wie ein Einfchlagsfaden mit einem Funftreichen 
amaſt-Gewebe, teilen Schiller: Farben, Lüftre und 
‚effains die Mode-Capricen und Mode-Leidenſchaften find. 
Worin unterfcheidet fid) nun das Glaubensbefenntniß 
8 Theofophen, den man vorzugsmeife einen Myftifer 
unt, von der innerften Lebensfühlung eines Fürſten, 
1e8 Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
ziſſen und Gemiffen eines denkenden und fühlenden Yand- 
irths, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichters oder 
ner Frau, die nur ein wenig Sinnigkeit, die ein Gefühl 
nn den Myſterien ihrer Ehe und Mutterſchaft beſitzt, 
8 darin, daß dem verhöhnten Myſtiker die Aufzugsfäden 
nes Lebens-Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
m Himmel bis zur Erbe, vom Jenſeits bis zum 
ieffeitö reihen; daß er durch fie den Welt-Geift mit 
len Menfchen-Geiftern und Seelen verbunden jein läßt; 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüſſe un 
zumal die Philofophie, die Poefie, die Religion, wie ihr 
Ceremoniell und die Formeln ver Metaphyſik, wie Dia 
leftif und jede ſinnliche Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Ewigkeit und Uebernatur in Kontakt und Pola⸗ 
rität ftehen, das beftreiten die rationaliftifchen Lumpe, das 
capiren fie nicht. 


* 
* * 


Jeder Menſch, der es zur Meifterfhaft in einer Kunft 
oder Wiffenfchaft bringt, Jeder, der in einer Thätigkeit 
und Lebenslage alt geworben ift, wird, wenn er nicht 
eine abfolut projaifhe und gemeine Natur ift, ein MY 
ftifer innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber- 
bältniffe und feine Geſchäfte; er wird fo, weil er im 
Verlauf des Lebens und ter Situationen ven Körper ber 
Dinge, den Schematismus der Verhältniffe von ber Seele 
und Symbolif unterfcheiden lernt; weil er erfährt, daß 
die Seele ber Dinge und Geſchichten, mit der Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechſelbedingung ſteht, 
welche das ſtrikte Auseinanderhalten des Objects und 
Subjects, der Materie und des Geiſtes, des Weſens und 
der Form, des realen und des idealen Faktors, „der Er⸗ 
ſcheinung und des Dinges an ſich“, des Endlichen und 
Unendlichen, des imanenten und transſcendenten Verſtan⸗ 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handelsmann lernt ſublime, 
inſtinktive Diagnoſen, Handgriffe und Politiken; jeder 
denkende und fühlende Menſch lernt ſolche Lebend-Ber- 
hältnifje, Einflüffe, Lebens-Mächte und Myſterien kennen, 
von denen er fühlt, daß fie unmittelbar erfahren werben 
müffen, weil fie über ven Iehr- und lernbaren Berftanves- 
Schematismus, über jede Bezeihnung und Regel hinaus- 
gehn, weil fie auf elaftifchen, auf flüffigen, ver Meta: 
morphofe unterworfenen Formen, auf einer Complication 
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n Clementen beruhen, die jeden Augenblid in eine 
pre Phaſe treten, und nur mit dem Inſtinkte ver 
elbfterhaltung oder des überlegnen, vorganifatorifchen 
iitzes beherrſcht und geftaltet werben fünnen. — Der 
irft und ber Bettler, der Feldherr und der Unteroffizier, 
r Welthändler und ver Dütenfrämer, der Moden-Fa— 
ikant und die Putzmacherin, der Diplomat und ber 
inkel-Socialift, der Moden-Schneider, ver Journaliſt 
id der Commis-Voyageur, der Buchhändler, ver Schrift: 
Der und der Buchbinder, der Galanteriewaarenhäntler, 
r Conditor und Reftaurateur, ver Eigarren- und Wein- 
ndler, ver Scaufpieler, Comödienſchreiber, Taſchen— 
ieler, Hanswurſt und Friſeur, fie Alle werben ohne 
zu mwiffen und zu wollen, zu Myſtikern, d. h. zu 
unten erzogen, welche ftil over laut befennen, daß es 
tconftruirbare, unfaglihe, feinen noch fo feinfpürigen 
erftande zugängliche Müyfterien, Symptome und Kriſen 
ebt, daß jedes Ping und Geſchäft, und daß 
ver Augenblid des Menſchen mit allen andern Dingen, 
erhältniffen und Kräften fo unberechenbar verfchlungen 
ard, wie ein Einſchlagsfaden mit einem Funftreichen 
amaſt-Gewebe, deſſen Schiller Farben, Lüftre und 
‚effains die Mode-Capricen und Mode-Leidenſchaften find. 
Worin unterfcheidet fi) nun das Glaubensbekenntniß 
8 Theofophen, den man vorzugsmeife einen Myſtiker 
nnt, von der innerften Lebensfühlung eines Fürften, 
es Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
ziſſen und Gewiſſen eines venfenden und fühlenden Yand- 
irths, Muſikers, Meviciners, Malers, Dichterd oder 
ner Frau, die nur ein wenig Sinnigfeit, die ein Gefühl 
nm den Möyfterien ihrer Ehe und Mutterſchaft befitt, 
8 darin, daß dem verhöhnten Myſtiker die Aufzugsfäden 
nes Lebens-Gewebes, an welches alle Menfchen glauben, 
m Himmel bis zur Erbe, vom Jenſeits bis zum 
teffeit8 reihen; daß er durch fie ven Welt-Geift mit 
len Menjhen-Geiftern und Seelen verbunden fein läßt; 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüſſe und 
zumal die Philofophie, die Poefie, vie Religion, wie ihr 
Ceremoniell und die Formeln ver Metaphyfil, wie Dia⸗ 
lektik und jede finnliche Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Ewigkeit und Uebernatur in Contakt und Bola- 
rität ftehen, das beftreiten bie rationaliftifchen Lumpe, das 
capiren fie nicht. 


* 
* * 


Jeder Menfch, der e8 zur Meifterfchaft in einer Kunft 
oder Wiffenfchaft bringt, Jeder, der in einer Thätigfeit 
und Lebenslage alt geworben ift, wird, wenn er nicht 
eine abjolut profaifhe und gemeine Natur ift, ein My: 
ftifer innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber- 
hältniffe und feine Gefchäfte; er wird fo, weil er im 
Berlauf des Lebens und ver Situationen ven Körper ber 
Dinge, ven Schematismus ber Verhältniffe von der Seele 
und Symbolik unterfcheiden lernt; weil er erfährt, daß 
die Seele der Dinge und Gefchichten, mit der Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechſelbedingung fteht, 
welhe das ftrifte Auseinanverhalten des Objects umd 
Subjects, der Materie und des Geiſtes, des Weſens und 
der Form, des realen umd bes idealen Faktor, „der Er- 
[heinung und des Dinges an fih“, des Endlichen und 
Unendlichen, des imanenten und transfcenventen Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handeldmann lernt fublime, 
inftinktive Diagnofen, Handgriffe und Bolitifen; jeber 
denkende und fühlende Menſch lernt folche Lebens⸗Ver⸗ 
hältniſſe, Einflüſſe, Lebens-Mächte und Myſterien kennen, 
von denen er fühlt, daß ſie unmittelbar erfahren werden 
müſſen, weil fie über ven lehr- und lernbaren Verſtandes⸗ 
Schematismus, über jede Bezeichnung und Regel hinaus⸗ 
gehn, weil fie auf elaftifhen, auf flüffigen, ver Meta⸗ 
morphofe unterworfenen Yormen, auf einer Complication 
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on Elementen beruhen, bie jeden Augenblid in eine 
ndre Phafe treten, und nur mit dem Inſtinkte ber 
5elbiterhaltung oder des überlegnen, organifatorifchen 
Diges beherrſcht und geftaltet werben fünnen. — Der 
sürft und der Bettler, der Feldherr und der Unteroffizier, 
er Welthändler und der Dütenfrämer, der Moven-Fu- 
rifant und die Putzmacherin, der Diplomat und ver 
Binkel-Socialift, der Moden-Schneider, ver Sournalift 
nd der Commis-Voyageur, der Buchhändler, ver Schrift- 
eller und der Buchbinder, der Salanteriewaarenhäniler, 
er Conditor und Reftaurateur, der Cigarren- und Wein- 
ündler, der Scaufpieler, Comödienſchreiber, Taſchen— 
jieler, Hanswurſt und Frifeur, fie Alle werden ohne 
3 zu willen und zu wollen, zu Myſtikern, vd. h. zu 
euten erzogen, welche ftil oder laut befennen, daß es 
nconftruirbare, unfaglidhe, Keinen nod fo feinfpürigen 
serftande zugängliche Myfterien, Symptome und Kriſen 
tebt, daß jedes Ding und Geidäft, und daß 
der Augenblid des Menſchen mit allen andern Dingen, 
3erhältniffen und Kräften fo unberechenbar verſchlungen 
yard, wie ein Einſchlagsfaden mit einem kunſtreichen 
Yamaft-Gemwebe, deſſen Sciller- Farben, Lüftre und 
Yeffains die Mode-Capricen und Mode-Leidenſchaften ſind. 

Worin unterfcheidet ſich nun das Glaubensbefenntniß 
e8 Theoſophen, den man vorzugsweiſe einen Myſtiker 
ennt, von der innerften Lebensfühlung eines Fürſten, 
nes Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
Biffen und Gemifjen eines denkenden und fühlenden Yand- 
irths, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichters oder 
ner Frau, die nur ein wenig Sinnigkeit, die ein Gefühl 
on den Myſterien ihrer Ehe und Mutterſchaft beſitzt, 
ls darin, daß dem verhöhnten Myſtiker die Aufzugsfäden 
nes Lebens-Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
om Himmel bis zur Erde, vom Jenſeits bis zum 
dieſſeits reihen; daß er durch fie den Welt-Geiſt mit 
Ken Dienfchen-Geiftern und Seelen verbunden fein läßt; 
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daß er an einen ertramundanen Gott glaubt, der zugleich 
ein intramundaner zu fein, der nicht nur von außen zu 
ftoßen, ſondern fih auch mit allen Menfchenherzen zu 
verweben, ter vie Seelen von feiner Natur-Seele abzu—⸗ 
zmweigen und doc mit feinem ©eifte zu verbinden, ver 
die zerriffenen Fäden wieder zu fnüpfen, die Webe-Ma⸗ 
Ihine zu controliren, die Naturfräfte zu reguliren, bie 
natürlichen Mufter (vie Welt-Geſchichten und Biogoaphien) 
in die himmlifhen Quadrate einzuzeichnen, und wenn er 
will, in einen Augenblid die natürlichen Arabesfen in 
übernatürliche Figurationen zu verwandeln und zu vers 
flären vermag. 

Eine Berlobte, eine Ehefrau und Mutter, ein Land— 
wirth, ein Lehrer und Geiftlicher, ein Richter und Arzt, 
ein Fürſt und Minifter, ein Diplomat, ein Dichter, 
Denker und Muſiker, ein Gejeggeber und Reformator, 
vie nicht fühlen, daß fie von einem unausfpredlichen, 
unausbenfbaren, jedem Galcul halb entzogenen, weil ron 
einem göttlihen Willen und von einer Weltordnung be— 
errichten Myſterium bewegt werben, verdienen nicht ben 
Namen, melden fie führen, und würdigen fi, indem fie 
das Unendlihe im Menſchen läugnen, nod tiefer herab, 
als ſolche Myſtiker und Asfeten, melde die Yorderungen 
unferer finnlihen und endlichen Natur zurüdmeifen , ins 
dem fie den gefunden Menjchen-VBerftand und eine gemeins 
nützliche Thätigkeit verachten. 

Es giebt eine himmliſche wie eine irdiſche Bewegung 
im Menſchen. — Mit irdiſcher Geſchäftigkeit allein iſt 
nichts gethan, wenn nicht ein Denken, Fühlen und Glau⸗ 
ben dazu kömmt, das über Welt und Zeit hinausgeht. 
— Wir dürfen nicht müſſige Träumer ſein, ſo lange 
wir in dieſen Leibern wandeln, welche Leibes⸗Nothdurft 
erheiſchen; wer aber über der Tagesarbeit und Sorge 
vergißt, daß er in Kraft des Geiſtes und einer unſterb⸗ 
lichen Seele lebt, der bleibt ein geſchäftiger Narr. Wer 
in der Arbeit nur das Mittel erſieht, ſich geachtet, geſund 
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Der lebendige und myſteriöſe Begriff des Abſo— 
Iuten ift nit nur die abftrafte ISneinsbildung 
oder Neutralifation des Subjectiven und Objectiven, bes 
Geiſtes und der Materie, des Dinges und feines Be- 
griffs in der philofophifhen Dialektik, fondern die In— 
farnation des Reichthums der Natur» und Menſchen⸗ 
Sefhichte in einem Dichter und Denker, in einem Ge- 
nius, in der Perſon! 

Der Geift der Welt und die Seele der Welt, bie 
Duinteffenz der Natur und Menfhheit müſſen in einer 
Menfhen-Seele, Menfhen-Sinnlihlett und in einem 
Menſchen-Geiſt fid) zum Fünftlerifchen Wig und zum 
Wort concentriren, dann giebts ein lebendig Abfolutes, 
ein Myſtiſches, anders nicht. Gott muß Fleiſch und 
Wort werden wie in Chrifto; das Ineinander von Sache 
und Begriff ift nur ein Moment des Abfoluten und ber 
Welt- Fülle, aber nicht das Myſterium und der Wi ber 
Welt. 

Ein begeiftertes Herz und ein ſchematiſirter Verftand, 
liebenswürdige Accomodation und eine Characterfeftigfeit, 
die aus dem Gewiſſen fommt, natürliche Bonbommie und 
viel mutterwißige Kritif erzeugen eine köſtliche Polarität, 
die fi im Humor zu verföhnen fucht. 

Man verjöhnt ſich felbft mit ver bornirten und kranken 
Myſtik, wenn man die abfolut rationalen, die antimyſti⸗ 
Then, die ſchaalen, ſchäbigen Philofopheme ver Neuzeit 
an fih fommen laffen fol. — Ein natürlid und über- 
natürlicd) gearteter Menfc kann ohne Gottesläfterung ges 
danfenträge werden, aber nicht mit nüchternem Muthe 
die Zufunft vorweg nehmen und prophezeihen. Al viele 
Zufunfts-Conftructionen, dieſe Anticipationen der Ges 
ſchichte, dieſe Zukunfts-Muſik, Zufunfts-Medicin, Zukunfts⸗ 
Kirche, Zukunfts-Politik ꝛc. find deshalb fo unerträglich, 
gottesläſterlich, proſaiſch und abſurd, weil ſie auf einem 
bornirteſten Verkennen aller Grund-Geſetze des Lebens, 
der Geſchichte und des Menſchen-Gemüths beruhen. Alle 
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Geſchichte geht gleichmäßig aus Freiheit und Nothmwen: 
bigfeit, aus Natur und Geift und nicht aus Menfchenwig, 
Willenskraft und Willensfreibeit allein hervor. — Wir 
müſſen freilid) ſchwimmen oder rudern, aber das Waffer 
trägt unfern Körper wie unfer Schiff. — Wir können 
und wir wollen nit wiffen, wie fid) unfer Leben und 
Geſchick, unfere Kiünfte und Wiffenfchaften weiter ent- 
wideln und weldem Ziel fie entgegengehen. — Wir 
wollen uns nit den unergründlichen Natır-Metamor- 
phojen und nod weniger. dem Willen und dem Cegen 
Gottes entziehen. Wir wollen nicht vie Freiheit des 
Willens und die VBergötterung des wilfenfchaftlichen Ver— 
ftandes fo weit treiben, daß die unerforfchliden Kath: 
Ihlüffe und Segnungen ver Gottheit für uns entbehrlid) 
werben; unfer Gemüth, unfer Herz, unjere Poefie, unfer 
Wunder-Ölaube, unfre Religion müſſen an dem Gedanken 
zu Grunde gehen, als fönnten und dürften wir unfre 
Cultur-Geſchichte anticipiren und ganz allein umnferes 
Schickſals Schmiede fein. Wir rudern und fangen zwar 
den Wind in die Segel, wir bauen das Schiff, aber vie 
Gottheit führt das Steuer und hat die Eterne an den 
Himmel geftellt; fie gebietet den Wellen, und wenn wir 
auch nad) Weften jchiffen, machen wir doch die Bewegung 
der Erde von Welten nad) Oſten mit. 


* m * 


In ber Mufit giebt e8 glücdlicherweife noch eine 
Freiftätte für Diejenigen, welchen Seele genug übrig ge- 
blieben ift, um zu fühlen, daß feine vollftändige Pſycho— 
logie möglich ift, daß die Myſterien der Natur in uns 
fich jeder Analyfe, Verftandes-Bermittlung und Definition 
entziehen, taß Die gangbaren Kategorieen der Ethik und 
Aefthetif, auf vie Mufif in Anwendung gebradt, eine 
abftrafte Mathematik bleiben müffen, daß der Menſch, 
wenn er Mufif producirt oder reproducirt, eine tranfcen- 
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dentale Kraft entwidelt, die fo weit über alle lehr- und 
Iernbare Wiffenfhaft und Sprache hinaus proceffirt, wie 
der Welt-Geift über die materielle Welt — wie die Ueber- 
natur über die Natur. 

Die Aefthetif hat die Kategorien des Naiven, Sen⸗ 
timentalen und Elegifhen, des Satyrifhen und Humo- 
riftifchen, des Erhabenen und Anmuthigen, des Plaftifchen 
und Mufifalifchen erfunden; aber wir erfahren täglicy, 
daß innerhalb der Eentimentalität, ver Naivetät oder Des 
Humors eine Welt von Mannigfaltigfeit proceffirt und 
Formen bildet, und daß die Unterfdiede inner- 
halb einer und derfelben Kategorie fo wejentlich 
fein fönnen als die zwiſchen ven verfchievenen Kate— 
gorieen ſelbſt. Man fühlt, daß ein Hund in den Augen- 
bliden, wie er im Gram auf feines Herrn Grabe ftirbt, 
eine Seelen- Potenz befundet, die doch ficherlich derjenigen 
überlegen ift, welche fi im anibalen dann verwirklicht, 
wenn er Menſchenfleiſch verfpeift. oder feine abgelebten 
Eitern mit der Keule erfchlägte. Der cultivirte Natura- 
lismus kann mehr Sittlichfeit in ſich faſſen al8 ein bar- 
barifhes Märtyrerthum und umgefehrt diefes mehr Dis 
vination als eine metaphyſiſche Prophetie. — Es giebt 
plaftifjch-naive Humore und fehr zerfahrene geftaltlofe 
Naivetäten. Es giebt vollflommen naive und bivinatorifche 
Reflerionen und fritifcherefleftirte Naivetäten. Es giebt 
confufe Regelmäßigfeiten und eine methodiſche Naferei. 
Es giebt einen logifhen Enthuſiasmus und einen Sce- 
matismus in Seele und Gemüth, eine Gewiſſens-Mathe⸗ 
matif. Es giebt eine grammatifche Poefie und eine poe- 
tiihe Grammatik; vie erfte ftedt in Klopftods Meſſiade, 
die andere in der deutſchen Grammatik von Jakob Grimm. 

Die Fugen-Muſik von Sebaftian Bach zeigt ganz fo 
eine Welt von Humor, Naivetät und Sentimentalität 
auf, al8 Beethoven und Mozart. 

Das Alles will fo viel fagen, daß mit Kategorien 
nur mathematische Lineamente, nur ganz abftrafte Beftim- 
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mungen gegeben find, von denen die Tiefe und der Reich— 
thum des wirklichen Lebens und die Myſtik des See- 
lenlebens nicht angerührt werden. Es giebt feine ge— 
nügend förmlichen DBermittlungen zwiſchen Seele und 
Berftand, oder Berftand und Sprade. 

Die fublimften, die verzmeifeltften und beſeeligendſten 
Thatſachen des Menſchen⸗-Lebens, die Diyfterien ver Welt- 
und Naturgefhichte ftehen nicht felten außer allem Con- 
tact mit den Begriffen ver wiſſenſchaftlichen, fittlichen 
und fünftlerifhen Convenienz. 

Es giebt feinen förmlichen, Keinen ſprachlichen Ver— 
ſtand von der Seele und Muſik. — Unſere ſublimſte 
ethiſch-äſthetiſche Terminologie hat gar fein Verhältniß 
zu den Proceſſen und Thatſachen, welche aus der Pola— 
rität und Neutraliſation von Seele und Geiſt, von 
Natur und Uebernatur, von Materie und Geiſt, von 
Herz und Vernunft hervorgehen. Wer ſie erlebt, der 
weiß, daß Muſik, Seele, Phantaſie und Gefühl für den 
Verſtand etwas ſchlechthin Inkommenſurables ſind, 
und daß die Schönheit der Muſik, die Genugthuung an 
ihr recht eigentlich darin liegt, daß man das Leben und 
ſich ſelbſt ver wiſſenſchaftlichen Analyſe, ver Verſtandes— 
Tyrannei und Verſtandesklarheit entzogen fühlt. 

Die Muſik hat nichts deſtoweniger ihren aparten Ver— 
ſtand, von welchem aber ver logiſche und conventionelle 
Verſtand zuſammt dem Wortverſtande aufgelöſt wird. 

Wie dies möglich iſt, lehrt die Religion, das über— 
natürliche Gewiſſen und das Herz jeden Menſchen, der 
noch einen Reſt von dieſen altfränkiſchen Facultäten und 
Requiſiten aus der modernen Fluth errettet hat. 

Wie es möglich iſt, daß der muſikaliſche Componiſt nicht 
ſchlechtweg närriſch wird, oder wie ein Mathematiker, 
Grammatiker, Logiker und Calculator noch ſo viel muſi— 
kaliſchen, poetiſchen und ſymboliſchen Verſtand, wie er ſo 
viel natürlichen Inſtinkt und Gemein-Gefühl conſervirt, 
daß er ſich wie ein ſinnliches Geſchöpf bewegen, z. B. 
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Leben ein ſolches chne Myftik, d. h. ohne Wunder, ohne 
Uebernatur, ohne einen göttlihen Geift fein fann. Id 
halte jeden Philofophen für nicht recht bei Trofte, ver 
die transfcendenten und reciprofen Proceffe alles Lebens, 
der den Dualismus von Gott und Welt, von Himmel 
und Erbe, von Geift und Materie, von Sein und Nicht» 
fein, von Zeit und Ewigkeit, von Ih und Nicht⸗Ich, 
von göttlichem und menſchlichem Geifte, welcher fi alle 
Augenblide neutralifirt und doch wieder polarifirt, der das 
Smeinander und Auseinander diefer Lebensfaktoren als 
fein Wunder und feine Myſtik befennen kann! 

Der Umftand, daß das methodifhe, bemußte Ver— 
wundern die Schwachköpfe närriſch machen fann, und 
daß der Geift, wenn er nicht vom Wundergefühl erfäuft 
werben fol, der Seele mit einem Begriffs-Schematismus 
und mit Arbeits-Mechanik entgegentreten muß, ändert an 
der Wahrheit der Lebens-Myſtik nichts. 

Wir wilfen Alle, daß man von lauter Dichten und 
Denken, wie von übertriebener Ascetif ein Tollhäusler 
und Taugenichts werben kann; erklären darum aber nit 
Poefie, Philofophie und Religion für ein Uebel oder eine 
Abfurdität; was fol tenn alfo der Hohn über die deutſche 
Myſtik, als über eine ertraordinatre Mifere und Abge- 
Ihmadtheit. Man braudt nicht den orientalifchen Pan- 
theismus zu Hülfe zu rufen, um deutlich zu machen, worin 
das Wefen oder Unmefen des Myſtiſchen befteht, und 
daß man feinen Widerſpruch in dem Wunter zu ſuchen 
hat, wie das Allgemeine im Individuellen und dieſes 
in und mit jenem gegeben if. — Wir brauden weder 
Heiden noh Spinsziften zu fein, um bei allen Gelegen⸗ 
heiten zu fühlen, wie das Endliche im Unenpdlichen und 
dieſes in jenem gegeben ift; wie fi) Freiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit, Geift und Materie gegenfeitig verneinen und 
affirmiren; wie Eines in Allem und Alles in Einem, wie 
Gott in der Natur und die Natur, die Menfchheit in 
dem Welt-Geifte weſet; daß dieſer Geift ein inmelt- 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüffe und 
zumal bie Bhilojerhie, tie Poefie, die Religion, wie ihr 
Geremoniell und tie Formeln ver Metaphyſik, wie Die- 
lektik und jede finnlihe Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Ewigkeit und Uebernatur in Contaft und Pola- 
rität ftehen, das beftreiten vie rationaliftifhen Lumpe, das 
capıren fie nict. 


* * 
* 


Jeder Menſch, der es zur Meiſterſchaft in einer Kunſt 
oder Wiſſenſchaft bringt, Jeder, der in einer Thätigkeit 
und Lebenslage alt geworden iſt, wird, wenn er nicht 
eine abſolut proſaiſche und gemeine Natur iſt, in My: 
ſtiker innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ver⸗ 
hältniffe und feine Geſchäfte; er wird fo, weil er im 
Berlauf des Yebens und ter Eituationen den Körper ber 
Dinge, den Schematismus der Verhältniffe von der Seele 
und Symbolik unterſcheiden lernt; weil er erführt, daß 
die Seele der Dinge und Geſchichten, mit der Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechfelbebingung fteht, 
welhe das ftrifte Auseinanterhalten des Objects und 
Subjects, der Materie und des Geiftes, des Weſens und 
der Form, des realen und des idealen Faktors, "Der Er⸗ 
ſcheinung und des Dinges an fih“, des Endlichen und 
Unendlichen, des imanenten und transfcendenten Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Handelsmann lernt fublime, 
inftinftive Diagnofen, Handgriffe und Politiken; jeder 
denfende und fühlende Menfh lernt ſolche Lebens⸗Ver⸗ 
hältniſſe, Einflüffe, Lebens-Mächte und Dinfterien Tennen, 
von denen er fühlt, daß fie unmittelbar erfahren werben 
müffen, weil fie über ven lehr- und lernbaren Berftandes- 
Schematismus, über jeve Bezeihnung und Regel hinaus- 
gehn, weil fie auf elaftiihen, auf flüffigen, ver Meta: 
morphofe unterworfenen Yormen, auf einer Complication 
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von Elementen beruhen, die jeden Augenblid in eine 
andre Phafe treten, und nur mit dem Inſtinkte der 
Gelbjterhaltung oder des überlegnen, organifatorifchen 
Witzes beherrfht und geftaltet werden fünnen. — Der 
Fürſt und der Bettler, der Feldherr und der Unteroffizier, 
ver Welthändler und der Dütenfrämer, der Movden-Fu- 
brifant und die Pugmaderin, der Diplomat und ver 
Winkel-Sorialift, der Moden-Schneider, ver Sournalift 
und der Commis-Voyageur, der Buchhändler, ver Schrift— 
fteller und der Buchbinder, der Galanteriewaarenhändler, 
der Conditor und Reftaurateur, ver Eigarren- und Wein- 
händler, der Scaufpieler, Comödienſchreiber, Zajchen- 
fpieler, Hanswurſt und Frifeur, fie Alle werden ohne 
e8 zu willen und zu wollen, zu Myftifern, vd. h. zu 
Leuten erzogen, welde ftill oder laut befennen, daß es 
unconftruirbare, unfaglihe, feinen nod jo feinjpürtgen 
Berftande zugängliche Myſterien, Symptome und Kriſen 
giebt, daß jedes Ding und Gefhäft, und daß 
jeder Augenblid des Menſchen mit allen andern Dingen, 
Verhältniſſen und Kräften fo unberechenbar verichlungen 
ward, wie ein Einſchlagsfaden mit einem Funftreichen 
Damaft-Gewebe, deſſen Schiller- Farben, Lüftre und 
Deſſains die Mode-Gapricen und Mode-Leidenſchaften find. 

Worin unterfcheidet fih nun Das Olaubensbefenntnif 
des Theoſophen, den man vorzugsmeife einen Myftifer 
nennt, von der imnerften Lebensfühlung eines Fürſten, 
eines Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
Wiflen und Gewiſſen eines venfenden und fühlenden Land— 
wirths, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichter oder 
einer Frau, die nur ein wenig Sinnigfeit, die ein Gefühl 
von den Myſterien ihrer Ehe und Mutterſchaft befitt, 
als darin, daß dem verhöhnten Myſtiker die Aufzugsfüden 
jenes Lebens-Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
vom Himmel bis zur Erbe, vom Jenſeits bis zum 
Dieffeits reihen; daß er durch fie den Welt-Geift mit 
allen Menſchen-Geiſtern und Seelen verbunden fein läßt; 
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daß er an einen ertramundanen Gott glaubt, der zugleidy 
ein intramumndaner zu fein, ber nicht nur von außen zır 
ftoßen, fondern fih aud mit allen Menjchenherzen zu 
verweben, ter die Seelen von feiner Natur-Geele abzu⸗ 
zmweigen und doch mit feinem Geiſte zu verbinden, ver 
die zerriffenen Fäden wieder zu fnüpfen, die Webe-⸗Ma—⸗ 
Shine zu controliren, die Naturfräfte zu reguliren, bie 
natürlichen Mufter (vie Welt-Geſchichten und Biogoaphien) 
in die himmlifhen Quadrate einzuzeihnen, und wenn er 
will, in einem Augenblid die natürlihen Arabesken im 
übernatürlihe Yigurationen zu verwandeln und zu ver= 
flären vermag. 

Eine Berlobte, eine Ehefrau und Mutter, ein Land— 
wirth, ein Lehrer und Geiftlicher, ein Richter und Arzt, 
ein Fürft und Minifter, ein Diplomat, ein Dichter, 
Denker und Mufifer, ein Geſetzgeber und Reformator, 
die nicht fühlen, daß fie von einem unausſprechlichen, 
unausbenfbaren, jedem Galcul halb entzogenen, weil von 
einem göttlihen Willen und von einer Weltorbnung be= 
herrichten Myſterium bewegt werben, verdienen nicht ben 
Kamen, weldyen fie führen, und würdigen fi, indem fie 
das Unendlihe im Menſchen läugnen, nody tiefer herab, 
als folhe Myſtiker und Asketen, welche die Yorderungen 
unjerer ſinnlichen und endlichen Natur zurückweiſen, ins 
ven fie den gefunden Menjchen-Berftand und eine gemein» 
nützliche Thätigkeit verachten. 

Es giebt eine himmliſche wie eine irdiſche Bewegung 
im Menſchen. — Mit irdiſcher Geſchäftigkeit allein iſt 
nichts gethan, wenn nicht ein Denken, Fühlen und Glau⸗ 
ben dazu kömmt, das über Welt und Zeit hinausgeht. 
— Wir dürfen nicht müſſige Träumer ſein, ſo lange 
wir in dieſen Leibern wandeln, welche Leibes⸗Nothdurft 
erheiſchen; wer aber über der Tagesarbeit und Sorge 
vergißt, daß er in Kraft des Geiſtes und einer unfterb- 
lichen Seele lebt, der bleibt ein gefchäftiger Narr. Wer 
in ter Arbeit nur das Mittel erfieht, fi geachtet, gefund 
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und am Leben zu erhalten, wem nicht das Gefühl eines 
unausſprechlichen Weltheiligthums, eines heiligen Geiftes 
bie Bruft erfüllt und den Impuls zur Arbeit giebt, fo 
daß ihm alles Thun und Laffen, alles Erlebniß und die 
ganze Natur zu eimer Abbildlichkeit überfinnliher My— 
fterien erhöht wird, wer feine Arbeit nicht jo überdichtet 
und übervenft, daß er mit ihr Geift und Seele groß 
zieht und einen Körper für die Xeligion gewinnt, ver 
bleibt mit allen Werktüchtigfeiten, Tugenden und Ver— 
dienſten ein gejchäftiger Kothflumpe und ein Frag; — 
der gehört eben ven Leuten an, die nicht begreifen und 
fühlen können, daß nicht die Geifter um der Körper und 
Arbeiten willen, fontern taß Körper und Arbeit um des 
Geiftes und der Seele willen da find, und daß die Natur 
in Sraft der llebernatur exiftirt. 

Bon jeder jungen Mutter iſt es befannt, daß ihr vie 
Mutterfhaft ven Berftand und die Sinne für die Pflege 
und Erziehung ihrer Kinder ſchärft. Das leichtfertigfte 
Mädchen wird eine forglide Mutter und die Deutterfchaft 
bildet fi zu einem Organ, durch weldes fie die My— 
fterien ver Natur, der Gottheit und des Menjchenlebens 
begreift. „Wem Gott ein Amt giebt, giebt er ven Ver— 
ftand.» Eben fo verwantelt ver Beſitz Das Geld und 
jeve Vollmacht Seele und Geift im Menfchen. 

Diefe TIhatfachen zeugen aud für die Myſtik der 
Melt. Aber niht nur tie Berhältniffe und Erlebniffe 
oder der Befiß und die Sorge, nicht nur das Dichten 
und Denken, fondern die gemeinfte Arbeit affimilirt ſich 
unferm Verſtande, unferer Sinnlichkeit und Seele, bildet 
unfern Character, wird in ung Perfon; wer aber in diefer 
Einfleifhung, in dieſer BVergeiftigung des äußerlichen 
Thuns und Lebens eine Lebens-Myſtik zu begreifen 
vermag, wie kann der fo befrembet oder empört über 
eine Philofophie und Lebensrihtung thun, welche eben 
die Thatſachen der lebendigen Gottes-Myftif zum Thema 
und Ausgangs-PBunkte ihrer Bildungs-Procefje nimmt. 
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Der lebendige und myfteriöfe Begriff des Abfo- 
Iuten ıft nicht nur die abftrafte Ineinsbildung 
oder Neutralifation des Subjectiven und Objectiven, des 
Geiſtes und der Materie, des Dinges und feines Be- 
griffs in ver philofophifhen Dialektik, fondern die In- 
farnation des Reihthums der Natur» und Menſchen⸗ 
Gefhichte in einem Dichter und Denker, in einem Ge- 
nins, in der Perfon! 

Der Geift der Welt und die Seele der Welt, die 
Duinteffenz der Natur und Menfchheit müſſen in einer 
Menihen-Seele, Menfhen-Sinnlihkeit und in einem 
Menſchen-Geiſt ſich zum künſtleriſchen Wis und zum 
Wort concentriren, dann giebts ein lebendig Abfolutes, 
ein Moftifches, anders nit. Gott muß Fleiſch und 
Wort werben wie in Chrifto; das Sneinander von Sade 
und Begriff ift nur ein Moment des Abfoluten und der 
Welt-Fülle, aber nicht das Myſterium und der Wig der 
Welt. 

Ein begeiftertes Herz und ein fehematifirter Verftand, 
liebenswürdige Accomodation und eine Characterfeftigkeit, 
die aus dem Gewiſſen kommt, natürliche Bonhommie und 
viel mutterwißige Kritik erzeugen eine füftlihe Polarität, 
die fi im Humor zu verfühnen fudt. 

Man verföhnt fich felbft mit der bornirten und kranken 
Myſtik, wenn man die abjolut rationalen, die antimhfti« 
ſchen, die fchaalen, ſchäbigen Philofopheme ver Neuzeit 
an fi kommen laffen fol. — Ein natürlid und über- 
natürlid) gearteter Menſch kann ohne Gottesläfterung ge- 
danfenträge werden, aber nicht mit nüchternem Muthe 
die Zufunft vorweg nehmen und prophezeihen. AU viele 
Zufunfts-Conftructionen, dieſe Anticipationen ber Ges 
ſchichte, dieſe Zukunfts-Muſik, Zukunfts-Medicin, Zukunfts⸗ 
Kirche, Zukunfts-Politik ꝛc. find deshalb fo unerträglich, 
gottesläfterlih, proſaiſch und abfurd, weil fie auf einem 
bornirteften Verkennen aller Grund-Gefege des Lebens, 
der Geſchichte und des Menfchen-Gemüths beruhen. Alle 
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Geſchichte geht gleichmäßig aus Freiheit und Nothwen— 
bigfeit, aus Natur und Geift und nicht aus Menſchenwitz, 
Willenskraft und Willensfreiheit allein hervor. — Wir 
müſſen freilich ſchwimmen over rudern, aber das Waffer 
trägt unjern Körper wie unfer Schiff. — Wir fünnen 
und wir wollen nicht wifjen, wie ſich unfer Leben und 
Geſchick, unfere Künſte und Wiffenfchaften weiter ent- 
wideln und meldem Ziel fie entgegengehben. — Wir 
wollen uns nicht den unergründlidhen Natur-Metamor- 
phojen und noch weniger. dem Willen und dem Cegen 
Gottes entziehen. Wir mollen nicht vie Freiheit des 
Willens und die Bergötterung des willenfchaftlichen Ver— 
ftandes fo weit treiben, daß die unerforſchlichen Rath— 
Ihlüffe und Segnungen der Gottheit für uns entbehrlid) 
werben; unfer Gemüth, unfer Herz, unjere Poefie, unfer 
Wunter-Ölaube, unfre Religion müfjen an dent Gedanken 
zu Grunde gehen, als fünnten und dürften wir unfre 
Cultur-Geſchichte anticipiren und ganz allein unferes 
Schickſals Schmiede fein. Wir rudern und fangen zwar 
den Wind in die Segel, wir bauen das Schiff, aber vie 
Gottheit führt das Steuer und hat die Eterne an ben 
Himmel geftellt; fie gebietet den Wellen, und wenn wir 
auch nad) Weſten jchiffen, machen wir dod) die Bewegung 
der Erve von Welten nad) Often mit. 


* ꝓ *% 


In der Mufif giebt es glüdlicherweife noch eine 
Freiftätte für Diejenigen, welchen Seele genug übrig ge— 
blieben ift, um zu fühlen, daß feine vollſtändige Pſycho— 
logie möglich ift, daß die Myſterien der Natur in uns 
fi) jeder Analyfe, VBerftandes-Vermittlung und Definition 
entziehen, daß die gangbaren Kategorieen der Ethif und 
Aefthetif, auf die Mufif in Anwendung gebracht, eine 
abftrafte Mathematik bleiben müfjen, daß der Menſch, 
wenn er Mufif producirt over reprobucirt, eine tranfcen- 
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dentale Kraft entwidelt, die fo wert über alle lehr- und 
Iernbare Wiffenfhaft und Sprache hinaus proceffirt, wie 
der Welt-Geift über die materielle Welt — wie die Ueber- 
natur über die Natur. 

Die Aefthetif hat die Kategorien des Naiven, Sen- 
timentalen und Elegifhen, des Satyrifhen und Humo- 
riftifchen, des Erhabenen und Anmuthigen, des Plaſtiſchen 
und Mufifalifchen erfunden; aber wir erfahren täglidy, 
daß innerhalb ver Sentimentalität, der Naivetät oder des 
Humors eine Welt von Mannigfaltigkeit proceffirt und 
Formen bildet, und daß die Unterfdiede inner: 
halb einer und derfelben Kategorie fo weſentlich 
fein fönnen als die zwiſchen den verſchiedenen Kate— 
gorieen ſelbſt. Man fühlt, daß ein Hund in den Augen- 
bliden, wie er im Gram auf feines Seren Grabe ftirbt, 
eine Ceelen-Potenz befundet, Die doch fiherlih derjenigen 
überlegen ift, welche fi) im Canibalen dann verwirklicht, 
wenn er Menfchenfleifch verfpeift. over feine abgelebten 
Eltern mit der Keule erſchlägt. Der cultivirte Natura 
lismus fann mehr Sittlichkeit in fih fallen als ein bar- 
barifches Märtyrerthum und umgekehrt dieſes mehr Di- 
vination als eine metaphyſiſche Prophetie. — Es giebt 
plaftiichenaive Humore und fehr zerfahrene geftaltlofe 
Naivetäten. Es giebt vollflommen naive und divinatoriſche 
Neflerionen und fritifchsreflektirte Naivetäten. Es giebt 
confufe NRegelmäßigfeiten und eine methorifche Raſerei. 
Es giebt einen Logifhen Enthufiasmus und einen Sche- 
matismus in Seele und Gemüth, eine Gewiſſens-Mathe⸗ 
matif. Es giebt eine grammatifche Poefie und eine poe- 
tiſche Grammatik; die erfte ftedt in Klopftods Meſſiade, 
die andere in der deutfhen Grammatik von Jakob Grimm. 

Die Fugen-Mufif von Sebaftian Bach zeigt ganz fo 
eine Welt von Humor, Naivetät und GSentimentalität 
auf, al8 Beethoven und Mozart. 

Das Alles will fo viel fagen, daß mit Kategorieen 
nur mathematifche Yineamente, nur ganz abftrakte Beftim- 
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mungen gegeben find, von denen bie Tiefe und ver Keid)- 
thum des wirklihen Lebens und die Myſtik des See- 
lenlebens nicht angerührt werden. Es giebt feine ge> 
nügend förmlichen Vermittlungen zwiſchen Seele und 
Berftand, oder Verftand und Sprache. 

Die fublimften, die verzweifeltften und befeeligenpften 
Thatlahen des Menfchenstebens, die Miyfterien der Welt- 
und Naturgeſchichte ftehen nicht felten außer allem Con— 
tact mit den Begriffen der wiſſenſchaftlichen, fittlichen 
und fünftlerifhen Convenienz. 

Es giebt feinen förmlichen, keinen ſprachlichen Ver— 
ſtand von der Seele und Muſik. — Unſere ſublimſte 
ethiſch-äſthetiſche Terminologie hat gar kein Verhältniß 
zu den Proceſſen und Thatſachen, welche aus der Pola— 
rität und Neutralifation von Seele und Geiſt, von 
Natur und MWebernatur, von Materie und Geift, von 
Herz und Vernunft hervorgehen. Wer fie erlebt, ver 
weiß, Daß Muſik, Seele, Phantafie und Gefühl für ven 
Berftand etwas ſchlechthin Inkommenſurables find, 
und daß die Schönheit der Muſik, die Genugthuung an 
ihr recht cigentlicy darin liegt, Taß man das Yeben und 
fi) jelbft der wiſſenſchaftlichen Analyſe, der Verſtandes— 
Tyrannei und Berftanvesklarheit entzogen fühlt. 

Die Mufit hat nichts deftoweniger ihren aparten Ver- 
ftand, von weldem aber ver logifche und conventionelle 
Berftand zufammt dem Wortverftande aufgelöft wird. 

Wie dies möglich ift, lehrt die Keligion, das über- 
natürlihe Gemwiffen und das Herz jeden Menfchen, der 
noch einen Reſt von diefen altfränfiihen Yacultäten und 
Kequifiten aus der modernen Fluth errettet hat. 

Wie e8 möglich ift, daß der mufifalifche Componiſt nicht 
ſchlechtweg närriſch wird, oder wie ein Mathematiker, 
Grammatifer, Logiker und Calculator noch fo viel muſi— 
Talifchen, poetifhen und ſymboliſchen Verſtand, wie er fo 
viel natürlihen Inftinft und Gemein-Gefühl confervirt, 
daß er ſich mie ein finnliches Gefchöpf bewegen, 3. 2. 
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Balance auf zwei Beinen halten, oder fid) mit dem Löffel 
gerate in den Mund treffen fann, das ift aud ein Stüd- 
hen von der wirflihen Myſtik und myſtiſchen Wirklichkeit, 
die wir alle Tage erleben ohne fie als das Wunder zu 
taxiren was fie ift. 

Die Weltanfhauung und Weltfühlung — die Dia- 
feftit der fo verrufenen Myſtiker ſchließt durchaus nicht 
mehr Confufion und Berftandes-Auflöfung in fid) als 
das »Ineinander“ von Materie und Geift, von Ber- 
ftand und Sinnlichkeit, von Schein und Sein, von Form 
und Wefenheit, von Ih und Nicht-Ich, von Gelbftbe- 
wußtjein und allgemeinem Leben, von Freiheit und Noth- 
wenbigfeit, von Endlichkeit und Unendlichkeit, von Dief- 
jeit8 und Jenſeits, welches zugleih ein „Außereinan- 
dere, nämlid eine Polarität zu fein verfteht, bie ſich 
jeden Augenblid neutralifirt. 

Wer nad dem Studium der Hegelihen Logif und 
Dialeftif, nach dieſem Identificiren und Dualifiren von 
Sein und Denken, von Sein und Nidhtfein, von Wort 
und Sade, von Phyſik und Dialeftif, von Vernunft und 
Wirklichkeit, und von allen Gegenfägen der Welt, — 
nod) von dem Myſtizismus ver religiöfen Dogmen genirt 
jein kann, — der läßt freilich zu wenig Logif an fi 
fommen, und jucht mit der Kirche obenein Krakehl. 

Was Har gedacht ift, peroriren die Berftandes-Gläu- 
bigen, das muß ſich aud) Klar ausvrüden Iaffen — ge- 
wiß; aber das Klare ift eben das gefühllos und abftraft 
Gedachte. — Der vollbefeelte, infpirirte, von allen Kräften 
Himmels und der Erden getragene Berftand Tann un 
möglih ein mathematiſch klarer Berftand fein! Die con- 
crete Empfindung läßt ſich zu einer generellen beftilliren 
und ift dann allerdings klar; aber eben darum ohne 
überfhüffige Seele, und verglichen mit bivinatorifchem, 
mit liebevollem Empfinden nur ein abftrafter Proceß. — 
Das konkret Empfundne und fonfret Gedachte wird um 
deswillen ein Myſtiſches und Helldunfles fein; bie 
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fublimften Proceſſe und Thatſachen laffen ſich eben als 
jolhe unmöglich definiren und beweifen, d. h. auf Ber- 
ftand, Sprade und Sinnlichkeit übertragen; fie müffen 
erfahren, geglaubt, geahnet werben; fie find eine Selbft- 
offenbarung, fie umfcreiben fi nur mit ihrem 
eigenen Sein, 

Die Laien und Naturaliften find nit nur confufe, 
fontern jie trennen aud) ſolche Begriffe, tie zufammen- 
gehören. Ganz fo füntigen aber die Gelehrten in an- 
derer Art; fie vergeilen die erbetene Erlaubniß: die Har- 
monie und Einheit des Pebendigen, durch abftrafte Be- 
griffe, durd einen fixirten Dualismus von Geift und 
Materie, von Eubject und Object, Natur und Bernunft 
zu trennen; fie |cheiren ganz profan und gefühlles, was 
Gott und Natur zufammengefügt haben. — Sie begreifen 
nicht, daß das Confundiren ver Begriffe zwar em 
Hinderniß des Verftandes, aber die Wahrheit, die In— 
tenfitit und Harmonie des Seelenlebens ift —; und 
dann wieder reduciren fie turd Abftraction umd 
Scematismus die Mannigfaltigkeit des Lebens auf eine 
Identitäts-Philoſophie, — ohne einzuſehn, daß dies 
Ipentificiren eben nur in dem Mangel an entwidelter 
Sinnlichkeit, an Herzens-Routine, an Inftinft für das 
individuelle Leben feinen Grund Hat. Nur Die Sym— 
pathieen des Herzens erfchlichen ung das Myſterium des 
individuellen Lebens, und nur die Herzens-Praris ift es, 
welche die Sympathieen und Antipathieen zu einer Ge- 
fühls-Energie, zu einem Wit des Herzens, zu einem na= 
türlihen Character ausprägt, von weldem der Dutzend— 
Gelehrte eben fo wenig weiß, wie der Laie und Prafti- 
fant vom dialeftifchen Proceß. 

Die Denkgläubigen fünnen gar nit glauben, wie 
aus dem Idealismus cin Nealismus hervorwaden fann, 
und doch find fie e8 eben, welde der Hoffnung leben, 
daß ſich al? diefe modernen Societäts-, Humanitäts- und 
Freiheits-Ideen felive Peiber zubilden werben. — Wenn’s 
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abfolvirt werden muß, bevor aus der Lebensunmittelbar- 
feit, aus der Seele, fid) eine Wiffenfchaft und Realität, 
eine fürmliche Geftalt und ein Berftand erzeugen kann. 

Die Extreme berühren ſich aber überall, und fo ges 
Ichieht e8 denn, daß nicht nur die Romantiker und Hus 
moriften geſchmacklos werden, indem fie von Form, Styl 
und Methode, oder wohl gar vom orbinairen Verſtande 
abftrahiren, welcher die zufällige und enplide 
Natur der Dinge ind Auge faßt, fondern daß die— 
jelbe Geſchmackloſigkeit ſich auch bei den Claſſikern, den 
Styliften, aus dem übertriebenen Schematismus, aus 
einem „äfthetifhen Formalismus« erzeugt, welcher 
von der Seele, vom Gemüth, vom Inſtinct und Ge— 
meingefühl von allem individuellen Leben abftrahirt, indem 
er ſich abfolute Objectivität, d. h. Unperſönlichkeit 
zum Ideal gefett hat. 

Der Naturalift ift ſchlechtweg naiv, alfo geſchmacklos, 
denn er jchiebt feine Perfünlichkeit und zufällige Stim- 
mung dem Publiftum unter; er ermißt nit ven Weg 
aus dem Auge bis zur Hand, von der Empfindung zum 
Wort; die Differenz zwifchen Natur und Form, zwifchen 
einer Form und der andern; zwiſchen Efftafe und Cons 
venienz, Natur und Sitte ꝛc. Der Wit überbrüdt und 
überfpringt oder übertreibt diefe Differenz; ver Humor 
beutet fie aus, wird alfo prinzipiell abgefhmadt und 
braucht ven feinften Takt, wenn er nicht de facto ges 
ſchmacklos werben fol. 

Der Sprachgebraudy unterfcheidet den Takt von dem 
Geſchmack ziemlidh richtig und confequent fo: daß er 
unter dem Takt die divinatorifche, alfo mehr paffive und 
unmittelbare Erkenntniß fittliher Verhältniffe und Ges 
fee, unter dem Gefhmad aber ven äfthetifhen Bers 
ftand begreift, der ſich im richtigen Gebrauch von Fünft- 
lerifchen Formen und Prozeduren, gleihwie im Produ⸗ 
ziren derſelben barlegt. 

Die Geſchmackloſigkeit kann auch eine fittlihe, bie 
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Taktlofigkeit eine äfthetifche Verſchuldung involviren. In 
dieſen Fällen verftößt die Geſchmackloſigkeit mehr gegen 
bie pofitive Form, gegen ben fittlihen Schematismus, 
furz gegen den fittlihen Berftand, als gegen die Miyfterien 
des fittlihen Gewiſſens und Gefühle, mehr gegen ein 
Einzel-Moment, ald gegen den Rhythmus und die Ord— 
nung der fittlihen Welt. Andrerſeits wird unter ber 
Taktloſigkeit in ver Kunft weniger ein Berftoß gegen die 
natürlichen als gegen die conventionellen Geſetze der Kunft, 
alfo ein Mangel an dem fittlihen Gefühl verftanven, 
welches den Untergrund aud) der Kunftformen bilden muß. 

J. Paul z. B. zeigt fih felten taftlos, weil feinem 
edeln Herzen das natürliche Sittengefeß, d. h. die zur 
andern Natur gewordene Bernunft jelbft da gegenwärtig 
ift, wo fie mit dem conventionellen Berftande verföhnt 
erfcheint. Aber geihmadlos ift I. Paul in fo fern, als 
er die enblihen Formen, Prozeduren und Bedingungen 
ignorirt, in welden das Ideale und Unendliche allein 
verwirklit und zur Anfchauung gebracht werden kann. 
Die Kenntniß dieſer Formen ıft aber eben der künſtle— 
riſche und fittlihe Berftand; feine Manifeftation ıft ver 
Schematismus, die Methove, der Styl, der Geſchmack. 

Die Derführung zu einer monftrofen Einfeitigfeit des 
jubjectiven Lebens hat zunäct darin ihren Grund, daß 
dem Menſchen, ver fie verfchuldet, nit Stoff genug, 
oder ein folder zugeführt wird, den die Perſönlichkeit zu 
leicht verzehrt, alfo in ihren Luxus verwendet, wie e8 
3. B. bei Kleinſtädtern geſchieht. 

Wenn ſich der Menſch, der Mann zumal, zu einem 
großen Lebensſtyl erziehn, wenn er einen objectiven Sinn 
und Verſtand, wenn er Geſchmack gewinnen ſoll, ſo muß 
er auch einem großen Gegenſtande, und zwar einem 
ſolchen hingegeben ſein, in welchem ein concreteſter Geiſt 
mit einem reichen, vielgeſtaltigen Material zu bewältigen 
iſt. — Dies erwogen, ſcheint es, als wenn die Groß—⸗ 
ſtädter, die Diplomaten und Hiſtoriker ſchlechtweg die ge— 
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abfolvirt werden muß, bevor aus der LRebensunmittelbars 
feit, aus der Seele, fid) eine Wiffenfchaft und Realität, 
eine fürmlihe Geftalt und ein Berftand erzeugen Tann. 

Die Extreme berühren fi) aber überall, und fo ge- 
hieht e8 denn, daß nicht nur die Romantifer und Hu⸗ 
moriften geſchmacklos werden, indem fie von Yorm, Styl. 
und Methode, oder wohl gar vom ordinairen Verſtande 
abftrahiren, welder die zufällige und enplide 
Natur der Dinge in's Auge faßt, fondern daß die- 
jelbe Geſchmackloſigkeit fi) auch bei den Claſſikern, ven 
Styliften, aus dem übertriebenen Schematismus, aus 
einem räfthetifhen Formalismus« erzeugt, welcher 
von der Seele, vom Gemüth, vom Inſtinct und Ge- 
meingefühl von allem individuellen Xeben abftrahirt, indem 
er ſich abfolute Objectivität, d. h. Unperſönlichkeit 
zum Ideal geſetzt hat. 

Der Naturaliſt iſt ſchlechtweg naiv, alſo geſchmacklos, 
denn er ſchiebt feine Perſönlichkeit und zufällige Stim- 
mung dem Publiftum unter; er ermißt nit ven Weg 
aus dem Auge bis zur Hand, von der Empfindung zum 
Wort; die Differenz zwifchen Natur und Form, zwifchen 
einer Form und der andern; zwiſchen Efftafe und Con 
venienz, Natur und Sitte ꝛc. Der Wis überbrüdt und 
überfpringt oder übertreibt viefe Differenz; ver Humor 
beutet fie aus, wird alfo prinzipiell abgefchmadt und 
braucht den feinften Takt, wenn er nicht de facto ges 
ſchmacklos werben fol. 

Der Sprachgebraudy unterfcheidet den Takt von dem 
Geſchmack ziemlid richtig und confequent fo: daß er 
unter dem Takt die divinatorifche, alfo mehr paffive und 
unmittelbare Erfenntniß fittliher Verhältniſſe und Ges 
jeße, unter dem Gefhmad aber den äfthetifhen Ber 
ftand begreift, der ſich im richtigen Gebraud) von künſt⸗ 
leriſchen Formen und Prozeduren, gleihwie im Produ⸗ 
ziren derſelben darlegt. 

Die Geſchmackloſigkeit kann auch eine ſittliche, die 
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ZTaftlofigkeit eine äfthetifche Verſchuldung involviren. In 
biefen Fällen verftößt die Geſchmackloſigkeit mehr gegen 
die pofitive Form, gegen den fittlihen Schematismus, 
furz gegen den fittlihen Berftand, al8 gegen die Myſterien 
des fittlihen Gewiſſens und Gefühls, mehr gegen ein 
Einzel-Moment, al8 gegen den Rhythmus und die Ord- 
nung der fittlihen Welt. Andrerſeits wird unter ber 
Taftlofigfeit in ver Kunft weniger ein Berftoß gegen bie 
natürlichen als gegen die conventionellen Geſetze der Kunft, 
alfo ein Mangel an vem fittlihen Gefühl verftanden, 
welches den Untergrund aud) der Kunftformen bilden muß. 

I. Paul 3. B. zeigt fih felten taktlos, weil feinem 
edeln Herzen das natürliche Sittengefeß, d. h. die zur 
andern Natur gewordene Vernunft felbft da gegenwärtig 
ift, wo fie mit dem conventionellen Berftande verföhnt 
erfcheint. Aber geſchmacklos ift I. Paul in fo fern, als 
er die endlichen Formen, Prozeduren und Bedingungen 
ignorirt, in welden das Ideale und Unendliche allein 
verwirkliht und zur Anfchauung gebracht werden kann. 
Die Kenntniß dieſer Formen ıft aber eben der Fünftle- 
riſche und fittlihe Verſtand; feine Manifeftation iſt der 
Schematismus, die Methove, der Styl, ver Gefhmad. 

Die Verführung zu einer monftrofen Einfeitigfeit des 
jubjectiven Lebens hat zunächft darin ihren Grund, daß 
dem Menſchen, ver fie verſchuldet, nicht Stoff genug, 
oder ein folder zugeführt wird, den vie Perfünlichkeit zu 
leiht verzehrt, alfo in ihren Yurus verwendet, mie es 
3. B. bei Kleinftädtern gejchieht. 

Wenn ſich ver Menih, ver Mann zumal, zu einen 
großen Lebenöftyl erziehn, wenn er einen objectiven Sinn 
und Berftand, wenn er Geſchmack gewinnen jol, jo muß 
er auch einem großen Öegenftande, und zwar einem 
jolchen hingegeben fein, in weldyem ein concretefter Geiſt 
mit einem reihen, vielgeftaltigen Material zu bewältigen 
iſt. — Dies erwogen, jcheint eg, als wenn die Groß— 
ftädter, die Diplomaten und Hiftorifer jchlechtmeg die ge— 
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abfolvirt werden muß, bever aus der Lebensunmittelbar- 
feit, aus der Seele, fid) eine Wiſſenſchaft und Realität, 
eine fürmliche Geftalt und ein Verſtand erzeugen ann. 

Die Extreme berühren fi) aber überall, und fo ges 
ichieht e8 denn, daß nicht nur die Romantifer und Hu⸗ 
moriften gefhmadlos werden, indem fie von Yorm, Styl. 
und Methode, oder wohl gar vom orbinairen Berftande 
abftrahiren, welder die zufällige und endlide 
Natur der Dinge in’s Auge faßt, fondern daß die- 
jelbe Sefhmadlofigkeit ſich auch bei den Claffifern, ven 
Styliften, aus dem übertriebenen Scematismus, aus 
einem „äſthetiſchen Formalismus« erzeugt, welcher 
von der Seele, vom Gemüth, vom Inſtinct und Ge— 
meingefühl von allem individuellen Leben abftrahirt, indem 
er fi) abfolute Objectivität, d. 5. Unperſönlichkeit 
zum Ideal gejegt hat. 

Der Naturalift ift ſchlechtweg naiv, alfo geſchmacklos, 
denn er jchiebt feine Perjönlichkeit und zufällige Stim- 
mung dem Publiftum unter; er ermißt nit den Weg 
aus dem Auge bis zur Hand, von der Empfindung zum 
Wort; die Differenz zwifchen Natur und Yorm, zwifchen 
einer Form und der andern; zwiſchen Efftafe und Cons 
venienz, Natur und Sitte ꝛc. Der Wis überbrüdt und 
überfpringt oder übertreibt dieſe Differenz; der Humor 
beutet fie aus, wird alſo prinzipiell abgeſchmadt und 
braudt ven feinften Takt, wenn er nidht de facto ges 
Ihmadlos werben ſoll. 

Der Sprachgebraudy unterfcheidet den Takt von dem 
Geſchmack ziemlih ridtig und conjequent fo: daß er 
unter dem Takt die divinatorifche, alfo mehr paffive und 
unmittelbare Erkenntniß fittlicher Verhältniſſe und Ges 
jege, unter dem Geſchmack aber ven äfthetifhen Ber 
ftand begreift, der ſich im richtigen Gebrauch von künſt⸗ 
lerifchen Tormen und Prozeduren, gleihwie im Produ⸗ 
ziren derſelben darlegt. 

Die Gefhmadlofigfeit Tann aud eine fittliche, die 
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Taftlofigfeit eine äſthetiſche Verſchuldung involviren. In 
biefen Fällen verftößt die Geſchmackloſigkeit mehr gegen 
die pofitive Form, gegen den fittlihen Schematismus, 
furz gegen den fittlihen Verſtand, als gegen die Myſterien 
des fittlihen Gewiſſens und Gefühls, mehr gegen ein 
Einzel-Moment, als gegen den Rhythmus und die Orb- 
nung ber fittlihen Welt. AnprerfeitS wird unter ber 
ZTaftlofigkeit in ter Kunft weniger ein Berftoß gegen die 
natürlichen als gegen die conventionellen Geſetze der Kunft, 
alſo ein Mangel an dem fittlihen Gefühl verftanden, 
welches den Untergrund aud) der Kunftformen bilden muß. 

I. Paul 3. B. zeigt fih felten taktlos, weil feinem 
edeln Herzen das natürliche Sittengefeß, d. h. die zur 
andern Natur gewordene Vernunft felbft da gegenwärtig 
ift, wo fie mit dem conventionellen Berftande verfühnt 
erfcheint. Aber geihmadlos ift I. Paul in fo fern, als 
er die enbliden Formen, Prozeduren und Bedingungen 
ignorirt, in welden das Ideale und Unendliche allein 
verwirklicht und zur Anſchauung gebradht werden kann. 
Die Kenntniß dieſer Formen ıft aber eben ver künſtle— 
riihe und fittlihe Berftand; feine Manifeftation ift ver 
Schematismus, die Methove, der Styl, der Geſchmack. 

Die Verführung zu einer monftrofen Einfeitigfeit des 
jubjectiven Lebens hat zunäcdft darin ihren Grund, daß 
dem Menſchen, ver fie verfchulvet, nit Stoff genug, 
oder ein folder zugeführt wird, den die Perſönlichkeit zu 
leicht verzehrt, alfo in ihren Luxus verwendet, wie e8 
3. B. bei Kleinftädtern gefdieht. 

Wenn ſich ver Menih, ver Mann zumal, zu einen 
großen Lebensſtyl erziehn, wenn er einen objectiven Sinn 
und Berftand, wenn er Geſchmack gewinnen fol, fo muß 
er audy einem großen Öegenftande, und zwar einem 
jolhen Hingegeben fein, in welchem ein concretefter Geift 
mit einem reihen, vielgeftaltigen Material zu bewältigen 
if. — Dies erwogen, ſcheint e8, als wenn die Grof- 
ftädter, die Diplomaten und Hiftorifer jchlechtweg die ges 
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ſchmackvollſten Menſchen fein müßten, aber ihre Gefchmad- 
Iofigfeit und ihre Einfeitigfeit pflegt an dem, den Klein— 
ftäbtern  entgegenftehenden Ende herauszutreten. Die 
Menſchen vdes großen Stoffs” werben in der Kegel 
Kealiften, obwohl fie ihren Materialismus hinter einem 
conventionellen Shematismus verfteden, welcher 
von ihnen Ton, Façon, Methode und Styl ges 
nannt wird; darin befteht dann der großſtädtiſche Ge— 
fhmad, ver bei Diplomaten und Publiciſten noch mit 
wunberfhon unausftehlihen Arabesten, nämlich mit 
Teinichnigeleien, Bartet-Intriguen, Confequenz-Machereien, 
Balancir-Fünften und Zafchenfpielerei, mit verichrobenen 
Standpunften und optifchen Künften in Scene gefeßt wird. 

Das find aber nur die Gefhmadskfünfte im Kleinern 
Styl; der große unferer Hiftorifer befteht mit ver— 
zweifelt wenigen und daher weltberühmt gewordenen Aus- 
nahmen darin, daß man die philofophifche und vie rea- 
liſtiſche Methode ineinszubilden, daß man in einem Luft- 
ballon aufzufteigen und aus der Vogel-Perſpective ein 
Land, einen Welttheil, oder ven ganzen Erdball mit den 
Ternröhren einer fublimirten Einbildungskraft zu be— 
trachten und mit dialectifchen Formeln zu photographiren 
verfteht; daß man nicht nur das perfönliche Leben, fondern 
die Welt-Geſchichte zu entfärben, zu entfleifhen, zu ent⸗ 
feelen; daß man das MWeltleben auf einen wiflenjchaft- 
lihen Schematismus zu rebuziren verſucht. — Dies ift 
dann der abfolute Witz, nämlid die Ironie, melde 
unfere Seele für den Verſtand zu escamotiren verfteht. 
Sie bleibt aber dabei nicht ftehen, ſondern verläugnet 
den fubjectiven Berftand für die objective Welt-Vernunft, 
und diefe letztlich für die welthiftoriihe Grammatik, Dia- 
lectif und Mathematif, die in Kraft Literarficher Licenz 
und Naivetät mit der concreten Welt-Geſchichte identi- 
ficirt wird. 

Die Leute des großen Stoff und Styls abftrahiren, 
wie die antiken Tragöden, von der Seele und Perfön-. 
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lichkeit ; fie fteden Masken vor das Gefiht und fchreiten 
auf dem modernen Kothurn, nämlih auf welthifto- 
rifhen Siebenmeilen- Stiefeln einher. Die Poefie 
diefer Leute vom großen Etyl und Gefhmad beftcht nur 
darin: mit einem fpeculativen Spinnefaden den Erdball 
oder am Liebften das Weltall zu umfafjen und lauter 
Meridiane zu ziehen, ohne irgend eine Öravitation gegen 
irgend einen beftinmten Punkt; von einer Verſchmelzung 
mit einem foldien fann alfo feinen Augenblid tie Rede 
fein. Es ift eine Öefchmadlofigfeit, wenn man, wie Jean 
Paul, zehntaufend Oravitations-Punfte etabliit, wenn 
man ohne Aufhören von ullen fleinften Dingen ange- 
zogen und abforbirt wird, wenn man die gunze Geele 
und den ganzen Geift an tie Hleinften Stoffe, an curiofe 
Einfälle und noch curiofere Formen zu verfchmenten 
pflegt. Aber es ift eben fo abgefhmadt und noch uner- 
quidliher, noch widernatürliher, wenn man, wie die 
Claſſiker und Etyliften ver jüngften Seit, lauter Welt- 
freife und feine Herzpulſe, lauter Formen und feinen 
Kern, lauter Anatomie oder Zeichnung, aber fein Fleiſch 
und Blut, lauter Schulvernünftigfeit und fette natür- 
lichen Sympathieen bejigt; wenn man die Welt-Geſchichte 
ohne ihre Fleiſchwärzchen und ihr Blut in Beſitz nehmen 
will! 

Ein junges Genie, zugleich mit edler Dreiftigfeit und 
Thatkraft betraut, ift ein Ungeheuer, die fehredlichite Pö— 
nitenz für die gute Geſellſchaft, da fie von ver Trabition 
und Gonvenienz in Künften, Sitten und Wiſſenſchaften 
lebt. Ein junges, unreifes und refornfüchtiges Genie 
ift die Antipathie aller Yeute, welche vom guten Geſchmack, 
von ten conventionellen Accomotationen, von den liebeng- 
würdigen Manieren und von dem auf fie gegründeten 
Geiftes- Comfort Profeffion machen. Die pdiftinguirte 
Geſellſchaft, welche in ver Aisance, im à plomb, in dem 
Verkehr mit afthetifchen, elaftifchen und bequemen Formen 
ihr Weſen ausgeftaltet, kann Alles leichter vertragen, als 
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die Alterationen ihres Comforts und ihrer Freimaurerei 
des guten Tons durch dreifte und fchroffe Genies. — 
Aber nicht nur die Ariftofraten, ſondern wir Alle Ieben 
nur mit Hülfe von Formen, die eine exoteriſche und efo- 
teriihe Gefchichte, einen Idealismus und einen Rea- 
lismus, einen Geift und einen Körper haben, und neben 
ver Buchftäblichkeit eine Symbolik in Anſpruch nehmen, 
der man nicht ohne ſymboliſchen Berftand gerecht werben 
kann. Diefe Formen find eben fo wenig in ihren elas 
ftifhen als in ihren feften heilen, eben jo wenig in 
ihren Confequenzen, als in ihren capriciöfen Inconſe— 
quenzen zu erpliziren, zu begreifen, over zu entſchlagen, 
fals man fih nit der ganzen cultivirten Welt, ven 
Künften, ven Wiffenfhaften, den Sitten und Literaturen 
als Barbar entgegenftellen will. — Die Handhabung 
diefer Formen, mit denen unfer ganzes Leben verwachſen 
it, ihre Zügelung, Loderung, Vereinfahung und Com- 
plication, ihre feine Interpretation und Kritik, das ganze 
Geheimniß, mit viefen fittlihen Formen zu leben, fid 
und Andere an ihnen zu bilden, fi und feine Neben- 
menſchen mittelft ihrer zu binden, zu löfen, zu herrſchen, 
zu verftehen und zu tariren; die Kunft, mit diefen Formen 
zu chicaniren, zu foulagiren, zu myſtifiziren, zu prellen, 
zu dupiren, zu heiligen und lächerlich zu machen, fett 
eine lebenslänglihe Routine, und dazu nod ein ange- 
bornes Talent, ein Eultur- Erbe gebildeter Eltern 
und Borfahren voraus, wenn es zur Birtuofität, zur 
wahrhaft feinen Yebensart, zur gefelligen Bildung, zum 
feinften Wis, Takt und Geſchmack kommen fol. Für 
diefe Minfterien hat das junge Genie, hatte auh Jean 
Paul feinen Sinn und Verftand. Er produzirte Formen 
aus feinen Eingebungen heraus, alterirte die Fünftlerifche 
wie die wilfenfchaftlihe Conventenz, die Methode, ven 
Schematismus, ten Styl, und wurde nit felten ein 
Ungehener von Gefhmadlofigfeit, jo daß ſelbſt Schiller 
und Göthe, vie doch mit ihrem Genius den Genius 
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bie Formen, in welden alles Ideale und Subjective ver⸗ 
mittelt werden muß, (wenn es verftanden und effectin 
werten fol), alle Augenblide gegenwärtig iſt, 
der hat nah dem Urtheil ver Welt Berftand. 
Ein folder Verſtandes-Menſch vorientirt fih nicht von 
den Ideen und Idealen zur Wirklichkeit, fonvern von 
diefer und von den conventionellen Formen zu den Ideen; 
er verfteht die Formen mit überlegenem Geiſte zu com= 
biniren, zu handhaben und effectiv zu machen; er weiß 
Menfhen, Dinge und PVerhältniffe zu feinen Dienften 
zu zwingen, den Wind in die Segel zu fangen und ben 
Geſchäfts-Mechanismus zu tractiren, und er beherzigt 
vor allen Dingen die lächerliche Kluft zwifchen den Ideen, 
den Formen, den Leuten, ven Stoffen und der Alltags» 
wirklichkeit. Diefe Praris nennt die Welt den pofitiven 
Pig. Ihn beſitzt der Komantifer allerdings nicht und 
wird Dadurd oft lächerlich; aber derſelbe Menſch, welcher 
mit feiner Kenntniß der trivialen, der endlichen, formalen 
und mechaniſchen Seite aller Dinge, Menſchen und Ge— 
Ichichten, Diefelben feinem Willen unterwirft und, wie Na— 
poleon, der tyranniſche Maſchiniſt eines ganzen Welttheils 
wird, der hat darum nod lange feinen befeelten 
Verſtand und begreift oft nit fo viel von der Seele 
und Genefis, von der Bildfraft und den Gottes-Myſterien 
der Dinge, wie ein folder Nomantifer, der für einen 
Träumer, Taugenichts und Simpel paffirt. — I. Paul 
wie Schiller befaßen feinen eracten Leuteverftand ; aber 
eben dieſer Mangel ift es, in welchem ihr Adel und ihr 
Zauber über alle edleren Naturen befteht. 
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bis zum Materialismus und Atheismus Folge geleiſtet 
worden ift — und weil und mit diefer neuen Heils— 
und Lebens-Ordnung ein viel ſchlimmeres Uebel als das 
überwundene bevroht, an der Zeit, darauf hinzumeijen, 
daß und weder Das eine nod das andere Extrem, fon» 
dern nur die Wahrheit retten Tann, welche eben fo 
wenig in den Exceſſen des Idealismus und ver Pie— 
tiefterei, als in Denen des Matertalismus und des Profan- 
Verſtandes Liegt. 


Bisher war der Ideal-Sinn wenigſtens bei den Ge— 
Iehrten und bei ver Geiftlichkeit vertreten, er hielt foldyer- 
geftalt dem Profan-Sinn der großen Mafle das Gegen- 
gewiht. Mit feinem Verſchwinden fällt die Welt noth- 
wendig der Gemeinheit und Barbarei zum Naube Rom 
ging troß feiner Nationalkraft an feinem monftrofen Ma- 
terialismus und an feinem Profan-Verftanvde zu Grunde; 
und ein römifches Zeit-Alter droht ver heutigen Welt. 


W. v. Humboldt fagt tieffinnig und wahr: „Es findet 
fi in der ganzen Oekonomie des Menfchen-Gefchlechts 
auf Erben, daß eben dasjenige, was feinen Ursprung im 
phyſiſchen Bedürfniſſe hat, bei der weiteren Entwicklung 
ven iveellften Zwecken dient“, aber bevor e8 zu 
dieſem Dejtilat des Geiftes aus dem Naturalismus 
tommt, vergehen Jahrhunderte und Yahrtaufende, wie 
wir an der Cultur-Geſchichte, .insbefondere des Drients 
— und an jedem Bauerborfe noch heute erſehen. — Nir- 
gend find die materiellen Bedürfniſſe beſſer beftellt als 
in England und Nerdamerifa, gleihwohl will der Idea⸗ 
lismus dort nicht gedeihen. 


Es ift mit diefem Entbindungs-Proceß des idealen 
Lebens aus der Materie und gemeinen Wirklichkeit, wie 
mit der Neligion, die fi) nach der Meinung der PBrofan- 
Berftändigen mit einem Mal im reifen Alter finden fol. 
Wenn aber die Mutter dem Knaben nit die Hände 
faltet, jo betet ev aud nicht ald Mann. 
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Better von Göthe's Schufter, von Hans Sachs, oder 
von Jakob Böhme halten vürfte, als ob alle veutfchen 
Bürgermädchen Seherinnen von Prevorft, und nur bie 
deutſchen Putzmacher-Mamſells, die deutſchen Laden⸗ 
Jünglinge Romanleſer wären. Auch im romantiſchen 
Mittelalter waren die Deutſchen nicht ſo maſſiv roman⸗ 
tiſch und theoſophiſch wie es uns nach ihrer Hinterlaffen- 
ſchaft in Künſten und Literatur-Werken erſcheint. Künſte 
und Wiſſenſchaften wurzeln wohl im Boden des Volkes, 
der Zeit und des Himmelsſtrichs, ſetzen aber Keime und 
Samenkörner voraus, die nicht in der großen Maſſe der 
Individuen liegen. An den mittelalterlichen Domen haben 
nur Einzelne gebaut, von dieſen Einzelnen haben ſehr 
Wenige die Conſtructionen und das Techniſche verbeſſert, 
oder gar die Ideen der Bauwerke begriffen und weiter 
entwickelt. Was jetzt als Fertiges vor uns ſteht, iſt ein 
Bienenbau, an dem ſich der Witz und Inſtinkt von vielen 
Jahrhunderten und Nationen betheiligt hat, ſo daß auf 
die Individuen und auf die Generationen blutwenig trifft. 
Eben ſo haben an den alten Volks- und Kirchenliedern, 
an den alten Sprüchwörtern und Märchen nur wenig 
Genies mitgevdichtet, und endlich hat die Zeit das Poetiſche 
und Heilige, das Bedeutſame an unferer Gefchichte fo 
jehr verdichtet, Das Profane und Beftiale fo ausgeſchieden, 
daß das gejchriebene und übriggebliebene Mittelalter dem 
wirklichen vielleicht nur fo Ähnlich fieht wie der Spiritus 
feiner Maiſche. 

In unfern ausgelichteten Tagen aber, auf einen ver- 
meintlichen Weberreft von Romantit und myftifchen SHell- 
dunkel Jagd machen zu wollen, ift Abjurbität und Phans 
tasmagorie. 

Im katholiſchen Deutſchlande iſt trotz einiger altvä⸗ 
teriſchen Chablonen und Sitten, trotz des mittelalterlichen 
Kirchen-Ceremoniells und religiöſen Coſtüms im Volke 
nicht ſo viel vertieftes Seelenleben als in proteſtantiſchen 
Ländern zu finden; keine Spur von dem transſcendent 
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zwordenen Geifte, der hie und da im ſchwäbiſchen 
zolke eine Seele bis zur Sentimentalität potenciirte, 
me romantiſche oder myſtiſch-theoſophiſche Stimmung 
rzeugt. — Das heſſiſche Volk zeigt fih zunächſt 
em ſchwäbiſchen an Gemüthstiefe, an Geiftes-Feinheit 
ınd Character-Driginalität ebenbürtig, alfo auch für die 
Myſterien des Seelenlebens disponitt. 
Baiern, Baden, Oefterreih, Sachſen, Brandenburg, 
Braunfchweig, Hannover, Rhein-Preußen und Polniſch— 
Preußen befigen verzweifelt wenig Romantik, Myſtik 
oder Metaphyfif; und in Oft-Preußen befteht neben einer 
ſporadiſchen Phantafterei, Aszetik, Theofophie und Sen— 
timentalität, als deren Nepräfentanten beziehungsmeife 
in der Literatur Hamann, Hippel, Herder und Hoffmann 
gelten fünnen, aud) die Erbnahme des logischen En- 
thuſiasmus und des Fritifchen Kationalismus von Herder 
und Kent. — Die Characterfolivität, die nüchterne 
Urtheilskraft, die Herzensfriiche, der arbeitstüdhtige Pofi- 
tioismus und Humor des oftpreußifchen Volkes find Fa— 
fultäten und Tugenden, die mid frappant an den Cha- 
racter des engliichen Bolfes gemahnt haben. Der Mangel 
an äſthetiſchen Qualitäten, an Grazie und converfationeller 
Liebenswürdigfeit bei Frauen und Männern, dazu der 
cyniſch brutale Character der gemeinen Leute, gehört 
gleihmäßig zu den Schattenfeiten des oftpreußifchen wie 
des engliihen Voll. — Was nun die Myſtik an ihr 
Telbft, ihre Wahrheit und ihren Werth betrifft, fo er— 
Ihridt man über die Gebirge von Blödſinn, Gefühllo- 
figkeit, Confufion und Trivialität, welde von der ratio- 
naliftifchen Literatur über dies Thema zufanımengefhwennit 
und gemauert worden find. Die Schwierigfeit Itegt hier 
wie in allen fublimen Dingen darin, daß wir einen 
Proceß reflectiven follen, der negativ und unbewußt in 
und, wie der göttliche Geift, gleihwohl die Seele unferer 
Seele ausmacht. Ih frage nicht fomohl was Myſtik 
und wie fie möglich ift, al® wo fie nicht ift; wie das 
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Leben ein foldhes chne Myſtik, d.h. ohne Wunder, ohne 
Uebernatur, ohne einen göttlihen Geift fein fann. Ich 
halte jeden Philofophen für nicht recht bei Troſte, ver 
die transfcendenten und reciprofen Proceffe alles Lebens, 
der den Dualismus von Gott und Welt, von Himmel 
und Erde, von Geift und Materie, von Sein und Nicht⸗ 
fein, von Zeit und Ewigkeit, von Ih und Nicht⸗Ich, 
von göttlihem und menſchlichem Geiſte, welcher ſich alle 
Augenblide neutralifirt und doch wieder polarifirt, der das 
Sneinander und Auseinanver dieſer Lebensfattoren als 
fein Wunder und feine Myſtik befennen kann! 

Der Umftand, daß das methodiſche, bemußte DBer- 
wundern die Schwadhföpfe närriſch machen kann, und 
daß ver Geift, wenn er nicht vom Wundergefühl erfäuft 
werben fol, ver Seele mit einem Begriffs-Schematismus 
und mit Arbeits-Mechanif entgegentreten muß, ändert an 
der Wahrheit der Lebens-Myſtik nichts. 

Wir willen Ale, daß man von lauter Dichten und 
Denken, wie von übertriebener Ascetit ein Tollhäusler 
und Taugenichts werden fann; erklären darum aber nit 
Poeſie, Philoſophie und Neligion für ein Uebel oder eine 
Abfurdität; was fol tenn aljo der Hohn über die deutſche 
Myſtik, als über eine ertraordinaire Mifere und Abge- 
Ihmadtheit. Man braucht nicht den orientalifchen Pan— 
theismus zu Hülfe zu rufen, um beutlicdy zu madhen, worin 
das Wefen over Unweſen des Myſtiſchen befteht, und 
dag man feinen Wiverfprud in dem Wunter zu fuchen 
hat, wie das Allgemeine im Individuellen und viefes 
in und mit jenem gegeben ift. — Wir braucden weder 
Heiden noch Spingziften zu fein, um bei allen Gelegen⸗ 
heiten zu fühlen, wie das Endlihe im Unendlichen und 
diefes in jenem gegeben ift; wie fi) Freiheit und Noth- 
wenbigfeit, Geift und Materie gegenfeitig verneinen und 
affirmiren; wie Eines in Allem und Alles in Einem, wie 
Gott in der Natur und die Natur, die Menfchheit in 
dem Welt-Geifte wefet; Daß diefer Geift ein inmelt- 
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zwar mit Recht; wie aber alle Dinge und Genüſſe uno 
zumal die Philoſophie, vie Boefie, die Religion, wie ihr 
Seremoniel und die Formeln ver Metaphyſik, wie Dia- 
Leftit und jede ſinnliche Empfindung mit dem Weltgeifte, 
mit der Emigfeit und Uebernatur in Contakt und Pola- 
rität ftehen, das beftreiten bie rationaliftifhen Zumpe, das 
capiren fie nicht. 


* 
* * 


Jeder Menfch, der es zur Meifterfhaft in einer Kunft 
oder Wiſſenſchaft bringt, Jeder, der in einer Thätigkeit 
und Lebenslage alt geworben iſt, wird, wenn er nidht 
eine abjolut profaifche und gemeine Natur ift, ein My- 
ftifer innerhalb feiner Sphäre, in Bezug auf feine Ber- 
hältniffe und feine Geſchäfte; er wird fo, weil er im 
Berlauf des Lebens und ter Gituationen den Körper der 
Dinge, den Schematismus der VBerhältniffe von der Seele 
und Symbolik unterfcheiden lernt; weil er erführt, daß 
die Seele der Dinge und Geſchichten, mit der Seele des 
Menſchen in einer Polarität und Wechfelbedingung ftebt, 
welde das ftrifte Auseinanverhalten des Objects und 
Subjects, der Materie und des Geiftes, des Wefens und 
der Form, des realen und des idealen Faktors, „der Er⸗ 
Iheinung und des Dinges an fih“, des Endlichen und 
Unendlihen, des imanenten und trandfcendenten Berftan- 
des gar nicht mehr erlaubt. 

Jeder Handwerker und Hanveldmann lernt fublime, 
injtinftive Diagnofen, Handgriffe und Politilen; jeder 
denfende und fühlende Menſch Iernt foldhe Lebend-Ber- 
hältniſſe, Einflüffe, Lebens-Mächte und Dinfterien kennen, 
von denen er fühlt, daß fie unmittelbar erfahren werben 
müffen, weil fie über ven lehr- und lernbaren Berftandes- 
Schematismus, über jeve Bezeihnung und Regel hinaus- 
gehn, weil fte auf elaftifchen, auf flüffigen, ver Meta- 
morphofe unterworfenen Formen, auf einer Complication 
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von Elementen beruhen, die jeven Augenblid in eine 
andre Phafe treten, und nur mit dem Inſtinkte der 
GSelbfterhaltung oder des überlegen, vorganifatorifchen 
Witzes beherrſcht und geftaltet werden können. — Der 
Fürſt und der Bettler, der Feldherr und der Unteroffizier, 
ver Welthändler und der Ditenfrämer, der Moden-Fa— 
brifant umd die Pugmaderin, der Diplomat und ver 
Winkel-Socialiſt, der Moden-Schneider, ver Journaliſt 
und der Commis-Voyageur, der Buchhändler, ver Schrift— 
fteler und der Buchbinder, der Galanteriemaarenhändler, 
der Conditor und KReftaurateur, der Cigarren- und Wein- 
händler, der Scaufpieler, Comödienſchreiber, Taſchen— 
fpieler, Hanswurft und Frifeur, fie Alle merven ohne 
e8 zu willen und zu wollen, zu Myſtikern, d. h. zu 
Leuten erzogen, welde ftill oder laut befennen, daß es 
unconftruirbare, unfaglide, feinem noch fo feinjpürigen 
Berftande zugängliche Myſterien, Symptome und Krifen 
giebt, daß jedes Ding und Gefhäft, und daß 
jeder Augenblid des Menfchen mit allen andern Dingen, 
Verhältniſſen und Kräften fo unberechenbar verſchlungen 
ward, wie ein Einſchlagsfaden mit einem fFunftreichen 
Damaft-Gemwebe, vefien Schiller Farben, Lüftre und 
Deflains die Mode-Gapricen und Mode-Leidenſchaften find. 

Worin unterſcheidet fi) nun das Glaubensbefenntniß 
des Theoſophen, den man vorzugsweile einen Myſtiker 
nennt, von der innerften Lebensfühlung eines Fürften, 
eines Feldherrn oder Diplomaten, von dem lebendigen 
Wiffen und Gewiſſen eines venfenden und fühlenden Land— 
wirthbs, Muſikers, Mediciners, Malers, Dichters oder 
einer Frau, die nur ein wenig Siunigfeit, die ein Gefühl 
von den Möofterien ihrer Ehe und Mutterſchaft befigt, 
als darin, daß dem verhöhnten Minftifer die Aufzugsfäden 
jenes Lebens-Gewebes, an welches alle Menſchen glauben, 
vom Himmel bis zur Erde, vom Jenſeits bis zum 
Dieffeits reihen; daß er durd fie den Welt-Geift mit 
allen Menfchen-Geiftern und Seelen verbunden fein läßt; 
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daß er an einen ertramunbanen Gott glaubt, der zugleich 
ein intramundaner zu fein, der nit nur von außen zu 
ftogen, ſondern ſich auch mit allen Menſchenherzen zu 
verweben, ter die Seelen von feiner Natur-Seele abzus 
zmweigen und body mit feinem Geifte zu verbinden, ver 
die zerriffenen Fäden wieder zu fnüpfen, die Webe-Ma⸗ 
ſchine zu controliren, die Naturfräfte zu reguliren, bie 
natürlihen Mufter (vie Welt-Geſchichten und Biogoaphien) 
in die himmlifhen Quadrate einzuzeichnen, und wenn er 
will, in einem Augenblid die natürlichen Arabesken im 
übernatürlide Figurationen zu verwandeln und zu ver« 
flären vermag. 

Eine Berlobte, eine Ehefrau und Mutter, ein Land— 
wirth, ein Lehrer und Geiftlicher, ein Richter und Arzt, 
ein Fürſt und Miniſter, ein Diplomat, ein Dichter, 
Denker und Mufifer, ein Geſetzgeber und Reformator, 
die nicht fühlen, daß fie von einem unausſprechlichen, 
unausdenfbaren, jedem Galcul halb entzogenen, weil ton 
einem göttlihen Willen und von einer Weltorbnung be= 
herrichten Myſterium bewegt werden, verdienen nicht ben 
Kamen, welden fie führen, und würdigen fi, indem fie 
das Unendliche im Menſchen läugnen, noch tiefer herab, 
als ſolche Myſtiker und Asfeten, welche die Yorderungen 
unferer finnlihen und endlichen Natur zurüdweifen, ins 
dent fie den gefunden Menſchen-Verſtand und eine gemeins 
nützliche Thätigkeit verachten. 

Es giebt eine himmliſche wie eine irdiſche Bewegung 
im Menſchen. — Mit irdiſcher Geſchäftigkeit allein iſt 
nichts gethan, wenn nicht ein Denken, Fühlen und Glau⸗ 
ben dazu kömmt, das über Welt und Zeit hinausgeht. 
— Wir dürfen nicht müſſige Träumer ſein, ſo lange 
wir in dieſen Leibern wandeln, welche Leibes⸗Nothdurft 
erheiſchen; wer aber über der Tagesarbeit und Sorge 
vergißt, daß er in Kraft des Geiſtes und einer unſterb⸗ 
lichen Seele lebt, der bleibt ein geſchäftiger Narr. Wer 
in ber Arbeit nur das Mittel erfieht, fich geachtet, geſund 
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und am Leben zu erhalten, wen nit das Gefühl eines 
unausſprechlichen Weltheiligthums, eines heiligen Geiftes 
bie Bruft erfüllt und den Impuls zur Arbeit giebt, fo 
daß ihm alles Thun und Laſſen, alles Erlebniß und vie 
ganze Natur zu einer Abbildlichkeit überfinnliher My— 
fterien erhöht wird, wer feine Arbeit nicht jo überbichtet 
und überbenft, daß er mit ihr Geiſt und Geele groß 
zieht und einen Körper für die Religion gewinnt, ver 
bleibt mit allen Werftüchtigfeiten, Tugenden und Ver— 
dienſten ein gefchäftiger Kothllumpe und ein Fra; — 
der gehört eben den Leuten an, die nicht begreifen und 
fühlen können, daß nicht die Geiſter um ver Körper und 
Arbeiten willen, fonvern daß Körper und Arbeit um des 
Geiſtes und der Seele willen da find, und daß die Natur 
in Kraft ver lLlebernatur exiftirt. 

Bon jeder jungen Mutter ift e8 befannt, daß ihr Die 
Mutterfchaft ven Verſtand und die Sinne für die Pflege 
und Erziehung ihrer Kinder ſchärft. Das leichtfertigfte 
Mädchen wird eine forglice Mutter und die Mutterfchaft 
bildet fi zu einem Organ, durch weldes fie die My— 
fterten der Natur, ver Gottheit und des Menfchenlebens 
begreift. „Wem Gott ein Amt giebt, giebt er den Ver— 
ftand.» Eben fo verwandelt der Beſitz das Geld und 
jede Vollmacht Seele und Geift im Menfchen. 

Diefe Thatfahen zeugen aud für die Myſtik ver 
Welt. Aber niht nur die Verhältuiffe und Erlebniffe 
oder der Befig und die Sorge, nicht nur das Dichten 
und Denken, ſondern die gemeinfte Arbeit affimilirt fich 
unſerm Verſtande, unferer Sinnlichkeit und Seele, bildet 
unfern Character, wird in uns Perfon; wer aber in diefer 
Einfleifhung, in dieſer DVergeiftigung des äußerlichen 
Thuns und Lebens eine Lebens-Myſtik zu begreifen 
vermag, wie fann der fo befremvet oder empört über 
eine Philofophie und Lebensrihtung thun, welche eben 
die Thatſachen der lebendigen Gottes-Myftit zum Thema 
und Ausgangs-Punkte ihrer Bildungs-Procefje nimmt. 
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Der lebendige und myſteriöſe Begriff des Abfo- 
Iuten ift nit nur die abftrafte Ineinsbildung 
oder Neutralifation des Subjectiven und Objectiven, des 
Geiſtes und der Materie, des Dinges und feines Be— 
griffs in ver philofophifchen Dialektik, fondern die In 
farnation des Reichthums der Naturs und Menfchen- 
Gefchichte in einem Dichter und Denker, in einem Ge⸗ 
nins, in der Perfon! 

Der Geift ver Welt und die Seele der Welt, die 
Duinteffenz der Natur und Menfchheit müffen in einer 
Menſchen-Seele, Menfhen-Sinnlichkeitt und in einem 
Menſchen-Geiſt fid) zum Fünftlerifhen Wig und zum 
Wort concentriren, dann giebts ein lebendig Abfolutes, 
ein Myſtiſches, anders nicht. Gott muß Fleiſch und 
Wort werden wie in Chrifto; das Ineinander von Sade 
und Begriff ift nur ein Moment des Abfoluten und ver 
Welt-Fülle, aber nicht das Myſterium und der Wig der 
Welt. 

Ein begeiftertes Herz und ein fhematifirter Verſtand, 
liebenswürbige Accomodation umd eine Characterfeftigkeit, 
die aus dem Gewiſſen fommt, natürliche Bonhommie und 
viel muttermwigige Kritik erzeugen eine köſtliche Polarität, 
die fi) im Humor zu verfühnen fudt. 

Dean verföhnt ſich felbjt mit der bornirten und kranken 
Myſtik, wenn man die abfolut rationalen, die antimäfti« 
Then, vie fchaalen, ſchäbigen Philofopheme ver Neuzeit 
an fid) fommen laffen fol. — Ein natürlich und über- 
natürlich gearteter Menſch kann ohne Gottesläfterung ge⸗ 
danfenträge werben, aber nit mit nüdhternem Muthe 
die Zufunft vorweg nehmen und prophezeihen. AU dieſe 
Zufunfts-Conftructionen, dieſe Anticipationen der ©es 
ſchichte, dieſe Zukunfts-Muſik, Zukunfts-Medicin, Zukunfts⸗ 
Kirche, Zukunfts-Politik ꝛc. find deshalb fo unerträglich, 
gottesläfterlih, profaifh umd abfurd, meil fie auf einem 
bornirteften Verkennen aller Grund-Geſetze des Lebens, 
der Gefchihte und des Menſchen-Gemüths beruhen. Alle 
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Geſchichte geht gleihmäßig aus Freiheit und Nothwen: 
digkeit, aus Natur und Geift und nit aus Menſchenwitz, 
Willenskraft und Willensfreibeit allein hervor. — Wir 
müſſen freilich fhwimmen oder rudern, aber das Waſſer 
trägt unfern Körper wie unfer Schiff. — Wir fünnen 
und wir wollen nicht mwiffen, wie fi) unfer Leben und 
Geſchick, unfere Künfte und Wiffenfchaften weiter ent- 
wideln und weldhem Ziel fie entgegengehen. — Wir 
wollen uns nit den unergründlihen Natur-Metamor- 
phojen und nod weniger. dem Willen und dem Segen 
Gottes entziehen. Wir wollen nicht die Freiheit des 
Willens und die Vergötterung des wifjenfchaftlichen Ver— 
flandes jo weit treiben, daß die unerforſchlichen Kath: 
Ihlüffe und Segnungen ver Gottheit für uns entbehrlich) 
werben; unfer Gemüth, unfer Herz, unfere Poefie, unfer 
Wunder-Ölaube, unfre Religion müfjen an den Gevanfen 
zu Grunde gehen, als fünnten und dürften wir unfre 
Cultur-Geſchichte antictpiren und ganz alle unferes 
Schickſals Schmiede fein. Wir rudern und fangen zwar 
ben Wind in die Segel, wir bauen das Schiff, aber bie 
Gottheit führt das Steuer und hat die Sterne an den 
Himmel geftelt; fie gebietet den Wellen, und wenn wir 
auch nad) Weften Ichiffen, machen wir dod) die Bewegung 
der Erde von Weiten nad) Dften mit. 
* * 

In der Muſitk giebt es glücklicherweiſe noch eine 
Freiſtätte fir Diejenigen, welchen Seele genug übrig ge— 
blieben iſt, um zu fühlen, daß keine vollſtändige Pſycho— 
logie möglich iſt, daß die Myſterien der Natur in uns 
ſich jeder Analyſe, Verſtandes-Vermittlung und Definition 
entziehen, daß die gangbaren Kategorieen der Ethik und 
Aeſthetik, auf die Muſik in Anwendung gebracht, eine 
abſtrakte Mathematik bleiben müſſen, daß der Menſch, 
wenn er Muſik producirt oder reproducirt, eine tranfcen- 
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dentule Kraft entwidelt, die fo weit über alle lehr- und 
lernbare Wiffenfchaft und Sprache hinaus proceffirt, wie 
der Welt-Geift über die materielle Welt — wie die Ueber- 
natur über die Natur. 

Die Aefthetif hat die Kategorien des Naiven, Sen- 
timentalen und Elegifchen, des Satyrifhen und Humo- 
riftifchen, des Erhabenen und Anmuthigen, des Plaftifchen 
und Mufikalifchen erfunden; aber wir erfahren täglich, 
daß innerhalb der Sentimentalität, der Naivetät oder des 
Humors eine Welt von Mannigfaliigfeit proceffirt und 
Formen bildet, und daß die Unterſchiede inner- 
halb einer und derfelben Kategorie jo weſentlich 
fein fönnen als die zwifchen den verſchiedenen Kate— 
gorieen ſelbſt. Man fühlt, daß ein Hund in den Augen- 
blidfen, wie er im Gram auf feines Herrn ©rabe ftirbt, 
eine Seelen-Potenz befundet, die doch fiherlih derjenigen 
überlegen ift, welche fih im Canibalen dann verwirklicht, 
menn er Menfchenfleifch verſpeiſt oder feine abgelebten 
Eltern mit der Keule erfchlägt. Der cultivirte Natura- 
lismus kann mehr Sittlichkeit in ſich fallen al8 ein bar- 
barifches Märtyrertbum und umgefehrt diefes mehr Di- 
pination als eine metaphufifhe Prophetie. — Es giebt 
plaftifch-naive Humore und ſehr zerfahrene geftaltlofe 
Naivetäten. Es giebt vollfommen naive und divinatorifche 
Reflexionen und fritifchsreflektirte Naivetäten. Es giebt 
confufe Negelmäßigfeiten und eine methodiſche Raſerei. 
Es giebt einen logiſchen Enthufiasmus und einen Sche- 
matismus in Seele und Gemüth, eine Gewiffens-Mathe- 
matik. Es giebt eine grammatifche Poefie und eine poe- 
tiſche Grammatik; die erfte ftedt in Klopftods Mefſiade, 
die andere in der deutfhen Grammatik von Jakob Grimm. 

Die Fugen-Mufif von Sebaftian Bach zeigt ganz fo 
eine Welt von Humor, Naivetät und Sentimentalität 
auf, al8 Beethoven und Mozart. 

Das Alles will fo viel fagen, daß mit Kategorieen 
nur mathematifche Yineamente, nur ganz abftrafte Beftim- 
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mungen gegeben find, von denen die Tiefe und ber Keidh- 
thum des wirflihen Lebens und die Myftik des See- 
lenlebens nicht angerührt werden. Es giebt feine ge- 
nügend fürmlihen DVermittlungen zwifchen Seele und 
Berftand, oder Verſtand und Sprad)e. 

Die fublimften, die verzweifeltiten und befeeligenpften 
Thatſachen des Menjchen-Tebens, die Myſterien der Welt- 
und Naturgefhichte ftehen nicht felten außer allem Con— 
tact mit den Begriffen der wiſſenſchaftlichen, fittlichen 
und fünftlerifchen Convenienz. 

Es giebt feinen fürmlichen, feinen ſprachlichen Ber- 
ftand von der Seele und Muſik. — Unfere fublimfte 
ethifch-äfthetifche Terminologie hat gar Fein Verhältniß 
zu den Procefjen und Thatfachen, welche aus der Pola- 
rität und Neutralifation von Seele und Geift, von 
Natur und Uebernatur, von Materie und Geift, von 
Herz und Bernunft hervorgehen. Wer fie erlebt, ber 
weiß, daß Mufif, Seele, Phantafie und Gefühl für ven 
Berftand etwas ſchlechthin Infommenfurables find, 
und daß die Schönheit der Muſik, vie Genugthuung an 
ihr recht eigentlicd, darin liegt, tag man das Leben und 
fi ſelbſt ver wiſſenſchaftlichen Analyſe, der Verftundes- 
Tyrannei und Verſtandesklarheit entzogen fühlt. 

Die Mufif hat nichts deftoweniger ihren aparten Ver- 
ftand, von welden aber ver logifche und conventionelle 
Berftand zufammt dem Wortverftande aufgelöft wird. 

Wie dies möglich ift, [ehrt die Religion, das über: 
natürlihe Gewiſſen und das Herz jeden Menſchen, ber 
nod einen Reſt von diefen altfränkifchen Yacultäten und 
Kequifiten aus der modernen Fluth errettet hat. 

Wie es möglich) ift, daß der mufifalifche Componiſt nicht 
ſchlechtweg närriſch wird, oder wie ein Mathematiker, 
Grammatiker, Logiker und Calculator noch fo viel mufi- 
kaliſchen, poetifhen und ſymboliſchen Verſtand, wie er fo 
viel natürlihen Inſtinkt und Gemein-Gefühl confervirt, 
daß er ſich wie ein finnliches Geſchöpf bewegen, 3. B. 
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Balance auf zwei Beinen halten, oder fih mit dem Löffel 
gerate in den Mund treffen fann, das ift aud ein Stüd- 
hen von der wirklichen Myftif und myſtiſchen Wirklichkeit, 
die wir alle Tage erleben ohne fie als das Wunder zu 
tariren was fie iſt. 

Tie Weltanfhauung und Weltfühlung — die Dia- 
feftit der jo verrufenen Myſtiker fchließt durchaus nicht 
mehr Confuſion und Berftandes-Auflöfung in ſich als 
das »Fneinander« von Materie und Geift, von Ber- 
ftand und Sinnlichkeit, von Schein und Sein, von Form 
und Wefenheit, von Ih und Nicht-Ich, von Selbftbe- 
wußtfein und allgemeinem Leben, von Freiheit und Noth- 
wentigfett, von Endlichkeit und Unendlichkeit, von Dief- 
jeit8 und Jenſeits, welches zugleih ein „Außereinan- 
ders, nämlid eine Polarität zu fein verfteht, die fih 
jeden Augenblid neutralifirt. 

Ver nad dem Studium der Hegelfhen Logik und 
Dialektif, nad dieſem Identificiren und Dualifiren von 
Sein und Denken, von Sein und Nidtfein, von Wort 
und Sade, von Phyſik und Dialektif, von Vernunft und 
Wirklichkeit, und von allen Oegenfägen der Welt, — 
nod von dem Myſtizismus ver religiöfen Dogmen genirt 
jein kann, — der läßt freilich zu wenig Logif an fi 
fommen, und ſucht mit der Kirche obenein Krakehl. 

Was Ear gedacht ift, peroriren die Verftandes-Gläus 
bigen, das muß fih auch Kar ausbrüden laſſen — ges 
wiß; aber das Klare ift eben das gefühllos und abftraft 
Gedachte. — Der vollbefeelte, infpirirte, von allen Kräften 
Himmel und der Erden getragene Berftand Tann un 
möglih ein mathematifch klarer Verſtand fein! Die con- 
crete Empfindung läßt ſich zu einer generellen beftilliren 
und ift dann allerdings Far; aber eben darum ohne 
überfhüffige Seele, und verglichen mit bivinatorifchen, 
mit liebevollem Empfinden nur ein abftralter Proceß. — 
Das Konkret Empfundne und konkret Gedachte wird um 
veswillen ein Myſtiſches und Helldunkles fein; die 
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fublimften Procefje und Thatſachen lafjen fich eben als 
ſolche unmöglich definiren und beweifen, d. h. auf Ver— 
ftand, Sprache und Sinnlichkeit übertragen; fie müffen 
erfahren, geglaubt, geahnet werben; fie find eine Selbft- 
offenbarung, fie umfchreiben fi nur mit ihrem 
eigenen Sein. 

Die Laien und Naturaliften find nit nur confufe, 
fonvern fie trennen aud) ſolche Begriffe, die zufammen- 
gehören. Ganz fo fündigen aber vie Gelehrten in an- 
derer Art; fie vergefien die erbetene Erlaubniß: die Har— 
monie und Einheit des Pebendigen, durch abftrafte Be- 
griffe, durch einen fixirten Dualismus von Geift und 
Materie, von Subject und Object, Natur und Vernunft 
zu trennen; fie ſcheiden ganz profan und gefühlles, was 
Gott und Natur zufammengefügt haben. — Sie begreifen 
nit, dag das Confundiren der Begriffe zwar ein 
Hinvderniß des Berftandes, aber die Wahrheit, die In— 
tenfität und Harmonie des Eeelenledens ift —; und 
dann wieder reduciren fie turd Abftraction und 
Schematismus die Mannigfaltigfeit des Yebens auf eine 
Identitäts-Philoſophie, — ohne einzuſehn, daß dies 
Ioentificiren eben nur in dem Mangel an entwidelter 
Sinnlichkeit, an Herzens-Routine, an Inſtinkt für das 
individuelle Leben feinen Grund hat. Nur die Sym— 
pathieen des Herzens erſchließen uns das Myſterium des 
individuellen Lebens, und nur tie Herzens-Praris ift es, 
welche die Sympathieen und Antipathieen zu einer Ge— 
Tühls-Energie, zu einem Wit des Herzens, zu einem na— 
türlihen Character ausprägt, von weldem der Dutzend— 
Gelehrte eben fo wenig weiß, wie der Late und Prakti— 
fant vom dialeftifchen Proceß. 

Die Denfgläubigen fünnen gar nicht glauben, mie 
aus dem Idealismus cin Realismus hervorwachſen fann, 
und doch find fie es eben, welche ver Hoffnung Ieben, 
daß fid) al’ dieſe modernen Societäts-, Humanitäts- und 
Freiheits-Ideen folide Yeiber zubilden werden. — Wenn’s 


Bogumil Goltz: Tie Teutſchen. I. 10 


— 146 — 


der Welt-Geift will, wird e8 gefchehen; aber freilich mit 
ven Abwandlungen und Keftriftionen, vie fich jede Idee 
gefallen laſſen muß, wenn fie Berftand nnd Wirklichkeit, 
wenn fie Gejhichte werben foll. 

Die Miyftifer können freilich nicht begreifen, wie bie 
ſchönen und heiligen Ideen fi von der Naturgefchichte 
in den Genitiv ftelen und Jahrhunderte lang decliniren 
laſſen müfjen, bevor fie für die Lebens-Grammatik nüge 
find, aber vie Profan-Berftänvdigen, die Haffer der eri- 
mirten Stände, aller Standes-Unterſchiede und üffentlichen 
Auszeihnungen, zeigen fih eben fo bornirt, wenn fie 
faffen over glauben follen, daß jede dauernd feft- 
gehaltne Idee fid einen übernatürlidhen Ber- 
ſtand, aljo einen Aetherleib zubilvden kann, der darum 
nichts weniger eine Realität ift, weil man ihn nicht mit 
Händen greifen fann. 

Der Ur⸗-Irrthum des finnlihen Verſtandes bleibt von 
Anbeginn der, nur ver Materie ten Begriff der Realität 
zu vindiciren, während viefelbe naturnothiwendig mit Dem 
Geſetz des Geiftes, mit ven Ideen zuſammengedacht und 
einmal vergefien werten muß, daß die Welt- 
Schöpfung aus der Bermählung des Geiſtes 
mit dem Nichts hervorgegangen iſt. — Die Idee der 
Melt (wenn aud) die abftracte Idee) ging der natürlichen 
Schöpfung vorauf; die fonfrete Natur-Geſchichte enthält 
die Nectification tiefer Idee, und wird felbft rectifichtt. 

„Das Wort wurde Fleifh und wohnte 
unter ung“ Und wenn es in Wirklichkeit Teinen 
Chriftus gegeben hätte, und wenn die Evangelien aus 
bloßen Mythen, aus lebhaften Volkswünſchen und Fiſcher— 
Märchen hervorgegangen wären, jo bleibt die Xhatfache 
unerſchütterlich ſtehen, daß die Idee von einem Gott— 
menſchen und Erlöſer der Welt, und zwar von einem 
ſolchen, der den Heiden- und Juden-Glauben von Dä- 
monie, von Schematismus und Naturalismus, von Selbft- 
ſucht und Berftandes-Ölauben gereinigt hat, daß eine 
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folhe Idee und ein folder Glaube feit mehr als 18 
Jahrhunderten Welt-Geſchichte, Menſchheit, daß er Fleiſch 
geworden iſt, daß er die Sinnlichkeit, daß er den natür—⸗ 
lichen Derftand und die Welt verwandelt bat. — Der 
Glaube an die Freiheit ift ihre Realität, wer an feine 
Freiheit glaubt, ift ipso facto fri. Der Glaube an 
die Göttlichkeit Chriſti und die Welt-Erlöfung ift vie 
Wahrheit und Wirklichkeit des Chriftenthums, und der 
Glaube an die realifirende Kraft dev Ideen und Der 
Släubigfeit ift Tas Weſen und die Realität des echten 
Myſtikers. 

Dem Profan-Verſtande dünken viele Ausſprüche durch— 
aus evident und plauſibel, die der tiefern Anſchauung 
eine Trivialität, Dem religiöſen Sinn und Verſtande ein 
Unfinn und eine Ruchloſigkeit find. So ift der in 
dem Schneidemühler Ölaubensbefenntniß zu 
erſt ausgeſprochene Grundſatz: „daß alle Gefchöpfe 
Gottes ſchon allein deshalb, weil ſie Gott, der Herr, 
durch ſeinen heiligen Willen erſchaffen und mit ſeinem 
heiligen Geiſte belebt bat, (ſchlechtweg) heilig find, 
und daß der Menſch fich nicht unterftchen dürfe, Etwas 
noch heiliger machen zu wollen, als Gott felbft es ſchon 
gemadyt hat“, ein irrthümlicher, weil er dem Begriff 
des Menſchen in feiner erhabenften Bereutung, in feinem 
myſtiſchen Princip witerfpridt. Der Menſch iſt nicht 
ein bloßes Naturproduft gleidy ven Pflanzen und Thieren; 
in ihm begegnen und verföhnen ſich vielmehr die Gott— 
beit und die Natur, und aus feiner Natur wird fort 
und fort eine übernatürlihe Kraft entbunden, 
die auf die bloße Natürlichkeit in ihm und außer ihm 
veredelnd, vergeiftigend und bheiligend zurüdwirft, 
als worin eben vie abjolute und ſchöpfungskräftige Frei- 
heit nnd die höchſte Würde des Menſchen, ver wahre 
Grund aller Erziehung und Perfectibilität beruht. Ge— 
wißlich gebt eine heiligende, eine weihende Kraft 
vom Menfhengeift aus. Der Eltern Segen und der 
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Eltern Fludy iſt ein uralter Glaube, von barbariſchen 
Völkern jo wenig aus der Luft gegriffen, wie von jeder 
civilifirten Nation. Auf welchen Punkt des Lebens und 
der Dinge fih ein heiliger Sinn und Wille andauernd 
firirt, der wird irgendwie ſchwanger vom heiligen Geift, 
von dem ftrömt eine Kraft aus, die höher und ftärfer iſt 
al8 die Des Urhebers der Weihe felbf. Die Stätte, 
fagt Schiller, die ein guter Menſch betrat, ift einge 
wetht; um wie vielmehr ein todte8 oder lebendiges 
Ding, das der heilige Sinn und Geiſt eines Menfben 
in Worten und Werfen ausvrüdlic heiligen gewollt. 
Bon jedem Menſchen geht in erhabenen, gläubigen, 
begeifterten und liebenden Momenten eine Kraft aus, ein 
Genius, der gewaltiger ift, als der Menſch es weiß und 
begreift. Das iſt Das Freiwerden des heiligen Geifteg, 
der an das irdiſche Theil gebunden iſt. Das fühlt der 
Dichter, der Redner, ter Denfer, ver Geiftlihe; das 
fühlen die Leer, die Hörer, die Öläubigen, die Segnen- 
den wie die Eingefegneten, tie Fluchenden wie tie Ver— 
tluchten, das fühlen alle höher organifirten, alle finnigen, 
nur irgendwie auf fich jelbft und auf die fublimere Natur 
der Dinge merfenden Menſchen. Bewirkt aud) die Ein- 
jegnung ver Speifen und Getränke feine Veränderung 
in deren materiellem Beſtande, To bewirkt fie bei Denen, 
pie au bie Einfegnung einen Glauben haben, in und mit 
demſelben eine vergeiftigte und fromme Lebensart; und 
jelbft, wo die Einfegnung ohne alle directe Kraft bliebe, 
wirft fie eine erbaulide Erinnerung und Vergegenwärti— 
gung an die höchſte und beveutungsvollfte der Facultäten 
und Beftimmungen, an die Kraft und Miffion des hei- 
ligen Menſchenſinnes und Willens: auf Todtes mie Les 
bendiges und auf die materielle Natur zu influiren mit 
einer höheren und fittlichen Natur, die darum nicht minder 
von Gott fommt, weil fie zunächſt vom Menſchen aus- 
geht, ver fi eben durch feinen freien Willen, dur feinen 
fiommen, gläubigen Sinn zum Organ ver Weltkräfte, 
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zum hohen Briefter ter Natur, zum Heroen und Pro- 
pheten zu weihen vermag! Ohne ſolche Kraft, ohne einen 
Genius, der dem Propheten, dem Dichter, den Dentfer, 
dem Redner, dem Prieſter über ven Kopf wächſt, ver 
ihn beim Schopf ninımt, wie der Engel Gabriel es Mu- 
hamed gethan; ohne das Wunder einer Kraftentwidlung 
und Entbintung, die dem Menfchen, aus dem fie frei ge- 
worden, wie ein Dämon und wie ein zweiter Mann ent- 
gegentritt, ohne die Thatſachen der Heiligung und Weihe, 
welche die Chrijtfatholiichen heute mit einem Mal forte 
läugnen wollen, weil fie viefelben nie verftanden; da 
wäre die Menfchenmelt eine gemeine, unmächtige, profane 
Welt, und alle höhere Freiheit, Würde und Berfectibi- 
Kıtät eine Redensart; der Menſch ver Natur gegenüber 
nimmer ihr Herr, fein Geift nimmer der Welt- und ver 
Gottesgeiſt; aller Verkehr ein Marionettenfpiel, die Welt- 
geichichte felbft nur eine Komödie. 

Möglich, Daß heute nicht mehr folde Kraft von ven 
Brieftern ausgeht. In ſolchem Yale ıft das Weihen 
und Heiligſprechen gleihwohl ein heiliges Angedenken an 
die urfprünglicde Begabung ver Menſchen, an die Kraft 
der Propheten, die im Glauben Berge verjegt hat. Im 
der Kirche aber follen die alten Zeiten zeichenreden, im 
Gottesdienſt fol an Die uralten Naturkräfte und an die 
Herrſchaft des Menjchengeiftes über dieſelben, an feine 
Kraft zu weihen und zu entweihen, erinnert werben; 
oder — wo fonft? Der Aberglaube ift in allem Glau— 
ben gegeben, ver Mißbrauch in allem Weltbraud. Die 
Leute von heut und geftern haben das Alles nicht er- 
funden, fie haben es nimmer begriffen, fie haben mit 
ihrem Sinn und Berftande feinen Augenblid an das 
Heiligthum gerührt; fie verftehen fi nicht einmal auf 
feine äußere Zeichenſchrift, aber fplitterrichten und zer- 
ftören wollen fie e8 dod). 

Diefelbe Dialektit, die man bereits feit ven Ter— 
tianer-Jahren hinter fi Hat, muß man fid) jett von 
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den Pichtfreundlichen wieder vorfüuen laflen. Leute, bie 
in ihrem ganzen Leben über nichts anderes nachgedacht 
haben, als eben über ihren Erwerb, über ven Biſſen 
Brod, den fie in den Mund fteden, Literatur-Lumpe, 
die noch lange nicht. ein DVaterunfer von Herzensgrund 
zu beten verftehen, vie fühlen fid) heute, wo alle Ges 
danken und auch die budligen emancipirt find, berufen, 
über tie Mofterien ver Kirche und Keligion reformatorijch 
und diktatoriſch mit drein zu ſchmieren und zu ſchreien. 
Es wird aber ven populären Gelahrten und Enchklopä- 
biften mit dieſen Gedanken-Emancipirten, wie den allzu 
fiberalen Erziehern mit ihren dummen Jungen ergehen; 
fie werben ihnen wiederum das ungewaſchene Maul ver- 
bieten müſſen. Zum Geſcheutreden gehört mehr als 
Frechreden. Die Klugheit entbindet fid) keineswegs fo 
aus ter Dummheit, wie ter Spiritus aus der Maifche, 
und vie Wahrheit wächlt nicht auf den didften Irrthü— 
mern etma fo, wie ter Waizen auf fetten Mift. Diefe 
weltbürgerlich aufgeklärten, formalgebildeten und von der 
öffentlihen Meinung oetreyirten Dummheiten, dieſe ba— 
byloniihe Verwirrung, dieſe graugrünen Redensarten, 
al’ tiefer faft- und fraftlofe Dilettantismus, 
der in unfern Tagen anf die Moyfterien der Keli- 
gien angewandt wird, ift einem Unfraute gleih, in 
welchem alles Fruchtkorn erftiden muß. Dieſes Drein- 
Reden Aller über Alles, gleicht den fieben Landplagen 
Aegyptens im Neihe des Geiſtes. Diefe Broſchüren⸗ 
Vabrifation nit Elos von Literatur-LRehrlingen, ſondern 
von Leuten, die fonft nit einmal mündlich und unter 
Befannten mitſprachen, die nie anders als in Contos 
büchern oder in Acten herumſchmierten, ift Peftilenz, Deus 
ſchrecken-Plage und ägyptiſche Finfternig auf einmal. 
Wenn diefe Perfonagen nod) Willens oder im Stande 
wären, ihre wirklichen Borftellungen, ihre wahren Ders 
zensempfindungen abzufchreiben und zur Nede zu fellen, 
jo Fünnte das allenfalls einen Nuten erzeugen, fo fünnte 
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fih aus der ehrlich protofollirten und natürlihen Sub- 
ftanz über furz oder lang der Geift entbinden, ver in 
allem gefunden und unverftellten Menſchenſinn nothwen- 
dig gegeben iſt. Es geht aber ven Dilettanten in der 
Yiteratur, wie es ihnen auf dem Yiebhabertheater ergeht; 
die angehenden Comödianten haben Etwas von ber poe- 
tiſchen Erhöhung und vom Kothurn gehört, und indent 
fie — diefem zu Liebe — ihre natürliche Lebensart und 
Declamation quittiven, indem fie einen erhöhten Ton 
probiren, jo gerathen fie in ein unmögliches Pathos, in 
eine verrüdte Emphafe, in einen abjurden Schmulft; 
während doch Jeder von ihnen, außerhalb der Bühne, 
ganz wie ein gejcheutes Menſchenkind recitirt, und zu 
jeiner Verwunderung die ſchönſte Profa impropifirt. 

AM dieſe Eindringlinge und Fremdlinge der Literatur, 
diefe Proletarier des Gedankenſtaats beſchränken ſich nicht 
etwa auf ihre perſönlichen Erfahrungen und deren chro— 
nikaliſche Verzeichnung, begnügen ſich nicht damit, ihre 
etwaigen ſelbſteigenen Einfälle und Fühlungen, ihre Sym— 
pathieen und Antipathieen, nad) und nad) in das Selbſt— 
bewußtſein und in den Redeverſtand zu überſetzen, ſon— 
dern ſie werfen ſich in ein halbgelahrtes Zeug, ſchnallen 
ſich den neuſten Literatur- und Demokratenſtyl an, und 
reden ſich in eine Art und Weiſe hinein, die ihnen den 
gangbaren Vorſtellungen und Literatur-Tendenzen, den 
von den Zeitungen ſignaliſirten Culturbedürfniſſen, kurz, 
der öffentlichen Meinungs-Polizei entſprechend erſcheint. 
Damit entſteht dann fo cine Abart von ruſſiſcher Lite— 
ratur und Kunſt, eine inwendig gelogene, von Außen 
ned Innen probirte garſtige Chablonen-Cultur. Wenn 
es ſchon wahr iſt, daß man auch zwiſchen den Zeilen 
leſen, daß man Alles mit einem Körnchen Salz nach— 
würzen müſſe, daß Nichts ſchlechtweg, ſondern beziehungs- 
und bebingungsweife zu verftehen jei, daß dafjelbe Wort 
und Werk, bei zmei verfchiedenen Gelegenheiten, eine ganz 
entgegengefeßte Bebeutung gewinnt; wenn es an bem tft, 
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daß Lüge und Wahrheit aus vemfelben Object aus der⸗ 
felben Thatfache gezogen werben, je nachdem fi ein ge- 
funder over ein franfer, ein unſchuldiger oder ein be= 
fledter, ein ehrlicher over ein lügenhafter Sinn, ein ges 
Icheuter over ein dummer Berftand dazu ftelt; — wenn 
das in ver Kunft und in der Literatur feine Richtigkeit 
hat, um wie viel mehr noch in allem unmittelbaren Ber- 
fehr mit dem Leben und ter Wirklichkeit felbft, im Ber: 
ſtändniß der Tages- und Weltgefchichte, in der Auffaflung 
von Kirhe und Staat! Worüber fih alle Weifen, 
alle finnig organifirten, alle fühlenten und ſelbſtdenkenden 
Menſchen von Anbeginn ftil geeinigt, was fie in beiliger 
Gottes-Scham zu allen Eymbolen und Normen, zu al’ 
diefen Thatfahen und Proceffen der Sitte wie der Re— 
Yigion, bei fid) felbft hinzugefegt oder hinmeggethan, was 
fie accentuirt oder gemilvert, mit Seele durchhaucht und 
mit Fleiſch umfleivet; was die großen Genien und Pro- 
pheten in und mit einem großen Weltgefühl und Welt- 
bilde begriffen, was fie abwechſelnd zu einem Herzpunkt 
verdichtet und zur Vernunftperipherie erweitert haben; 
diefe Wunderprocefje der Seele und des Gemiflens, in 
denen nit nur die firchlihen Symbole, fonvdern die 
Formen der Schule, zu einem ätherifchen Leibe, zu einer 
unfidtbaren Kirche der Öläubigen verwandelt worden 
find, dieſe Diyfterien, in denen fih von Anbeginn der 
Geſchichte die Gegenfäge der Menfchenfreiheit und Welt« 
nothwendigfeit, der Natur und des Geiftes, der Yorm 
und Wefenheit, des Enplihen und Unendlichen ineins- 
bilden und polarifiren: die fol heute die Kirche ven 
Laien, den Dilettanten, und dann wieder den Allwiß- 
lingen, ven Klüglingen, den Lichtlingen, den Correfpon- 
denzlern, den politifhen Probenreitern, den ultur- und 
Bernunftfrazgzen erklären und bemeifen. Diefe Gefchichten 
Gottes im Menfhen fol die Kirche und Theologie dem 
gebildeten und ungebilveten Pöbel, den PBrofan-Seelen, 
ven geſchulten Gretinen und Parias im Reihe Gottes 


naturwiſſenſchaftlichermaßen vermitteln, formuliren, ein— 
trihtern, mundrecht präpariren, in Fleiſch und Blut trans- 
Jubftantiiren. — Das fanı aber nit fein, weil 
es unjerm Herr Gott nicht einmal möglich gemefen: ift. 
Diejenigen alfo, welche in Wahrheit reden könnten, werben 
Tchweigen, und die Blödſinnigen, die Ruchloſen, vie Aber: 
wigigen behalten das Wort! 
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Warum denn diefe umgekehrten Kreuzzüge und Yite- 
raturfehten gegen das Wunder!? Cs fpriht ja mit 
allen Zungen, e8 denkt ja in allen Köpfen, es pocht in 
allen Herzen, es fieht mit den Augen, es hört mit dent 
Dhr, es ſchauert tief in der Seele, wir atmen, wir lebeı, 
wir tenfen und träumen e8 mit und ohne Gewiſſen, mit 
und ohne Selbftbewußtfein, mit und ohne Liebe, mit und 
ohne Glauben und Treu'! Wir werden e8 nimmer los! 

Wir treten das Wunder mit Füßen als feften Boden, 
es wölbt ſich über unfern Häuptern al8 Wolfe und Aether, 
als Firmament. Das Wunder der Gefchlechtsliebe hat 
unfere Erzeuger einander in vie Arme geführt, Das 
Wunder der bildfräftigen Natur zeitigte uns im Mutter- 
ſchooß, Das Wunder der Mutterliebe nührte und behütete 
uns an der Mutterbruft und ſchon unter ihrem Herzen. 
— Zwiſchen Wiege und Grab Nichts als ein einziges, 
unausvenfbares Wunder des Dafeins, der Entwidelung, 
der Blüthe, des Verwelkens, des Sterbens und Aufer— 
ftehens, eines Lebens im Tode, einer Zeit in Ewigkeit, 
eines Dafeins in himmliſchem und irdiſchem Sein; ein 
Wunder in Freiheit und Nothwendigkeit, in Sonderſein 
und Allgemeinheit, in Leib und Geift, ein Wunder im 
Nichtfein gleihwie im Sein, im Selbftbewußtjein und in 
der Bewußtlofigfeit, in Unſchuld und in Schuld, in Him- 
mel- und Höllenfahrt, in Sinnlichfeit und Ueberfinnlichkeit, 
in Wahrheit und Trug, ein Wunder in der Begreiflichkeit 
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nicht minder als in der Unbegreiflichkeit, ein Wunder in 
Wiſſenſchaft wie in Kunſt! 

All überallein Wunder, das ung erftiden, 
das uns blödfinnig oder toll machen müßte, 
wenn ed nodh etwas anderes gäbe, als eben 
das Wunder! Ster follen wir uns gegen Geele 
und Leib empören, blos weil wir nicht demonſtriren 
fönnen, wie Beide Eines und Zwei zugleid find? Ein 
jegliches Wunder ermeijet fi ja wiederum nur durch ein 
Wunder von anderer Art als das, was es ın Wahrheit 
ift, und tiefe antere Art des Wunders, in welchem ſich 
das primitive Wunter befpiegelt und felbft inne wird, 
ift der herzenseinfältige Wunderglaube, der Glaube aber 
die Sache jelbft ın ihrer Lebensunmittelbarkeit. 

Eben rennt mir eine zinnoberrothe Spinne über das 
Papier, vie jo groß wie ein Stednadelfopf ift, als ich 
der taufendfiren Greatur mit dem Finger nahe komme, 
fteht fie piöglid erſchrocken ftil, ftellt fi) auf ven Rüden 
gelegt regungslos tert. — Alſo ein Wurm, welder 
alle Augenblicke aus ven fpielenden Bildfräften ver Natur 
hervorgeht, ter wehrt fi feines Yebens, ver fühlt ſich 
von andern Dafein unterjchteven, der hat Todesſchreck 
und Lebensliften, der hat Nerven-Apparate, ift eine Welt 
in Kleinen, und tod nur aus ein Paar Stäubden in 
ein Paar Augenbliden zufammengeblajen; begreife Das, 
berubige fi) darüber wer will und kann, mid machts 
gläubig und dumm. 

Es giebt grundgeſcheute, grundgebilvete Männer, fehr 
jreifinnige, jehr zartfühlenve Frauen; aber fie haben doch 
nicht die transfcendente Kraft der Seele, nicht Das Ge— 
müth, das Organ, mit weldem ver Menfd) die My—⸗ 
fterien des Daſeins alle Augenblide in allen GSitue- 
tionen und Geſtalten begreift; fie haben nicht den ſy m⸗ 
bolifhen, den religiöfen Derftand, welcher in ben ge> 
ringfügigften Dingen und Erzeugniffen Tod und Leben, 
die Geſchichten Himmels und der Erden ımd das Men- 
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ſchen-Geſchick abgefpiegelt fieht. — Es giebt fromme 
Chriften, Rigoriften ter Sittlichkeit und Poeten die 
Menge, aler fie hören aus der Mufif des Lebens nur 
die Melodie, die Verzierungen, die hohen Stimmen, nidt 
aber vie Grundbäſſe und die Harmonie heraus; fie fühlen 
nur tie Heiterkeit des Yebens, aber nicht feinen tragischen 
Ernft. Das Natürliche erfcheint ihnen feinmal über- 
natürlich und das Jenfeitige in feiner Geftalt im Dieſ— 
jeit8 zu fein. Ihr klarer aber profaner Berftand hält 
bei allen Gelegenheiten und in allen Augenbliden, aud) 
in der Liebe, im Ölauben, im Hoffen, im Dichten, im 
Träumen, ja im Sterben das Dieſſeits und das Jen— 
jeits, das Endliche und das Unendlihe, die Natur und 
die Uebernatur, den Geift und die Materie, das Wunder 
und den DVerftand auseinander, nur um nicht der Myſtik 
zu verfüllen. Mit ſolchen Separatiften kann fid dann 
jreilid) Jo Einer unmöglich verftändigen, ver die Gegen— 
füge des Lebens auch als meinander fühlt; Dev das End— 
fihe auf das Unendliche und diefes auf jenes bezieht, der 
die Emigfeit bereits in Der Zeit und die Uebernatur in 
allem Natürlichen fühlt; der über vem Wunder des Ber- 
ftandes den Verftand verlieren möchte und aus dent ſo— 
genanten gefunden Berftande Narrheit und Blöpfinn zu 
extrahiren verfteht. 

Man darf nur die Schöflinge an einer gefüpften 
Weide betrachten, um zu fühlen, mie wenig fid) der Ye= 
benstrieb und die Oekonomie der Kräfte aus tem Me— 
hanismus der Lebens-Mechanik, aus den Welt-Kräften 
und Impulfen erklären laſſen. Wir ruiniren unfer Hirn 
und Gemifjen, wenn wir Materie und Geift, wenn wir 
Mechanik und Dynamik iventificiren, und wir verbummen 
eben fo, wenn wir die Gegenſätze und Unterfchieve des 
Lebens firiren, ftatt fie auf eine güttlihe Einheit, auf 
ein Abjolutes zu beziehen. 
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XVII 


Die Deutichen und Franzoſen in Warallele 
geftellt. 


— — — 


Zur allgemeinen Characteriſtik. 


„Zu den Schatten-Seiten des franzöfiihen Characters 
gehört ein grenzenlofer Leihtfinn, welchem Uebermuth 
und Grauſamkeit nicht ferne liegen, jehr verfchieven von 
dem Ernfte und der Ruhe des Deutichen. — Uebrigens 
zeigen der Norden und der Süden von Franfreih, wie 
aud die einzelnen Provinzen auffallende Berfchievenheiten. 
— Der überfeinerte Pariſer contraftirt gewaltig mit dem 
frommen aber rohen Bewohner von Poitou, der qued- 
filberne Oascogner mit dem plumpen Auvergner, ber 
zweibeutige Normanne mit ven treuherzigen Burgunder,“ 

%* x * 

„Die eingebornen Merifaner pflegen zu fagen: „un 
Frances tiene education“, d. h. dem Sinn nad, der 
Franzoſe weiß eine Verbeugung zu madhen, aber er ift 
flatterhaft und feine Grundfäge taugen nichts; der Eng- 
länder (fahren fie fort) hat gute Grundfüge, aber feine 
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guten Manieren; und ver Yankee beſitzt weder tie einen 
noch die andern. Im Ganzen find no vie Deutjchen 
am meiften beliebt. Sie ftehen in’ dem Rufe, mehr Er- 
ztehung als die Engländer und mehr Character als die 
Franzoſen zu befigen.« 


* 
* * 


Der Deutſche hat mit tem Juden ven Individualis— 
mus, den Hunter und die Samilienzärtlichfeit, er hat mit 
tem Engländer und Polen dag Herz, den Sinn für 
Freundſchaft, die natürliche Empfindung, vie Liebe zur 
Landwirthſchaft und patriarchaliſchen Lebensart gemein. 
Der Berührungs-Punkt zwiſchen Italienern und Deutſchen 
iſt die Phantaſie, der Naturalismus, die bildende Kunſt 
und die Muſik. Der Spanier iſt dem Deutſchen durch 
die melancholiſche Grundſtimmung, durch Genie und Cha— 
ractertiefe, durch die Energie ſeiner Leidenſchaften, durch 
ſeinen brütenden Idealismus verwandt. Ruinſſen und 
Türken treten dem Deutſchen durch Naturliebe, Phlegma, 
patriarchaliſche und conſervative Tendenzen nahe; nur 
die Franzoſen und die Deutſchen bilden den tiefſten 
Contraſt durchweg, wenn man nicht hervorheben will, daß 
ſie den Scharfſinn, die Lebhaftigkeit des Geiſtes, die 
Spottſucht und eine Vorliebe für den Schematismus 
in der Staats-Verwaltung miteinander gemein haben. 
Näher geprüft ſtellt ſich an dieſen Aehnlichkeiten eben tie 
tiefſte Heterogenität beider Volks-Raçen heraus. Dem 
Franzoſen iſt der Schematismus, der Mechanismus und 
jeder Styl ein letzter Zweck und eine abſolute Satis— 
faction. — Dem Deutſchen ſind Schematismus, Styl 
und Methode ein Mittel zur Zügelung der Leidenſchaften, 
der Willkür, der Perſönlichkeit, und zwar im Intereſſe 
der Religion, welche den Naturalismus, den alten Adam 
bekämpft haben will. — Der Deutſche liebt aber nichts— 
deſtoweniger Natur, Phantaſie und Leidenſchaft. Die 


— 158 — 


Liebe iſt ihm eine Natur-Keligion und der Humor die 
Maske für feine tiefften Herzens-Sympathieen, die er 
nit unverhüllt zur Schau ftellen mag. — ‘Der Fran- 
zofe dagegen fennt die Scham fo wenig als tiefe Teiven- 
fhaft und Humor. Er Hält das Natürliche in Kunft 
und Piteratur für eine Barbarei und Unanftändig- 
feit; während ihm in dem Verkehr mit dem andern 
Geſchlecht das Schamlofe und Zmeideutige al8 das An- 
ftändige erfheint. — Der Deutſche zügelt Dagegen im 
perfönlihen Berfehr mit Fremden und Frauen feine Na⸗ 
türlichkeit tur eine Convenienz, und revangirt fih dafür 
in der Poefie wie in den ſchönen Künften durch Phans 
tafte und Leidenſchaft, durd eine Naturbeiligung, aus 
welder die Romantik hervorgegangen ift. 


* 


„Der Deutſche bedarf eben ſo ſehr der Methode im 
Handeln als der Unäbhängigkeit im Denken.“ 

„Der Franzoſe hingegen betrachtet die Handlungen mit 
der Freiheit der Kunſt, die Ideen aber mit ber Knechtſchaft 
der Gewohnheit.“ 

Kran von Itadl über Dentſchland. 


Der Deutſche ift im Denken und Dichten frei und 
in Handeln ein Pedant, ter Franzoſe ein Etplift un 
Mechaniker im Dichten und Denken, im Handeln aber 
gar zu oft ein Narr und Phantaft. Die große Nation 
iſt ftolz auf ihre rigorofen Begriffe von Grammatik und 
Claſſicität in der Literatur, aber fie findet fih durch bie 
fortwährente Sücularifation aller Sitte und Religiofität 
feinmal gentrt. 

Die Franzofen gleihen Weibern; fie find infpirirt 
fo lange fie mit Yeivenfhaft handeln, aber hölzern und 
ceremoniell wenn fie reflectiren. Sie wollen um ihrer 
Wetterwendigkeit und Zerfahrenheit willen tyramiſirt 
und centralifirt fein. Der Deutfche befitt ein Centrum an 
feinem Selbft, während der nad) außen centralifirte Frans 
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zofe im Innern ohne Kern tft. — Der Deutſche bewährt 
fih al8 Birtuos und Mann im iveellen Leben und wird 
zaghaft wenn er loshandeln fol. Er ift aber nur fo 
in den erften praftiichen Verſuchen, weiter hin findet er 
Dreiftigfeit, Character-Entjchiedenheit und Conjequenz. — 
Umgekehrt iſt's bei Weibern, Tranzofen und Beraufchten ; 
fie fangen mit Infpivation und Enthufiasmus, mit Rhyth— 
mif an, werben in der Mitte übermüthig, confufe nnd 
närriſch — und verwiltern, verfumpfen am Schluß. 

Berglihen mit den andern Nationen ift im deutſchen 
Character das weibliche und männliche Element am voll- 
kommenſten abgewogen; ben romaniſchen wie den flavi- 
Then Nationen gebricht Dagegen tie männlide Gram— 
matif, Vernunft und Theorie. — Den Engländern fehlt 
vie ſlaviſche und romaniſche Örazte, die geiftige Elafticität, 
die Flüffigkeit; — das männlihe Princip ift in jenen 
Infulanern bis zur Karrifatur ausgeprägt. Der Deutfche 
allein verfteht ſpröde und elaſtiſch, feſt und flüffig, männ— 
lid) und weiblid, vernünftig und ſinnlich, verſteht ein 
ganzer Menfch zu fein. 

Der Franzoſe it in allen Augenbliden ein undurd)- 
tringlier, ein nawer Egoiſt. Er ift überall in allen 
Lagen und Scidfals-Berfuhungen nur Er jelbft; ein 
unzerftörbares, queckſilbernes Subject, das in jeden 
Atomen nody ein politifcher, ein foctaliftifcher Wetter: 
hahn und Krähhahn verbleibt. Man kann Quedfilber, 
Narren und Franzofen im Mörſer zerftoßen umd fie 
bleiben was fie find. Ein Franzoſe iſt eine fir und 
fertig abgerundete, auf den momentanen Wit geftellte 
Individualität; er bleibt mit Menfchen und Dingen fo 
arrangirt, daß er fie nur für das nimmt was er in jedem 
Augenblid von ihnen braudt und fieht. Was darüber 
hinausgeht, das ſchneidet er wie einen überflüffigen Klunker, 
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wie eine Weberwucerung fort. Was einem in Action 
begriffenen Franzojen unter die Hände fällt, wird voll- 
fommen harmlos mit gewiffenlofer Naivetät jo bejchnitten, 
frifirt, geftugt und fricaſſirt wie er's braudt. 

Perfonen und natürlihe Verhältniſſe werben babet 
ganz jo mechanisch wie todte Dinge und Yabrifate tractırt. 
So oft der Franzofe in fremden Landen wirthichaften 
durfte, hat er bereits in den erften Tagen, Wochen und Mo— 
naten jede Stadt und jeden Staat bis inclufive der Univerfi- 
täten nad) franzöſiſchen Chablenen zugefchnitten. Nur die Un 
möglichkeit, dem lebenden Menſchen ven Leib aufzufchneiven 
und das Eingeweide umzufleien, hat der franzöfifhen Nai— 
vetät, Mechanik und Geſchäftigkeit eine natürliche Grenze 
gefegt. Was fid) irgend an Menſchen und Gefchichten, 
am Peibe, an der Seele, an ter Religion und Sitte, an 
allen Heiligthümern der Natur und Uebernatur entftellen, 
corrumpiren und profaniren läßt, das haben Franzojen 
verfragt, verfälſcht, ſäculariſirt und proftituirt. Die fran— 
zöfiihen Weiber malen ſich in der neueften Zeit Augen» 
rauen, Augenliver, Augenmwinfel (damit mandelförmig 
hinefifche Augen herauskommen) und das ganze Gefidht. 
Tas junge Weib und die Braut des Arbeiters, die Land— 
frau ın der Nähe von Paris und der großen Provinzial. 
jtänte verkauft ihr Haar nidt nur, um mit dem Erlös 
ven erſten Grund zu einem Kleinen Betriebs-Kapital zu 
fegen, jondern um einen großen Spiegel, einen Fauteuil, 
ein Prunkkleid anzufhaffen oder mas fonft der Luxus 
befieplt, ver heute bis zu ven Einrichtungen ver Chifonniers 
gedrungen ift. 

Da ber gebildete Yranzofe an feinem Körper, feiner 
Seele, an der Sitte und dem Glauben feiner Väter 
jelten ein Heiligthum befennt, fo verfteht ſich von jelbft, 
daß er mit der Welt und Natur-Öefhichte, daß er mit 
jeinen Empfindungen und Gefühlen nit fo verwidelt 
jein kann wie der Deutfche, bei welchem Seele und Ber- 
ftand, Wiſſen und Gemiffen, Wis und Leidenſchaft in nie 
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raftender Wechfelmirfung begriffen find. Der Deutſche 
ift jo, weil er allen Dingen auf ven Grund geht, in 
allen ven göttlihen Zufammenhang und ein übernatür- 
liches Myſterium befennt; „weil er die Natur im Geifte, 
und den Geift in der Natur bemegtw; meil er den Herz- 
punkt zu einer Weltperipherie ausdehnt, und alle Yebens- 
freife zu einem Herzpunkt concentrirt; weil er ein hifto- 
riſcher, ein weltbürgerlicher, ein kosmiſcher Menſch, weil 
er ein Bürger zweier Welten iſt. 


* 
* * 


„Der franzöſiſche Geiſt denkt nur Angeſichts bes Pub— 
likums, er iſt niemals allein und frei vor dem Object ſeines 
Nachdenkens. Das Publikum iſt beſtändig anweſend, räth 
ihm, inſpirirt ihn, modificirt die Entwickelung oder den 
Ausdruck ſeines Gedankens. Er ſieht ſtets die Wahrheit 
nur durch das, Prisma ber öffentlichen Meinung. Wir 
Sranzofen find Leute der Disciplin im Den— 
ten wie in ver Schlacht. Unſere Denker wie unſere 
Soldaten begeiftern fih unter dem Applaus der Menge. 
Der belle Tag der öffentlihen Meinung ift die wahre Stus 
dirſtube unferer Philofophen, felbft wenn fie thun, als 
ſchlöſſen fie fich in ihre vier Mauern ein, um nachzudenken. 
Der franzöfiiche Geift hat das mot d’ordre im Munde, in 
den Zagen revolutionärer Zrunfenheit, wie in denen ber 
confervativen Narrheit. Er giebt die Parole nit, er em⸗ 
pfängt fie. Die Cartefins find ſehr jelten, die Spinoza 
unmoglid. Viele Schriftfteller_ und wenig Denter, bewun- 
dernswerthe Klarheit, mäßige Originalität der Bücher.” 

Pofitive Metaphyfik von Dacyerot, — ehemaligen 
Pirchtor der Parifer Hormal-Ichnte. 


Ein Socalismus ohne die Grundlagen ver Ge— 
ſchichte und Religion, hervorgegangen aus den ab— 
ftraften Begriffen ver Schulvernünftigfeit, muß eine Mon- 
ftrofität bleiben; — eine folde haben die Franzoſen feit 
der Revolution von 1789 verihulve. — Dazu fommt 
nod), daß der Franzoje eine Iebhafte Sinnlichkeit, eine 
oberflächlihe Bonhommie und Artigfeit, aber gleichwohl 
feine tiefe Natur-Empfintung, feine Herzend-Energieen, 
feine dauernden Herzens-Sympathieen, feine tiefere Her- 
zensbilvung, Feine Seelen-Geſchichte — daß er alſo fein 
Gemüthsleben im deutfchen Sinne befitt. 


Bogumil Gelg: Tie Teutichen. II. 11 
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Die nächſte Folge von dieſer Wivernatürlichleit muß 
vie Seelenlofigfeit feines Berftandes fein. Der YTran- 
zefe ift ein tüchtiger Chemifer, Mathematiker, Anatom 
und Chirurg; — aber er überträgt eben deshalb feine 
analytiihe Virtuofität auf die ſittliche LebensOrdnung; 
er ift in der Moral, in ver Pädagogik, in der Politik 
und Philefophie, ſelbſt in ver Aeſthetik, Religion und 
Poeſie ebenfalls ein Mechaniker, Mofail-Arbeiter und 
Chablenenfabrifant. — Die neuerdings hervorgehobene 
Frömmigkeit des Landvolks erjcheint ganz fo gedankenlos, 
leer, ceremoniell wie in Italien, — und nur in wenigen 
Provinzen mit fehr bigotten und verpuppten Gefühlen 
getraut. 

Ter Grund-Irrthum des heutigen Frankreichs iſt 
und bleibt der, daß man den Staat, die Kirche, die Ge- 
jelihaft, die Sitte, ja, daß man Tugend, Religion, 
Poeſie und Glüdjeligfeit ex abrupto fabriziren Fünne, 
fall3 man nur Das richtige Necept zu jenen guten Dingen 
beſitzt (ſiehe z. B. Montholonfhe Tugend-Preiſe ꝛc.). 
— Selbſt der franzöſiſche Philoſoph weiß nicht, daß die 
Ideen von der Geſchichte ganz ſo rectificirt werden, wie 
die Geſchichte von den Ideen; daß erſt in dieſen gedop— 
pelten Proceſſen von Theorie und Praxis, von Expan— 
ſion und Concentration, von individualiſirender und ge— 
neraliſirender Bewegung, von Centrifugal und Centri— 
petalkraft die concrete Welt-Vernunft und die 
naturgemäße Societät beſtehen. 

Der Franzoſe hat weder einen lebendigen Begriff von 
ter Geſchichte noch von der Religion, weil er vie Seelen⸗ 
Geihichte und die Gemüths-Zuftände desaponirt. — Die 
franzöfifche Yeichtfertigfeit lebt weder in poetifhen Erin- 
nerungen noch in ſolchen Anticipationen der Zukunft, vie 
man Philofophie und Religion nennen darf. Der Fran 
zefe vwerfpottet die deutſche Wehmuth und Sehnſucht als 
Melandyolie, als Myſtik und Sentimentalitit. Er lebt 
wie jeder flahe Naturalift dem Augenblid; kennt alſo 
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nur eine Augenblids-Praris, eine Verftandes: Philofophie, 
weldhe die Probleme von Geſchichte und Neligion abzu- 
löjen verjudt, und an den natürlichen Dingen vie Seele, 
wie den Gonner und Contact mit der fittlihen Welt 
ignorirt. — Da nun aber die Gegenwart eine Neutra- 
lifation von DVergangenheit und Zukunft ift, da in den 
Augenbliden die verhüllte Gottheit und die enthüllte Ge— 
Thichte gefaßt werden müſſen, fo liegt die Unfähigkeit des 
Franzoſen auch für Die tiefere Beurtheilung der Gegen— 
wart am Tage. — Ihm gebridyt nicht nur Der Verftand 
und die Pietät für die Gefchichte, das tiefere Organ für 
die Religion; fonvern es fehlt ihm eben deswegen aud) 
au dem tiefern Verſtändniß der Natur. Franzoſen fann 
man nit ohne eine Anwandlung ven Ironte, ohne fo- 
miſche und doch herzbeklemmende Gefühle von roman 
tiſchen Natur-Scenen voccupirt jehen. 

Die franzöſiſche Landſchafterei wird durch verhältnig- 
mäßig wenige Stünftler vom erften ange veprüfentirt. 
Die franzöfiihe Gartenkunſt ift fo verfchnitten unge— 
geheuerli und forcirt, wie die romantische Poefie von 
Eugen Sue. 

Wenn man ben Franzojen ein infpirirtes Verſtändniß 
ver Natur zugeftehen fol, jo muß man die Engländer, 
die Deutfchen, die Irländer und die Polen für Indianer 
und dieſe für Affen anfehen. 

Wenn es aber einem Volke an divinatoriſchem In— 
ſtinkt, an einem Herzen für Natur, für Religion und 
Geſchichte gebricht, dann darf man kein Prophete ſein, 
um zu wiſſen, was aus ſeinen politiſchen, kirchlichen und 
ſocialen Experimenten herauskommen wird. 

In einem Staate, der aus lauter complicirten Formen, 
Geſetzen, Gewohnheiten, Rechten, Convenienzen und fünjt- 
lichen Lebensarten, aus einem Rattenkönig von Kämpfen 
des Geiſtes und der Geſchichte mit der Natur beſteht, in 
einem ſolchen Staat iſt die Idee einer abſolut freien 
Arbeit, mit dem Appendix von freiem Handel, 
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Wantel und Worte, von freiem Ölauben, Heirathen, 
Aſſociiren ꝛc. ein baarer Unfinn; gleihwohl ift dieſer 
Unfinn das Yieblingsthema Proudhons, tes Propheten 
ter franzöſiſchen Social-Philoſophie. 

In dem Organ für Geſchichte, für Religion und 
Natur beſteht aber eben die tiefgreifende Verwandtſchaft 
ter Engländer mit den Deutſchen, beſteht dieſes Bruder— 
Volkes Bedeutung, Würde und Miſſion. 

Poeſie iſt vor allen Dingen eine Geſchichte, — d. h. 
eine unmittelbar angeſchaute und im Herzen empfundene 
Geneſis, ein Sonderleben in der Fülle und Mitlei— 
denſchaft des allgemeinen Lebens und getragen von ihm; 
— eine Welt in der Welt. 

Wo der deutſche Menſch auf keinem hiſtoriſchen Un— 
tergrunde weiter bauen, wo er keine Zukunft vorbereiten 
kann, da giebt es für ihn keine erfüllte concrete Gegen— 
wart, kein Gemüthsleben und keine Poeſie. — Umgekehrt 
iſt dem Franzoſen nicht leichter und luſtiger zu Muthe, 
als wenn er feine Societät ven Natur und Geſchichte, 
von ter Religion abgelöjt, und ven einer mobderniten 
Gultur-Chablene, einer Mathematif und Mechanik ab- 
hängig gemacht weiß. 


Die Geſchmackloſigkeit der Franzoſen beſteht aber nicht 
nur im Centraliſiren, im Mechaniſiren und Schemati— 
ſiren des Verſtandes, z. B. der Sprache, ſondern der 
Empfindungen und Gefühle, z. B. in dem falſchen Claf- 
ſicismus, im Schematismus, der nicht nur auf den Staat 
und auf das geſellſchaftliche Leben, ſondern auf die Poeſie 
und die Künſte angewendet wird. Die franzöſiſche Ge— 
ſchmackloſigkeit geht alſo aus dem ſeelenloſen und mathe— 
mathiſch⸗mechaniſfchen Verſtande des Franzoſen hervor — 
der Franzoſe verhält ſich zu keinem Dinge pathologiſch 
wie der Deutſche. Die Geſchmackloſigkeit des Deutſchen 


ift umgekehrt das Product feines intenfiven Seelenlebeng, 
feines Gemüths, feiner Phantafte, feiner entwidelten Ber- 
fönlichfeit, feiner Fähigkeit für ſich felbjt eine Welt zu 
beteuten, die ihn zum Individualismus und Partikula- 
rismus treibt. Da nun der beutfche Partikularismus 
und die in ihm wurzelnde Geſchmackloſigkeit ein Gegen- 
gewicht braucht, fo darf man fid) nicht wundern, ws bie 
deutſche Förmlichfeit und die in ihr begründete Pedanterte, 
d. h. das andere Extrem der Abgeſchmacktheit herfommt, 
deſſen Sublimirung fid) wieter im geledten Styl und 
feinen Gonvenienzen darlegt. Was aber ver Franzofe 
in der Geſchmackloſigkeit zu leiften vermag, davon giebt 
ung Wiehl in feiner vortrefflihen Schrift: „Muſikaliſche 
Characterföpfes die nachftehende ergötzliche Notiz: „In 
einev „Symphonie phantastique” will uns Berlioz das 
Leben eines Künftlers durch bloße Orcheſtermuſik zeichnen. 
Beim vierten Satz (»Marche au supplice«) ſoll fich 
Hörer laut Borfchrift des Programms Folgendes denken. 
» Der Künftler wird inne, Daß feine Liebe unverftanden 
geblieben, er vergiftet fih mit Opium. Die Dofis ift 
aber zu ſchwach; ftatt ihn zu tödten, verſenkt fie ihn in 
einen Schlaf, den vie fchredlichjten Träume begleiten. Er 
träumt, daß er feine Geliebte getödtet habe, daß er ver- 
urtheilt, und Daß er zum Scaffot geführt werde und — 
daß er feiner eignen Hinrichtung beiwohne.“ 

Tie Chablene, das Geremoniel, vie Eentralifation 
und die ephemere Diktatur müſſen den Yeichtfiin, Die 
finnlihe Flüſſigkeit, die Liederlichfeit und Confuſion des 
Franzoſen in Schranken halten, — während ber grü- 
beinde Partikularismus des Deutfchen, welcher den ©e- 
meinfinn, die Geſellſchaft, den Staat und die Kirche zu 
zerjtüdeln vroht, ebenfalls einer rigorofen Norm und 
einer generalifivenden Methode bedarf. — Die deutjchen 
Peranten, d. h. die Yormtyrannen und Chablonen-Leute 


— 166 — 


find zugleich Kleinigfeits- und Subtilitätenfrämer, Haar—⸗ 
Ipalter, fchmwierige Charactere, mit denen man nicht vom 
Fleck kommt, weil fie an jedem Hafen noch ein Häkchen 
auffinden, nichts glatt zu ftreihen, oder im großen Styl 
mit einem muthigen Rhythmus zu behandeln verftehen. 
Die franzöfifche Pedanterie pflegt Dagegen nicht felten mit einer 
Leichtfertigkeit, Abftraktion und Phantafterei affociirt zu 
jein, die fi) kopfüber in die gemagteften Geſchäfte und 
Geldſpekulationen, in die abfurveften Neuerungen ftürzt. 

Der Deutſche fennt die Gegengewichte für feine ſepa— 
ratiftifche Lebensart; fie beftehen eben im eremoniell, 
im Rechts-Schematismus, in der Verwaltungs-Maſchinerie, 
in der Heiligung der Form. Die Träger diefer Formen- 
Keligion, die Iyrannen der Form, die Chablonen-Fabri- 
fanten, die ftilen Enthuſiaſten des Ceremoniell$, ver 
Methode, der Yebens-Örammatif und Meathematif — die 
Deutſch-Chineſen —; fie madyen die deutſchen Pedanten 
aus, Die man in anderer Öeftalt und mit andern Accenten 
unter ſolchen Franzoſen antrifft, welche ebenfalls begriffen 
haben, daß die Sinnlichkeit und Frivolität ein Gegen- 
gewicht bedarf. 

Turghenew's Tagebuch eined Jägers“ giebt 
Hluftrationen genug zu dem ftupiven Mechanismus 
in der ruffiihen Bildung und Convenienz. 

Die Engländer leiten aud) etwas in der Pedan— 
terie und Förmlichkeit; aber im Untergrunde iſt gleidh- 
wohl ein Idealismus, der fid) durch den Humor verräth. 

Die Wurzeln des engliihen Yormalismus find indi- 
viduelles Leben, Originalität, geiftige Schämigkeit, ftarfes 
GSelbftbewußtfein und Stoß. Der Ruſſe dagegen hat 
vieleicht am wenigften Character und Originalität von 
allen Racen. Sein Yormalismus, fein Schematismus 
zeigt den naivſten Ausdruck der abjcheulichiten Materialität. 
Der ruſſiſche Meaterialismus und Mechanismus iſt fein 
eigner Grund und Zweck; alfo fein Symptom, wie bei 
Englänvdern, Deutjhen und Franzoſen. Man trifft in 
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der Wurzel auf feinen Geift. Der Franzoſe hat aud) 
nicht ſonderlich viel Seele, aber akute Bonhommie, Esprit 
und wiſſenſchaftlichen Verſtand. Der Italiener befigt 
Natürlichkeit und Inſtinkt. Am Nufjen begreift man 
dagegen ſehr jchwer, daß er die Rolle des unfterblichen 
oder nur des civilifirten Menſchen nod fo täufchend zu 
ſpielen verfteht. 

Der Pole allein haft vermöge feines intenfiven Na— 
turalismus confequent jeden Schematismus, jede Gra— 
matif und Norm; er zeigt ſich von der deutfchen Pedan— 
terie nicht nur angewidert, ſondern indignitt. 

Der Deutſche allein iſt Pedant, Sclave der Ferm; 
und dann wierer nad) ten Geſetz der Reaction form: 
loſer Schwärmer und Enthufiaft; er ift Idealiſt und 
Materialift, Nomantifer und Dogmatifer, Kritifer und 
Phantaft, Träumer und Mechaniker, Theofoph und Atheift 
in einem Athen und in vderjelben Situation. Er vers 
fteht eventuell ein Narr mit Methode und, wenn er üfthe- 
tiſches Malheur haben fol, ein Ideal von Abgefhmadt- 
heiten zu fein. 

Der Franzoſe leiftet aber unbeftritten in dieſem cul— 
turhiftorifchen Genre, durch welches das ganze Menjchen- 
Geſchlecht gekennzeichnet wird — das nec plus ultra 
in jeder Epoche und bei aller Gelegenheit. Er verfteht 
nidht nur ein Narr mit Methode, ein Winfelnarr wie 
der Deutfche zu fein, ſondern er ift ein Narr mit Cour— 
toifie mit Püftre mit Vergnügen mit Welt-Speftafel, mit 
genialer Birtuofitit. Der Deutfche verfteht nur ein trifter, 
trodner Narr fir Haus und Schule, für feine guten 
Freunde in solidum zu fein; der Franzoſe aber ift ein 
öffentlicher, ein mit Brillant-Fazetten geſchliffner aller 
Welts-Narr und Hanshafenfuß. — Er macht Propa— 
ganda und Moven mit feiner Narrheit und Abfurdität; 
er ftedt mit viefen ergößlihen Fakultäten nicht nur bie 
eivilifixte, fondern aud die halbbarbarifhe Welt, 3. B. 
Ruſſen, Türken und Araber, alfo die halbe Welt-Ge— 
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hichte an. Er zieht nicht nur die Künfte, vie Wiſſen⸗ 
fchaften oder die Romantik, ſondern auch die Diplomatie 
— bie europäifche Politik, die Religion, die Sitten, ven 
hausbadnen Philifter-Verftand, das Geld-Geſchäft, das 
bürgerlihe Gewerbe, die Nationalölonomie, ja felbit 
die Religion in feinen närriſchen Bereich; indem er 5.82. 
durch Herrn Proudhon abwechſelnd den Glauben an Gott 
auf Nationalöfonomie, und dieſe hinwiederum auf den 
Gottes-Glauben begründet, oder irgend einen renommirten, 
modernen und focialen Hanswurſten apofalyptifch werben 
und „Worte eines Gläubigen“ für die Schnell-Öläubigen 
fchreiben läßt. 

Die närrifhe Methode des Deutſchen hängt doch bei 
ihm mit einem Ölauben, Lieben und Heiligen, mit einer 
Leivenfchaft, mit feinen ganzen Gemüthe zufammen ; 
während die Franzojen und Franzöſinnen mit nüchternem 
Muthe, mit blafirtem Herzen, mit eisfaltem DBerftunde, 
mit Ichematifirten Gefühlen zu ſchwärmen, Gott ein- und 
abzufegen, das Rad der Melt-Gefchichte zu bremfen, dem 
Genius der Welt-Gefcichte eine Berrüde, eine Freiheits- 
Mütze aufzufegen und aus Zeitvertreib in den Tod zu 
gehen verftchen! Jener Berliner Schufter-Sunge, Der 
auf einen Stuhl geftiegen war, weil er fid) in die Stirne 
beißen wollte, ift eben nur ein Lehrling der großen Na— 
tion, die fi den eignen Kopf abreißt, indem fie ihrem 
beiten Könige den Kopf abſchlägt, und fih ſchon zum 
zweitenmal einen korſiſchen Kopf auffegt, um mit bem- 
jelben politifche Kopfskegel zu ſchießen. Und fiehe Da: 
Was fein Verſtand der Bundes-Berftändigen fieht, das 
übet in Einfalt ein korſiſch Gemüth. Der korfiihe Kopf 
ſchiebt alle Neune! Geſchwindigkeit und Dreiftigkeit ift 
eine Hererei für die Deutfchen, aber nicht für die Fran— 
zofen mit dem korſiſchen Kopf. Letzlich aber fommt es 
doch für diefen Herenkopf drauf an, daß er bie Klippe 
Helena umfchifft. — Kluger Neffe, venf an das Ende des 
Eugen Ontels! 
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Die deuffche Angrazie und Tölpelei als Product der 
deuffchen Wahrheitsliebe und Ehrlichkeit. 


„Der Deutſche ijt wegen feiner Tiefe und Religiofität 
bor Allen der, welder die ſhwere Noth des Lebens 
fühlt, dad macht ihn fchwerfällig, häcklich, ungraziös, zaus 
berlich, jpröde, widerhaarig und raub; das macht ihn auch 
beſcheiden bis zur Blödigkeit; c& hat ihn fogar kriechend 
und nieberträdtig gemadt. Der Deutſche kennt weder ben 
Leichtſinn, noch die Wohlthat und Liebendwirdigfeit bed 
leihten Sinnes; ver Deutſche ift feiner innerften 
Natur nach verftändig, wirkend, beharrlich, er ift „end e— 
Lich“, dieſes herrliche Wort drüdt gleichſam die lange, 
lange Linie des befcyeibenen, bedenklihen Menſchen aus. — 
„Endelich“ heißt der Menfh, der bei jedem Beginnen 
auch das Ende der Sache bedenkt. — Der Deutiche 
iſt der tiefgrabende, tiefſchauende und hochſchauende Menſch. 
Aber wir Deutſche haben in unſrer Mitte und Menge auch 
die köſthichſten Tröpfe, Dummköpfe und Wirrköpfe 
von der Welt. 

. «Bir find wie ein wimmelndes und krimmelndes, wie 
ein immer umberfriehendes, umkreiſendes, fegendes, fra= 
gendes, Ichleppendes Wurmvolt, glei Bienen und 
Ameifen. Deutihe Gefühle, Gedanken und Strebungen 
Ihwirren, wirren und Frieden im umkreiſenden, unklaren 
Gedränge gewiß viel mehr und viel länger Durcheinander, 
ale dies bei dem bellen Spanier und Italiener, bei dem 
bejonnenen und nüchternen Tranzofen jemals der Fall fein 
wird. — Bei ſolchem Gewirr und Geſchwirr bleibt endlich 
Bieled als ein unauflösliher dicker Knäuel und Klumpen 
liegen; daher kommen bie köſtlichen, confufen Tröpfe, 
die Träumer und Grübler (die Sonderlinge) mit 
ibren Herzbeſchwerden und Grillen, ihrer Kopfhängerei und 

 Dudmänferei, was fich bis in die Eprade binginbringt.“ 
Arndt. 


Die Wahrhaftigkeit und Solidität, welche Carlyle 
dem unſterblichen Könige von Preußen, Friedrich II., als 
Character-Eigenſchaft zuerkennt, darf der Deutſche noch 
heute dem deutſchen Menſchen als ein Kriterion zuſprechen, 
wenn er ihn mit andern Völkern vergleicht. Der Deutſche 
war und iſt nur zu oft ein ungeſchlachter und unflätiger 
Menſch, ein von allen Grazien verlaſſener Tölpel, ein 
Träumer und Einfalts-Pinſel, ein Idealiſt und Märchen— 
Menſch, ver fid) leicht düpiren, der fi halb mit Willen 
und Willen Phantafieftüde aufheften läßt, over für ven 
eignen Gebraud) fabrizirt; aber diefer leichtgläubige, Alles 
überdichtende und ergrübelnde Deutſche ijt deſto feltener 


Digitized by Google 


— 171 — 


lismus. Weil aber ver Deutjche, ver Engländer, mit 
ihrer Eultur Ernft gemacht haben, weil fie fih das Leben, 
die Wilfenfhaften und Künfte fauer werben laffen, weil 
fie Schule und Sitte heilig halten, weil fie einer, für 
Recht und Geſetz begeifterten Race angehören, meil ber 
geiftige Yaltor in ihnen über die Natur berrfhen darf, 
darım find fie feinesmeges von den Örazien gemiegt. 
Welcher Menfh das Verhängnißvolle des Ervenfeins, 
das Ineinander von Tod und Leben, die Zweideutigkeit 
der beiten Tugenden und die Eitelkeit aller Ervengüter 
begreift, den müſſen die Orazien fliehen. Die alten 
Griechen waren fo gefhmadvoll, hatten fo viel Formen: 
Sinn und Schönheits-Gefühl, weil fie jo wenig inten- 
fives Seclenleben, weil fie feine transſcendente Seele be= 
jagen, weil fie feine Herzens-Bildung, feine Gemüths— 
Bewegung im hriftlichen Sinn kannten. Bei den Öriedyen 
gab e8 dem Staate gegenüber Fein individuelles Recht, 
feine perfönliche Ehre, fein Naturrect, fein unantaftbares 
Privatredt. Staat und Kirche waren verfchniolzen, felbft 
das Familienleben ging im Staatsleben auf. — Die 
Griechen beſaßen eine intelleftuelle, aber feine feclijche 
Individualität; fie kannten alfo auch nicht die Innern 
Kämpfe und die äfthetifchen Einbußen, welde mit ten 
entwidelten Semüthsleben verbunden find. Die Öriechen 
hatten Phantafie, Geift und lebhafte Sinnlichkeit, fie hatten 
jinnliche Leidenschaften, — da aber das Geelenleben, Das 
Gemüth ſich nicht als eine ſelbſtſtändige Macht hervor- 
bildete, jo wurde die natürlihe Harmonie von Sinnlich— 
feit und Geift nicht geftört. Aus diefer Harmonie ging 
das finnlihe Gemein-Gefühl, der Ideal-Sinn, der Ge— 
ſchmack, das Gefühl für ſchöne Form hervor. Der 
Deutfhe aber kann es nur fchwer zu Diefer Harmonie 
der Kräfte bringen, weil fid) bei ihm das Geelenleben 
ganz fo zu einer jelbftftändigen und transfcendenten Macht 
herausgebildet hat, wie die Sinnlichfeit und der Berftand ; 
— und weil dann wieder biefe emancipirten ſeeliſchen 
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Fakultäten durch einen rigoriftifhen Schematismus contre- 
balancirt werben müſſen, der ſich gleichfalls nicht mit ven 
Örazien trauen läßt. 

Der Deutfhe wird in Amerika nit nur megen feiner 
Demüthigfeit und Weihmüthigfeit, wegen feines Mangels 
an National-Öefühl und männliher Entſchiedenheit, jon- 
dern auch wegen jeines Mangels an äußerlichem An 
ftande, an gebilveten Formen, wegen feiner fehlichten 
Art und ſchlechten Kleidung verachtet und verhöhnt. — 
Die amerikaniihe Temofratie, heißt e8, hat ven Unter— 
ſchied der Stände, alſo auch der Bildungsftufen aufge- 
hoben; und weil jeder freie Mann in Amerika fühlt, 
daß er allen andern ebenbürtig iſt (wo möglich Präſident 
der vereinigten Staaten werden darf), ſo hat er auch 
den Muth und die Ambition, ſich äußerlich ſo gekleidet 
und gebildet darzuſtellen, daß er wenigſtens nicht augen— 
ſcheinlich von den diſtinguirten und wohlhabenden Claſſen 
abſticht und die demokratiſche Uniformität verletzt. In 
dem Aufzuge des Deutſchen, in ſeinen bäueriſchen Ma— 
nieren, ſeiner platten Sprache ſieht der Amerikaner eine 
Ehrloſigkeit, eine Verzichtleiſtung auf das höchſte Gut, 
auf Gleichheit und Freiheit, die kein anſtändiger und 
freigeborner Menſch dadurch aufgeben darf, daß er, wie 
ein Paria erſcheint, ſo lange er noch einen Blutstropfen 
im Leibe, und ein Paar Fäuſte zur Arbeit und zum 
Freiheitskampfe am Leibe hat! 

Wenn der Amerikaner ſo ſpricht, ſo mag ihm das 
nachgeſehen ſein, weil es zu ſeiner dünkelhaften Natur 
und zu ſeinem demokratiſchen Glaubensbekenntniß gehört; 
den deutſchen Adepten dieſer transatlantiſchen Philoſophie 
muß aber dies inſinuirt werden: 

Der Amerikaner nimmt nicht nur aus Freiheits⸗, 
Ehr- und Schicklichkeits-Gefühl, oder gar aus einer 
Schamhaftigkeit, die den Nebenmenſchen durch Rohheit 
und Häßlichkeit zu verletzen befürchtet, ſondern deßhalb 
noble Facons an, weil er zu hohl und ſeelenlos, zu 


geiftesarm ift, um eine eigne, volfsthümlide Le 
bensart und Sitte von Innen heraus zu ge- 
ftalten, wie e8 der deutfhe Bauer- und Hand- 
werferftand vermodt hat. — Auch in Italien, in 
Frankreich und Polen finden wir in dem Volk der Stäbte 
und namentli bet den Frauen die Ambition, in Klei— 
dung, Ausiprade und Manieren e8 den Gebildeten glei 
zu thun, ohne daß diefe Thatſache einen andern Grund 
hätte, als den Mangel einer Wahrheitsliebe, einer per- 
ſönlichen Demuth, Innerlichkeit und Originalität. — Der 
Amerikaner ift e8 eben, ber, getrieben von feiner Dften- 
tation und angebornen Unverfhämtheit, von feinem Hoch— 
muth und Profan-Sinn, eine Staats-Berfafjung und eine 
foctale Eultur fabrieirt hat, die nunmehr jo nivelli- 
rend auf die Maſſen zurüdwirkt, daß die Individuen 
mit Unifovm- Seelen, miteinem [hematifirten 
Herzen, mit Uniform-Phyfiognomicen zur 
Belt fommen. Die Seele des Amerifaners geht jo ganz 
in der National-Seele, in dem National-Berftande und in 
der National-Induftrie auf, daß ſich freilich eine politisch 
machtvolle Nation, ein äußerlich anftändig gekleideter und 
gearteter Bürgerftand darftellt, aber von eigentlihen Ber- 
jonen, von innerlichen und vertieften Menſchen im 
deutſchen Sinne nidt die Rede fein kann. 

Eine deutſche Perfon Hat aber die Bedeutung 
und Qualität, daß fie nit nur die Menjchheit, ſondern 
audy ein Individuum darftelt, an welchem ınan das 
Genus und zugleid) die originelle Infarnation und Aus- 
prägung deſſelben in jedem Exemplar ftubiren fan; wäh— 
rend ber Amerikaner nur feine Race, und, troß der adop— 
tirten nobeln Form, nur die brutalen, profanen, 
abgefladten Seiten diefer Race und ihren Geld— 
Verſtand repräfentirt. Diefer transatlantifhe Berftand 
ift es, der in ven heiligften und geiftigften Dingen zuerft 
und zuletzt den baaren Koftenpunft und den baaren Profit 
in's Augenmerk faßt, alfo trog aller politifchen Yreiheit 
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einer materiellen Sclaverei verfallen ift, mit welcher 
verglichen vie ſelbſtbewußte, freiwillige und vernünftige 
Unterwerfung unter Autoritäten, Polizei-Geſetze und bijto- 
riſche Lebensordnungen, eine Götterfreiheit genannt wer- 
ten darf! 

Dem armfeligen deutſchen Handwerker und Tagelöhner 
tarf nicht nachgeſagt werden, daß er dem deutichen Bol 
durch feine rathloje, linkiſche und getrüdte Erjcheinung 
Schande macht, denn in diefer feiner Art zeigt ſich für 
jeten Menſchen, ter einen fittlihen Sinn bat und fein 
Amerikaner ift, die natürlide Schämigfeit und Beſchei— 
denheit, vie religioje Demuth und die innere Würde des 
deutichen Geiftes, der vie Kraft und den Stolz befigt, 
fich jeine eigne Sprade und Sitte herauszubilvden. Im 
diefer erften Unanftelligfeit, in viefer melancholiſchen Paſſi— 
vität und Unterwerfung ter deutſchen Einwanderer be= 
funtet jih Das deutſche Gewiſſen, welches fühlt, daß es 
durch Ernſt, Ergebung und Reſignation eine Sünde ab- 
zubüßen hat, die Sünde, das theure Vaterland verlaffen 
zu haben. Der Menſch aus dem Volke kann nicht a 
priori conftruiren, was die Fremde iſt, und wie fie auf 
die Seele wirft. Daß fie den Deutſchen in ver erften 
Zeit jo niederwirft, jo linkiſch macht, fo verftummt und 
verdummt: dies tft ein erhebendes Zeugniß der deutjchen 
Gemüthstiefe, Der deutſchen Natur und Religion eben jo 
jehr, als es eine Schamlofigfeit documentirt, wie diefelbe 
Yiteratur, melde tiefe deutſchen Auswanderungs-Myſte— 
rien durch Verherrlichung ver amerifanifchen Zuſtände 
direct und indirect verſchuldet, fie noch obendrein 
brandmarfen hilft, indem fie dem Spott einer brutalen 
Race beipflichtet, die allein durd) die Deutſchen zur Hu— 
manität erzogen werden kann. Unfern deutfchen nationalen 
Gebrechen Liegen rein menſchliche Yacultäten, liegt eine 
Gemüthstiefe, eine Wahrheitäliebe, Derzenspelifatefje zum 
Grunde, während die Tugenden der Nortamerifaner aus 
dem Weaterialismus, aus dem kahlſten Kationalismus, 
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dem herzlofeften Egoismus hervorgehen, aus einer con- 
glommerirenden Kraft und einem Socialismus, die man 
an Bienen, Ameifen und Prairiehunden ftudiren kann. 


Ein paar Worte vom deuffchen Verftande. 


„SH muß nad meiner Erfahrung wirklich bebaupten, 
daß der Deutiche, als ein vem Urvolke oder Weltvolfe gieich— 
fam noch näher ftehender Menſch, in feinem Volke weit 
mehr Stufen habe, als andre Völler, melde Durch eine 
lange Reihe von Perwandlungen mehr durch einander ge= 
miſcht und geſchüttelt find, bei welden alle klugen und 
fhlauen Triebe mehr durchgeſichtet und von Geiſt durch— 
drungen find, ohne bag wir fie deswegen im Ganzen als 
geiftreih anerkennen wollen. Vieles in bem Leichten und 
Geſchwinden des Spanierd, Franzoſen und Polen ift auch 
flatternder Wind und dünner Schein, kommt und Deutſchen 
bei unjerer größeren Langſamkeit daher meiſtens gejcheidter 
vor als es it.“ — 

rndt. 


Wenn in Deutſchland Jemand etwas in's Werk 
richten will (bemerkt ein Reiſender in Amerika), ſo fragt 
er zuerſt, „wie wird das gemacht“, — es beſtimmt 
ihn Sitte, Herkommen, Tradition; — der Amerikaner 
überlegt dagegen, „wie kann das am beſten gemacht 
werden“. — Beide haben recht; neue Verhältniſſe, Co— 
Ionieen erziehen den Selbft-Gebraud des Per- 
ftandes; — ein Hiftorifhes Yand fordert Eitte und 
madt die Gewohnheit zur erften Macht. — Amerika 
bildet Autodidaften, Männer, Charactere, aber aud) 
Monftrofitäten. — In einem Yande von alter Eultur 
wäre e8 lächerlich, bei jeder Gelegenheit eine Erfindung 
und ein Gewerbe von vorne erfinden zu wollen; e8 gilt 
dort Erziehung des Gemüths und des Gefhmads, 
was nur bei einer gewiſſen Pajfivität und Pietät gegen 
die Convenienz und Tradition zu Stande fommen kann, 
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Der Franzoſe fragt nicht nach dem Wefen ver Dinge 
und ihrer nothwentigen Wirfung, wie dies bie Deutjche 
Art ift, jondern er faßt Menfchen und Sadyen nah ihrem 
Schein, nah ihrer augenblidlihen und nädften Wir- 
fung auf, denn jo macht es der finnlihe DVerftand. — 
Ihm ift wenig oder gar nichts an der Ergründung der 
Erſcheinungen, an ihrer Geſchichte und Genefis gelegen, 
aber deſtomehr an ter Art, wie fie ın die Sinne fallen 
und was ſich mit ihnen madhen, was fih von ihnen 
augenblidlih profitiren over befürchten läßt. 

Der Franzoſe wie jeder Praftifus, greift alles aus 
ter Mitte, oder er wird Schematifer, wo er funtbetifch 
und philofophiih zu Werke gehen fol. Der Deutſche 
allein iſt jpftematifh, ohne die Rechte des Herzens zu 
verfennen; — er indivitualifirt und generalifirt bei einer 
und berjelben Gelegenheit, d. h. er bildet Theorie und 
Praris ineins. 

Der befte univerfellfte Berftand nüst nichts 
ohne Gharacter-Energie, Seelenſtärke und Nüchternbeit, 
und dann wieder hilft dieſe Nüchternheit und Berechnung 
nichts ohne Begeifterung und ohne eine Vernunft, von 
welder die Weltöfonomie gefaßt wird. Die Praftifanten 
behaupten, es gäbe nur einen Augenblidöverftand und 
die Ideologen ftatuiren nur einen allgemeinen Berftand ; 
die Wahrheit aber bleibt eine intividualifirende wie ge— 
neralifirente Erkenntniß und Thätigkeit, eine Paffivität 
und Xctivität, eine Rüdfiht und KRüdfichtslofigkeit, ein 
Machen und Wachfenlajjen zugleid. 

Der deutihe Verſtand wird allzufehr durch Träu- 
merei und Sentimentalität, durch Ideen, Stimmungen 
und Metamorphofen, durch Rückſichten, dur das Bes 
ftreben nad) univerfeller Thätigfeit und Erfenntniß ins 
hibirt; wie aber die durch Einfeitigfeit, durch eiferne Cha⸗ 
racter-Confequenz und Nüchternheit errungenen Erfolge, 
von der Welt-Geſchichte und dem Lebens⸗Geſetz auf- 
gerollt werben, zeigt das Leben Napoleons! Nur 





— 17 — 


ver Character erringt Erfolge, nur die Rüdjichtslofigkeit 
giebt Kraft, nur die Einfeitigfeit bohrt ein Loch in das 
materielle Hinderniß; — nur die Befchränftheit ift in 
gewilfen Augenbliden eine effective Klugheit, und das 
Wagniß führt zum Glück: zuletzt aber erwachſen aus 
ſolchen Einfeitigfeiten und ſchematiſchen Conſequenzen die 
Ihlimmften Reactionen. Das Organ, der Mikro— 
fosmus, tie Perfon, welche zu viel Lebenskraft an fid) 
gezogen haben, leiven Entzündung, fünnen fih als Gra— 
vitationspunft, als Kopf und Herz ver Welt nicht be- 
haupten; es entfteht Stodung, Confufion, Eiterung und 
Desorganifation. Tie Erfolge, die raſchen und hand— 
greiflichen Effekte aller dreiften Theoretifer wie Prakti— 
fanten blenden die Welt; aber diefe durch Rückſichtslo— 
figfeit, Einfeitigfeit, Mechanismus und Plöglichkeit ge— 
mwonnenen Errungenſchaften find es eben, von welchen die 
Defonomie ver Natur und Geſchichte perhorrescirt, in 
ihren allmäligen taufendfältigen Vermittlungs-Proceſſen 
geftört, und fo in ihren naturgemäßen Sortfchritt immer 
wieder um Jahrhunderte zurüdgemorfen wird. — Ge— 
hören nun diefe Retardationen mit zur Lebensökonomie, 
To iſt es Raiſon, daß and) tie Sppefition als ein inte- 
grirendes Moment ter Cultur-Geſchichte aufgefakt wird. 
* * 


Ein Wort vom oſt- und weſſpreußiſchen Verſtande. 


Die Temperamentsverfchiedenheit zmifchen dem Nord— 
deutfchen und dem Franzoſen ift fehr groß, und der Grund 
von vielen Characterverſchiedenheiten ver beiten Nationen. 
In Frankreich und ſchon am Rhein mußte id) beim Einheizen 
ber eifernen Defen, die mit zwei Schaufel Kohlen und mit 
einem fpektafulöfen Getrommel bedient werden, an das 
Naturell der Franzoſen denken; fie brauchen für ihren 
Enthufiasmus ein Minimum von Nahrung, fonımen mit 
viel Lärm in Hiße und find in dem Augenblick abgekühlt, 
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wo ein Nortdeuticher erft warm zu werben beginnt. Ein 
weft- und oftpreußifcher Bauer ift feinem Ziegelofen 
ähnlich; man heizt ihn mit einem halben Fuder Holz, aber 
dann hält er zur Noth zwei Tage und zwei Nächte warın. 

Es kommen Zeiten, in denen auch eine nüdhterne 
Race für eine Wahrheit jo reif geworden ift, daß dieſe 
nur bei Namen gerufen werten darf, um Tagesverftand, 
Wirklichkeit und Tages-Impuls zu fen. Im AL 
gemeinen aber kommt man ven Leuten des Volkes mit 
Ideen nit auf directem Wege bei, am wenigften mit 
Redekünſten und abjtrafter Exrplifation, und nie verfangen 
beim Nordländer Redensarten, tie mit großer Schwung- 
haftigfeit, mit Emphaſe und Pathos ausgefpredhen werben. 
In Oft- und Weſt-Preußen hört ver Mann des Durd) 
ſchnitts dergleichen Dekflamationen und Ueberihwänglid- 
keiten ruhig zu Ente; am Schluſſe aber faßt er feine 
Kritik in ein Witzwort zufanımen, das durch feine Draſtik 
tem Enthufiaften Die Luft am Deflamiren auf immer 
benehmen muß. Der gute Freund fagt z.B. dem Bruder 
Redner, der ohne Talent oder bet unrechter Gelegenheit 
geredet hat, over reden will, nüchtern in’8 Ohr: „Menſch 
mah Dich doch niht zum Narrenu, 

Ein nüdternfter und undurdlaffender Berftand bilvet 
den Panzer und die Haut des nordifhen Menfden; 
haben tie neuen Wahrheiten und Ideen nicht Die 
Kraft von Geſchoſſen, fo dringen fie nicht zum Einge- 
weide ver Leute, und am mwenigften durch ven phleg- 
matifch-kritiichen, langjamen, zähen Mafjjen-Berftanv. 
Was diefem nicht vermittelt wird durch Argumente, bie 
wie Schrauben ziehen, durch eine Xogik, die wie eine eng- 
lifche Seile in ven eifernen Berftand einſchneidet, das gebt 
audı im Norden nicht an's Herz. Je tönender die Worte 
und Phrafen, je ſchwunghafter vie Wendungen, je blüthens 
reicher die Gefühle, je bilvreicher die Gedanken find, vefto 
widerwärtiger und affectirter erjcheinen fie dem nordiſchen 
Publiko. — Nur wenig unummwundene, nüchtern audge- 
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ſprochene, von allem Beiwerf entfleivete, hart an bie 
Sache gehende Worte, mit fcharfen BVerftandes-Accenten 
und einjchneivenden Beweisgründen, thun eine Wirkung 
auf den Sharffriftallifirten, vemantharten Verſtand zumal 
des nordifchen Gelehrten. Ber Kanzel-Neven ver: 
dirbt eine leiernde, näfelnde, oder eine declamirende 
Stimme wierer den Effect. Der Nordländer refpectirt 
nur Wahrheit, Sadverhalt und logiſche Form; mas 
im entfernteften an Phantajterei, Affectation, Machwerfig- 
feit und Sentimentalität erinnert, over auf Öeiftreidhig- 
feiten ausgeht, wird hier mit Widermwillen als Unmadt 
und Geſchmackloſigkeit zurüdgewiefen. Der Dft-Preuße 
ift nie ver Mann, der fid) wohlfeil zu Rede ftellen und 
imponiven läßt, und am allerwenigften durch Stylifation. 
Redekünſte verfangen bei ihm nichts. Declamation und 
Dftentation efeln den nordiſchen Menſchen in allen Klafjen 
und auf allen Biltungsftufen an; gegen dieſe Regel 
kommen die Ausnahmen nicht auf, während bereits am 
Rhein das umgekehrte Verhältniß zur Öeltung kommt, 
weil dort Sinnlichkeit und Einbildungskraft viel leichter 
den Berftand gefangen nehmen, al® bei ung, 

Es ift von Bedeutung, daß man in Oſt- und Weſt— 
Preußen nicht „Bäterhen“ oder „Mütterhen« 
fondern »Baterhen“ und „Mutterchen« fügt. Der 
Preuße haft Alles, was im entfernteften einer Schau- 
ftelung ver Gefühle ähnlich fieht. Ihm erfcheint das 
Zierlide in dem räu, gleichwie jede Grazie und Nettig- 
feit, jeder fpielende, naive Ausorud ver Empfindungen, 
alfo auch die tändelnde Zärtlichkeit in dem „Väter— 
hen“ oder „Mütterchen« als Affeftation; und Diele 
ſelbſt als Grimaſſe und Lügenhaftigfeit*. Es 
giebt nicht viel Volksſtämme, vie intelligenter, gerabfinnt- 
ger, wahrhaftiger, Eritifcher und bumoriftifcher, aber auch 


*) Die Bögelein, Blümlein, Aeugelein find bier gar 
nicht beliebt; e8 heißt bier Blümchen ꝛc. 
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wenige, tie ſchroffer, ſchärfer, rüdfihtslofer und ungra- 
ziöfer find, als der preußifhe Stamm. Der Ver— 
fehr des Weftpreußen mit Juden und Polen (melde 
eben jo wenig Brutalität zeigen, als der Italiener oder 
Franzoſe und Spanier) bat gleihwehl beim gemeinen 
Mann niht die cyniſche Brutalität vertrieben, in 
welhen Artifel au ter gemeine Engländer etwas 
zu leijten vermag. Aber die Zwielpültigfeit ihres finn- 
liben und geiftigen Menden, ver Dualismusd von 
Gefühl und Derftand, die größere Schwierigfeit im 
Norden: die Forderungen einer harten Wirklichkeit mit 
vem Ideal zu verſöhnen, und tie Nothwendigfeit, einen 
Miſchmaſch von Elementen und Nationalitäten ineingzu- 
bilden, erzeugt in Preugen wie in England den Volfshumor. 

Der Nortreutihe, insbeſondere der Preuße, ift der 
einzige Menſch in ver Weit, ver Kefpeft vor Eigennamen 
hat, ter jede fremde Sprade mit dem richtigen Accent 
und Avec, mit metrijcher Präciſion zu ſprechen vermag. 
Wo es ihm aber mit irgend einem Kunftftüd, z. B. mit 
polniſchen Worten, in welchen drei und vier Confonanten 
chne Vocale ausgeſprochen werden müſſen, mißlingt, da 
ijt er bemüht, tie Zchwierigfeit zu überwinden und weiß 
ganz bejtimmt um das Malheur; vie Weftpreußen aber 
jpreden das Polniſche ganz fo vollfommen wie die Polen 
jelbft. Der Pole drüdt ſich im Franzöfifchen mit Leich- 
tigfeit und Feinheit aus, weil er darin von Kindesbeinen 
an Unterricht empfängt, aber er vejpectirt die Länge und 
Kürze der deutſchen Sylben eben fo wenig als die ver 
lateinifchen („nos Pöloni non chramus quantitatem 
Sylabarum*). Nur die Sahfen, das heift die Nach— 
fonımen der wentifhen Elaven, leiven an dem Malheur 
eines unglüdlihen Ohrs, nieht nur für das harte und 
weiche „»B«“ oder „Ta, jondern fie ziehen auch, falls fie 
polniſch Sprechen, die kurzen polniſchen Sylben auf eine 
lücherlihe Seife lang. — Der Pole verftimmelt die aus 
dem Deutſchen entlehnten Wörter auf eine fchenkliche 
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Weiſe, indem er z. B. ftatt Straftmehl „krochmal* jagt. 
— Solche Eorruptionen erlaubt fi der Deutfche kein— 
mal. — Franzoſen wie Engländer refpectiren feine Ber: 
fonen- wie Stätte-Namen aus fremden Spraden. Diefe 
Unart entjpringt bei den Söhnen und Töchtern Albions 
nicht nur aus dünkelhaft übermüthiger Noncalance und 
Bequemlichkeit, fondern auch aus Mangel an äfthe- 
tifhem Gehör und äfthetifhem Berftande; 
bei ten Franzoſen aber aus bornirter Naivetät, aus Leicht: 
fertigfeit, wie aus ber felbftgefälligen Ueberzeugung, daß 
ihre Sprade, daß ter Tranzöfiiche Klang und Accent das 
Mufter für alle Spraden und ein Kanon der Aefthetif 
fein darf. Der Deutſche hat mit Ausnahme weniger 
Stämme niht nur den äjthetifhen, ven mufifalifchen, 
ſondern aud den fittlihen Verſtand, die GSelbftverleng- 
nung, den objectiven Sinn und univerfellen Geift, um 
die Feinheiten ven Genius und das Idiom aller Spraden 
zu penetriren. 

Bon den Ruſſen ift bekannt, daß fie alle Sprachen 
nicht nur mit Leichtigkeit erlernen, ſondern präcile ſchön 
und richtig fpreden. Der Grund viefer Thatſache ift 
aber ver, daß fie den Vortheil der Kinder haben, näm- 
lich ein ziemlich leeres Hirn, ein leeres Gemüth und 
wenig ausgeprägte Jubividualitüt. Wenn Dagegen Schwa- 
ben, Helfen, Weftphälinger und Oſt-Preußen ihre Per— 
föntichkeit, ihr Hirn und Herz jo weit verläugnen, daß 
fie fich in eine fremde Race und Nationalität, in deren 
jpecifiihen Berftand und Geſchmack bis zu Schattirungen 
hineinfühlen, jo it das ein unendlih anderer Proceß. 
Auch die Franen lernen ſchneller und leichter eine Sprache 
ſprechen als die Münner, — weil fie trotz ihrer Ca— 
pricen wenig eigenthümlichen Geift, mehr inftinktiven und 
weniger wiſſenſchaftlichen Verſtand befigen; weil fie finn- 
licher, Leichtfertiger, und in Eleinen Abenteuern, wie 5.2. 
in vem Verkehr mit fremden Spraden, Sitten, Perfonen 
und Situationen viel dreifter ald die Männer find. 
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Der fittliche, wiffenkchaftlihe und künſtleriſche Takt, 
ein Eriterion des befeelten Werflandes und der Euflur 
des Deuffchen. 


Penn man tie teutihe Seele, den deutſchen Geift 
haracterifiren und rechtfertigen fol, fo muß man von 
ten fublimften Lebens- und Biltungs-Brozeflen, von den 
Myſterien ter Culturgejhichte, von dem heiligen Princip 
aller Künfte und Wiſſenſchaften fpreden. Es giebt ein 
Lieblingswort bei Yaien und Gelehrten, bei profanen und 
heiligen Naturen, welches im Mittelpunft aller Lebens» 
Myſterien ſteht, es beißt Takt. PVielleiht gelingt es, 
ſeinen Begriff zu einem Herzpunkt der deutſchen Charac- 
teriftif zu machen. Zu tem Ende muß eine kurze Ein- 
leitung vorausgehen. 

Das Befontere wirft nur in Kraft tes Allgemeinen, 
tes Ganzen, tem es angehört; Wert und Bild wirfen 
nur in Kraft ter Sprade und Phantafie; das fchönfte 
Menfhen-Auge thut nur feine Wirfung in einem Menfchen- 
Geſicht, und ter Blick dieſes Auge& interpretirt eben nur 
tiefe, und feine andere Ceele, feine andere Perfon. — 
‚Jede Realität und Einzelheit erhält ihre Ausbeutung erft 
in einem idealen Princip, in dem Pebensgefühl, in 
ter Welt-Anſchauung, bie uns eigen ift, in den been 
und Öruntftimmungen, tie und beherrſchen. Wo vie 
Perfon verhaßt und ihre ganze Pebensart garftig ıft, da 
thun die vereinzelten befiern Momente, die muntern Ein- 
fülle nit mehr ihre volle Wirkung. Wir wollen von 
einem Schuft und Gift-Mifcher weder Wit noch Gebete 
hören. Die leichtfertigen, burjchifofen Späße des Stu- 
denten jtehen dem greifen Pfarrer fo garftig zu Geficht, 
wie gewilfe prononcirt fromme Öeberbungen und Bibel- 
worte dem Fähndrich oder dem Studenten, felbit wenn 
ter legtere Theologe iſt. Auch alt geworvene Mädchen 
kann man nicht mit voller Genugthuung einen ftehenden 
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Humor bebütiren fehen, denn er deutet ber ihnen auf 
einen Dualismus, auf einen Riß zwifchen Gemüth und 
Geift, zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, den wohl ein 
alter Herr, aber nicht fo ein alt geworbenes, um die 
heiligften Güter und Freuden gefürztes ehelojes Mädchen 
fihtbar machen oder mit Wit masfiren darf. 

Diefelden Thatjahen, Erlebniffe und Erjcheinungen 
wirfen ganz entgegengejett auf Jugend und Alter, auf 
fröhliche und trauernde, auf gebildete und rohe, gute und 
böfe Menſchen; auf Individuen verſchiedenen Standes, 
verfchiedener Keligion und Nationalität. — Wenn Zwei 
dafjelbe jagen oder thun und laſſen, jo ift es nicht daſ— 
jelbe mehr. Aus viefen Thatfachen und ihrer Berückſich— 
tigung im Berfehr, in der Kunft und Wiſſenſchaft, er- 
wächſt der künftlerifche, der wiſſenſchaftliche und gejellige 
Takt. Er befteht überall in ber Ineinsbildung der idealen 
und realen Pebens-Factoren, in der Verföhnung der Ge— 
genfäge diefer Welt, in ver Harmonie ter Einzel-Momente 
mit der Zotalität, zu der fie gehören. Der Taft geftaltet 
vie Augenblide im Sinn und Geift ver Gefchichte, ber 
Natur, der Biographie; der Menfcd von Takt balancirt 
feine Intentionen mit den gewählten Mitteln und Fornien, 
mit den obwaltenden Umftänden und der gegebenen Si— 
tuation. Er refpectirt die herrfchende Illuſion. 

Jeder Augenblid erhält feinen Ton und Effekt, feine 
Beveutung erft von der Situation und Gefhichte, von 
der Berfon, zu der er gehört. Die irdischen Zeiten 
dentet der heile und heilige Menſch nur mit einem Ge— 
müth und Gewiffen aus, Das zu einem Organ der Ewig- 
feit geworben ift. 

In einem Gemälde ohne durchgehenden Farbenton 
bleiben bie Lofaltüne wirkungslos profan und bunt. — 
Ueberall und in allen Augenbliden will der Menſch die 
einzelnen Erfcheinungn von dem Weltbilde be— 
gleitet, will er bie einzelne Bewegung und feine Perjon 
in den allgemeinen Lebens-Rhythmus aufgenommen 
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fühlen! Mo es anders ift, wo das Irdifche nicht vom 
Himmliſchen mitbewegt und mitgefärbt ıft, wo eine Par⸗ 
ticularität von ihrem Verbande und Untergrunde abgelöft 
ericheint, mo die Augenblide ganz und gar vom idealen 
Inhalt ausgeleert find, da hat der dentfhe Menſch, falls 
diefer Dualismus ein zufälliger, oberflädhlider und un- 
ſchädlicher iſt, das Gefühl des Komiſchen, ver abjoluten 
Profa, der fcheinbaren Säcularifation, oder das Gefühl 
einer wirklichen Entweihung, aljo der Sünde, ver Troft- 
Lofigfeit, ver Ungereimtheit zwilhen dem Endlichen 
und Unendlihen, zwiſchen der ivealen und wirklichen 
Welt, alſo vas Gefühl der Häßlichkeit! Zeigt fich 
diefe Trennung des inbivipuellen und generellen Lebens, 
der Natur und Uebernatur, des Zeitlihen und Emigen 
nur als ein augenblidlihes Schisma, melde von dem 
Profan-Verftande, von der nüchternen oder zerftreuten 
Stimmung einer Perſon, nit aber von einer ganzen 
Nation und Zeit verfehuldet wird, fo nennen wir dieſen 
Mangel des Ineinander, und dieſe Disharmonie deſſen, 
was Gott und Menfhen zufammengefügt haben, Takt— 
Iofigfeit, Ungereimtheit, Abgefhmadtheit. 

Sittlihen, künſtleriſchen, wilfenfhaftlihen Takt kann 
nur derjenige Menfh haben, bei weldem Divination 
und Mutterwiß correfpondiren; bei welchem das ideale 
Drgan mit ven Verftande ſo ineind gebildet ift, daß ihm 
in jeder lebendigen Form der allgemeine, ver fittliche 
Geiſt und das Leben, alfo das Wahre, Gute und Schöne 
zurücgejpiegelt wird. Wer dieſe heiligen Grundbebin- 
gungen des Lebens nicht alle Augenblide im Berftande 
wie int Gemüthe bewegt, wer nicht Sinnenluft, Ber» 
zweiflung und Zorn mäßigen fann, wer fi ganz finnlich 
oder abjtract und profan geberdet; wer fein Leben lang 
ganz natürlih oder ganz abftract zu Werke gebt; wer 
con amore ein ©enre-Pirtuofe, ein Anatom, ein Che: 
mifer, ein Rechnen-Meiſter, ein minutidfer Talmubift, 
oder ein abftrufer Mathematiker, Grammatifer und Schul- 
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philofoph bis in's Herz hinein ift; wer feinen Scherz 
oder feinen Ernſt kennt; wer das Sinnlidhe nit über- 
finnlih deuten und das Unendliche nit auf das End— 
liche beziehen, wer es nicht in feiner Perfon verwirklichen, 
in feinem Thun und Laſſen zurüdfpiegeln fann, der hat 
feinen Takt und Gefchmad, der ift fein gebilveter Menſch. 

Wer fih nie zu einer Ergänzung feiner einfeitigen 
Lebensbefhäftigung und Stellung angetrieben fühlt; wer 
als Anatom und Chemiker pie Seele, ald Mathema- 
tifer und Aftronom unfern Gott im Himmel, wer als 
Dialectifer und Örammatifer die Lebens-Grazie 
verliert, over als Poet die Logik und jeden Schematismus 
ignorirt, als frommer Chrift die Natur und die profanen 
Lebensbefchäftigungen vefpectirt, Der iſt ein elenver Narr, 
ein Schwärmer over ein Pedant. Wer fi als Mann 
nicht durch das Weib, als Weib nicht durch ven Mann, 
als Dichter nicht durch Philofophie, als Philofoph nidt 
durh Poeſie, als Practicus nit durch Theorie, ale 
Theoretifer nit durch Praris angezogen fühlt, ver ift 
fein ganzer, fein heiler Menſch. In einem monſtrös 
einfeitigen Intivituum wohnt ter Takt des Pebens nim- 
mermehr; dieſer Takt fordert einen heiligen Sinn, eine 
Integritüit der Geſchichten, aus welcher allein ber 
Sinn und Verſtand für alles Heile, Ganze und Ideale 
im Menfchenleben hervorgehen kann. Dieſer Sinn aber, 
welcher das Harmoniſche, das Gentrum und die Peri— 
pherie Des Pebens ſucht und findet, welcher es in Künften 
und Wiffenfchaften wie in der perfünlihen Erfcheinung 
auszugeftalten vermag, welcher den Herzpunft zur Ver: 
nunft-Anfhauung auszudehnen und viefe ſelbſt zu einer 
herzlihen Yebensart verdichten und aus beiden Bewe— 
gungen das deutſche Gemüth zu produziren verfteht, 
wohnt nur dem deutſchen Volke in folder Univerfalttät 
und Entſchiedenheit inne, und ift die naturnothwenbige 
Urfache, daß die Deutſchen fidy für ein nationales Leben 
nidt jo abjelut wie antere Nationen zu begeiftern ver- 
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mögen, die für die Künfte und Wiſſenſchaften, für das 
fittlihe Leben und vie Religion weniger tief organifirt 
und entwidelt find. — Wenn der Menſch ein Welt- und 
Himmels-Bürger, wenn er ein fo grünblicher Gelehrter 
und Künftler, wenn er ein fo guter Hausvater wie der 
Deutſche ift, fo kann er unmöglich noch ein wollbegeifterter 
Staatsbürger, National-Menfh, Publicift, Rabdicalift, 
politifcher Kannegießer, Demokrat, öffentliher Meinungs 
Homunculus und unergründlider Wühler fein. Der 
Deutſche wird zufolge des ihm von Anbeginn feiner Ge- 
Ihichte innewohnenden JIdeal-Sinns vor allen Dingen 
ein heiler und ganzer Menfch bleiben und e8 den andern 
Nationen überlaffen, National- Fragenbilver des edeln 
Menſchen-Gewächſes zu erziehen, die fih um ihrer na= 
tionalen Berfchiedenheiten willen haffen, verachten, be= 
friegen und wie milde Thiere zerfleifchen. 

Der fo bornirt angegriffene, von den modernen Zu— 
funfts-Propheten lächerlich gemachte deutſche Ideal-Sinn 
bildet den Untergrund und das Princip des univerſellen 
Taktes, des tiefen Schicklichkeitsgefühls der Deutſchen in 
allen Künſten und Wiſſenſchaften. Mit der Verkümme— 
rung oder dem Verluſt des deutſchen Ideal-Sinns hätte 
auch die von allen Nationen laut und ſtill anerkannte 
Weltbildung der Deutſchen ein Ende; hätte Deutſchland 
die Mifſion verloren, ein Welt-Centrum für das Chriften- 
thum, für Kunft und Wiffenfhaft, für die Eultur des 
Menſchengeſchlechts zu fein; und dies Unglüd wird ber 
Gott verhüten, welder die Welt-Gefchichten überwacht 
2 Deutfchen fo gefchaffen hat, wie fie in Wirflich- 
feit find. 


XIX. 


Moftififationen des deutfchen Volkes durch 
literarifhe Phantasmagorie und Taſchen⸗ 
ſpielerei. 


A. Der Deulſche ein Jemüfds-Menfch, d. h. eine 
wiederkäuende Rreatur. 


Der Deutſche gehört zum Geſchlechte ver Wieder— 
käuer. — Das deutſche Gemüth hat zum mindeſten 
ſieben irdiſche und himmliſche Inſtanzen, und wenn es 
nur die irdiſche Zeit erlaubte, ſo würde die deutſche Juſtiz 
ſicherlich ſibben Appallationen und Reſtitutionen in inte- 
grum eingerichtet haben. Wer ſich aus eigner Erfahrung 
auf das deutſche Naturell verſteht, der weiß, daß der 
Deutſche ein prädeſtinirter Altflicker iſt. — Im Neu— 
machen, im Schneiden aus dem Vollen, im Schaffen iſt 
für den hiſtoriſch gearteten Germanen nicht die Gemüth8- 
Satisfaktion, nicht die Herzens-Poeſie wie in ten Ar— 
beiten und Proceburen, durch Die ein, dem Hades bereits 
verfallenes Ding, noch ein lettesmal dem Leben wieber- 
gegeben wird. — In ben zärtlihen Xebensarten des 
Deutjhen: „mein alter Junge, mein Alterhen, mein 
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altes Haus“ iſt tie Vorliebe für das Alte, das deutſche 
treue Gemüth auf’8 rührendfte ausgerrüdt. — Das deuſche 
Herz verwächſt mit feinen Gewohnheiten und Arbeiten, 
mit allen fleinften Situationen und Dingen, — mit 
Kleidern und Geräthichaften; der Deutſche repetirt an 
ihnen, an feinen gewohnten Arbeiten und Redensarten, 
auf allen Wegen und Stegen, — an alten Straud- 
Zäunen, Dächern und überhangenden Giebeln die alten 
Ctimmungen und Gedanken. — So geſchieht es, daß 
ihm ale Dinge und Beichäftigungen, alle Berhältnifie 
und Formen zu einer lebentigen Symbolik, zu einer Bil- 
derſchrift werten, in welde das nie raftende deutſche 
Gemüth Perfpectiven hineingräbt, bis die Wachträume 
fi einen ätheriihen Leib zubilden und mit der Wirk: 
lichkeit fo verjchmelzen, daß der deutſche Idealiſt nicht 
mehr Ding und Borjtellung auseinanter halten Tann; 
daß er nur mit ten eingelebten Formen, mit den ge— 
wohnten Umgebungen und Natur-Scenen feines Geiſtes 
mächtig bleibt. Und jo gefchieht ed, daß er nur zu oft 
ten Character aufgiebt, wenn er das Baterland verliert. 

Eingelebte Formen und Väter-Sitten, eine bleibende 
Natur-Scenerie, ein gewiller Mechanismus in der Haus 
und Yebensortnung wie im Staate, ein feſtes Dogma in 
der Kirche, Das find Die Fundamente des deutſchen Le— 
bens, tie enplichen Beringungen der deutſchen Eultur. 
Das Bolf zumal braudt eine Chablone und ein un- 
wanbelbares Ziel, um deſto freier von Innen heraus 
jeine Träume und Gedanfen wucdern zu lafien. Der 
Deutſche ift eines von den ranfenden Gewächfen, welches 
Spaltere over colofjale Waldbäume, — d. h. zum Himmel 
gipfelnne Ideen und theoſophiſche Syſteme zum Anhalt 
gebraudt. In der Religion und Philoſophie wachſen 
diefe Waldbäume, und fie geben die Maften für die Le- 
bensschifflein her, tie eben aus den Gewohnheiten, ven 
Chablonen der Schule und Convenienz zufammengezums 
mert find. Der Deutihe kann und fol nicht anders; 
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er folgt fe ten Gefeten feiner Geſchichte und Natur. 
Er braudt für feinen himmeljtürmenten Idealismus das 
Gegengewidt einer feften Methode, einer Norm, eines 
durch Formen gebuntenen Yebensftyls, ver den Deutfchen 
in ben Kuf tes Pedantismus gebradt hat; aber dieſe 
Peranterie bildet gleihwohl Tas fejte Gerüft für bie 
deutſche Naturwucherung und Zräumerei. 

Der nie raftente fritiihe Verſtand des Deutfchen, 
und dann wieder jeine Phantaſterei und Abergläubigfeit 
haben Tas natürliche Oegenmittel und Gegengewidt, 
nämlich tie Orthodoxie und die Pietät für Autoritäten, 
für Sefhichte und Herkommen, für das Roccocco in 
Kirde und Staat hervorgerufen. — Die Neu-Deutſchen 
haben dieje Gentripetalfraft unferer Yeatur den deutſchen 
Zopf getauft; Tiefer Zopf verhüntert aber eben, daß 
wir den Kopf zu lebhaft hin und her treben, ftatt auf 
ten Weg vor und zu achten. — Man hat uns in Stelle 
ter Zöpfe unt Autoritäten nagelnene Ideen empfohlen; 
tie alten deutſchen teen find aber naturgemäß mit Den 
teutihen Autoritäten zuſammengetraut und türfen von 
ihnen nicht geſchieden werden. Dit ter Pietät giebt 
tag deutſche Volk ſeine tentihe Natur und Seele, jeine 
teutihe Geſchichte auf. 

Der Deutſche muß fe zopfig fein, meil er jo neube- 
gterig und aflimilatiensfräitig iſt, Dar er aller Welts 
Yıteraturen, Künfte und Sitten verbaut. Die Metamor— 
phofen und Bertaunngsfräfte gehören aber mehr ver 
Zinnlidfeit und dem Berftante; das beutiche Derz ver- 
läugnet fih in feiner Reformation. Ale preclamirten 
„überwundenen Stantpunfte» ſind ſolche fein- 
mal ım Gemüthe, feinmal in ver heimathlichen Yebens- 
ordnung und am menigjten in ten Augenbliden, wo die 
Yeidenichaft ermadht ıft. Es gebt uns Allen wie jener 
in Wehen liegenten, auf höhern Töchterſchulen gebilveten 
Jüdin, melde mit „ah mon dieu* zu wehklagen anfängt, 
aber mit vai mat« ibr Kine zur Welt bringt, und mit 
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einem Gebete zu Adonai, dem Gotte Mofis und Abra- 
hams jchlieft. Daß im deutſchen Volke von überwun- 
denen Standpunkten nicht ſchlechtweg die Rede fein Tann, 
hat Jeder begriffen, ver überhaupt etwas begreifen Tann 
und will; — deſſen nicht zu gebenfen, daß eben bie 
überwundenen Momente vie Jahres-Ringe und der kon— 
frete Inhalt des Menfhen-Gemüthes find. Wie aber 
felbft in den veutfhen Gelehrten die überwun- 
denen Standpunkte immer wieder zu überwinden- 
den Mächten werden, das fann man am erbaulichften 
an den Yiteraturbiftorifern erjehen! 

Es giebt auch unter den Wiederkäuern edle und gra— 
ziöſe Greaturen, 3. B. ten Hirſch und die Wüften-Ga- 
zelle; aber der deutjche Literaturhiftorifer ift ein gelehrtes 
Kameel, welches die Literatur-Wüfte mit demſelben Gleid- 
muth und denfelben gemefjenen Schritten durchſchreitet 
als die Dafen. Ob tie Kameele durch fata morgana 
ferirt werten, weiß man nit, daß aber bie deutfchen 
Literatur-Kameele noch mehr mit Illuſionen zu kämpfen 
haben als vie Literatur-Laien, das beweiſen fih die Li— 
tevatur-Gelchrten untereinander. — Jeder desavouirt 
den Enthufiasmus feiner Borgänger und Jeder zahlt 
feinen Zoll von Luft-Spiegelungen an einer andern Stelle. 
Bei diefer Gelegenheit habe ih e8 aber nur mit dem 
Wiederkäuen zu thun. Ob es dem Vieh eine größere 
Wolluſt verurfacht als das erfte Zerfchroten des Futters, 
fann der PBhyfiologe nur vermuthen; wie wollüftig aber 
dem beutjchen Yiteraturhiftorifer zu Muthe wird, während 
er den aufgewärmten Yiteraturfraß durch alle fieben ge- 
Iehrten Mägen bewegt, das entnimmt man unzweifelhaft 
daraus, daß dem gelehrten Wiederfäuer nur zu oft bie 
gefunden fünf Sinne und der gefunde Menjhen-Berftand 
vergehen. Was jeder Ungelehrte mit Hänben greifen 
fann, das müffen die deutſchen Gelehrten a priori con- 
fieuiren, und was von dieſen Herrn als ein Wirklichftes 
und Natürlichftes traktirt wird, [wie zum Beifpiel die ab- 
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ſolute Wiffenfhaft, die abjolute Schönheit und Sittlichkett, 
die PBhilofophie der Weltgefchichte, die Continuität und 
Realität der Ideen, die Continuität der Wahrheit und 
des Rechts, die Verföhnung der Lebens-Gegenſätze, näm- 
lid) des Geiftes und der Natur, ver Sinnlichkeit und Der 
Schulvernünftigfeit zu einer göttlihen Vernunft in Kirche 
und Staat; die Welt-Geredhtigfeit, ver Welt-Fortſchritt, 
bie überwundenen Stanppunfte, vie Gewilfensfreiheit ver 
Welt]; von alle vem vermag Tas Publitum nicht früher 
etwas zu begreifen, als bi8 c8 vom Literatur-Miasma 
mit angejtedt und vom Bücher Magnetismus fomnambul 
geworden ift. — Wer dafür Beifpiele im Stleinen haben 
will, muß Abhandlungen über altveutiche Poefie, over 
über die Antiken lefen und beide Gegenftände aus eigner 
Praxis kennen. — Wo hier der Eine in Gefichten Liegt 
und Geiſter-Erſcheinungen hat, ta fieht und empfindet 
der Andere nichts, und umgekehrt. Aber in der 
Wolluft des Wiederfäuens fommen alle Ar— 
chäologen und PLiteratur-Hiftorifer überein! 
* * * 
B. Die überwundenen Standpunkte, die Keſchichte 
und der politifche Fortfchrifts-Proceß. 


Sylveftre de Sach fagt ergreifend wahr: „Ein Land 
ohne Urkunden, ohne Alterthümer ift für das Gemüth 
eine dürre troftlefe Wüſte“ — — 

„Eben fo ift vie Ehrlichkeit ein Ding, das fi nicht 
aus dem Stegreif mahen läßt; fie ift die Frucht der 
Generationen. — Kein abftraftes, weder re- 
ligiöfes noch philoſophiſches Princip, hat die 
Macht, einen ehrliden Mann zu fhaffen, [bie 
Geſchichte muß es thunſ. Im der Orbnung der Geifter- 
welt find viele und vortrefflihe Dinge jung; nicht aljo 
in der Ordnung ber fittlihen Welt. Hier iſt nichts zu 
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erfinden, nichts zu entdecken. In der Moral iſt das 
Alte das Wahre, denn das Alte iſt das Ehrenhafte, das 
Alte ift die Freiheit. — — Hinweg aljo mit den Wahne, 
daß Die Revolution von 1789 uns ver Mühe überhebt, 
tiefer in die Vergangenheit ver Menfchheit einzubringen! 
— Die Revolution verführt Anfangs durch ihren ſtolzen 
Gang, dur jenen großartigen leivenfchaftlichen Zug aller 
gefchichtlihen Bilder, die ſich auf der Straße entrollen. 
Yange, fagt Renan, hat fie auch mid, verblenvet; wohl 
jah ich die Mittelmäßigkeit des Geiſtes und die geringe 
Biltung der Männer, welche die Revolution madıten, 
und dennod) fteifte ich mich, ihren Werfen große politifche 
Tragweite beizulegen. In ter Folge aber fam ich zu 
per Erfenntniß, daß, mit wenigen Ausnahmen, die Männer 
jener Zeit eben jo naiv in der Politik, wie in ver Geſchichte 
und Politik waren. Da ſie nur wenige Dinge überfahen, jo 
merften jie nidt, welch eine complicrte Maſchine ver 
Menſch ift, und wie tie Beringungen feiner Eriftenz und 
jeines Glanzes von unmerklihen Schattirungen abhängen. 
Die tiefere Kenntniß der Geſchichte ging jenen 
Männern völlig ab. Eine gemijje geihmadloje Emphafe 
ftieg ihnen zu Kopf, und jegte fie in tie dem Franzoſen 
eigenthümlihe Irunfenheit, welche ojt Großes vrollbringt, 
aber alles Vorausſehen der Zukunft, wie einen nur über 
tas Gewöhnliche ermeiterten yolitiihen Blick unmöglid 
macht.“ 

Daß man nicht aus einem katzenwilden Tſcherkeſſen 
vom Kaukaſus, auch wenn man ihn von der Mutterbruſt 
weggeholt hat, einen Salon-Löwen, einen Kammerherrn 
oder gar einen Profeſſor der Aeſthetik großziehen kann; 
daß ſich aus Neuholländiſchen Wilden und Fipdſchi⸗-gInſu—⸗ 
lanern, aus Botokuden oder Buſchhottentotten durch alle 
Cultur-Mittel der Schule und Sitte, auch noch in der 
dritten Generation, nicht die chriſtlich deutſche Humanität 
von Spener und Schleiermacher, oder die chriſtlich antike 
von Schiller und Göthe entwickeln läßt; daß ſich die 
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Kluft zwifchen der elementaren Menfchen-Natur und dem 
eultivirten Menfchen-Geifte, nicht im erften Anlauf durch 
Gedächtniß-Uebungen, durch Formen-Witz, durch idealen 
Schematismus, durch Grammatik und Dialektik, kurz durch 
Schule und Phraſoologie überbrücken läßt; daß die Hi— 
ſtorie, die Alles verwandelnde Zeit, eine Macht iſt, die 
ſich durch keine Methode und Prozedur, durch keinen 
Menſchen-Witz erſetzen und um ihre irdiſchen Rechte be— 
trügen läßt —; daß endlich alles „Machen«“ in ver 
Welt mit einem natürlichen „Wachſen“ verbunden fein 
muß: dies geben alle gebildeten Yeute im Allgemeinen zu; 
aber vor ten Gonfequenzen diefer Wahrheit aller Wahr: 
heiten fcheuen fie in ganz beſtimmten Fällen ſofort zurüd, 
wenn diefe Confequenzen im Wiverfpruche mit der öffent- 
lihen Meinung, mit dem Bolfsbewußtjein, mit dem mo— 
dernen Gewiſſen, d. h. mit den Zeit-Schwächen und 
Zeit-Renommagen ſtehen. — Der moderne Irrthum und 
die Lüge der Zeit beſtehen aber eben darin, daß man 
hiſtoriſche Thatſachen und Proceſſe, wo fie unbequem 
ſind, ignoriren oder abſchneiden, daß man die Zeit um 
ihre Dauer und die Natur um ihre Myſterien betrügen; 
daß man eine unendliche Reihe von langſamen Ent— 
wicklungs-Momenten überſpringen und künſtlich überbrücken; 
daß man Seelenleben und Character-Energieen mit Ver— 
ſtandes-Chablonen erſetzen; daß man ſchnell-cultiviren, 
daß man Natur und Geſchichte um ihre Geſetze und 
Myſterien betrügen; daß man tauſend Dinge und Ge— 
ſchichten „machen“ will, welche langſam wachſen müſſen. 
Unſere Volks-Maſſen ſind allerdings keine Tſcherkeſſen 
und keine Hottentotten; aber ſie ſind gleichwohl, nach 
vielen Seiten hin, zu barbariſch und beſchränkt, um das 
Experiment zu riskiren, ſie mit gemachten Rebellionen, 
mit demokratiſchen Wühlereien, mit republikaniſchen Stich— 
wörtern (z. B. von überwundenen Stand-Punkten, von 
Ideen in Stelle der Autoritäten), um ſie mit Leit⸗Ar— 
tikeln, mit Journal-Theologie, mit Social-Philoſophie, 
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mit der Taged-Philofophie von „Stoff und Kraft«, 
mit national-öfenomifhen Willenfhaften, mit Meinungs» 
Deffentlichkeiten und Geſchwornen-Sitzungen allen zu 
einer Bolls-Souveränität reif madhen zu wollen, und 
zwar binnen einem Menfchen-Alter, over am Tiebften 
binnen Jahr und Tag! — Die Renommage zumal „mit 
ten übermwuntenen Stantpunften« ift eine eben fo ſcham⸗ 
Iofe als blödſinnige Charlatanerie. — Eben der Gelehrte, 
dev Geſchichts-Forſcher weiß am beften, daß und warum 
in den Fortichritten aud) tie Rückſchritte, und in ven 
Zähmungen die Wivernatürlichkeiten und Character-Schwä- 
den gegeben find. — Alle Gebilveten wiffen und fühlen, 
daß e3 ihnen nimmer gelingen will, Seele und Berftand, 
Yernunft und Sittlichkeit, Natur und Geift, Kraft und 
Anmutb, Glaube und Wiſſen, Wiffen und Gewiſſen, 
Kritit und Naivetät, Kritif und Glückſeligkeit, Oefeß und 
Freiheit, Tivination und Willenskraft, Materialismus 
und Öottesfhan und alle die Gegenfäge der modernen 
Bildung zu verfühnen. Nur ver freche, ungebufvige 
Profan-Verftand der Volfsführer, ver Verächter der Ge— 
Tchichte, ver Dilettanten des neu erfundenen Socialismus 
ift &8, der jenen langfamen und myfteriöfeften aller Pro- 
ceffe, in welchem die Jahrhunderte Jahre bereuten, für 
einen einfachen und abfolvirten erklärt. 

Mit welder Stirne melden alfo diefe modernen Pro- 
pheten dem Bolfe: uralte Sitten, Borftellimgen, Olau- 
bens-Artifel, Gemwiffensfühlungen und Herzend-Gewohn- 
heiten »al8 übermwundene Standpunkte« an; mit 
welchem Gewiſſen wollen fie dem unwiſſenden Volke ab- 
ftrafte und phantaftifche Ideen an Stelle felbft derjenigen 
Autoritäten fegen, melde ihnen die vaterländiſche Gefchichte, 
die heilige Schrift und tie Landesfitte gegeben Hat! 

Nicht nur können lebendige Wahrheiten abfterben und 
verfteinern, mie die vorfündfluthliden Bäume ih in 
Steinfohlenlager verwandelt haben; fondern Irrthümer 
und Erfindungen der Phantafie können ſich durch bie 
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lebendige Kraft des Glaubens, der Liebe und Einbil- 
dungskraft mit Fleiſch und Blut befleiven, können einen 
neuen, idealen Berftand im alten materiellen todten Phi— 
lifter-Berftande erzeugen, wie wir an der muhamedaniſchen 
Keligion erfehen, welde in vielen Hundert Millionen 
apathifher Aſiaten einen Helden-Geift, Künfte und Wif- 
ſenſchaften, eine Culturgeſchichte, ein ideales Leben hervor- 
gerufen hat. 

Mit welchem Rechte, mit welder Dialektik, welchem 
Muthe, wollen fi nun die Eintagsflüglinge an die 
Kritik und Zerſtörung folder Sitten und driftlichen 
Slaubens-Artifel machen, in die ſich das deutſche Volk 
kaum eingelebt hat, gejchweige daß es biefelben mit feinem 
Geijte überholt und überwunden haben follte! 

Es giebt feine ganz überwundenen Standpunkte und 
Autoritäten weder in ver Welt-Sefchichte, noch in der 
Sitte, noch in der Bhilofophie. — Es kann keine abjolut 
überwundenen Standpunkte, d. h. Feine ausgeſchiedene 
Lebeng- Principe und Kräfte in der Natur-Geſchichte geben. 
Es verſchwindet werer cin Atom der Materie nody eine 
Form und eine Kraft ganz und gar aus der Welt. 

Somit gehört unendlih mehr Wis und Berftand, 
mehr Phyſik und Metaphyſik dazu, als das Volk befigt, 
um zu begreifen, in welchem Sinne, in welchem Maaß 
und bei welchen Gelegenheiten der Menſch einen Stand— 
punkt, eine Welt-Anſchauung, einen Glauben, eine Sitte 
und eine Herzens-Gewohnheit für antiquirt erklären darf. 
— Tages-Parolen aber, welche man nicht cum grano 
salis zu interpretiren und mit überlegenem Geiſte in An— 
wendung zu bringen vermag, ſind ein Meſſer in des 
Kindes Hand. 

Nicht nur die Ehrlichkeit iſt eine Potenz, die 
von Generation zu Generation forterben, die in der 
Race, in der ganzen Geſchichte eines Volkes wurzeln muß, 
wie die Politeſſe im franzöſiſchen Volks-Character und 
in ber franzöfifchen Eultur; fondern alle zeugungsfräftigen 
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Tugenten und Talente, alle lebendige Intelligenz und 
Herzensbiltung, alle Eigenfchaften, welche die Kraft haben 
jollen, Geſchichte und Glüdjeligfeit zu zeugen, müſſen ver 
Natur und Geſchichte entftammen, in Saft und Blut 
verwandelt werden und ihren Weg durchs Menfchenherz 
nehmen, müffen mit ver Seele und den Gitten ver- 
jhmolzen, eine Keligien und ein Gemüth, ein Gewiſſen 
gewerten fein. Auch vie bejeelte Intelligenz ift 
ein Ting, Tas nicht in ver erften Generation erzeugt 
werten fann. Der vollbejeelte Verſtand muß ein Erbe 
nicht nur von Eltern, ſondern von Grof-Eitern und Ur- 
eltern fein, Die einer cultivirten und nobeln Race ange- 
hören. Unter Botofuren over Jakuten und Kaluſchen 
fommen feine äfthetifchen Genies, Feine Nafaele und Mo— 
zarte, feine Echiller und Göthe oder Herder und Leſſing 
zur Welt. 

Die hriftlihen Lehren und Sitten, weldye man ben 
amerifanifhen eder afrikanischen Wilden ein ganzes Men— 
ſchen-Alter hindurch eingepflanzt hat, gehen in wenigen 
Jahren ſpurlos verloren, fo nie tie Befehrten wiederum 
ihrem elementaren Peben zurüdgegeben werden. An 
Ruſſen, Türfen, Tataren und Arabern hat man diejelben 
Crfahrungen in anterer Geftalt gemadt. 

er ein Landwirth ift, der wird willen, daß nidt 
einmal Klee und Gerfte auf frifhem Dünger wachen 
wollen, dag vielmehr Humus, vd. h. alte zerfegte Dung- 
fraft zum Gedeihen jener Pflanzen nothmwendig ift. 

Wie fümen denn alfo Künfte, Miffenfchaften, Tugen- 
ten, Cinfihten und Lebens-Myſterien, wie kämen eble 
Charactere und gebildete Herzen dazu, auf dem friſchen 
Dünger von Zeifungen und Journalſtänkereien oder von 
Stoff und Kraft-Encyklopädieen und von Jury-Geſchichten 
zu gedeihen! Wenn es eine Cultur-Gefchichte geben foll, 
jo muß freilich für Diefelbe ein Anfang gemacht werben, 
und dieſer Anfang kann nidt einzig und allein ein na= 
türlid) organischer, fontern ev muß aud ein mechaniſcher 
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und fchematifher fein. — Jeder fräftigen Cultur-Ge- 
Thichte geht freilich der Bruh von Natur und Geift 
voraus; die ſelbſtbewußte Initiative des Geiftes, feine 
Herrihaft über Sinnlichkeit und Inftinft, kann nur ein 
Schematismus und fein accentuirter Seelen-Proceß fein. 
Das find Wahrheiten, die Niemand vor mir fo präcis 
und nachdrücklich ausgeſprochen hat, aber eben darum, 
meil dies Cultur-Geſetz befteht, jo dauert es Genera- 
tionen, bevor fi der Verftandes-Schematismus in Herz 
und Seele umwandeln, bevor er Natur werden, fid einen 
Leib und eine Hiſtorie zubilven kann. — Und weil das 
Alles fo ift, darum follen fid) Individuen wie Nationen 
nicht kopfüber und ohne Noth in neue Gultur-Brocefje 
ftürzen, und nody weniger follen fie eine Chablonen— 
Wirthſchaft, Tollen fie Hades-Geſchichten und Durchgangs— 
Proceſſe für fertige Cultur-Geſchichten, für eine lebendige, 
zeugungskräftige Intelligenz halten und eine Volks-Reife, 
eine Volks-Souveränität proclamiren, während die gebil— 
deten Schichten noch in der troſtloſeſten Mauſer begriffen 
ſind, ſo daß man nicht einmal erkennen kann, ob den 
„Zukunfts-Menſchen“ Haare oder Schreibfedern 
wachſen, und ob das neue Blut und Fleiſch vielleicht aus 
Dinte und Makulatur beſtehen wird. — Es gehört mehr 
Weisheit dazu, als vie modernen Propheten und Ver— 
ächter des Mittelalters befigen, deſſen lette Elemente und 
Formen fie abforbirt haben wollen, um einzufehen: daß, 
und warum vie beften und zeugungsfräftigften Tugenden 
und Glüdjeligfeiten des Volkes im Inſtinkte, in Divi- 
nationen, in erbliben Borurtheilen und Traditionen wur 
zen, daß e8 ohne dieſelben Fein Glauben, fein Lieben, 
fein Heiligen, feine Naivetät und feine Liebenswürdigkeit 
giebt; daß die auf die Tages-Ordnung gefegte Kritik 
alle Natur, alle Lebensunmittelbarfeit, alle Naivetät und 
plaftiiche Kraft, — allen organiſatoriſchen Inſtinkt, alle 
Character-Energie, allen ſittlichen Rhythmus, allen Segen 
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ter Gefchichte und den Kern ter Bolksfraft, der Tugend 
tes Bolfes, feine Pietät und feine Glüdfeligfeit zerftört. 
Das dentſche Volk inclinirt überdies von 
Natur zu einer frittelnden, grübelnden und 
klugkoſenden Lebensart — ;wird der Same biefer 
deutſchen Teufelei und Narrethei, welder unter den 
deutſchen Fürften durch die ganze Gefchichte ald un- 
heifbares Partei-Weſen und als Partikularismus ſpukt, 
methodiſch groß gezogen, jo fann an eine Einheit Deutfch- 
lands immer weniger zu denken fein. — Kritifche Kräfte, 
Analyfen und Charactere haben von Anbeginn die deutſche 
Eintracht felbft ta zerftört, wo fie fi einmal aus tem 
deutſchen Gemüthe hevanggejtaltet hatte, wie in dem ge- 
meinfamen Kampfe gegen das Napoleonifhe Tod). 


* 
2 * 


C. Die £iterafur, eine Rrankheit der Deutſchen. 


Man fieht aus ter heutigen Literatur, mie medanifirt 
und dhablonifirt, wie centralifirt und ausgehöhlt das Men- 
Ichenleben fein muß, wenn ein einziger Yiterat, ein Zei— 
tungsichreiber, ein Feuilletoniſt, ter nie mit dem wirf- 
lichen Peben in praftifche Berührung kam, ver fein Hand— 
werf, fein Gewerbe lernte und betrieb, ver nie eine fefte 
und förmliche Stellung in ter Geſellſchaft einnahm, ver 
nit einmal ein gründlich gebilveter Gelehrter, ſondern 
fehr oft ein aus Literatur-Gas und Culturſchaum zu« 
jammengefahrener Homunfulus ift, wenn ein ſolches Subs 
ject das Publikum mit Erfolg leitartifen, es politiſch 
und fosmopolitifch maßregeln, ihm die moderne Nebens- 
Ordnung und Medicin verfchreiben, und ihm taufend- 
jährige Cultur-Geſchichten mit einem Feberftrih zu Waffer, 
zu einer Piteraturfluth, zu einer Süntfluth ven Dinte machen 
darf. Die Literaten, tie Zeitungsfcreiber, die Publiciften 
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find die modernen Noachiden; wer in ihrem Schifflein 
Ihwimmt, der ift geborgen, dem wird verziehen. — Alles 
altmodige, Literaturobftinate Geſindel muß unter Waſſer 
gurgeln oder erfaufen. Eins ift bei dem heutigen Ver— 
hältnig von Literatur und Leben nur möglich; entweder 
find die Scribenten und modernen Propheten gefcheut 
und in ihrem Rechte, dann hat das reelle Leben, das 
Volt und der gejunde Inſtinkt ver Menfchheit bereits 
Banquerutt gemad)t; oder die Leute find bloß in Maſſe 
turd al’ die Schreiberei verdugt, verpuppt und über- 
tölpelt; dann iſt's Zeit, daß die Welt lieber untergeht, 
als daß ihre Wiedergebint aus Literatur-Wig ftatt aus 
Naturkräften und von Gottes Gnaden von ftatten geht. 
Tie Literatur ift eben die überwucherte Cultur und deren 
entartetes Organ; durd ihre Rektifikation kann alfo das 
verlorne Gleichgewicht zwiſchen Natur und Geiſt nidt 
hergeftellt werben. 

Wenn man ten Tonangebern unfercr Literatur glauben 
wollte, jo dürfen wir ten Staat ſchon deshalb nidyt durch 
Familien- und Religions-Myſterien begründen, ihn nicht 
aus Sitten-Gefchichten auferbauen, um den Publiciſten, 
ven Organen des Zeit-Geiftes nicht zu complicirt, zu 
originell, zu „knifflich“, zu ſchwer conftruirbar zu fein. 

Die Naturwiſſenſchaftler, vie Herren „von Stoffund 
Kraft, bie Kritifer tes Geiftes, haben ſchon eine Haupt» 
demenftration im Intereſſe der Medanifirung, ver Ver: 
einfahung und Gentralifation des deutfchen Lebens exe— 
cutirt; fie haben die Seele auf das Gehirn zurüdgeführt; 
die modernen Philofophen und Yiteraten haben ihrerjeits, 
mit Ausnahme ihrer notabeln Perfünlichfeiten, Das per= 
fünlidhe eben als das ſchlecht ſubjective desavouirt, und 
an Stelle ver alten Auteritäten, Die neuen Ideen, zu— 
ſammt der Blauftrumpf-Fiteratur, in Welt-Scene gejegt. 

Die altındigen Heimaths- und PVaterlanvsgefühle 
gehen durch Eifenbahnen flöten; die legten echt deutſchen 
Volks-Individualitäten, Schwaben und Hefjen, wantern 
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nah Amerika im Intereſſe ter Weltbürgerihaft aus. 
Tie mittelalterlihen Vorurtheile, die Stantes- und Bil- 
tungs-Unterjhiete reift Die enchflopätiihe und tie Jour⸗ 
nalliteratur nieter; Die alten Religiens-Gejpenftereien und 
Teufeleien verXhömmten vor tem Peudt- und Etinkgas 
ter Pichtfreuntlicfeit (simila similibus) und jo ift denn 
allem Individuellen, Iriginellen und Partifulären, durch 
Gentralifatien, turh Weltkiltung und Weltliteratur ein 
Ente gemadt. An eine Welt-Sprache hat man eben- 
falls ſchon gedacht, und es Kleibtnur tie »Bewegung« 
im Intereſſe tes menihlihen Genus, ter Idee der Menſch— 
beit, alfo tie geiftige Mechanik und Mathematif. Auf 
Intirituen, Gharactere und Autoritäten, auf Familie, 
Seimath un? Baterland, auf aparte, originelle Lebensart 
und was fih Tarauf grüntet, femmts in viefer nivelli- 
renten Zeit-Geſchichte une öffentlichen Meinung nit 
mebr an; merer auf Seele und Fortdauer, noch auf einen 
perſönlichen Gott, ſondern auf — man weiß nch nidt 
recht merauf! lauch ter Staat gehört zu den überwun- 
tenen Standpunkten] alfe auf Societät, d. h. auf Na— 
tionalöfenemie, auf Eifenbahnen, Technologie, Real-Gym⸗ 
nafien, Welt-Cultur, d. h. auf Welt-Intuftrie und In—⸗ 
Tuftrie-Ausjtellungen, auf Lebens: Mathematik, damit die 
Welt-Literatur, melde Alles conftruiren und rectificiren 
mug, nicht durch Querföpfigfeit der Individuen und andre 
vermidelte Probleme in Berlegenheit geräth. 

Der Schlüſſel zu allen modernen Demonftrationen, 
Manivern und Eskamotagen iſt ver Wig, welcher alle 
naturgemäßen Vorſtufen, alle Eleinen Lebensfreife über- 
[pringt, den organischen Entwidlungspunft nur den Dumm- 
köpfen am Muthen ift, und von vorne herein, mit einem 
Weltfreife beginnt, wenn verfelbe au nur aus einem 
Faden befteht, ver aus dem Hirn gefponnen und um die 
wirflihe Welt gezogen ift. 

Bor Zeiten glaubte und lehrte man: wer nichts auf 
Schulen gelernt hat, wird fiherlich nichts auf Univerfitäten 
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profitiren; wer fih nicht um feine Achfe drehen, feine 
Perfönlichkeit, und mir zugefallen feinen Dummkopf ent: 
wideln will, fonımt nit um die Himmel; wer nidt 
dienen und arbeiten gelernt hat, ver verfteht nicht zu 
befehblen, denn er weiß nicht, wie dem Diener und Ar— 
beiter zu Muthe ift, oder wie ihm Vortheile an die Hund 
zu geben und Erleichterungen zu beſchaffen find. 

Sonft glaubte man: die generelle Bildung, die Welt- 
Bildung fege die individuelle, Die materielle und fpieß- 
bürgerlihe voraus; heute muß man ein Welt-Schufter 
fein um zu willen, wie man einem Welt-Gänger die, 
auf der Erdkugel fhiefgetretenen Abfüge wieder gerade 
fliden Tann. Schade, daß man überhaupt nod) in einer 
Haut fteden und auf zwei Beinen umberlaufen muß; 
daß man nicht wenigftens mit allerlei portativen Dampfs 
Inftrumenten, mit weltbürgerlihen Apparaten, mit Heinen 
Dampfrädern unter ven Füßen, oder mit Dampffedern 
an den Händen zur Welt fommt, um Alles für Alle 
fehen, befihreiben und conftruiren zu fünnen! Es wäre 
föftlich, wenn Alle Alles dächten, dichteten, repräfentirten, 
befüßen und thäten. — Alle Alles überall! Ale für 
Seven und Jeder für Alle; und in Allen das Welt-All 
auf zehntaufend Jahre ivealiter vorausconftruirt, das 
müßte ein genial-lihtfreundlih radıfales Leben fein! — 
Schade, dag der Menſch noch immer fo trivial und na— 
türlih aus dem Mutterfchooße zur Welt kommt; ihm 
müßten diefe langfamen, unintelligenten und altmodigen 
Myſterien eripart fein. — [Die Gebärungs-Schmerzen 
werben den Müttern bereits durd Chloroform vertrieben.] 
Was würde z. B. fo ein Ungeborner auf Erben 
leiften, der direkt aus der elementaren Materie, 3. D. 
durch eleftromagnetijche Kräfte und Künfte aus der Flafche 
zur Melt füme, und in 24 Stunden groß da ftünde! 
Was könnte der von feinem Mutter-Elemente veferiren, 
wie fünnte ein Solcher den populären Naturforfchern 
unter die Arme greifen und über ven Kopf wachſen. 


— Mit der altmodigen natürlih-übernatürlihen Art 
aber bleibt jedes Projeft, mit Siebenmeilen - Stiefeln 
um die Erde zu laufen, immer noch Zukunft und 
bloger Leiten» Zufhnitt; an den wirklichen Zauber— 
ftiefeln fehlts bis zu diefen Tage; aber ven fiteraten 
u es nichts, die haben die Siebenmeilen-Stiefel im 
opf! 

Die garftigen Lügen, vie Affektationen und Wiver- 
ſprüche unfrer Culturfabrikation, müßten uns heute zur 
Berzweiflung bringen, wenn uns dazu das Gewiſſen und 
die Kraft übrig geblieben wäre. — An einem Ende Ma- 
tertalismus, am andern Ideologie; Schwärmerei für ims 
manenten Berftand und transfcendente Ideen in einem 
Athem. Hier Declamationen von gefunder Natur, von 
glüdlicher Selbitbefhränfung (a la Mirza Schafft), das 
Yob ver Antike, „die nicht mit der Melt verwidelt ift«, 
die eine auf ſich ſelbſt geſtellte Individualität ausdrückt, 
und vis-à-vis weltbürgerliche Ambitionen, ein Streben 
nad) encyklopädiſcher Bildung, ein Schönthun mit aller 
Welts-Förmlichkeiten, Convenienzen und Phrafen. Bei 
ganzen Schichten eine Familiarität mit dem Weltheilande, 
zugleich aber ein garſtiger, liebboſer Hochmuth und Pros 
fan-Sinn in jedem beſtimmten Fall; Askeſe und Uep— 
pigkeit, chriſtliche Liebe und Haß gegen Alle, die einer 
andern Schattirung und Sekte angehören. — Einmal 
eine Schwärmerei für energiſche, eiſenfeſte Cha— 
ractere, und dann wieder eine Verachtung des Genies, 
der Perſönlichkeit, der Originalität; eine affectirte Am— 
bition für durchſichtig objective Bildung, verſöhnte 
Gegenſätze, und für geſchmackvolle Form; ein Ekel vor 
dem Derben, Treuherzigen und Elementaren. Wir ers 
ſticken an dieſen complicirteſten Gegenſätzen und Wider- 
ſprüchen, wir ſtinken vor Lüge und Affektation. 

Alle! ſollen Alles haben, ſein und wiſſen; das iſt 
Abſurdität! Es ſoll das Diskrepanteſte verſöhnt werben 
und der viel belamentirte Riß wird klaffender wie je. 


Die neun und neunzig klugen Leute wollen heute alles 
gewinnen und nichts risfiren. Cie wollen materiell und 
geiftig, unperfünlid und charactertief, fie wollen modern 
und antik, hriftlid) und naturaliftiich, rechts und links in 
einem Athem fein; dabei aber nicht einmal eine Dumm- 
heit, Derbheit und Narrheit risfiren. Uns fehlt nicht 
nur der Glaube an ein Ideales und Emiges, fondern 
ver Glaube an uns ſelbſt. — Uns fehlt Natur wie 
Uebernatur, frifches Herz, Mutterwit, plaftifcher, körni— 
ger, naiver Sinn und Verſtand, dazu jede poetifhe Illu— 
fion. Unſre Berföhnungs-Berfuhe und Phrafen find ge- 
logen und abgeſchmackt. Es wird nichts mit dem Profan- 
Berftande allein verfühnt und nichts mit bloßen Redens— 
arten bezwungen, am allerwenigften aber wird das Wiſſen 
mit dent Gewiſſen, werden die modernen Ideen mit den 
uralten Gottesfühlungen, mit den alten deutſchen Tugen— 
ven, mit der Gottesfurcht, Demuth und Ergebung unferer 
Vorväter verſöhnt. Schöne Künſte und Tugenden ge- 
reihen nur bei naiver Seele, fie fordern Characterbil— 
tung und Zeugungsfraft, eine poetiſche Grundſtim— 
mung, Divinatien und ein volles Herz. Wir Modernen 
laffen feine Illuſionen mehr an uns kommen, denn die 
Redensarten, Piteraturen, Kritifen und Neflerionen haben 
uns ſchaal und kahl, irre und wirre und wurmſtichig ge= 
madt. Uns fehlen die uralten, derben, gefunden Gegen— 
ſätze von Natur und Geift, Natur und Uebernatur, Volk 
und Gelehrten; von Idealismus und Realismus, Reli: 
gion und Zeitlichfeit in ver Eocietät und im Staat; fie 
fehlen uns in ter Wiſſenſchaft und Kunft. Der dümmſte 
Patron und vie unmiffendfte flachite Liefe ift mit Lektüren, 
mit Ideen und Biltungs-Ambitionen beglifjen, die Ge— 
Tcheuten find um Mutterwis, Alle um das fröhlidde Herz 
geprellt. Wir haben alle Gegenfüge mit Redensarten 
verfleiftert, ung um Licht und Schatten, um den Contraft, 
um die Polarität gebracht, in welcher allein frifches, pla— 
ftifches Peben möglich ıft. Wir möchten natürlih und doch 
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fein gebildet, originell und geſchmackvoll, alljeitig und weife 
beſchränkt wie die alten Patriarchen, wir möchten oriental 
und occidental, Character-Dienfhen und ſalongebildete 
Tauſendkünſtler, möchten liebenswürdige Taufend-Saffer- 
menter, fromme Helden und Märtyrer, obenein aber 
Dialektifer und Aefthetifer fein. — Unfere Ideen 
find von Haufe aus gelogen und gemacht. Himmel und 
Erde, Dieffeits und Jenſeits, Natur und Uebernatur, 
Divination und Berftand, Form und Wefen, Idealismus 
und Realismus, Perfon und Staat, Character-Energieen 
und Geſchmacksfeinheiten, Wiffen und Gewiſſen, Vielfet- 
tigkeit und Tiefe, Politur und Originalität werden 
ſich nieverföhnen, follen fih night verfühnen; 
und namentlid follen die Maſſen einfeitig und verb blei- 
ben, aber unfere Piteratur vernarrt und verdirbt Das 
Volk in den Grund! 

Uns fönnten nur ungeheure Geſchicke retten, Die Lüge 
die von ber Literatur radikal ausgeht, ftinft zum Himmel, 
Je mehr ficd) diefe Yeferei und Ideen-Rederei, diefe Yo rt- 
ſchritts-Affektation verbreitet, defto mehr wird dem 
Bolfe die Seele aus dem Leibe fortveftillirt. Das 
ſtädtiſche Volk hat bereits feine Natur und feine plaftifche 
Kraft 


Ich fenne die Entgegnung der gebildeten Verfühnlinge 
und Beſchwichtiger, ich fehe ihre felbitgefälligen, fihern 
Mienen, ihre empörten Naſen-Flügel, die Wachsfiguren— 
Augen mit den pfeffergroßen Pupillen, die abftraft ver- 
fniffenen Mundwinkel. — Die welthiftorifche Cenſur lautet 
böflichftenfals: "Das find Erxeentricitäten, geihmadlofe 
Üebertreibungen.v &s find aber nur ſchwache Andeu— 
tungen, blalfe Farben, verzweifelte Schattenriffe gegen- 
über der Wirkiichfet! Man muß die Gewiljenlofigfeit, 
bie Seelenlofigfeit, vie Characterunmadıt, das eingeweid⸗ 
loſe, herzlofe, profane Treiben und Leben, den hartgefot- 
tenen Egoismus, die Schamlofigfeit, den abfoluten 
Profan-Sinn der Wortführer, der modernen Bildungs» 
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und Anfunfts-Propheten kennen gelernt, man muß fie in 
ihrer inwenbigen Nüchternheit und Mittelmäßigfeit, in 
ihrer auswendigen Phraſen-Wirthſchaft genofjen haben, 
um zu willen, wie e8 mit dem großen Troß diefer mo- 
dernen Aufklärer ter Maffen, dieſer Literaten ausjieht, 
welche die Gultur fabriciren und die Welt-Geſchichte a 
priori conftruiren. — Bon der Zeit an, wo die Viteraten 
mit ver Literatur, mit dem Literaturbewußtſein, mit der 
Nationalität, der National-Piteratur und ihrer Gefchichte, 
mit der Societät, ihren Rechten und Bedürfniſſen co- 
fettiven; wo fie im fürzeften und directen Proceß na— 
ttonal, volksthümlich, ſocial-modern-ebjectiv, literaturgroß 
und literaturgerecht zu werden trachten; wo ſie ſonika in die 
National- und Welt-Literatur eintreten, die Zukunft-Lite— 
ratur vorbereiten, und mit Bewußtſein präpariren: da 
gebe ich für mein Theil Literatur und Kunſt 
verloren. Gewiß ſtehen Literatur und Leben, Literatur 
und Politik, Literatur und Nationalbewußtſein wie Na— 
tienalſtolz im tiefſfen Zuſammenhange; gewiß iſt der 
Unterſchied von innerer und äußerer, von ſubjectiver und 
objectiver Literatur, von Volksleben und gelehrter Bil— 
dung kein abſoluter Dualismus, ſondern eine le— 
bendige Polarität, deren Pole ſtetig ineinander übergehen; 
gewiß kennt die Natur ven Unterſchied „von Kern und 
Schule“ nidt fo wie ihn ver Bauer oter der Schul— 
junge macht, aber die moderne Literatur-Bhilofopie über: 
treibt die Identification der natürlidien Gegen— 
jäte eben fo jehr, wie der ortinaire Berftand den Scheide— 
Proceß. Kern und Scale, Literatur und Yeben find 
nicht nur Einerlei, fordern auch Zweierlei, wie Idee und 
Wirklichkeit. Der Piterat und Künftler fol das Volk ale 
das. Erdreidd und Clima feiner Seele betrachten, als 
Wurzel und Meutter-Seele; aber Kunft und Yiteratur 
entbinden ſich gleihwohl fo von der Natur und Volks— 
Bafis, wie die Intelligenz von der Sinnlichkeit. Die 
Berfönlichfeit, die Entwidlung und Vertiefung uns 
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ferer Eigenart giebt uns erft ven Wig, ven Impuls und 
die Zeugungsfraft. Die Ambition, von vorne herein 
generell, literaturgeredht, objecttv, focial und natienal zu 
fein, — thut es nidt! 

Es iſt das Elend ter Piteratur, aber das Glück mr 
tie Kraft ter Geſchichten, daß tie Character-Menſchen, 
Die Helden und Propheten nicht ſchreiben. Wenn fich 
das Leben eines Volkes in der Literatur, in den 
Künſten und Wiſſenſchaften genug thut, ſo bleibt ihm 
kein Impuls und keine Bildkraft für die Geſchichte. 

Eine encyklopädiſch und populär gewordene Literatur 
richtet aber nicht nur die Zeugungskraft und Divinatien 
des Volkes, ſondern ſich ſelbſt zu Grunde, indem ſie den 
natürlichen Gegenſatz, den trägen aber nachgiebigen und 
paſſivbildſamen Stoff verliert, den ſie an den naturwüch— 
ſigen Maſſen beſitzt. Wenn dieſe einmal das ABE ge- 
lernt haben, fo mogen tie Herren Schulmeiſter und ins— 
bejeudere die Yıteraten, tie Golporteure ver Künfte unt 
Wiſſenſchaften und ter Pelitif zufehen, wo fie bleiben. 
Wo Ale Alles verjtehen und treiben, gebridt Allen die 
Illuſion, Die Luft une tie Kraft; — und was fol vollends 
aus tem Tilettantismus hervorgehen als Unmadt un 
Confuſion. 

Wislizenus jagt in feiner curios-prieſterlichen Bro« 
Ihüre: „Ch Schrift ob Geiſt?“ — „Was die Gelehrten 
wiſſen, ſoll auch das Volk willen ꝛc.“ Was in's Ohr 
gejagt iſt, das ſoll von den Dächern gepredigt werden ꝛc.“ 
— Das find aber tönende Bravaden. — Die Sache 
ſteht ſo und ſtand immer ſo: daß die Gelehrten ſelbſt 
nichts Solides von überſinnlichen und ſublimſten Dingen 
wiſſen, daß das Volk von der konkreten und beſeelten 
Dialektik des Poeten und Philoſophen nur abſtrakte Rai— 
ſonnirſüchtigkeiten profitirt, und daß es wiederum Abſtrak⸗ 
tionen, wie handgreifliche Dinge faſſen und traktiren will. 

Am ſchädlichſten, am widerlidfien und empörendften 
wirken die naturforfcherlichen Lehren auf alle Schichten 
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des deutſchen Volkes ein. — Durd die „Kraft- und 
Stoff-Philojophie» werden wir für dieſelben Miſeren, 
diefelben Schamlofigfeiten und Entartungen aller Art 
präparirt und inficirt, von welden wir die Individuen, 
wie das fociale und politiihe Leben der Franzofen be- 
pravirt und zerfreffen fehen! 

Die Verfiherungen der Naturforſcher, die Naturkunde 
führe aus dent Meaterialismus heraus, find abgeſchmackt 
mit Rüdjiht auf die Unfähigkeit des Volkes, die Maffe 
der Einzelthatfachen mit überlegnem Geiſte zu beherrichen, 
d. h. zu vergeiftigen und das Sinnliche zum Symbol 
von Geiftes-Procejjen und Gottes-Gedanken zu erhebei. 

Die modernen Naturforfcher lehren uns: Unfere Erbe 
fteht nicht in ter Mitte des Welt-Alls, ver Menſch nit 
im Mittelpunkt der Natur, er dürfe Tiefe nicht abjolut 
auf fih, feine Ideen, Zmede und Intereſſen beziehen. 
Der Menſch fer nicht vollfommener als die Thiere or- 
ganifirt. In ter Natur feien ale Wefen und Dinge 
gleich vollkommen organifirt; denn jedes Ding und Wefen 
entſpreche vollfommen ber großen Defonomie der Natur. 
Die Stufenleiter fei eine Abjurbität, eben fo bie 
Idee der Zweckmäßigkeit. — Die Natur als Oanzes 
aufgefaßt zeige nichts von Werth-Unterfhieven und Stu- 
fenleitern der Vollkommenheit. Gott ſei fein Menſch, 
der fih almälig vervollkommnet hätte. Die Lebens— 
Procefle, Heißt e8, ihre Formen und Geſchöpfe haben 
Naturnothwentigkeit aber nicht Jwedmäßigfeit; die Thiere 
haben nidt Beine oder Flügel, damit fie geben over 
fliegen fünnen, fonvern fie gehen und fliegen, weil fie 
Beine und Flügel haben, und dieſe jelbft ergeben fid) 
aus der Lebensökonomie ꝛc. — Die Natur ift nicht mehr 
wegen der Menſchen gejchaffen als der Menſch im In— 
tereffe der Natur. Es giebt nur relative Volfommen- 
heiten und feine abfoluten ꝛc. 

Wie vertragen ſich nun mit diefen Lehren die Lehren 
und Geſchichten des Chriftenthbums!! Die fpecielle 


Kümmernig Gottes um ten Menfhen, um die Juben, 
um jedes Haar das vom Haupte füllt; die Herrſchaft 
der Menſchen über die Thiere, feine Ebenbilvlichkeit Gottes, 
pie Befänpfung des Naturalismus, Erlöfung, Gnade, 
Wunder, Unfterblicfeit, legte Welt-Zwecke, Vorjehung, 
Menfhen-Beftimmung, Sünde und Tod! Audy Herr 
Fiſcher lehrt den alten naturforfcherlihen Troft: vie Ma— 
terie, die „teen und Geſetze jind unvergänglid; nur bie 
Individuen verginglid und auf fie kommt nichts an. 

Wie foll ver gemeine Mann, oder der Gebildete, der 
nod) ein Herz im Yeibe hat, Muth zur Arbeit, zur Sorge 
haben, mie joll er eine Begeifterung, eine Liebe fallen, 
wenn er den Naturforſchern glaubt, daß es feine abſo— 
luten Werthunterfchteve, Feine Stufenleiter, Teine abſo— 
Iuten höchſten Zwecke giebt, daß der Menſch nicht voll- 
kommener organıfirt ijt wie das Thier! Alſo Hat er 
auch feinen vollkommneren Geift und feine vollfommmere 
Zeele, denn Get und Seele erbauen fi den Körper 
und wirken auf ihn zurüd. Wenn an der individuellen 
Form nichts gelegen ijt, woran denn! Das Ganze ijt 
nur fonfret mit und im Individuellen; und wie flimmt 
diefe Yehre mit Fortvauer, Erlöfung, Tugend, Strafe 
und Lohn!! Mo follen Liebe, Glaube und Begeifterung 
herfommen, was joll die Welt-Gefchichte, Die Yreiheit, 
die Ehre, tie Treue werth jein, wenn an beftimmten In— 
dividuen nichts liegt!! Allerdings zeigt fi in der Natur 
mehr Nothwendigkeit und Gefeg als Freiheit und Will- 
führ, als eine Geſchiedenheit von Mitteln und Zwecken. 
Allerdings fallen im Natur: Proceg Mittel und Zwed zu— 
jammen. Aber das Geiftesleben des Menfchen und feine 
Geſchichte zeigt deutlid den Dualismus von Freiheit und 
Nothwendigkeit, von individuellem und generellem Leben, 
von Mitteln und Zwecken, von Idee und Stoff! — Der 
Menſch muß feine Bernunft, feinen Troſt, feinen Glauben 
aufgeben, wenn er nicht an abjolute Zwede, an abfolute 
Werthunterfchiede und an feine abjolute Würde glauben fol! 





XX. 
Deutſche Miſeren und Malheurs. 


A. Der Deutſche und die Form. 


Die Redensarten der Deutjhen find ihr Hirn und 
Herz; fie verrathen zunädhft die deutſche Schmwärmerei 
für die „Förmlichkeit«, 3. B. eine förmliche Re— 
volte und Confufion, förmlicher Skandal, fürmlid 
verliebt, förmlid toll ꝛc. Daß die Deutfchen eine 
fürmlihe Prüfung, Wiffenfhaft, Convenienz, Controle, 
Wohlanftändigfeit, Prozedur, Anftelung, Sentenz und 
Verabſchiedung aushalten, ift in der fürmlichen Ordnung; 
daß aber bei ihnen ein Menfh in eine förmlide 
Wuth, Keivenfhaft, Confufion und Narrheit 
gerathen, daß er eine fürmliche Rebellion anrichten kann, 
wo dody alle Form ein Ende nimmt, dies ıft för mlich 
deutſch! 

Der Deutſche fügt ſich in jedes Malheur, in jede 
Mißhandlung (es ſoll in dieſer Fügſamkeit feine Nie— 
derträchtigkeit beſtehen); aber er muß wiſſen, daß 
es förmlich dabei zugeht. Es ennuyirt ihn z. B. ein 
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Sermon; thut nichts, wenn es ein förmlidyer, ein form- 
lid berechtigter, z. B. ein eraminirter oder eraminirender, 
methodiſcher Sermon if. Es ſchädigt ven Deutfchen ein 
Berfahren; ſchadet wiederum nichts, wenn nur in forma 
probante und ex vi formae verfahren wird. Es macht 
ihn ein Berhältnig, eine Situation zum Narren, ober 
er macht ſich jelbft dazu; aber er tröftet fi darüber, 
falls er fib nur förmlich zum Narren gemadt weiß, 
3. B. turd Gewohnheit, durch Tages-Parole, Borfchrift, 
Schule und Convenienz. Der Deutfche leiftet Alles, er 
weiß Alles, er ift, fann und wird Alles, er findet fid 
in Alles, er erträgt Alles mit KRefignation, mit Freudig—⸗ 
feit und Märtyrertbpum; wenn er nur die Norm, die 
Form und Methode, und falls er ein Schriftfteller 
und Echufmeifter if, ven deutſchen Styl förmlich 
conferpirt und geheiligt weiß. Er läßt fi die 
langweiligfte, tie unausſtehlichſte und arrogantefte Perfon, 
den größten Schuft und Dummkopf gefallen; aber er 
will dafür in Form Rechtens, mit fürmlidem Hand— 
werfözeug und Apparat, mit ver Gefhäftsform, mit 
fürmliher Gelehrſamkeit, mit fürmlihen Recepten, mit 
Titeln und Paragraphen gemißhandelt und gemaßregelt fein. 

Die Deutfhen liebten fonft die romantische Literatur, 
aber niemals die aufgelöſte Lebensart und das improvi⸗ 
ſirte Geſchäft. Der genialfte und liebenswürbigfte Menſch 
ift dem ächten Deutſchen ein unbequemes, verdächtiges 
und curiofes Cubject, ſobald derſelbe niht förmlich 
und regulär in feinen Gefichtsfreis getreten, ihm fo vor- 
geführt und legitimirt worden ift; ſobald er kein fürm- 
liches Eramen ausgehalten, feine förmliche Anftellung 
erlangt hat, und wenn er ihm wohl gar sans facgon, 
d. h. ohne gewöhnliche Legitimation und Empfehlungen, 
über ven Hals gefommen ift. Wie ein vernünftiger und 
foliver Menſch die Form vorbeigehen Tann, begreift ein 
ächter Vollblut-Deutſcher nch im Todeskampfe nidt ; er 
nimmt alſo förmlich Abſchied von diefer Welt. Yorm- 
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Iofigfeit ift beim ächten Deutfchen iventifch mit Dumm: 
heit, Schande, Rebellion, Freiheit und Gottlofigkeit. 

Ein Pedant gilt bei allen Nationen als Kleinigkeits⸗ 
Krämer und ein förmliher Menſch; aber ein beut- 
ſcher Pedant ift ein Vollblut - Bevant; ift er aber ein 
gelehrter Pedant, fo möchte er jeden Blutstropfen in 
einer feſten Form ausgeprägt, durch eine Form in Con— 
trole gehalten und fürmlid zur Raiſon gebracht fehen; 
fo bat er einen tödtlichen Daß gegen alles Flüſſige un 
Lebendige, weil e& eben nicht firirt, nicht arretirt, nicht 
controlirt, nicht förmlich tractirt, bewiefen, gelehrt, ge- 
lernt und behalten werden kann. Ein eingefleifchter 
Juſtiz-Pedant legt beruhigt ven Kopf unter das Yallbeil, 
wenn er weiß, daß der Form und Methode dabei ein 
Vorſchub gefchieht; pereat mundus, fiat die Form. Und 
der Pedant hat in alle dem fo recht als der Romantiker. 

Die Formen find die beften Anhalt» Punkte, ver 
felive Inhalt, das geiftige Theil der Gewohnheit; die 
Form ift die Hebamme aller Tugend, Kunft und Wiſ— 
fenf&haft, fo lange fie befeelte, vom Wit regenerirte und 
controlirte Form verbleibt. Die feelenlofe Yorm wird 
eine ſcheußliche Dämonie, aber gleihmohl ift es ein Un- 
finn, wenn man ohne edle Form Poet, Künftler, Phi— 
loſoph und gebilveter Menſch fein will. Die Form tödtet, 
aber fie wirft auch auf Seele und Geift zurüd, wird die 
Controle und Bolizei für Schmärmerei, Confufion und 
falſches Genie. Form führt Fleiß und Berftand in's 
Leben ein, beſchränkt Willtür und Phantafterei, bilvet 
ven Character und das Schamgefühl, ermöglidht das 
Berftändnig der Menfchen untereinander und des Ein- 
zelnen mit der Welt. Ohne Formen giebt e8 feine Wohl- 
anftändigfeit, feinen verläffigen eracten Verſtand, Feine 
Wiſſenſchaft und fein Gemiffen. 

Was Einer nit förmlich kann, weiß und ift, 
das ift er nicht effectiv, nicht vollberechtigt, nicht für die 
Welt. In Kraft der Form beftehen Recht und Regie— 
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rung, Kirche und Staat, Erziehung und Civiliſatien. 
In der Form beruht das Weſen und Princip der Sitt⸗ 
lichkeit; wer ſich ihr entzieht, iſt Abenteurer, Träumer, 
Selbſtſchwelger, Taugenichts, unfittliher Menſch. Wer 
die Form mißachtet, iſt nirgends verläſſig, iſt verworren; 
wer fie nicht elaſtiſch, nicht flüſſig zu machen verſteht, 
hat keine Poeſie und kein Herz; wer die förmlichen Pro⸗ 
zeduren in feinem Fall zu überſpringen und zu reduziren 
vermag, bat feinen Wis; wer in ihnen verbärtet 
und Mechanik treibt, iſt Pedant; wer fie ausbeutet, 
Philofoph; wer die Sprachformen beherrſcht und durch 
fie zur Anſchauung der Geſchichte und des Genies eines 
Bolfes wie der Menjhheit dringt, ift Gelehrter, Bhi- 
(olog. Wer neue Formen fdhafft, ein Genius, Ge— 
jeggeber, KRünftler und Prophet. Wer feine eigne 
Form ausprägt und fefthält, ıft ein Character; wer 
mit feinem Geiſte über alle Formen hinausgeht, weil er 
mit ihrem Verſtändniß fertig wurde, ift ein Bhilofoph 
und Poet. 

Der Bedant liebt die Formen mehr um ihrer felbft 
und der Mechanik willen, als um des Geiftes, der in 
ihnen abgefangen, zur Erfcheinung gebracht und Rede 
geftelt wird. Der Philifter kann ein Gemüthsmenſch 
in fo fern fein, als niht nur fein Berfland, ſondern 
feine Seele mit Formen und Gewohnheiten verwädft; 
aber das Gemüth des Welt-Menfchen, des gebildeten 
Genius und des Chriften befpiegelt in allen Formen ven 
göttlichen Sinn und Geift, ver alle Formen und Sitten 
erfhafft und gleichwohl über alle hinausgeht, nach dem 
Borbilde Gottes, der ein immanenter und doch trand- 
fcendenter Geiſt ift. 

Der Deutſche aber ift Weltbürger und fo gefchieht 
ed, daß er Formen-Menih, Pedant und doc zugleich 
Ipealift, formlofer Schwärmer und Romantiker, Phan—⸗ 
taft, Dogmatifer und Kritifer, Philofoph und Theoſoph 
in einem Ausholen if. Das gilt aber freilih nur von 
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ven genialen und gebildeten Deutfhen und nimmermehr 
von Hinz oder Kunz. 

Mit ver Mafle ift es ein Elend in allen Nationen. 
Die förmlihen Menſchen und Pedanten bringen Seele, 
Natur und Begeifterung um’s Leben, und die Natura- 
liften haben feine Haltung, feine Grundſätze, feine Me- 
tbode, fein Berftändigungs- und Veredelungs-Mittel, da 
ein ſolches ohne Form für die Maffe nit möglich ift. 

Die Geſchäfte find mit den Pedanten peinlih, ohne 
Veinheit, ohne Improvifation, ohne großen Zug und 
Ruck. Die Naturaliften verkehren aber ohne feftes Ziel 
und Maaf, ohne Garantie von Innen und Außen. Es 
ift nichts mit förmlichen Menſchen ohne Geift, ohne 
Natur und Divination, und nichts mit Naturaliften ohne 
Methode und ohne Form. Jedenfalls ift der deutſche 
Pedant nobler und verläffiger al8 ver romaniſche oder 
Tlavifhe Naturaliſt. — Der fittlihe Inftinkt treibt den 
deutſchen Praftifus zur Heiligung irgend einer Form, 
welhe ein Gegengewicht für den elementaren Natura- 
lismus abgiebt, in weldem er fid) durd feine wetter- 
wendigen Leidenſchaften halb ertränft fühlt. Uber vie 
deutfhen Schulmeifter und Pedanten, die großen wie die 
fleinen, übertreiben die Heiligung der Form bis zur 
MWidernatürlichkeit. 

Wenn nn die Schulfüchfe bis in's Eingeweide hinein 
fennen lernen will, muß man fie über die Form peroriren 
hören. Man kann ihnen befanntlih viel Leichter Die 
Pedanterie al8 die Romantik nachſagen; aber Das claf- 
ſiſche Gefühl, das Gewilfen für Form und Styl ift bei 
den gelahrten Perrüden bis zur Schwärmerei ftimulirt. 
Form und Styl, nämlich fchematifirte Sprade, heißt ihre 
wahre Religion! Die Literatur, die Kunft, vie Welt- 
Geſchichte find eben nur um des claſſiſchen Styls, d. h. 
um der Form willen da. Was beveutet diefen Yorm- 
Berherten die Natur, die Liebe, die Leidenſchaft, ver 
lebendige Prozeß? Es iſt ja Alles nur Naturalismus, 
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Wirrſal, Willkühr, Formloſigkeit. Aber die Form, 
nämlih die Methbote, vie Chablone, der iteale 
Leiften, diejenige Form, die an fih eine Macht und 
Wefenheit geworden ift, der Schematismus, welcher als 
Selbſt-Zweck etablirt, allen Perfönlichleiten aufs 
Maul und das Peben todtfchlagen darf; die ſchön ge= 
widelte und geftredte Mumie, vie claffiihe, kalte Bilo- 
färfe von Stein oder Bein, chne Augen und Otem; 
ver feelenlofe, unfinnlihe Styl des Pedanten, mit dem 
man alle concreten Prozefje abfangen und die ganze Zus 
funft vorausconftruiren kann, weil er fo generell, vd. h. 
jo abjtract ift, dag in ihm Alles Spielraum findet, daß 
er auf Nichts und Alles paßt: diefer Styl ift das 
Alpha und Omega der ganzen Schöpfung und 
ihr Witz; fo lautet die Aefthetif der großen wie ver 
fleinen Schulmeifter und ihre Moral-Bhilojfophie. 


Es giebt viel dienftbare Worte, aber feins, das fo 
unvermeidlid und unverwüſtlich vbienftwillig ift, als das 
Wörtchen „Form.“ Ohne dieſen Begriff der Begriffe 
gäbe es ficherlicdh Feine Metaphyſik, Teine Logik, Feine 
deutfhe Schul-Sprache und Schul- Definition, feinen 
deutſchen Echul-Berjtand ; tenn wo man auch immer auf 
ven letten Grund tringt, auf die legte Formel und Faf- 
jung, ven legten Berfted, die Enthülfung der Größe x: da 
umarmt uns die Allerwelts-Mazette Form! 


Die Materie ift, ven Spiritualiften zufolge, die ab» 
jolut primitive vr Sorm« tes Geifted, un welder Form 
der Geift das „Andere« feines Selbſt erfaßt, alſo 
das Geſetz in der Materie wirkt. Die Materie iſt die 
eoncretefte, der Raum vie abftractefte „Form“ unferer 
ſinnlichen Anſchauung. “Diejenige „Form“ aber, welche 
zwifchen geiftiger und finnliher Anfhauung das Mittel 
hält, ift die Zeit. 

Der Öeift, als das Geſetz ter Materie, als die auf 
die Materie oder Natur bezogene, over mit ihr polari- 
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firte Idee, (von der die reine Idee unterfchieven werben 
muß) ift wieder eine „Form“, verfteht ſich, eine ganz 
reine Form; denn auf fürmliche und abftracte Rein— 
lichkeit halten die Gelehrten nad) dem Reactionsgeſetz 
der Natur in dem Maße, als fie wegen ihrer concreten 
Keinlichfeit nicht eben berühmt find. 


Die Form felbft geht aus dem Gleichgewicht ent- 
gegengefegter Elemente, Factoren, Subftanzen und Kräfte 
hervor. Da nun der Menſchen-Geiſt die Manifeftation 
des Gleichgewichts oder der Neutralifation zwifchen ver 
unendlihen Weſenheit und ihren endlichen (in der Natur 
und ihren Organismen vermittelten) Emanationen ift, jo 
muß diefer Geiſt, wie ſchon gezeigt, eine „Form“ fein. 
Der Berftand, wie fih von ſelbſt verfteht, als der, 
mit fi felbft und mit der Sinnlichkeit vermittelte und 
in’8 Gleichgewicht geſetzte Menfchen-Geift, ift wieder eine 
„Form“, und zwar eine ideale, abftracte, allgemeine 
Form, wenn man fie mit der materiellen, gewachjenen 
oder natürlichen Form vergleicht. 


Will man den Begriff und das Minfterium der 
Schönheit, oder der Güte, over der Wahrheit und 
Heiligkeit Fapiven, fo prüäfentirt fi) als Grund und 
Boden die »„Erfheinung“, alfo vie Balance von 
Sinnlichkeit und Geift, von Natur und Geift, von Sein 
und Denken, die Berfühnung von Realismus und Idea— 
lismus, von Natur und Mebernatur, von Dieſſeits und 
Senfeits, von Endlichkeit und Unendlichkeit, alſo bie 
„Form.“ Diefe unverwüftlihe, unausdenfbare und 
doch begreiflihe Form, melde Nichts und gleichwohl 
das Wefenhafte, welde das Wirkliche und zugleich das 
Abſtracte ift; dieſer Proteus-Begriff ver Sprache, welder 
zugleich die Sache ift, indem er Sein und Denken, Sein 
und Nichtfein, Phyſik und Metaphyſik, und alle Gegen- 
füge des Lebens neutralifirt, dieſe Allerwelts-Form kann 
fein: die Neutralifation von finnlicher und geiftiger 


Form, von Idee und Erfheinung ; vie erſcheinende Idee, 
oder die ideale Form, die ſich für die Form, ober fir 
das Wefen erfaßt; oder der finnlige Verſtand, ver feine 
Form, d. h. feine Balance für die Balance, und zwar 
für die balancirte Idee erfaßt zc. 


Man darf ver Balance von Natur und Geift, oder 
von Idee und Erſcheinung nur die Oravitation nad 
dem einen oder nah dem andern Bol hin geben; man 
darf für die genannten Worte nur andere unterfchieben, 
fo hat man Definitionen von allem Sublimften, was im 
Himmel und auf Erben, oder was weder dort noch bier 
zu finden ift! 


Iſt man neugierig auf das Bewußtſein, das Selbſt⸗ 
bewußtjein, oder auf Das „Ich“ geworben: was es doch 
fein, auf welche unmittelbare Kategorie, Gewißheit und 
Degreiflichfeit e8 fi) reduziren laſſen möchte, gleich ftellt 
fih wieder die „Form ein, da das Bewußtjein nichts 
Anderes, als vie Selbft-Erfheinung, das Ich aber 
nur die ſich felbft erfaffende oder abfolut ſetzende Selbſt⸗ 
Erſcheinung, gleihfam vie Selbft- Schönheit und 
GSelbft- Bergätterung if. Wo die Polarität herkommt, 
wie fie die Natur des Lebens und der Dinge fein, wie 
vie Polarität oder Gegenſätzlichkeit ſich inbifferenziiren 
und wieder bifferenziiven; wie die Mannigfaltigfeit aus 
der Einheit entjpringen, und dieſe ſich trog jener con- 
ferviren; wie fi die Mannigfaltigfeit der Formen, d. h. 
der Gleichgewichte, fo aufrecht und ftetig erhalten Tann, 
daß die befondern Gleichgewichte nicht in's allgemeine 
Gleichgewicht übergehn, dies find Gefchichten und Pros 
bleme an fi, für fi und für Anderes, nämlich 
für die Dialectit und Metaphyſik. 


Wie die aufgelöften Yormen immer wieder in bie 
Grundform zurüdfehren, wie die alte und die neue Form 
Eines und dod Zweite fein können; wie überhaupt aus 
der erften Eins die Zwei umd die Drei, ober wie das 


— 217 — 


Sein aus dem Nichts hervorgegangen ift, davon giebt es 
feine fürmlihe Wilfenfchaft, wohl aber eine förmlich ge- 
Lehrte deutſche Unwiſſenheit. 

Wodurch ſich die ſchöne und die häßliche Form, oder 
das gute und böſe Gleichgewicht, der dumme und kluge, 
der närriſche und wahnſinnige Verſtand, das blödſinnige 
und geniale Ich, die natürliche und die geiſtige Form, 
die reale und ideale Form, die reine und unreine, die 
feſte und die flüſſige, die unmittelbare und vermittelte 
die primitive und ſecundäre, die organiſche und mecha— 
niſche, die immanente und transſcendente Form und An— 
ſchauung unterſcheiden: das Alles ſind naturaliſtiſche, au— 
todidactiſche, querköpfige, naſeweiſe, ſpitzfindige, unbe— 
queme und chicanöſe Fragen. Die Hauptſache für einen 
fürmlidy geſchulten, förmlich denkenden und förmlich ge- 
ſcheidten Deutfhen bleibt die Reduction aller Begriffe 
auf ven Begriff "Form, quod erat demonstrandum. 

Aber nicht nur unſere Metaphufifer, ſondern unfere 
gereifeten Literaten haben ſich von der Schule zur Yite- 
ratur und Kunſt, und von beiten zum Leben orientirt. 
Ihre geerbte Schul-Natur und die Information haben 
dafür geforgt, daß ihnen zuerft tie Formen eingebläut 
wurden, bevor ihnen die Saden und Erlebniffe auf ven 
Leib rüdten, auf melde fih Redensarten, Disciplinen 
und Formulirungen beziehen. Anders geftaltet ſich ver 
Bildungs-Prozeß in dem Menſchen, in deffen divinato- 
riſcher Seele, in deſſen bejeeltem Verſtande die Bilder 
der Natur, die Thatfachen des Lebens und die Keime 
der Leidenſchaften früher feftwurzelten, als vie Abbilder 
diefer Prozeffe in Lehre und Wort. Solche Menjchen 
werben indeß Autodidacten betitelt, wenn fie auch auf 
Gymnafien und Univerfitäten geformt wurden; denn für 
den förmlichſten Deutfhen fommt es nicht nur auf die 
Form, fondern auf die „Uniform“ an. 

Welche desperat bunten Variationen die gelahrte Unis 
formität in fi faflen und wie eben aus verfelben ver 


— 218 — 


formlofefte Formenhaß hervorgehen kann, das macht ein 
formlihes Capitel der gelehrten Natur -Gefchichte aus, 
deren förmliche Mofterien fi) der populären Darftellung 
und Beröffentlihung entziehen. 

Einen hochkomiſchen Einprud machen die deutſchen 
Aeſthetiker durch ven naiven Contraft, in weldem ihr 
finnlihes, reſp. ihr plaſtiſches Thema und ihre gelegent- 
Iiche Phantasmagorie mit ihren abftracten BOrmulrsugen 
und bodfteifen Redefiguren ftehen. 

Die Arditecten z. B. ſprechen feit einiger Zeit in 
jehr fühnlicher Metapher und Hyperbel von der For⸗ 
menſprache ver Architectur. 

Unger fest tie Schönheit nicht in bie ſinnlich an⸗ 
geſchaute Vollkommenheit und Zweckmäßigkeit, nicht in die 
Reciprocität oder Harmonie von Freiheit und Nothwen—⸗— 
digkeit, von Stoff und Geiſt ꝛc., er hält die Schönheit 
auch nicht für die zur Erſcheinung gebrachte Idee, wie 
Viſcher und Hegel, ſondern für die Harmonie der 
Formen; aber die Harmonie ſelbſt ſetzt er wieder in 
die Form! 

Auch die muſikaliſche Aeſthetik pfeift alleweile aus 
demſelben Loche wie die Malerei; ſie ignorirt alſo 
characteriſtiſchernaßen die Myſterien der Melodie mit 
ven Componiften und Birtuofen in die Wette; denn al’ 
diefen formverherten Deutihen jagt fein Weberreft von 
äfthetiihen Gemilfen: daß die Melodie der flüffigen 
Seele und dem vergeiftigten Naturalismus unendlich näher 
fteht als ver Form, deren Yöfung und Auflöfung eben 
durch Melodie bewirkt mird. 

Hanslik jagt zutreffend: „ber Dillettant verhielte 
fih nur pathologifh zur Muſik.« Dies Berhalten 
ift aber eine Löſung der Ceele, welche gefhicdter machen 
fann, die Melodie, die Seele der Muſik, zu faſſen, als 
e8 der Activität des Verſtandes möglidh if. Es Tommt 
aber heute Alles auf Kritif, auf Form und Ber- 
ftand an, alfo gilt aud dem Mufifer die Mufif für 
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nichts Reelles, wenn fie nicht ein geiftreiches Spiel mit 
Formen ift, welches den mufifalifchen Verſtand befchäfs 
tigen kann. 

So viel ift nit nur an den Mufitern, fonvern an 
allen Menfchen gewiß, welche eine Profeffion aus ven 
Künften machen, daß fie das Gefühl verlieren, indem fie 
die Berftandes-Formen cultiviren. Seele und Enthuſiasmus 
behält nur der Dilettant und der Genius für die Muſik. 
Die Kritik ift ein Vampyr, welder ver Geele das Blut 
abſaugt. Die Seele hat weder Geſchmack noch Kritik, 
wenigſtens nicht im Sinn des Verſtandes. Das Genie 
inclinirt zur Geſchmackloſigkeit, weil es zu lebhafte Phan— 
taſie und Empfindung hat. Zuletzt kommt's aber doch 
auf Seele an; ob die Formen kunſtlos oder kunſtwitzig 
ſind, die uns beſeeligen, iſt allerdings nicht gleichgültig, 
aber am gültigſten iſt das Kunſt- und Naturgeſetz vom 
beſeelten Verſtande und von der beſeelten Form! 
Uebrigens verſteht ſich von ſelbſt, daß die Muſik ſchon 
um deswillen Formen produziren muß, weil ſie nicht 
verſtandlos ſein darf, und weil die Auflöſung der Formen 
eben den characteriſtiſchen Zauber der Muſik in einer 
Welt bildet, die den überbildeten Menſchen mit Verſtandes— 
formen tyranniſirt. Nur der deutſche Myſtiker, Philo— 
ſoph und Theoſoph hat von Anbeginn begriffen: daß die 
Dinge ſind, indem ſie nicht ſind, daß das Endliche nur 
in Kraft des Unendlichen möglich iſt, daß in der Be— 
grenzung, in der Form, ſich erſt die Ideen verwirklichen 
können, daß aber auch in der Verwirklichung, daß im 
formalen Verſtande, im endlich geſetzten Geiſte das Ideal 
zu Grabe getragen wird. In der Sprache, im Rede— 
verſtand, im Styl reflectirt ſich der Geiſt, tritt er aus 
dem Inſtinkt in die Wirklichkeit ein, und dann wieder 
ift es diefe Spradhe und diefer Styl, diefer Formverſtand 
und Reveverftand, die Mutter aller formalen Erfenntniß, 
welcher Divination, Poeſie, Pathologie, Scham und 
alles ideale Organ ruinirt. Die Form, welche zu Anfang. 
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ein Mittel war, um die Prozefle des Geiſtes wie ver 
Geele zu firiren und zu fleigern, diefe Form wird zulegt 
Zwed, conftituirt fih als felbftftändige Macht, wird für 
die Seele der Sarkophag. 


* + 


B. Deutſche Pedanterie. 


jugationen.“ 


Porn. 


Ein Deutjher, aud) wenn er fein Pedant im engern 
Sinne, fondern nur ein ächter Kepräfentant feiner Race 
ift, kann nidt befriedigter fein, als wenn er eine 
Thatſache, Schuld und Erſcheinung auf den richtigen 
Kamen getauft, in irgend cine gangbare Rubrik unter- 
gebracht, fie betitelt, paragraphirt und veinregiftrirt« 
bat. Dem Deutſchen ift alfo doch an der Erkenntniß 
und an der Form verfelben, es iſt ihın am Ceremoniell, 
an der Methode, an der Wiflenfchaft gelegen; er ift ge 
borener Theoretifer und erft in zweiter Reihe ein Prac- 
tifant. 

Und wenn das Elend, die Berfhuldung und Dumm- 
heit noch fo groß ıft, fo tröftet ven Deutihen vorläufig 
und bis zu Ende die richtige ſtylgerechte Erkenntniß, For⸗ 
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mulirung, Claſſification und „Codification« deſſelben. 
Wenn er ſich oder Andern nur die Miſere recht gründ— 
lich auseinandergeſetzt, wenn er ſich ſelbſt einen Narren, 
oder Lumpenhund und Schuft geſcholten und die Gründe 
herausgebracht hat, warum Er, oder ſeine Corporation, 
oder die ganze Rage miſerabel geworben iſt, fo läßt er 
e8 mit voller Gemüthlichkeit bei'm Alten; weil bie 
Praris offenbar nur triviale Manipulationen, Erecutionen 
und Corruptionen deſſen in fich fchlieht, was Die Theorie 
ideal a priori conftruirt bat. 

Die Deutfhen find Homöopathen; fie leſen, 
jprehen und fchreiben ſich in die Miferen hinein und 
wieber hinaus. Bei diefer abftracten, aber gleichwohl 
concret geredeten Lebensart bleibt nur die Bebingung 
ftehen, daß die Grundfarbe confervirt Bleibt. Als 
3. B. die Gefinnungstüdhtigfeiten gebrudt, geredet und 
gelefen wurden, fonnte man eventuell ein perfiver Aben- 
teurer und ruchloſer Taugenichts fein, wenn man fid 
nur al8 geſinnungstüchtigen Taugenichts und Abenteurer 
auswies; und bei der entgegenftehenden Couleur ſchadete 
e8 ebenfalls nichts, wenn man ein confervativer Alt- 
flider und Schafskopf verblieb. Die particulariftifchen 
und indivibualifirenden Deutſchen waren zur Zeit der 
Rebellion einzig darauf eingerichtet und dreffirt: daß der 
rebellifche oder der confervative Rhythmus confervirt blieb, 
auf die Perfonen fam damals nichts an. 

Wenn's mit einem hochgebilveten Deutſchen nicht 
richtig ift, Jo hat er immer die heilfame Zerftreuung oder 
vielmehr die Sammlung, herauszubringen, ob das frag- 
liche Uebel oder die Dummheit bei ihm in der präpon- 
berirenden Transſcendenz oder Immanenz liegt, ob er 
fi) in rein foctaler, in mweltbürgerlicher, oder wohl gar 
in welthiftorifher Beziehung verlegt fühlen darf. Ob 
fein Schaden mit „Borftellung und Wille-, ob mit 
Schrift und Geift«, oder mit ver That, d. h. mit einer 
„wiſſenſchaftlichen That“, reparirt werben muß; 


ob er im linken over rechten Centrum, ob er in ver än- 
Berften Linken oder Rechten närriſch geworben, ob er mit 
orbinatrem Humor drunter weg, oder mit Solger'ſcher 
Ironie drüber weg fein; ob er ſich lieber mit concreter 
Dialectif oder abftracter Heiterkeit und rationelem Chri⸗ 
ſtenthum curiren, zulegt aber durch eine »Conftruction im 
Abjoluten« radical aus der Affaire ziehen fol. — Zu 
den unleivlichiten Pedanten gehören die Leute, welche fich 
in allen Augenbliden und in allen Situationen nicht nur 
ihrer vollen amtlichen, wiljenfchaftlidden oder fittlihen und 
geiftlihen Würde bewußt find, ſondern diefem Bewußt⸗ 
fein aud) den entfprechenden Ausprud in Geberde, Sprache, 
Haltung, Blick und Ton zu geben ſuchen. Wer fih in 
der That würtig und als heilen Menſchen fühlt, trägt 
dies Bemußtfein nicht zur Schau. Im wahrbeitsliebenden 
und natürlih gearteten Menſchen meldet fih aud das 
Bedürfniß der bloßen Augenblidsempfindung, dem Herzen 
fein Recht zufommen zu laffen. Der gefunde Menfchen- 
verftand lehrt uns überdies, daß die Leivenfchaften im 
beften Menſchen leicht mächtiger werden können, als feine 
fittlihen Ideen, daß Niemand fih vor der Berfuhung 
fittlih auffraufen darf — daß fein ſchämiger, befcheioner, 
herziger Menſch mit feinen etwanigen Tugenden, Würben 
und Zalenten fib auf Schauftellungen und Rollen ein- 
laſſen fol, daß in dieſem fchattenhaften Ervenleben auch 
tem harnılofen Scherz fein Reht zufommen muß, und 
daß die Tugend ſich ın dem Augenblid in Egoismus und 
Hochmuth wandelt, wo fie prononcirte Sittlichkeit 
fein will. — Die beften Eigenfchaften und Talente ver- 
lieren ihren Zauber, ihre Macht über das menfchliche 
Gemüth, ſobald fie mit Prätenfionen und mit Eclat auf: 
treten. Prononcirte Frömmigkeit und Sittlichkeit können 
unerträgliher werben, als Rohheit und Gottlofigkeit. 
Ein feiner Ton und Tact, der fi als folcher direct: be- 
händigen und geltend maden will, ıft eben Fein: folcher 
mehr. Es bleibt der Grundirrthum aller Theoretiker 
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und Pevanten, daß fie ver Natur gegenüber zu fehr die 
Initiative nehmen; daß fie das machen, was freimillig 
wachſen fell; daß fie das Leben da firiren und formu— 
liren wollen, wo es flüffig bleiben muß. 

Die Pevanterie liegt tiefer, als in der gelegentlichen 
Tyrannei mit Formen oder Principien und Eonfequenzen. 
Frauen find pedantiſch im Ceremoniell und Coftüm, im 
Feſthalten ihrer Toiletten-Grundſätze, und doch ift dieſe 
weibliche Pedanterie nur der Schatten, welcher ihre Co— 
quetterie und ihren Naturalismus in's Licht ſetzen 
muß. Pedant iſt Jeder, der nicht von Innen heraus 
weiter proceſſirt, der nicht mit allen lebendigen Geſchichten 
und Metamorphoſen in voller Mitleidenſchaft ſteht, der 
nicht mit der Welt, mit der Natur und mit dem 
andern Geſchlecht verkehrt. Dieſe drei Lebensarten 
reduziren ſich aber auf den Begriff der Seele und Sinn— 
lichkeit. Wo dieſe nicht zu ihrem vollen Recht gelangen, 
wo der ſinnliche Fluß die harten Begriffe und ihre Lücken 
nicht verſchmelzen, wo er die geraden Linien der Schule 
nicht zur lebendigen Wellen-Linie abwandeln darf; wo 
die natürliche Metamorphoſe den ſtündlich alternden Geiſt 
nicht mehr verjüngt, wie es bei'm jungen graziöſen Weibe 
geſchieht; wo die Welle des Lebens den Adams-Sohn 
gar nicht mehr heben, werfen und tragen darf, da fliehen 
ihn die Grazien; und wenn das geſchieht, wenn die Pa— 
thologie fehlt, wenn der Menſch gar nicht vom Leben, 
von der Natur, vom Augenblick, von der Gottheit, von 
der Begeiſterung, von fremden Mächten getrieben wird, 
wenn der förmliche Geiſt, ver Schul-Verſtand als Ober- 
Mechaniker fungirt: dann verdickt, verharzt und verholzt 
ſich das graziöſe, ſchöne, flüſſige warm pulſirende Menſchen— 
leben zur bockſteifen Pedanterie. Aus dem grünenden 
Waldbaum wird ein Grenzpfahl mit Geſetzestafeln ge— 
macht. 

Pedant iſt Jeder, der nicht trotz des Characters und 
Verſtandes fort und fort Wiedergeburten in dem tiefſten 
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Gemüth erfährt; Jeder, ver den Einfluß dieſer inneren 
Wandlungen auf Berftand und Yorm inhibirt. — Hält 


man diejen Begriff von Pedanterie feſt, fo ift ber ran . 


zofe, ja felbft ver italienische Gelehrte unendlich mehr 
Pedant als der Deutjche. 

Pedant wird ver gefcheibtefte und gefhmadwollfte 
Menſch, wenn das Gefühl ver Eitelfeit alles Irdiſchen 
ihm nicht das Maaß von Ironie an die Hand giebt, 
welches jeden Anfag von Gelbftgefälligfeit oder Koletterie 
mit der Form unmöglich madıt. Die zweite Großmadht, 
welche ven Pedantismus zu inhibiren pflegt, ift eine tiefe 
und ſchöne Natur. Tief darf man die deutfche Natur 
nennen, aber mit der Schönheit und Grazie find bie 
deutſchen Naturmenſchen brouillirt, und weil fie dies 
wiſſen, auch ihrer Natürlichkeit um des religiöfen fittlichen 
Gewiſſens nicht trauen, fo haben fie ſich den Schema- 
tismus und den Styl zugelegt. 

Der Deutfche endlich ift ein fo großer Pedant, weil 
er fo perfünlid ift, weil er fo gern und viel individna— 
lifirt, weil er feinem Herzen und feinen leicht gelöften 
Gefühlen niht trauen darf, weil er um biefer wedh- 
felnden Gefühle zur Characterlofigfeit inclnirt, weil er 
das Recht über Alles liebt. Die Pedanterie hängt alſo 
mit allen deutſchen Minfterien und Tugenden zufammen; 
fie ift eine fittlich-religiöfe Reaction, das Gegenwicht für 
feine Romantik, für feine tief leivenfchaftlihe und poe- 
tiihe Natur. Deutſche und Engländer find die umer- 
gründlichften Pedanten, Humoriften und Schwärmer in 
demfelben Athem und in derfelben Situation. 

Was die deutfhe Pedanterie in der Kunft leiften, 
mit welchen unfagbaren und unergründliden Tugenden 
fie getraut fein Fan, bat uns Riehl in feiner treff 
Iihen Schrift: „Muſikaliſche Characterföpfer an Johann 
Sebaftian Bad) gezeigt. Ich gebe hier für meinen Zweck 
bie leitenden Gedanken Riehl's über Bach's Art und 
Berdienft im Extract. — Bad) hielt nidt nur an der 
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Väter Sitte, an dem Vermächtniß ſeines muſikaliſchen 
Vaters und Großvaters, an der kleinbürgerlichen Be— 
ſcheidenheit, Beſchränktheit und Frugalität feſt, ſondern 
er band ſich auch in feinen Compoſitionen an die über- 
lieferte Technik und an die altväterifehen Grund» 
Intentionen, an ihren feufchen, ftrengen Styl. Er co- 
quettirte nicht mit dem damaligen abgefhmadt ungebun« 
denen Zeitgeihmad, ihn ftedte nicht die Frivolität an, 
welche vom ſächſiſchen Hofleben in alle Stände Eingang 
fand; er blieb der frugale, gottesfürdtige, altfräntifche, 
ehrenfeite Kantor, gegenüber den ausfchweifenden modernen 
Mufifern und Sängern, die ihn nicht die Schuhriemen 
löſen dürften. 

„Bach iſt eigentlich unſer ſpeculativſter Muſiker, und 
doch verliert er ſich nie ſelber in ſeiner Speculation, 
weil Form und Ausdruck bei ihm einen hiſtoriſchen 
Boden haben, weil er an ver überlieferten Gitte der 
Bäter, an der fünftlerifhen Technik eben fo verftändig 
fefthält, wie an der Sitte des bürgerlichen Lebens. Aus 
überquellendem Gedankenreichthum ift er wohl formlos 
geworden, aber nicht aus citler Buhlerei mit dem Zeit- 
Geſchmack. Daher das Keufche, Reine, und daneben das 
Markige, Eifenharte in feinen Werfen, welches ihm Nie 
mand nachmachen wird.“ 

Er wußte nichts von den Extravaganzen und Lüber- 
lichkeiten des Genies, — und gleihwohl fchnitt diefer, 
Sormen und Herfommen heiligende Philifter und fittliche 
Pedant der verfhnörfelten Muſik pen Zopf ab, 
der nur das Symptom der inneren DVerberbtheit und 
Unmacht des mufifalifchen Lebens war, — und dann 
wieber blieb der ächt deutfche Bürgersmann dem „mufl- 
kaliſchen Kosmopolitismus fern“, der zu Bach's Zeit fo 
en vogue war, daß jeder bedeutende Künftler nad ita= 
lieniſchen Muftern componiren und fid) jo bilden mußte. 
Sebaftian Bad) blieb ein Neformator innerhalb der 
Grenzen der deutſchen Kunft, übertrug die gewonnene 
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Freiheit weder auf feine Lebensart, noch dachte er daran, 
fih als den Reformator der Mufit in Welt-Scene zu 
feßen, wie e8 heute Jeder thut, der eine neue Buchſtabir⸗ 
Methode oder ein neues Kecept zur Stiefelmichfe entdeckt 
hat. Bach blieb ein deutfcher Bürgersmann, ein Kantor, 
wenn man will ein Philifter, ein Pevant in Heiligung 
der fittlihen Tradition; aber der Grund dieſes fdhema- 
tiſchen Rigorismus war biftorifher Reſpect, Befcheiden- 
heit, Pietät, Liebe zu den Vorältern, Character-Einfalt, 
Religiofität. ' 


* * 


C. Die deutſche philiſterei. 


„In jedem einzelnen Volke“, ſagt Arndt, das frei 
und rein aus ihm ſelbſt erwuchs, bleibt etwas Uran⸗ 
fängliches, Unvertilgbares als tiefſter Grund alles Wirkens 
und Schaffens dieſes Volkes. Wie dies auch verhüllt 
und umgekleidet, wie es auch verſchoben und verſchüttet 
werde, es iſt das, was als das Eigenthümlichſte in der 
Menge eines Volkes lebt und wirkt, ſo lange es noch 
mit einem eignen Namen in der Geſchichte genannt wird. 
Wir haben noch Gottlob! von dieſem Aelteſten, Unver- 
tilgbaren; ich erblide an den heutigen Deutſchen nod 
die alten Gebrechen, über die ſchon vor fünfzehnhundert 
und vor taufend Fahren geflagt wird; ich erblicke fröhlich 
auch noch die alten Tugenden, aber freilich nicht in dem 
Glanz und der Kraft der Vorwelt. Es lebt noch Dent- 
ſches, es lebt noch ein deutſches Boll. Es klingt nod 
eine deutſche Sprache, es wirkt und ſchafft noch ein deut⸗ 
ſcher Sinn; es ſchlagen noch deutſche Herzen und deutſche 
Geiſter ringen und kämpfen noch!“ 

„Gelehrt werden kann das Heilige und Unſterbliche 
nicht, es muß erarbeitet werden von Jedem in Mühe, 
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ed muß erharrt und erfleht werden im Glauben, e8 muf 
errungen werben durch eignen Fleiß. 


„Verſchmitzt, kriechend, glückſuchend, habſüchtig⸗, ſo 
klingt es dem Deutſchen vorzüglich aus dem Norden und 
Dften, von den Skandinaven, Polen und Ruſſen viel- 
fältiglich entgegen. 

„Patriam fugimus“ fagt Lichtenberg, müffe die Auf- 
fohrift über dem Kopfe des Deutfchen fein, und doch find 
die Deutihen faft nur Haus- und Kammer - Menfcern; 
ihr Vaterland erftredt fid) oft nicht weiter, als ihr Hahn 
freien kann. — Ruſſen, Franzoſen empfinden ſich nur 
in der Maffe, von ven Deutſchen ift Jeder für fid; 
treu find mir darum mehr für die Familie und Ge— 
noflenfhaft, als für Vaterland und Volk, und diefe Un— 
treue hat Neid, Haß und Zwietracht gezeugt. Der 
Deutfhe ift freilih von jeher ver Wanderer gemefen, 
aber nicht allein zur Stillung der leiblihen Noth, ſondern 
aus einem edleren geiftigen Hunger und Durft; aber er 
muß auch ald Glückſucher in die Welt. 


„Der Holländer hat feine feften, faft unverrüd- 
fihen Bräuche, Meifen und Dronungen, wie aud in ber 
ganzen Einrichtung feines äußeren und häuslichen Lebens; 
was fein deutſcher Bruder wohl unausftehliche Fang- 
mweiligfeit und Fußwurzelei (Pevanterie) zu fchelten pflegt. 
Darin wie in dem naturwüchſigen Bedürfniß des Ge— 
fchloffenen und Pofitiven ift ex feinem Gegenuferer auch 
ehr ähnlich. — Wer wagt e8, mir hier ein Wie? ent- 
gegenzurufen? Ja, beive Völker find tüchtige Erdwurzler, 
gelegentlich auch Fußwurzler. Diefe Fußwurzelei der 
Engländer, dieſes Sehnen, Rufen und Fluchen auf dem 
Feſtlande nach allen ihren gewöhnlichen Kleinigkeiten und 
Gebräuchen in Sitte und Leben, dreiſte, unausſtehliche 
Comforterei, die knechtiſche und tindiſche Gebundenheit an 
ſo vielem Kleinen bei einem ſo großen und ehrenwerthen 
Volke ſehen und erleiden wir ja tagtäglich in unſeren 
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Dampficdiffen, Gafthäufern und Gefellfhaften. Wie bie. 
beiden Bölfer in dem Großen, in ven Berflaube, bie 
Welt zu regieren und etwas Feſtes und Beftehendes zu 
Ihaffen, wie fie in Beziehung auf Staat und Kirche fo 
viele gemeinfchaftlihe Verwandtſchaftszeichen tragen, Das, 
meine ih, ift anerfannt und darf auf biefem leichten 
Blätthen nur angebeutet werben.“ 


„Ja, die beiden Völker find fehr verwandt, wie auch 
die Infeln und Küften und Luft und Meer manchen 
Berwandtichaftsuthem blafen und hauchen. Auch der Eng- 
länder befteht aus Sadfen, riefen, Angeln, Skandi⸗ 
naven, Normann-Franzoſen u. |. w. Nur ift der große 
Unterſchied entftanvden, daß der Engländer ein durch und 
durch ariftofratifches, der Holländer, wie es fcheint, em 
durch und durch demofratiiches Volk geworben ift.“ 

„Was Jean Paul von dem Menfhen im Allge- 
meinen jagt, gilt zunähft von dem Deutſchen: «8 
niftet in ihm ein verdammter Hang zum Stille-Siten, 
zur Gemächlichkeit. Er läßt fi wie ein großer Hund 
lieber taufendmal ftogen und neden, bevor er fi die 
Mühe nimmt aufzufpringen, anftatt zu Inurren. Iſt er 
freilich nur einmal auf den Beinen, fo legt er ſich ſchwer.“ 

Was Pitt den Oefterreihern nadhfagte: fie kommen 
immer um ein Jahr, eine Armee, eine Schlacht, um eine 
Idee zu fpät, das gilt von den Deutſchen überhaupt. 
Zu langfam, zu bevenflih, zu rüdjichtsvol, zu zögerſam 
zu fein, war immer unfere Schwäche und unfer Bater- 
landsmalheur; die Worte „Mübfeligkeit“, „Zraum- 
feligfeit", „»Saumfeligfeit“ und „» Repdfelig- 
feit“ fonnte nur der Deutfche erfinden; aber man Tann 
fie ihm verzeihen um ver » Zeutfeligfeit“, die ganz 
und gar das deutſche humane Gemüth ausſpricht! 

Es giebt nur ein Ungeheuer, das eben fo umbe- 
zwinglid und öfonomifch al8 die Dummheit, fo con- 
fervativ und naturwüchſig als fie, aber für den Menſchen 
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von Geift und Herz viel unerträglicher ift, weil e8 auch 
den Genius mit Ueberlegenheit und Hohn tractiren darf. 

Dies Scheufal, welches bei flüchtiger Bekanntſchaft 
wie ein fehr verftändiges, wohlproportionirtes Menfchen- 
find ausfieht, ift zwar auf der ganzen Erve gut accli- 
matifirtt, als Vollblut-Race aber nur unter den 
Norddeutfhen in feinem angeftammten Element. 

Der allbefannte Name des doppelköpfigen Monftrums, 
dem fein Gott nachhaltig imponiren, das fein Dialectifer 
zu widerlegen, fein Prophet zu informiren, fein Dichter 
und feine Niobe zu rühren, dem fein Held und fein 
Genie Stand zu halten vermag, das fein romantifcher 
Drade bei fid behalten könnte, wenn er e8 zufällig ver⸗ 
[hludt hätte, und weldhes nur zwei Mächte, nämlich 
Form und Gewohnheit, refpectirt, heißt „Phlegma 
und Mittelmäßigkeite! 

Dies Phlegma darf aber nicht für die ſchöne, an- 
tife Ruhe des harmonisch gefhaffenen und fo gebil- 
deten Geiftes, nicht für die Paradies-Aifance eines ſchuld— 
Iofen und tiefen Gemüths gelten. Das norbbeutjche 
Phlegma ſchlägt gerade fo plötzlich wie die baterifche und 
ſchweizeriſche Gemüthlichkeit in den brutalften Jähzorn 
um, der im liebenswürbigen Bolfe mit Fäuften oder 
Meſſern argumentirt und unter den Honoratioren fich bie 
pöbelhafteften Erleichterungen erlaubt. 

Was nun aber die norddeutfche oder ſüddeutſche Mit- 
telmäßigfeit betrifft, jo ift fie keineswegs das ſchöne 
Maaf einer gefättigten Kraft, welde aus den Excen— 
tricitäten des himmelftürmenden Genius, aus der Ebbe 
und Fluth einer höchſten Lebens-Begeifterung heraus- 
geboren wird, fondern der Sumpf und Laich einer 
Talten Seele, eine® phantaftelofen und frechen Verſtandes. 
Im nordifhen Klima, vorzugsmeife in Seeftäbten, in 
Heinen Neftern und auf dem platten Lande erzeugt fich 
in einer gewiffen Schicht der Geſellſchaft unter den 
Lebens - Empirifern und unterrichteten Materialiften ein 


menſchliches Froſchblut, von welchen die Begeifterung 
läherlih, der Humor curios, die Poefie närriſch, die 
Phantafie für eine haare Tollheit gehalten wird. In 
vem Glaubensbekenntniß tiefes füb- und nerbbentichen 
Pöbelverftandes, ver mit vem Cynismus im Concubinet 
lebt und mit Hülfe von naturwiſſenſchaftlichen Etubien 
wie jovialen Umgangsformen aud bei den Honoratioren 
Eingang gefunten hat, heigt tie Großmuth eine Ucher- 
ipannung, die Tugend eine Eraltation, die Sorge eine 
Hypochondrie, jede eifrig gewillenhafte Mühewaltung eine 
Peranterie und Wichtigmacherei; die Religion eine Schwär- 
merei, Derzlichfeit und Freude eine Sentimentalität, der 
Ideal-Sinn eine Phantasmagorie over Affectation. 

Wer in diftinguirter Stellung, over als liebenswür⸗ 
tiger, ideal-naiver Gelehrter, als Reiſender, als reicher 
Privatmann nur mit der Creme ver Gefellihaft in 
vorübergehende converfationelle Berührung kommt, kann 
freilich Da8 angeteutete Signalement nicht begreifen. Defto 
beſſer werden mich aber gewifle phlegmatifche Bewohner 
der norbdeutichen Ceeftädte, desgleihen Baiern, Schweizer 
und die Perfonen verftehn, tie mit gewiflen norb- und 
ſüddeutſchen Kraft Menſchen in großen Frübftüds-Sigungen 
oder bei Gelegenheit ven Gefchäfts-Differenzen: Herzens» 
Erleichterungen und Privatiffima ausgetaufcht haben. Wie 
viel Prozente e8 folder Phlegmatifer giebt, laffe ih un- 
gefagt; daR es ihrer giebt, weiß Jeder, der fih nicht 
jelbft belügen will und feinen forcirten Philanthropen 
debütirt. Damit ift aber die Gemeinheit nit zu Ende. 

Es fällt einem Deutfchen, der fein Vaterland liebt, 
ſicherlich ſehr ſchwer zu fagen, daß es in allen veutjchen 
Staaten und in allen Ständen eine Maffe verfümmerter, 
an Leib und Seele verfommener, wurmftichiger, mijerabel 
lebender, mijerabel handelnder und fo denkender Sub- 
jecte giebt; aber e8 ift leiver an dem. In den Heinen 
deutfchen Fürſtenthümern finden wir ganze Schichten, Die 
nicht nur etwas entichieden Timides, Gedrücktes und Ab⸗ 
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geraffertes, fonvern, falls es ihnen auch nicht ſchlecht geht, 
etwas unbefchreiblich Kleinftäptifches, Kleinftaatliches, etwas 
Naturbürftiges in ihrem förperlichen wie geiftigen Habitus 
verrathen. — An einzelnen Berjonagen diefer zerfrümelten 
Staaten und pulverifirten Eorporationen wefet eine Kre- 
pire um den fchlaffen dünnlippigen Mund herum, bie 
an Kameel und Schaaf gemahnt. Wer auf beutjchen 
Eifenbahnen dritter und vierter Klaſſe fährt, dem dringen 
ſich troftlofe Studien auf; — einmal Geſichter und Ge— 
ftalten, die an ven Kichorien-Kaffee erinnern, den fie zu 
allen Mahlzeiten trinfen; dann wieder Braunbier- und 
Schnaps-Phyſiognomieen, endlich wohlgenährte vierfchrö- 
tige Gefellen mit ver Brutalität und Courage eines 
Stiers. 

In Polen, Rußland und Ungarn, aud) in Aegypten 
haben die Arbeitsleute auf dem Lande wenigftens eine 
gewiffe körperliche Kräftigfeit confervirt; einmal weil fie 
leichtfinniger, luftiger und genügfamer, weil fie abgehär- 
teter, ehrlofer, unwiffender und roher al8 die Deutſchen 
find. In ver Türkei kommt dem gemeinen Mann bet 
der Staatd- und Pebens-Mifere das Phlegma, der Fa— 
talitäts-Glaube, die Trugalität und das herrliche Clima 
zu Dülfe, welches ihm einen großen Theil der Sorgen 
für Bekleidung, Feuerung, und eine ſolide Wohnung er- 
ſpart. 

Italien und Spanien haben, an Stelle der wohlthä— 
tigen türkiſchen Apathie und Unempfindlichkeit, eine geiftige 
Lebhaftigfeit und Elafticität, welche der Melandolie und 
förperlihen Schlaffheit entgegenarbeitet, an welcher wir 
den deutfhen Weber und Hungerleiver laboriren fehen. 
— Die fpanifhe Melancholie wird von jehr lebhaften, 
Iuftigen, ftolzen, fjchnellfräftigen, wehrhaften und rebel- 
lifchen Perioden abgelöft; der Spanier tanzt, ſchwätzt 
und macht feiner Stimmung in Erxceffen Luft, während 
der Deutſche ſtill in fich hineinbrütet, bis ihn Gram, 
Sorge, Brodneid und verlegter Ehrgeiz faft ftumpffinnig 
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gemacht haben. Allen andern Nationen kommt im Elende 
bie Öleichgültigfeit gegen Schmug, Unordnung, Zulamft, 
Hunger und Unbequemlichleit zu Hülfe; während ver 
Deutſche und Engländer durch feinen Sinn für Rein 
lichkeit und Ordnung, durch feine Borforge gleich wie 
durch feinen guten Appetit doppelt und breifah im Un⸗ 
glüd gequält wird. — Und wie der Deutſche denn im 
allen Dingen gründlid und abgründlich ift, fo zeigt er 
fih aud fo im Gram. Der Engländer fest tem Elende 
und dem Unglüd wenigftend eine Zeit laug Thatkraft, 
Character-Energie, over Humor und Brutalität entgegen; 
er reflectirt und fühlt nicht fo tief.” Der Deutſche aber 
grübelt und fchmerzt über feinem Elende fo lange, und 
wieberfäut feine Sorgen fo anhaltend, bi8 er zermürbt 
und verdirbt. 

Auch die deutfhen Großſtädter bleiben in vielen Be 
ziehungen Kleinſtädter. Der Deutfhe hat zu viel Herz 
und Gemüth, zu viel Pietät und Beicheidenheit, zu viel 
Detail-Berftand und Sinn für das Kleinfte, das Ber- 
borgene, um nicht eben dann die Heinfte Welt aufzufuchen, 
wenn ihn feine Pebensftellung und eine Refivenz mit dem 
großen Strom ver Welt zu jhwimmen zwingt. Dem 
deutſchen Menjchen liegen feine Humore, feine Naturell» 
Gelüfte viel zu fehr am Herzen, um von dem großen 
Styl und Rhythmus Des Lebens feine fraufen Laumen 
glätten zu laffen und fi einem Gefchäfte zu umterziehen, 
welches ſich nicht auf irgend welche abfonderliche Herzens» 
Sympathieen und Antipathieen reimen, over wit ku⸗ 
riojen Gewohnheiten und Privat-Studien vertragen will. 
— Das Familien-Leben des deutſchen Großſtädters wird 
ſehr oft in dem Maaße kleinſtädtiſch fein, als feine Ge- 
ſchäfts- und Lebensftellung eine weltbürgerlide if. — 
Nicht die Slleinftaateret hat die Deutfchen kleinſtädtiſch 
und philiftrös gemacht, ſondern die angeborne Philifterei, 
d. h. die Mifrologie, die Kleinmeifterei, die Kleinigleite- 
främerei, die Mikroskopie, die Winlel-Boefie, vie Behag⸗ 
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lichkeit in ber Heinften Sphäre, die Abfonderungsfucht, 
das Sonberlings-Wefen, die Driginalität im Heinften 
Styl, der angeborene Partikularismus, ver Individua⸗ 
Ismus, in Summa bie Qualitäten und Talente, welche 
der Deutſche mit der jüdiſchen Race gemein hat, haben 
die Heinften Staaten und die Kleinftäbtereien großgehedt ; 
haben dem Deutihen die Winfel-Staaten, die Winfel- 
Wirthihaften, vie Winfel-Bolitif, die Winfel-Religion, 
die Winfel-Philofophie, das Winkel⸗Recht, die Winkel: 
Sitten und Winkel-Kritik, die Winkels Boeten, die Winfel- 
Propheten und Autoritäten fo lieb gemacht, daß man fie 
ihm ſchwerlich abwendig mahen fann, ohne ihm das 
Eingeweide im Leibe herumzumenden. — Abftrahirt aber 
von biefen Grund-Neigungen, zeigt der deutſche Grof- 
ſtädter den echt kleinſtädtiſchen Chracter auf hochkomiſche 
Weiſe in feiner Ehrfurcht vor der Literatur, vor allem 
Gedrudten, und namentlid) vor der gedrudten Kritik. — 
Jede größte wie Eleinfte Stadt hat ihre Fritifche Autorität; 
— und diefe Autorität fühlt fid) nicht felten von Oppo- 
nenten in die Enge getrieben, fo lange fie fpridt. — 
Wenn aber die fubjecttive Meinung zu einer öffentlichen 
avancirt; das heißt als objectiv ftylifirte Winfel- Re- 
cenfion erfcheint, oder gar in einem öffentlichen vefpec- 
tirten Organ abgebrudt if, — dann zuden vie bejten 
Freunde des verdonnerten Autors die Achfeln; denn bie 
Leute mißtrauen viel leichter ihrem eignen Herzen, Ge— 
willen, Geſchmack und Berftande, als ver kritiſchen Sen- 
tenz. Der Deutſche ift ein geborner Kritiker, und eben 
deshalb ein prädeftinirter Autoritäten-Unterthban; auch 
folgeredt ein Sclave der Rritil; denn, wie follte ein 
Menſchenkind die Neigung und das Talent zur Kritik 
oder zum Abfolutismus in ſich verfpüren, ohne auf eine 
zulünftige Selbftregierung und auf ein Prophetenthum 
binzuarbeiten; und wie ift denn das Reich des Fritifchen 
Abfolutismus anders zu conferviren, als fo, daß jever 
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Deutfche die Eritifhe Autorität felbft auf Koften des ge⸗ 
ſunden Menſchen⸗Verſtandes als unfehlbar reſpectirt. 

Die Carrikatur-Exemplare der deutſchen Bhilifterei 
ſind bis zum Ueberdruß befprohen und karrikirt. Man 
hat den Pfeffer gepfeffert und gefalzen, um bem Thema 
vom deutſchen Michel und vom deutſchen Zopf nod 
einen letten Effect abzugewinnen, aber ed bocumentirt 
fi) auch noch etwas Anderes im deutſchen Philifterleben 
als eben ver politifhe und äftbetifhe Zopf over bie 
michelmäßige Idylle, in welder „die Mutter die grauen, 
und die Tochter die weißen Enten aufzieht“, ober bie 
Bierſtuben-Gemüthlichkeit, welde fih in ver 
deutſchen Verläfterungsfudt bis zum fchöpferifchen Wig 
potenzürt und hinterbrein in frommen Gewiſſens⸗Reac⸗ 
tionen eine fentimentale Siefta zu feiern pflegt. Die 
deutiche Philifter-Eriftenz fpiegelt außer viefen Karrikatur⸗ 
Procefien auch ein hiftorifhes Cultur-Element heraus; 
fie birgt nicht nur einen gefunden Kern von Menfcheu- 
Berftand und Sitte, fonvern beruht auf dem Princip, in 
weldhem das Grundmefen ver deutſchen Race beftebt, auf 
dem Individualismus, der ſich nicht der großen 
Welt und ihren Formen dienftbar machen will wie ber 
Romane und Slave, fonvdern ſich von der Perfönlichkeit 
und dem Familienleben zur Welt bilvet, und biefen 
Proceß da abzufchneiden pflegt, wo das Außenleben vie 
indivibuelle Natur zu abjorbiren und das Gemüth zu 
Sl enden droht. — Wenn man dagegen einwenden 
will, daß eben der Eigenfinn und Medanismus, mit 
welchem der deutfhe Bürger und Kleinſtädter den poli= 
tifchen und kosmopoliſchen Bildungs-Proceß inhibirt, feine 
garftige Bornirtheit und Trivialität verſchuldet; fo ift 
außer Acht gelafien, daß nicht nur Starrfinn und Bes 
ihränftheit, jendern daß die erfannte Nothwendigkeit einer 
Abſchließung von Verwidlungen mit Gefchichte und Po⸗ 
litik, mit idealen Lebenskreifen, mit Künften und Wiſſen⸗ 
haften, jene philifterhafte Lebensart diktiren, und daß 
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man nur nach Frankreich gehen darf um ſich zu über— 
zeugen, daß in dieſen Ländern die Weltbildung der Maſſen 
eine Affektation, eine Frechheit und Lüge, daß ſie mit 
Unſittlichkeit und Irreligioſität gepaart iſt, daß ſie die 
Innigkeit des Familienlebens abſorbirt hat, während die 
ſogenannte Philiſterei, aus der Liebe zum deutſchen Fa— 
milienleben, zur Wahrhaftigkeit hervorgeht, mit der na— 
türlihen Beſcheidenheit und Schämigfeit, mit der Abnei- 
gung vor der Deffentlichkeit und Oftentation zuſammen⸗ 
hängt, und auf dieſe Weife Die natürliche Schubwehr 
gegen hohle Weltbürgerlichkeit und falfche Aufklärerei ges 
worben tft. 

Der Philifter ift ein Gewohnheits-Menſch, 
wie der Pedant ein Formen-Kigorift; aber wir Deutſche 
follten nie vergeffen, taß wir ver tyranniſchen und tri- 
vialen Gewohnheit, auch die Gewohnheiten und die Treue 
des Herzens, daß wir ihr die conftant gewordenen hifto- 
rifhen Gefühle, die Repetitionen ver Vergangenheit, mit 
einem Worte: das Gemüth und Gewiſſen, als die Grund- 
lage der Characterftabilität und der Neligiofität, ver 
beften deutſchen Tugenden verdanken; daß ohne Gemiffen 
und PBräcifion in Formen weder eine Geſchäfts-Ordnung 
noch eine olive Kunftbildung und fürmlihe Wiſſenſchaft 
möglich ift; daß Philifterei und Pedanterie die deutfche 
Exeentricität, die Phantafieftüde, die Genieftreihe und 
den beutjchen Idealismus neutralifiren. 


* * 
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D. En der 
Da ee 


Ein Rırt wor den dentichen Gelckrien. . 


‚Süse irs et stads.” 


Kan kann e8 mt wobl unternehmen, ven Deutſchen 
zu baracteriftren, wenn man ten deutſchen Gelehrten 
igneriren will, ever man fönute mit derſelben KRaifon 
em Fivfioleg ſein, ebne das Hirn ſtudirt zu babem. 

Tie echten Gelebrten ſeben tb zwar ba allem Na⸗ 
tienen {ben um deswillen ſebr äbnlich, wel fie Männer 
fint, ın welben ter Geiſt tie Derridaft über den Na- 
turalismus, d. b. über tie Simnlichkeit und Simener⸗ 
fabrung gewennen bat. Die Grammatik, die Logik, die 
Mathematık, ter fermaebiltete Berftant und das Ideen⸗ 
leben geben rem Öelebrten an allen Orten ter Belt ein 
und tanelbe Gruntgerräge, eine Familien-Aehnlichkeit; 
aber ter deutiche Gelehrte ift vermöge des deutſchen Ge⸗ 
nıus, d. h. tes transicententen Character® ımd feiner 
eclatanten Bernunft-Energie, die nit ſelten mit einer 
durch Aeſtbetik transicentent gemortenen Seele und Phan⸗ 
taſie verihmilzt, ein ganz abſonderliches Phänomen. 

Man weiß nie flar, wie Einem von ben beutfchen 
Gelehrten eigentlich mitgeipielt wird, weil fih in ihm die 
Literatur, unt mit ihr tie halte Welt-Geſchichte, näm- 
ih die des Geiftes, eingefleiiht hat. — Es iſt aber ein 
figlihes und verfünglides Ding, nicht nur mit der ele- 
mentaren Natur, fentern mit Tem von der Natur los⸗ 
präparirten Geift, wenn er ſich zumal, wie im deutſchen 
Öelehrten, einen ätherifhen Leib aus Formen 
zugebiltet bat; denn tiefe Formen beftehen ihrer 
Seits wieter nicht nur aus organifchen, fondern auch 
aus mechanifhen und conventionellen Chablonen, und 
aus einem jublim gewordenen Schematismus, welder 
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mit Geift und Seele in einer ſolchen Weife zufammen- 
gewachſen ift, daß im deutichen Gelehrten nicht nur 
ein fohematifirter Geift, ſondern eine fehematifirte Seele, 
furz ein ganz neues Geſchöpf ftudirt werten muß. 
Durch fortgefegtes Cultur-Erbe haben fih tie angebil- 
beten Eigenjchaften, hat ſich Die Metaphyſik in eine Phyſik 
und Pſychologie, die Literatur und Schule in eine Natur, 
der Verſtand in einen lebendigen Organismus, der deutſche 
Schreibeftyl in eine Perſönlichkeit, und dieſe in lauter 
infarnirte Phrafen und Formeln umgefeßt. Man kann 
dem deutſchen Metaphyfifer, Theologen, Grammatifer und 
Hiftorifer gegenüber nidyt mehr fagen, wo Schule, Styl, 
Dialeftit, Form und Convenienz aufhören und wo Natur 
oder Seele und Divination anfängt. — Ber Herber, 
Haman, Jakobi, Baader, Görres, H. Schubert, Schelling, 
Steffens, Fichte, Schleiermacher, bei Friedrich Schlegel, 
Hegel, Feuerbah und Schopenhauer, bei Adam Müller, 
Bruno Bauer und David Strauß, bei dem jumbolifchen 
Kreuzer, dem antifymbolifhen Voß und dem befonnenen 
Dttfried Müller, bei Auguft Wolf wie bei Wilhelm von 
Humboldt oder bei Niebuhr, Dunfer, Momſen, Bunfen, 
Eurtius, Lepſius und Brugſch fieht man faum die Örenz- 
linien der Phyſik und Metaphyſik, der Vernunftanſchauung 
und der Phantafie, ver gefeglichen und der willfürlichen 
Foeen-Affociation, des Denkens und des Seins, der Ge— 
Ihichte und der Dialektif, des Subject und Objects, der 
Immanenz und Transfcendenz, der Symbolif und Buch— 
ftäblichfeit, des Schematismus und der Yebensunmittel- 
barkeit, der Natur und Mebernatur. Schon Edgar Duinet 
bat ganz rathlos und hochkomiſch aufgerollt vom deutſchen 
Genie geklagt: dieſem vertraften germanifchen Genie ge- 
genüber verſchwinde der ſranzöſiſche Verſtand (d. h. der 
franzöſiſche Schematismus, der centraliſirende und redu— 
cirende Wis). Klagt doch ohne Unterlaß ein deutſcher 
Philoſoph den andern an: er könne ihn nicht verſtehen. 
Nun iſt aber gewiß, daß nicht nur die Dummköpfe und 


die Narren, fonvern daß eben diejenigen Denker unbe⸗ 
griffen bleiben müflen, vie ihre Philofophie zu einem 
lebenvdigen Organismus, zur Perſönlichkeit 
und Seele verwandelt haben, und am wenigften 
wird dieſe Menſch gewordene Philoſophie, Geſchichte, 
Grammatik, Poeſie, Kunſt, Muſik oder Kritik von einem 
zweiten Original⸗Gelehrten und Aeſthetiker begriffen werden, 
der feinem Syſtem und Geiſt wiederum einen aparten 
dialektiſchen und äfthetifchen Leib zugebilvet bat. Chab- 
Ionen, Mechanismen und Nomenklaturen fann mar ver- 
ftehen ; franzöfiibe und engliſche Gelehrte verſtehen ſich 
unter einander, weil ıhr Berftand ein nüdhterner und 
ſchematiſcher Verftand verbleibt, weil er fi fehr viel 
feltner und unvellfommner in Natur und Geele zurüd- 
löſt, oder in einen lebendigen Organismus verwandelt. 
Aber ver deutſche Genius bat eben das Kriterion vorans, 
daß er nit nur aus dem fürmlihen Berftande einen 
überſchüſſigen Geift, ſondern daß er «us der äſthetiſch 
gebildeten Seele eine überihüffige (alias trangfcen- 
vente) Seele entbintet. Beide Wefenbeiten [ofen fih aber 
nicht nur Augenblid um Augenblick in ihre Bafen zurüd, 
ſondern conftituiren ſich als ſelbſtſtändige, reelle Mächte, 
und bilden fih mit ver Zeit einen ätherifchen Leib zu, 
welcher die urfprüngliche Perjönlichkeit, das urfprüngliche 
Gemüth und Gewiſſen ganz fo abforbirt, wie den ur- 
ſprünglichen Naturell-Berftand. 

Nur mahlverwantte Genieen unter den Didhtern, 
Denfern, Aefthetifern und Künftlern fünnen ſich ver- 
ftehen. Die anvern bleiben fih im Herzen fremb und 
nicht felten fpinnefeind. 


* * 
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E. Die deutſche Kritik. 


Die Beitrebungen der Menfchen müfjen nothwendig 
einfeitig und perfönlich fein, weil fie fonft nicht die Kraft 
hätten fih Bahn zu breden. Bei einem hochcultivirten 
und geiftbegabten Volke muß alſo das Bedürfniß nad 
einem objectiven und abfoluten Urtheil entftehen, welches 
die perjönlichen Einfeitigkeiten compenfirt, ergänzt und in 
ihre Schranken zurüdweift. — Diefe Vernunft» 
Stimme und ihr Organ, fei es für Kunft, Wifjenfchaft, 
Kirche over Politik etablirt, ift die „Kritik“; fie fol 
allen Gebilveten den perfünliden und abftraften, ven 
augenblicklichen und Hiftorifchen, ten relativen und abfo- 
Iuten Standpunft begreiflihd madyen. Site foll die Po- 
lizei und Juſtiz in ver Literatur, im Reiche des Geifteg, 
aber weniger in Kraft von Literatur-Maßftäben, mit 
Rückſicht auf Literatur-Zwecke, oder auf Eintags- 
Pelitif, als im Intereffe der großen Ideen und Mächte 
ausüben, um vderentwillen die Künſte, die Wiffenfchaften, 
die Literaturen und die National-Gefchichten wie nie Natur— 
Geſchichten exiftiren. Die Kritik fol Wahrheit und Recht, 
Sitte und Heiligkeit, fie fol die Ideen der Pietät, der 
Humanität und Eultur, die Macht der Natur wie 
des Geiftes, — fie fol niht nur den Realismus fondern 
auch ven Idealismus, nicht nur den immtanenten und 
buchſtäblichen, fondern aud den ſymboliſchen, tranfcen- 
dentalen Berftand, nicht nur ven politifhen, ven for- 
malen, ven BProfan-Berftand, die literarifche oder 
die fünftlerifche und politiihe Eonvenienz, die Oram- 
matik, die Logik und den Schreibefty! oder vie öffent- 
lihe Meinung und ten Gemeinfinn vertreten, fonvern 
aud) die Rechte der Phantafie, der eveln Leivenfchaft, des 
Gewiſſens, des Herzens, der Divination; die Gerecht— 
ſame des Characters, des Gemüths ber Perfon; bie 
Myſterien des Glaubens, der Liebe, des Schmerzes, der 
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Ehre und Kitterlicleit. Die Forderungen der Politik, 
der Zeit und Nationalität, die Induſtrie und Rational 
ölfonomie fünnen nur unter den Bedingungen der 
Geſchichte, ver Religion und der Meufchheit, wie die 
der Form und tes Berflandes, ner unter den Berin- 
gungen des Weſens und ter Bernunft realifirt werben. 
Die Gottesfurcht darf nicht gefinnungslos, nnd die »Gee⸗ 
jinnungstüchtigleit« nicht gottlos maden! Wo 
ver legte Zweck umd vie Totalität nicht in's Auge gefaßt 
find, wo ter Berftand nicht mit Anfhauung und im Ge 
fühl ver Weltöfonomie, nidt in Kraft der ewigen Ideen, 
der Gerechtigkeit, des Gleichgewichts der Kräfte, ver Le- 
bensintegrität, ter Heiligkeit, ver Schönheit, der perfön- 
lichen Freiheit und Geſetzmäßigkeit arbeitet: da iſt alle 
Gefhäftigfeit für nichts; da muß der Witz zum Aberwit 
werden. 8 giebt feine richtige Praris ohne Theorie, 
und feinen Berftand ohne Vernunft; alfo and feine er- 
ſprießliche Geſchichte, ohne orientirende, rectifieirende und 
regulirende Kritik. — Wer den Tod und das Jenſeis 
nicht erfannt hat, kann das Leben und das Dieffeits nicht 
reguliren. — Die Kritit fol die Magnetnabel zufammt 
der Berehnung ihrer Abweihungen fein. — Wenn in 
der Geiſterwelt die Meridiane nit gemeflen, nicht einmal 
vie Weltgegenden bejtimmt find, wie will man dann 
wiffen, ob ein Cours richtig ift oder falſch. — Die Kräfte 
müffen ſich üben und verfühnen, alſo auch der Wig, der 
Scharffinn, die Phantafie und vie Caprice, aber fie dürfen 
nie die Vernunft verdunkeln. Der Wein kann Mouffeur 
haben, aber er darf nit aus lauter Schaum beſtehen. 
— Gehören die Dummheiten, die Dreiftigfeiten, pie Ein⸗ 
jeitigfeiten, Neuigkeiten, Rebellienen und Gährungsmittel 
zum Leben, jo gehört ficherlih auch die KRektififaton und 
Kritif dazu. — Es ift aber freilih ein Elend, wenn die 
Kritit nur den Standpunkt innerhalb oder außerhalb 
fennt; wenn fie ganz inclufive, ganz zeitgemäß, ganz 
national, volfsfreundlih und profan oder ganz erclufiv, 
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jenfeitig, tranfcendental ift, oder wenn fie nur ven Schreibe- 
jtyl, und zwar nad) dem Mufter des altjungfernden Li— 
teraturſtyls controlirt. 

So viel ift gewiß, daß nur ein Menfch, in melden 
Natur und Geift, Divination und Berftand, Sinnlidykeit 
und Vernunft zugleich ihre Commanditen haben, daß nur 
ein Genius, welder ven Herzpunft zur Menfchenliebe 
auszudehnen, und die Vernunft zu einem witigen Ver— 
ftande zu verdichten werfteht, zum Sritifer berufen ift; 
und Daß von allen Völkern der Erde, nur das deutſche 
Volk eine Bernunft-Cultur befigt, welche feine Literatur 
zu einer kritifchen, d. bh. zum Regulativ für alle andern 
Piteraturen machen darf. — Augenblidlidy fteht es mit 
der deutſchen Kritik freilih fo, daß die Pedanten ihre 
Maßſtäbe und Ideen nur aus ver Piteratur und nicht 
aus der Welt-Gefchichte, daß aber die Frei-Geifter ihre 
Principe und Impulſe nur aus der Tagespolitif und 
Natur-Gefhichte entnehmen. Der Volks-Inſtinkt und 
Zeit-Genius haben ſich immer noch nicht in einem neuen 
Propheten inkarnirt. 

Die Welt ift ein Wunder, aber ein Gelehrter geht 
wert über alle Wunder, und ein deutſcher Recenſent über 
alle Gelehrten und Ungelehrten hinaus. — So ein Naturs 
und Geſchichts-Forſcher, Mythologe und Philofoph ver- 
fpeift das bischen Natur- und Weltgefhichte, und es liegt 
ihm freilih im Magen; was fol man aber von ven 
Verdauungskräften und dem Appetit der Leute denken, 
die Wiederum jene Univerſal-Menſchen, jene Allver- 
Ichlinger verfchlingen, ohne daß man es ihrer Taille, 
ihrem Styl, oder ihrem Wig und Gewiffen annterfen 
fann. Letztlich ift noch zu bemerken, daß Necenfenten 
feinmal ſatt gegefien, oder nur je von chroniſcher Nüch— 
ternheit geheilt worden find. 

Wie den auch fer, ver Kritifus denkt jo: was ift Natur 
und Genie, oder Poefie und Seele, oder Kebensbegeifterung 
und Märden-Phantafie, over Lebens-Praxis und Prophetie, 
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was iſt die ganze Natur viel anders, als ein himmel— 
blaues, grasgrünes, romantiſches Wirrſal, in welches die 
kritiſche Natur-Philoſophie erſt klaſſiſchen Men— 
ſchen-Verſtand, und einen objectiven Schematismus hin— 
einpraftieiren muß. Was haben Gras und Kraut zu 
bedeuten, jo lange fie von der mebicinifchen over von Der 
Scäferfritif nicht für Heilkräuter teclarirt werden; was 
ift Bohnen und Linjenmehl, wenn es die Phyſikats— 
fritif nicht gefälligft in „revalenta arabica“ überfegt; 
was find Galvanismus und Electrieität, wenn aus ihnen 
vie öffentliche Patienten-Meinung nit rheumatiſche Ketten 
fabricirt! — Was thut man alfo mit der unrecenfirten 
Natur, und mit dem nadten Reben? Was thut man 
jelbft mit ver Geſundheit, ohne einen kritiſchen Arzt, der 
ihr Durch Necepte den beftialen Character benimmt, und 
es der Krankheit an der Naſe anfteht, daß fie nur eine 
verkleidete Geſundheit iſt. 

Glaubt denn heute irgend ein modern gebildeter 
Deutſcher im heiligen Ernſte an ſeine Seele und Un— 
ſterblichkeit, an ſeinen Fürſten, ſein Vaterland oder an 
einen Gott im Himmel; wenn er nicht aus einer Natur— 
geſchichte durch die Herrn „von Stoff und Kraft« durch 
einen Leitartikel, oder aus der öffentlichen Literatur-Mei— 
nung entnimmt, daß jene guten Dinge mit der politiſchen 
Geſinnungstüchtigkeit verträglich, daß ſie nicht in Verruf 
gethan, vielmehr ſolche Dinge ſind, die man mit der 
neueſten Naturkunde, Nationalökonemie und Soctetäte- 
Philoſophie bequem zufanmtenreimen fann. Und wenn 
Einer aud ein Solodenker und Metaphyſiker ift, der über 
den modernen Realismus hinausgeht, muß er dann wieder 
nicht jein Ih von einem Oberphiloſophen verafjecurirt 
fchen? Aber Heil uns, daß wir fritifhe Deutſche find. 

Wenn e8 feine Recenſenten gäbe, jo wäre das Chaos 
und vie babyloniſche Verwirrung zufammengetraut, fo 
müßten wir unveeenfirte Bücher leſen, umrecenfirte No- 
tabilitäten vefpectiven, unrecenfirte Eier verfhlinfen, und 
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dgl. verzweifelte Dinge mehr. Ob man z. B. nad Cen— 
tral-Afrifa hinein, oder von da hinaus nıaufete, ob man 
einen Blauftrumpf zur Mutter, und eine gelehrte Hofe 
zum Vater hätte: es wäre alles für nichts; man käme 
vom unrecenfirten Ort, und durch unrecenfirte Kräfte zur 
Welt; man wüßte alfo niht, wer man fürnlicher umd 
veeipirtermafien wäre; mun hätte das Paßviſa nicht! 

Mein Himmel! was wäre der Himmel, die Keligion, 
die Natur-Geſchichte, Die Welt-Geſchichte, Die Liebe, Der 
Roman des Lebens, das Wucfein und der Traum ohne 
Kecenjenten und ſtehende Necenfion? Was ift ein mo— 
derner Sterbender, ein lichtfreundlicdyer Tichter und Denker 
in den legten Zügen, was find wir Alle, wenn wir un— 
recenfirt leben und fterben müfjen, ohne zu wiſſen, 
was unſere Herzens- und Hirngefpinnfte werth find, zu 
welder Schule und Kategorie wir gehören, und welcher 
Plaß uns im Himmel angemiefen iſt! So Scheint es 
beinahe, ift aber nicht fo ſchlimm. Die Tageskritif hat 
nicht nıehr und weniger zu beveuten, al® der moderne 
Derftand. Bon ver Unfterblichleit des feelenlofen Der- 
jtandes steht nichts im der heiligen Schrift. Ich vente 
alfo, die Tages-Kecenfenten find nur die Hofnarren 
der echten Gelehrten, Propheten und Selten, denen 
jie zum Spaß die „Wahrheit“ Jagen und verzerren 
dürfen, damit die Coloffalzüge ver himmliſchen 
Göttin an dem Fritifhen Karrifaturbilde deſto faß- 
licher hervortreten! 

Ein Schufter fühlt es den Kalblever mit den Fin— 
gern an, ob das Kalb Heu gefreffen hat. Ein Kritiker 
jollte num wenigſtens fo viel Schufter-Gefühl oder Taft- 
ſinn haben, daß er es den Literaturhäuten, d. h. den 
Schriften anmerkte, ob ihre Berfaffer die Mild) des Pebens 
gejogen oder das Heu und Hederling dev Piteraturge- 
Ihichten (3. B. der mit geiftreichen Arabesken verzierten 
Nomenklaturen) gefreſſen haben. Aber von viefem Talent 
bejigen vie kritiſchen Iyrannen unferer Tage entweder 
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feine Spur, oder fie machen die verkehrte Nutzanwendung 
von demjelben; fie wollen eben das gelahrte Heu und 
Stroh beraustaften, welches fie jelbft durch fieben gelehrte 
Mügen zu einem !iteratur-Saft, zum Literatur-Fleifch 
rectificirtt haben. Alſo wehe ven Eindringlingen der Li— 
teratur, die ihre Nahrung unmittelbar aus den Brüften 
des Lebens und nit aus dem ungeheuren Literatur 
Dintenfaß beziehen, mit welchen verglihen das Heidel- 
berger Weinfaß kaum einen Fingerhut vorftellen darf. 

Wir Alle find freilid mehr und weniger 
wie ein altes Bapier, das immer wieder in 
feine alten &niffeund Faltenzurüdfallen muß; 
aber die Literaten, die Literatur - Komötianten 
diefer Welt gehören zu ven Fünftlih gefniffenen 
Papieren, aus denen die Tafchenfpieler nach Belieben 
ein Jabot, eine höflihe Manfchette, oder ein impertinentes 
Bifir, ein altmodiges Schlaf-Sopha, ober eine m o= 
derne Yaterne, und was weiß ic mehr machen können. 
Denn man fih dies Funftgefniffene Univerſal— 
Papier lebenvig vergegenwärtigt, und dabei an Mon— 
taigne’8 Ausſpruch denkt, welcher treffend fagt, daß fich 
nichts fo leicht an alle Irrthümer fchmiegt, als unfer 
Berftand; daß derfelbe vem Schuh des „Iheramenes« 
gleicht, der jevem Fuße paßt, dann braudt man wenigftens 
nicht mehr im Zweifel zu fein, worin die univerjellen 
Talente und Kunftfertigfeiten der Piteraten- Zunft begründet 
find. Finger und phrafenfertig wenigftens find fie, daß 
es einen Menſchen, der nicht zum Handwerk gehört, 
förmlich verblüffen muß; aber über dieſe Form, diefe 
Stylfertigfeit, über den Yiteraturleiften gehts felten 
mit ihnen binaus, 

Ic) bin befanntlicdy gegenüber der Kirche, dem Staate, 
der Juſtiz Fein Verehrer des nadten Naturalismus und 
der kitzlichen Perfünlichkeit; — aber vis-A-vis den mo 
dernen, hetärenhaft aufdringlichen Literaturliebenswürbig- 
feiten im populären Styl, der gleihwohl ein hölzerner, 
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längſt krepirter Literatur⸗Leiſten bleibt, — da ſchwärme 
id für die Rechte „der ſüßen heiligen Natur« und 
wünfche: die fchulfüchfigen Literaturhelden, die Eintags— 
Propheten gingen menigftend auf der natürlihen Spur; 
da fie von der übernatürlichen, jo wie fo, nichts verfpüren. 

Man hat dem Deutfchen nicht mit Unrecht die Läſt er— 
Zunge vorgeworfen. Er verfteht es, in Wirthshäufern 
und in Boudoirs, in vertrauten Mittheilungen und in 
Schandfritifen, die Leute zugleid naiv und kritiſch abzu— 
thun, die ihm widerwärtig oder unbequem find. Der 
Franzoſe plaudert und treibt Spaß, der Pole madıt feinen 
Affeeten Yuft, ter Vtaliener verfolgt und intriguirt bis 
auf den Tod, oder er klatſcht aus Yangermweile, wie ein 
alt Weib, er lüftert aus Mangel an reellen Stoff uud 
getrieben von feinem lebhaften Geiſt. Der gebildete Ruſſe 
wie der Spanier ftrebt mit der Berläfterung einen be- 
ftimmten Zwed an; ver Gegner wird moralifc oder 
forperlic aus dem Wege geräumt; die Täfterung ift nur 
das Mittel dazu und wird eben Intrigue, indem fie ein 
letztes Ziel und einen beſtimmten Gegenſtand in's Auge 
faßt. Der Franzoſe, der Pole, der Italiener, der Spa— 
nier, ſie Alle fühlen ſich nur vorübergehend und bei be— 
ſtimmter Veranlaſſung zu Verunglimpfungen aufgelegt, 
die ſchon darum in die Klaſſe der Mockerieen gehören, 
weil ſie gewöhnlich aus Laune und Geiſt, um des Amü— 
ſements und des Witzes willen verſchuldet werden. 

Der Deutſche aber macht aus giftigen Bemerkun— 
gen und Zwiſchenträgereien ſehr oft eine witzloſe und 
langweilige Lebensart, eine permanente Herzenserleichte— 
rung, die ſo ſehr zur andern Natur wird, daß er ſie um 
ihrer ſelbſt willen, wie den Genuß ſtarker Getränke, wie 
irgend eine Haus-Medizin brauchen muß, wenn er nicht 
bie legten Springfevern feiner geiftigen Regſamkeit und 
jeine Lebensluſt verlieren fol. Man kann ihm leichter 
Schnupf- und Rauch⸗-Taback verbieten. Er verliumbet 
zu gründlid, zu feharffinnig, ruhig, ernft und überlegt, 
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D. Ein Paar Striche zum Schattenrig der deutfchen 
deledrfamkeit, Grit und Eilorafur \ 


Ein Wort von den deutſchen Gelehrten. . 


„Sine ira et studio.® 


Mean kann es nit wohl unternehmen, den Deutſchen 
zu characterifiren, wenn man den deutfhen Gelehrten 
ignoriren will, oder man könnte mit derfelben Raifon 
ein Phyfiolog fein, ohne das Hirn ftudirt zu haben. 

Die echten Gelehrten ſehen fih zwar bei allen Na— 
tionen [bon um deswillen fehr ähnlich, weil fie Männer 
find, in welchen der ©eift die Herrichaft über ven Na- 
turalismus, d. h. über die Sinnlichkeit und Ginnener- 
fahrung gewonnen bat. Die Grammatik, die Logik, die 
Mathematik, der formgebildete Verſtand und das Ideen⸗ 
leben geben dem Gelehrten an allen Orten der Welt ein 
und daſſelbe Grundgepräge, eine Familien⸗Aehnlichkeit; 
aber ver deutſche Gelehrte ift vermöge des deutſchen Ge— 
nius, d. b. des transfcendenten Characters und feiner 
eclatanten Bernunft-Energie, die nicht felten mit einer 
durch Aeſthetik transfcendent gewordenen Seele und Phan⸗ 
tafie verfchmilzt, ein ganz abjonverliches Phänomen. 
Man weiß nie Kar, wie Einem von bem beutfchen 
Gelehrten eigentlich” mitgefpielt wird, weil fih in ihm die 
Literatur, und mit ihr die halbe Welt-Gefchihte, näm- 
lich die des Geiftes, eingefleiiht hat. — Es ift aber ein 
figliches und verfängliches Ding, nicht nur mit der ele- 
mentaren Natur, fondern mit dem von der Natur los⸗ 
präparirten Geift, wenn er fid zumal, wie im beutfchen 
Gelehrten, einen ätberifhen Leib aus Formen 
zugebildet bat; denn diefe Yormen beftehen ihrer 
Seits wieder nicht nur aus organifchen, fondern aud) 
aus mechanifhen und conventionelen Chablonen, und 
aus einem fublim gewordenen Schematismus, welder 


er 97 


mit Geift und Seele in einer folhen Weife zufanmen- 
gewachſen ift, daß im deutjchen Gelehrten nicht nur 
ein fohematifirtee Geift, fondern eine fchematifirte Seele, 
fur; ein ganz neues Geſchöpf ftubirt werten muß. 
Durch fortgejegtes Eultur-Erbe haben fih die angebil- 
deten Eigenſchaften, hat ſich die Metaphyſik in eine Phyſik 
und Pſychologie, die Literatur und Schule in eine Natur, 
der Verſtand in einen lebendigen Organismus, der deutſche 
Schreibeſtyl in eine Perſönlichkeit, und dieſe in lauter 
inkarnirte Phraſen und Formeln umgeſetzt. Man kann 
dem deutſchen Metaphyſiker, Theologen, Grammatiker und 
Hiſtoriker gegenüber nicht mehr ſagen, wo Schule, Styl, 
Dialektik, Form und Convenienz aufhören und wo Natur 
oder Seele und Divination anfängt. — Bei Herder, 
Haman, Jakobi, Baader, Görres, H. Schubert, Schelling, 
Steffens, Fichte, Schleiermacher, bei Friedrich Schlegel, 
Hegel, Feuerbach und Schopenhauer, bei Adam Müller, 
Bruno Bauer und David Strauß, bei dem ſymboliſchen 
Kreuzer, dem antiſymboliſchen Voß und dem beſonnenen 
Ottfried Müller, bei Auguſt Wolf wie bei Wilhelm von 
Humboldt oder bei Niebuhr, Dunker, Momſen, Bunſen, 
Curtius, Lepſius und Brugſch ſieht man kaum die Grenz⸗ 
li nien der Phyſik und Metaphyſik, der Vernunftanſchauung 
und der Phantaſie, der geſetzlichen und der willkürlichen 
Ideen-Aſſociation, des Denkens und des Seins, der Ge— 
ſchichte und der Dialektik, des Subjects und Objects, der 
Immanenz und Transſcendenz, der Symbolik und Buch— 
ſtäblichkeit, des Schematismus und der Lebensunmittel⸗ 
barkeit, der Natur und Uebernatur. Schon Edgar Quinet 
hat ganz rathlos und hochkomiſch aufgerollt vom deutſchen 
Genie geklagt: dieſem vertrakten germaniſchen Genie ge— 
genüber verſchwinde der franzöſiſche Verſtand (d. h. der 
franzöſiſche Schematismus, der centraliſirende und redu— 
cirende Wis). Klagt doch ohne Unterlaß ein deutſcher 
Philoſoph den andern an: er könne ihn nicht verſtehen. 
Nun iſt aber gewiß, daß nicht nur die Dummköpfe und 


die Narren, fondern daß eben diejenigen Denker unbe- 
griffen bleiben müflen, vie ihre Philofophie zu einem 
lebendigen Organismus, zur Perſönlichkeit 
und Seele verwandelt haben, und am wenigften 
wird dieſe Menſch gemorvene Philofophie, Gejchidzte, 
Grammatik, Boefie, Kunft, Mufit oder Kritik von einem 
zweiten Driginal-Gelehrten und Aefthetifer begriffen werben, 
der feinem Syſtem und Geiſt wiederum einen aparten 
dialektiſchen und äfthetifchen Leib zugebilvet hat. Chab⸗ 
Ionen, Mechanismen und Nomenflaturen kann man vers 
ftehen; franzöfifhe und engliihe Gelehrte verftehen ſich 
unter einander, weil ihr Berftand ein nüchterner und 
ſchematiſcher Verftand verbleibt, weil er ſich fehr viel 
feltner und unvollfommner in Natur und Seele zurüd- 
löſt, oder in einen lebendigen Organismus verwandelt. 
Aber der deutfche Genius hat eben das Friterion voraus, 
daß er niht nur aus dem fürmlichen Verſtande einen 
überfchüffigen Geift, fondern daß er aus der äſthetiſch 
gebildeten Seele eine überſchüſſige (alias trangfcen- 
vente) Seele entbinvet. Beide Wefenheiten löfen fi) aber 
nicht nur Augenblid um Augenblid in ihre Bafen zurüd, 
fondern conftituiren ſich als felbftftändige, reelle Mächte, 
und bilden fi mit der Zeit einen ätherifchen Xeib zu, 
welcher die urſprüngliche Perfönlichkeit, das ursprüngliche 
Gemüth und Gewilfen ganz fo abforbirt, wie ben ur- 
ſprünglichen Naturell-Berftand. 

Nur mahlverwandte Genieen unter den Dichtern, 
Denfern, Aefthetilern und Künftlern fönnen -fih ver- 
ftehen. Die andern bleiben fih im Herzen fremb un 
nicht felten ſpinnefeind. 
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E. Die deutfcde Kritik. 


Die Beftrebungen ver Menjhen müſſen nothwendig 
einfeitig und perfünlich fein, weil fie fonft nicht die Kraft 
hätten fi) Bahn zu brechen. Ber einem hocheultivirten 
und geiftbegabten Volke muß alfo das Bedürfniß nad 
einem objectiven und abjoluten Urtheil entjtehen, welches 
die perfönlichen Einfeitigfeiten compenfirt, ergänzt und in 
ihre Schranfen zurückweiſt. — Diefe Vernunft» 
Stimme und ihr Organ, fei es für Kunft, Wilfenfchaft, 
Kirche oder Politik etablirt, ift die „Kritik“; fie fol 
allen Gebilveten ven perfünlihen und abftraften, ven 
augenblicklichen und Hiftorifchen, ten relativen und abjo- 
Iuten Standpunft begreiflid madyen. Sie foll vie Po— 
lizei und Juſtiz in der Literatur, im Reiche des Geiftes, 
aber weniger in Kraft von Literatur-Maßftäben, mit 
Küdfiht auf Literatur-Zwecke, oder auf Eintags- 
Politif, als im Imterefje der großen Ideen und Mächte 
ausüben, um derentwillen die Künfte, die Wifjenfchaften, 
die Literaturen und die National-Geſchichten wie die Natur- 
Geſchichten exiftiren. Die Kritik fol Wahrheit und Recht, 
Sitte und Heiligkeit, fie fol die Ideen der Pietät, ver 
Humanität und Eultur, die Madıt der Natur wie 
des Geiftes, — fie fol niht nur den Realismus fondern 
auch den Idealismus, nicht nur den immanenten und 
buchſtäblichen, fondern auch den ſymboliſchen, tranfcen- 
dentalen Verſtand, nicht nur den politiihen, den for- 
malen, ven Profan-Berftand, die literarifche. oder 
die fünftlerifche und politiihe Convenienz, die Gram— 
matik, die Logik und den Schreibefty! oder die öffent- 
Iihe Meinung und ten Gemeinfinn vertreten, fonvern 
auch die Kechte ver Phantafie, ver eveln Leivenfchaft, des 
Gewiſſens, des Herzens, der Divination; die Gerecht— 
ſame des Characterd, des Gemüths ber Perfon; vie 
Myſterien des Glaubens, der Liebe, des Schmerzes, der 
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Ehre und Ritterlichkeit. Die Forderungen der Politik, 
der Zeit und Nationalität, die Induſtrie und National⸗ 
öfonomie fünnen nur unter ven Bedingungen der 
Geſchichte, der Religion und der Menfchheit, wie vie 
ber Form und tes Verſtandes, nur unter den Bebin- 
gungen des Weſens und ver Vernunft realifirt werden. 
Die Gottesfurcht darf nicht gefinnungslos, und die „&e- 
finnungstüdtigfeit» nicht gottlos madhen! Wo 
ver legte Zweck und die Totalität nicht in's Auge gefaßt 
find, wo der Berftand nit mit Anfhauung und im Ge- 
fühl der Weltöfonomie, nicht in Kraft der ewigen been, 
der Gerechtigkeit, des Gleichgewichts der Kräfte, der Le⸗ 
bensintegrität, der Heiligkeit, der Schönheit, der perfön- 
lichen Freiheit und Geſetzmäßigkeit arbeitet: da ift alle 
Geſchäftigkeit für nichts; da muß der Wig zum Aberwig 
werden. Es giebt feine richtige Praris ohne Theorie, 
und feinen Berftand ohne. Vernunft; alfo aud feine er- 
Iprieglihe Gefchichte, ohne orientirenve, rectificirende und 
regulirende Kritik. — Wer den Tod und das Jenſeits 
nicht erfannt hat, kann das Reben und das Dieſſeits nicht 
reguliren. — Die Kritit fol die Magnetnadel zufammt 
der Berechnung ihrer Abweihungen fein. — Wenn in 
der Geiſterwelt die Meriviane niht gemeſſen, nicht einmal 
die Weltgegenvden bejtimmt find, wie will man dann 
wiffen, ob ein Cours richtig ift oder falſch. — Die Kräfte 
müffen fih üben und verföhnen, alfo auch der Wig, der 
Scharffinn, die Phantafie und die Caprice, aber fie dürfen 
nie die Bernunft verbunfeln. . Der Wein kann Mouffeur 
haben, aber er darf nicht aus lauter Schaum beftehen. 
— Gehören die Dummheiten, die Dreiftigfeiten, die Ein- 
jeitigfeiten, Neuigkeiten, Rebellienen und Gührungsmittel 
zum Leben, fo gehört fiherlih auch die Rektififation und 
Kritif dazu. — Es ift aber freilih ein Elend, wenn vie 
Kritit nur den Standpunkt innerhalb oder außerhalb 
fennt; wenn fie ganz inclufive, ganz zeitgemäß, ganz 
national, volksfreundlich und profan oder ganz excluſiv, 
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was ıft die ganze Natur viel anders, als ein himmel- 
blaues, grasgrünes, romantisches Wirrfal, in weldjes vie 
fritifche Natur: Philofophie erft klaſſiſchen Men— 
ihen-Berftand, und einen objectiven Schematismus hin— 
einprafticiren muß. Was haben Gras und Kraut zu 
bedeuten, fo lange fie von ber medicintifchen oder von der 
Schäferfritif nicht für Heilfräuter teclarirt werden; was 
ift Bohnen- und Linfenmehl, wenn es die Bhnfifats- 
kritik nicht gefälligft in „revalenta arabica“ überjegt; 
was find Galvanismus und Electricität, wenn aus ihnen 
vie öffentliche Patienten-Meinung nicht rheumatiſche Ketten 
fabricirt! — Was thut man alfo mit der unrecenfirten 
Natur, und mit dem nadten Leben? Was thut man 
jelbft mit ver Geſundheit, ohne einen kritiſchen Arzt, der 
ihr durch Recepte den beftialen Character benimmt, und 
es der Krankheit an der Naſe anfieht, daß fie nur eine 
verfleidete Geſundheit ift. | 

Glaubt Denn heute irgend ein modern gebilveter 
Deutſcher im heiligen Ernfte an feine Seele und Un- 
fterblichfeit, an feinen Fürften, fein Vaterland over an 
einen Gott im Himmel; wenn er nicht aus einer Natur- 
geſchichte durch die Herrn „von Stoff und Kraft» durch 
einen Leitartikel, oder aus der öffentlichen Literatur-Mei— 
nung entnimmt, daß jene guten Dinge mit der politiſchen 
Geſinnungstüchtigkeit verträglich, daß ſie nicht in Verruf 
gethan, vielmehr ſolche Dinge ſind, die man mit der 
neueſten Naturkunde, Nationalökonomie und Societäts— 
Philoſophie bequem zuſammenreimen kann. Und wenn 
Einer auch ein Solodenker und Metaphyſiker iſt, der über 
den modernen Realismus hinausgeht, muß er dann wieder 
nicht ſein Ich von einem Oberphiloſophen veraſſecurirt 
ſehen? Aber Heil uns, Daß wir kritiſche Deutſche find. 

Wenn es keine Recenſenten gäbe, ſo wäre das Chaos 
und die babyloniſche Verwirrung zuſammengetraut, ſo 
müßten wir unrecenſirte Bücher leſen, unrecenſirte No— 
tabilitäten reſpectiren, unrecenſirte Eier verſchlürfen, und 
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dgl. verzweifelte Dinge mehr. Ob man z. B. nad) Cen— 
tral-Afrifı hinein, oder von da hinaus maufete, ob man 
einen Blauftrumpf zur Mutter, und eine gelehrte Hofe 
zum Vater hätte: es würe alles für nichts; man käme 
vom unrecenfirten Ort, und durch unrecenfirte Kräfte zur 
Welt; man wüßte alfo nit, wer man förmlicher und 
recipirtermaßen wäre; man hätte das Paßviſa nicht! 

Mein Himmel! mas wäre der Himmel, die Religion, 
die Natur-Geſchichte, Die Welt-Geſchichte, die Liebe, ver 
Roman des Lebens, das Wachſein und ver Traum ohne 
Kecenfenten und ftehende Necenfion? Was tft ein mo- 
derner Sterbender, ein lichtfreundlidyer Tichter und Denker 
in den legten Zügen, was find wir Alle, wenn wir uns 
recenfirt leben und fterben müfjen, ohne zu willen, 
was unſere Herzens- und Hirngefpinnfte wert) find, zu 
welcher Schule und Kategorie wir gehören, und weldyer 
Plag ung im Himmel angewicfen tft! So feheint es 
beinahe, ift aber nicht fo ſchlimm. Die Tageskritif hat 
nicht mehr und weniger zu bedeuten, als der moderne 
Berftand. Bon ver Unfterblichkeit des feelenlofen Ver— 
ſtandes fteht nichts in ver heiligen Schrift. Ich vente 
alfo, Die Tages-Necenjenten find nur die Hofnarren 
der chten Gelehrten, Propheten und Helven, denen 
fie zum Spaß die „Wahrheit“ fagen und verzerren 
dürfen, damit die Coloffalzüge ver himmliſchen 
Göttin an dem Fritifhen Karrifaturbilve deſto faß— 
licher hervortreten! 

Ein Schufter fühlt es dem Kalbleder mit den Fin— 
gern an, ob das Kalb Heu gefreflen hat. Ein Stritifer 
jollte nun wenigftens fo viel Schufter-Gefühl oder Taft- 
finn haben, daß ex es den Literaturhäuten, d. h. den 
Schriften anmerkte, ob ihre Berfaffer die Milch des Pebens 
gefogen oder das Heu und Hederling der Yiteraturge- 
Ihichten (3. B. der mit geiftreichen Arabesken verzierten 
Nomenklaturen) gefreffen haben. Aber von dieſem Talent 
bejigen die fritifchen Tyrannen unferer Tage entweder 
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feine Spur, oder fie machen die verfehrte Nuganmendung 
von demfelben; fie wollen eben das gelahrte Heu und 
Stroh heraustaften, welches fie jelbft durch fieben gelehrte 
Mägen zu einem Yiteratur-Saft, zum Literatur⸗Fleiſch 
rectificirt haben. Alſo wehe den Eindringlingen der Li- 
teratur, die ihre Nahrung unmittelbar aus den Brüften 
des Lebens und nicht aus dem ungeheuren Literatur— 
Dintenfaß beziehen, mit melden verglichen das Heidel— 
berger Weinfaß kaum einen Fingerhut vorftellen darf. 

Bir Alle find freilih mehr und weniger 
wie ein altes Papier, das immer wieder in 
feine alten &niffe und Faltenzurüdfallermuß; 
aber vie Literaten, die Literatur - Komddianten 
diefer Welt gehören zu ven künſtlich gefniffenen 
Papieren, aus venen die Tafchenfpieler nad) Belieben 
ein Jabot, eine höfliche Manfchette, oder ein impertinentes 
Bilir, ein altmodiges Schlaf-Sopha, over eine nıo= 
derne Yaterne, und was weiß ich mehr machen können. 
Wenn man fi dies funftgefniffene Univerfal- 
Papier lebendig vergegenwärtigt, und dabei an Mon- 
taigne’8 Ausſpruch denkt, welcher treffend fügt, daß fid 
nichts jo leicht an alle Irrthümer ſchmiegt, als unfer 
Berftand; daß dverfelbe vem Schuh des „Iheramenesw 
gleicht, der jedem Fuße paßt, dann braudt man wenigftens 
nicht mehr im Zweifel zu fein, worin die univerjellen 
Talente und Kunftfertigfeiten der Piteraten- Zunft begründet 
find. Finger und phrafenfertig wenigftens find fie, daß 
e8 einen Menjchen, der nit zum Handwerk gehört, 
förmlich verblüffen muß; aber über viefe Form, dieſe 
Stylfertigfeit, über den Yiteraturleiften gehts felten 
mit ihnen hinaus, 

Id) bin befanntlidy gegenüber der Kirche, dem Staate, 
der Juſtiz Fein Verehrer des nadten Naturalismus und 
der kitzlichen Perfünlichfeit; — aber vis-A-vis den mo⸗ 
vernen, hetärenhaft aufdringlichen Literaturliebenswürbig- 
feiten im populären Styl, der gleihmohl ein hölzerner, 
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längft krepirter Literatursteiften bleibt, — da ſchwärme 
ich für die Rechte „der füßen heiligen Natur“ und 
wünfde: die jchulfüchfigen Literaturhelden, die Eintags- 
Propheten gingen wenigftens auf der natürlihen Spur; 
da fie von der übernatürlichen, fo wie fo, nicht8 verfpüren. 

Man hat dem Deutfchen nicht mit Unrecht die Läſt er— 
Zunge vorgeworfen. Er verfteht e8, in Wirthshänfern 
und in Boudoirs, in vertrauten Meittheilungen und in 
Schandfritifen, die Leute zugleich naiv und kritiſch abzu— 
thun, die ihm widerwärtig oder unbequem find. Der 
Franzoſe plaudert und treibt Spaß, der Bole madıt feinen 
Affeeten Yuft, ter Italiener verfolgt und intriguirt bis 
auf den Tod, oder er klatſcht aus Yangerweile, wie ein 
alt Weib, er läftert aus Mangel an reellem Stoff und 
getrieben von feinem lebhaften Geiſt. Der gebildete Ruſſe 
wie der Spanier ftrebt mit der Berläfterung einen be- 
ftimmten Zweck an; der Gegner wird mtoralifch oder 
förperlicd aus dent Wege geräumt; die Läſterung ift nur 
das Mittel dazu und wird eben Intrigue, indem fie ein 
letztes Ziel und einen beſtimmten Gegenſtand in's Auge 
faßt. Der Franzoſe, der Pole, der Italiener, der Spa- 
nier, fie Alle fühlen fi) nur vorübergehend und bei be— 
ftimmter Beranlajjung zu Berunglimpfungen anfgelegt, 
die ſchon darım in die Klaſſe der Moderieen gehören, 
weil fie gewöhnlich aus Yaune und Geift, um des Amü— 
ſements und des Wites willen verfchuldet werben. 

Der Deutſche aber madht aus giftigen Bemerkun— 
gen und SZmifchenträgereien jehr oft eine witlofe und 
langweilige Yebensart, eine permanente Herzenserleichte- 
rung, die fo fehr zur andern Natur wird, daß er fie um 
ihrer felbft willen, wie den Genuß ftarker Getränfe, wie 
irgend eine Haus-Medizin brauden muß, wenn er nicht 
die legten Springfevern feiner geiftigen Regſamkeit und 
jeine LXebensluft verlieren fol. Man fann ihm lädter 
Schnupf- und Rauch-Taback verbieten. Er verläumbet 
zu gründlich, zu jcharffinnig, ruhig, ernft und überlegt, 
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im Nüden; das ift die Naturgefchichte Der deutfchen Ver— 
läfterung. Sie ift unferm Menfchenfchlage fo jehr eine 
andre Natur, Daß tiefe Sünde uns nidt einmal Ge— 
wiſſens-Beſchwerden macht, wiewohl wir zur gewiſſen— 
hafteſten Race des Erdbodens gehören. Die Läſterſucht 
iſt die zur Leidenſchaft gewordne Kritik, und dieſe ſelbſt 
geht beim Deutſchen aus einer Urtheilskraft hervor, 
deren Entwicklung bei keinem andern Volke ſich als einen 
ſo vorherrſchenden Proceß darlegt. — Wer ganz und 
gar aus Gefühl uud Gewiſſen beſteht, pflegt in irgend 
einem Punkte ganz gefühllos zu fein; den umgekehrten 
Fall kennt man an Giftmifchern und Raubmördern; fie 
zeigen fi mitten in ihrer Gewiffenlofigfeit, Unbarmber- 
zigfeit oder Püperlichfeit plößlid) gefühlvoll oder ſerupulös 
und präcis. Jedes Organ und Talent im Menfchen hat 
feine Ruhe, feine Unruhe, fein Luftloch, feinen Verſchluß 
und feinen figlihen led. Große Genies erſcheinen un— 
begreiflicermweife in folden Situationen und Dingen 
jtußig, ſchwierig oder vernagelt, über die jeder gewöhnliche 
Menſchen-Verſtand, mit rihtigem Inſtinkt und Urtheil, 
mit treiftem Griff und Pfiff hinwegkommt; aber, was 
fein Alltags-Menſch zu begreifen und zu handhaben weiß, 
it Dann wieder tem Genie Kinderſpiel. Das find fo 
Die Spiele und Launen ver Natur an Nacen und Indi— 
viduen; und die deutſche Race ıft gründlid mit Yaunen, 
Zpielarten und Widerſprüchen bedacht; das Heft im 
vorliegenden Falle: Die deutſche Kritif und Läſterſucht 
wird immer wieder von erhebenden Zeugnijjen der Ge— 
rcchtigfeit, ver Billigfeit, Der Wahrbeitsliebe, der Gewiſſen— 
haftigkeit abgelöſt; alſo fer auch Die deutſche Kritik par— 
deanuirt. 
Thorn, den 10. November 1859. 
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Bei Otto Janke in Berlin find von dem Berfajler 
der „Deutſchen“ noch folgende Schriften als 1. und 2. Theil 
der „Eracten Menſchenkenntniß“ erfchienen und durch 
alle foliden Buchhandlungen zu beziehen: 


Goltz, Bogumil, Zur Characteriftik und Natnr- 
aefchichte der Frauen. 8. leg. geb. 

Preis 1 Thlr. 
— — ur Characterifiik und Nalurgeſchichte 
des Volkes. 8. Eleg. geh. Preis 1 Thlr. 
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Drud von Trömner & Dietrich (früher Hotop) in Tafel. 
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